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Borwort, 


Indem der Verfaſſer den zweiten Band ſeiner Phi⸗ 
loſophie des Ariſtoteles, womit das Ganze dem 
urſpruͤnglichen Plane gemaͤß abgeſchloſſen iſt, dem 
Publikum vorlegt, hat er nur Weniges voranzuſchik⸗ 
ken, da die Grundſaͤtze, nach welchen er die einzelnen 
Theile durchgefuͤhrt hat, ausfuͤhrlich in dem Vorwort 
zum erſten Bande beſprochen ſind. 
Vor Allem bittet er um Entſchuldigung, daß er 
ſein Verſprechen, die Fortſetzung und den Schluß des 
Ganzen dem erſten Bande bald nachfolgen zu laſſen, 
ſo ſpaͤt erfuͤllt. Kurze Zeit nach dem Erſcheinen des er⸗ 
ſten Bandes fuͤhrte ihn ſein Beruf nach einem neuen 
Wohnort, nach Putbus, wo er gerne bereit war, 
mit allen ſeinen Kraͤften zur Entwickelung einer neu 
gebildeten Erziehungs⸗Anſtalt mitzuwirken. Erſt nach 
längerer Zeit bei dem immer friſcheren Emporbluͤhen der 
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jungen Anftalt und bei den freundlicheren Augfichten 
in die Zufunft konnte er diejenige geiftige Sammlung 
und Spannfraft wieder gewinnen, die erforderlich war, 
um die früher abgebrochenen Arbeiten freudig aufs 
zunehmen und zum Abfchluß zu bringen. Er ging 
aber mit deſto größerer Regſamkeit an die Durch- 
mufterung und Ueberarbeitung feines groͤßtentheils 
fhon in Berlin fertig gewordenen Manufcripts, 
als er durch die öffentlichen Beurtheilungen Des 
erften Theils und durch manche gelegentlich ausge⸗ 
fprochene günftige Aeußerung über denfelben vielfache 
Anregımg und Ermuthigung zur Vollendung Des 
Ganzen gewonnen hatte, Es ftellte fich ihm daher 
je länger je mehr die Ueberzeugung feft, daß feine 
Arbeit eine zeitgemäße fey, und er durfte auch Das 
Vertrauen gewinnen, daß die Methode, nad) der er 
die Ariftotelifhe Philofophie behandelt, nicht hinter 
den Anforderungen Der pbilofophifchen Bildung uns 
ferer Zeit zurüdbleibe; überdieß arbeitete er mit um 
fo größerer Liebe und Begeifterung, als er immer 
tiefere erkannte, wie Ariftoteles Durch den gedirgenen 
Gehalt des Princips feiner philofophifchen Entwicke⸗ 
lungen ſich alle Gebiete Der natärlihen und geifligen 
Welt unterworfen, eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung zuerft, begruͤndet und eben hierdarch ale Leh⸗ 











Vorwort. v 


rer des Menſchengeſchlechts den Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr als ein Jahrtauſend beherrſcht habe, 
fo daß er ſtets mitten in dem Streit der philoſophi⸗ 
ſchen Richtungen ein unbeftrittener Gemeinbeſitz bleis 
ben wird *), 

Fuͤr Die vielfachen Aufmunterungen und Anres 
gungen der Herren Kecenfenten, namentlich des Herrn 
Profeffor Klopp) in den Münchener gelehrten Blaͤt⸗ 
tern 1836 und des Herrn Dr. Adolph Stahr in 
den Halliſchen Jahrbuͤchern 1838 ſpricht der Verfaſſer 
ſeinen tief empfundenen Dank aus, da einem Schrift⸗ 
ſteller kein ſchoͤnerer und nachhaltigerer Lohn zu Theil 
werden kann, als in dem, was er giebt, worin zu⸗ 
gleich ſein eigenes Selbſt und ſein theuerſter Beſitz 
enthalten iſt, ſich anerkannt zu ſehen. Die Entgegnung 
auf die Aeußerungen des Hrn. Prof. Michelet in 
deſſen Geſchichte der letzten Syſteme der Philoſophie 
moͤge unten S. 312 A. nachgeleſen werden; es iſt 
unerquicklich auf Kleinigkeiten, in ſo fern ſie aus einer 
uͤbertriebenen Eigenliebe hervorgehen, ſich weitlaͤufti⸗ 
ger einzulaſſen. | 


2) S. Trendelenburg's Vorrebe zu feinen Erläuterungen zu ben Ele⸗ 
menten der ariftotelifehen Logit &. IX. _ 


vi Vorwort. 


Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, daß er in dem 
zweiten Band feſt ſein Ziel im Auge behalten hat, 
wie es von ihm in dem Vorwort zum erſten Bande 
©. XLVIIL ff. naͤher angegeben iſt. Der Weg zur 
Erreichung defielben ergab ſich ihm Durch forgfältige 
Lectuͤre der einzelnen Schriften des Ariftoteles auf 
naturgemäße Weife von felbft. Die wirffamften An⸗ 
regungen hierzu verdankt gr den umfaflenden, groß- 
artigen Umriffen, die Hegel in feiner Gefchichte der 
Philofophie von der Ariftotelifhen Philoſophie gege- 
ben bat, wodurch diefe in unferer Zeit erft von Neuem 
wieder entdeckt und ihre Bedeutſamkeit und ihr blei- 
bender Werth für alle Zeiten feftgeftellt if. Wie 
weit es nun Dem Verfaffer gelungen ift, bei feiner 
Richtung auf das Allgemeine fi) Des befonderen In⸗ 
halts der einzelnen Ariftotelifchen Werke zu bemäch- 
tigen, und namentlich das woiflenfchaftlihe Princip 
hervorzuheben, Durch welches Ariftoteles in den ein- 
zelnen Disciplinen fchöpferifch aufgetreten ift, das muß 
er einfichtevollen Lefern zur Beurtheilung überlafjen. 
Bor Allem war er bei dem Streben, die Philo⸗ 
fopbie des Ariftoteles als ein Ganzes geiftig wie- 
derzuerzeugen und ihren fpeculfativen Gedanfenreich- 
thum aus deffen Schriften allfeitig und in fih zu= 
fammenhängend zu entwideln, befonders bemüht, Die 
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möglichfte Objektivität zu gewinnen, uud Die große 
Schwierigkeit zu überwinden, welche veranlagt wird 
Durch die Verwandlung der griechifchen Terminologie 
in unfere pbilofophifche Sprache. In Bezug auf die 
Orundfäge, die fowol hierin als auch in der Kritik 
Des Textes befolgt find, mu auf Das Vorwort zum 
erftien Bande S. LA, verwiefen werden, wo zugleich 
hervorgehoben wurde, wie Vieles Durch Special-Auss 
Haben und Monographien für den Ariftoteles noch ge: 
keiftet werben müfle, deren manche werthuolle feit der 
Herausgabe des erften Bandes bereits erfchienen find 
und bei der Ueberarbeitung Des zweiten Bandes ges 
braucht werden fonnten. Die gründliche Schrift Des 
Seren Dr. Afzelius: Aristotelis de imputatione 
actionum doctrina. Upsaliae 1841, für deren gds 
tige Zuſendung der Berfaffer demfelben . feinen vexs 
bindlichften Dank fagt, konnte leider nicht mehr 
benugt werden, Da der Abfchnitt über die Ethik fchon 
gedrucdt war, Gleichfalls bat es der Verfaſſer zu 
bedauern, daß Bonitz observationes crılicae in 
Aristotelis libr. Metaphys. Berol. 1842. und die 
Abhandlung von Woltmann im Rheinifhen Mu: 
feum über die Anordnung der einzelnen Bücher der 
Ariftotelifchen Politik ipm erft unmittelbar vor Been⸗ 
digung Des Druds zu Geficht gekommen find. Bon 
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dem dringenden Beduͤrfniſſe ſolcher ins Sperielle eins 
gehenden Arbeiten fühlt der Berfaſſer nach Bollendung 
feines ganzen Werkes um 'fo lebendiger fich durchdrun⸗ 
gen, als es ihm nicht entgehen Eonnte, in wie manche 
und vielfache Unterfuhungen er fich noch Hätte eins 
laffen koͤnnen. Doch wie er ſich einmal feine Auf⸗ 
gabe geftelt Hatte, mußte er fich nothwendig bes 
ſchraͤnken, um fich nicht zu zerfplittern und in Eins 
zelheiten zu verlieren. 

Und fo möge denn eine gleich freundliche und 
nachfichtsvolle Aufnahme dem zweiten Bande zu 
Theil werden, wie fie dem erften im reihen Maaße 
geſchenkt iſt. An vielen ſchweten und anftrengenden 
Arbeiten hat es der Berfaffer zur Erreichung feines 
Ziels nicht fehlen laſſen; doch eine ſolche Verſicherung 
bat immer geringe Kraft; an den Srächten ſollen fie 
erkannt werden, 

Putbus im Mai 1842. 


| | Stanz Biefe, 
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367. 3. 3. v. 0. I. die Enthaltfamkeit, und der Gegenſatz ft: bie 
amtpaltfamteit. Die Enthaltfamkeit und ber Gegenfag. 

369. 3. 6. v. o. I. minber Iehimpflic ft. gefährlicher. 

377. 3. 9. v. o. I. Liebens fi. Leb 

417. 3. 11. v. er en Angenepme inf fl. Angenehm ein. 


429. Anm. 1. I. Pol. ft. Fol 
4492. 3. 14. v. 0. I. nun ſt. n 
.3. 11. v. o. I. was Außerlich beftechen kann ft. was nur dus 
fer beftehen Tann. 
27. 3. 16. dv. u. I. nur fl. nun. 
460. 3. 8. v. u. I. Züchtigkeit des Chorführers fl. Tuͤchtigkeit des 
GShoreuten. 


uni ER 5.0 0 u I. peben n fl. 
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639. 3. 12. v. o. I. ohne dabei bie Schranken ber Miäfigkeit gu 
— iten fl. und dabei die Schranken der Maͤßigkeit überfchreiten. 
.3 dv. u. I. die Muße ber Zweck der Geſchaͤftigkeit fi. die 
—2 keit der Zweck der Muße. 
567. 3. 7 v. 0. l. orgifche ft. N gem 
602. 3. 16. v. 0. I. in welchem 
608. 3. es. 0 1 bern Abe 
615. 8. 1.9 381 ft. 37 
.6. v 8 L Die —— fuͤr dieſe ſt. Die Denkformen. 
16. u. l. wurde fl. werbe. 
vu " nun — k. unverftändi 
. 0. l. unanfländigen fl. unverftändigen, 
0. I. floffartiger ft. Koßartiger. 8 
v. ©. l. von fl. vor. 
v. u. füge zu A. 5. Rhet. 1, 9. hinzu. 
v. 0. I. Thatſachen fl. Thatſache. 
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Dritter Abſchnitt. 


Die befonderen Wiſſenſchaften oder die 
Bermittelung ded Belonderen durch 
das Allgemeine, ° 


Einleitung. 


Ucher Das Wefen der befonderen Wiflenfchaften und 
über Die Eintheilung derfelben in theoretifche und 
praktiſche Wiſſenſchaften. 


Um das Weſen der Wiſſenſchaft zu entwickeln, iſt es wich⸗ 
fig, das Verhaͤltniß des Beſonderen zum Allgemeinen, des 
Realen zum Ideellen näher zu beſtimmen. Es iſt im ers 
fin Bande biefed Werkes bereitd nachgewieien, wie in ber 
Ariftotelifchen Philofophie die Idee ſich als ein Concretes bes 
währt, durch deren Wirkſamkeit die Gegenſaͤtze ber natürlichen 
md geifligen Welt zufammengehalten und zu einem in ſich 
beſtimmten, individuellen Dafeyn gefaltet werben, fo daß wes 
der der ewige Wechfel der Dinge, noch die ewig ruhende, von 
lem bewegten Dafeyn audgefchiedene Idee die Wahrheit iſt, 
fondern das Allgemeine, welche fich in dem Beſonderen als 
bie geflaltende Thaͤtigkeit offenbart und als die übergreifende 
Einheit ſich verwirklicht. Der Zweck der Wiffenfchaft beftcht 
daher darin, bad Wereinzelte und Beſondere bee finnlichen 
Phil. d. Ariſtot. 8b. 2. 1 
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Wahrnehmung durch das Allgemeine bes Gedankens zu vers 
mitteln, um das Schwankende ber einzelnen Erſcheinungen 
zur Stetigfeit zu bringen, bei allem Wechfel dad Dauernde, 
in allem Vorhandenen dad Gefeg, in bem vielfach bewegten 
Dafeyn die ſich gleichbleibende Idee zu erkennen. Es ift fo- 
mit für die Wiffenfchaft beides nothwendig ſowol das Eins 
zelne der finnlihen Wahmehmung, ald auch das Allgemeine 
des Gedankens, um fo mehr als biefes nicht ein von aller 
Beſonderheit ausgefchiebened abſtractes Seyn hat 1), fonbern 
in dem Befonderen erfi zum vollen Dafeyn gelangt. Das 
Allgemeine, die ewigen, unveränderlicken Weſenheiten haben 
als folche in ihrer Allgemeinheit nur Eriftenz im Geift ?), fie 
gewinnen aber als bie wirffamen Formbeſtimmungen Realität 
in dem Beſonderen, in ben Eingelformen der Erfcheinungds 
welt. Das Weſen ift ald Zwed dem Einzelnen immanent, 
dadfelbe von innen heraus beflimmend, der Zwed erhält durch 
den Begriff (70 ri 7» eve) °) feine Beflimmung und rea⸗ 
liſirt ſich in der individuellen Form ber Einzeldinge. Die 
Form iſt die geftaltende, belebende Xhätigkeit, in ihr iſt das 
ſich Gleichbleibende der Erfcheinungen begründet +). Das 
Materiele gewinnt daher feine Vermittelung durch die Form⸗ 
befimmung, welche ben objectiven Grund des fchlechthin 
Seyenden enthält °). Diefe Zwedbegriffe und Formbeſtim⸗ 
mungen geben erſt der materiellen Welt Seyn und Wahrheit 
und haben ihren Grund in der Zhätigkeit bes. ſchaffenden 

vovs, in ber hoͤchſten Grund⸗ und Zmedeinheit )). Durch 
die das Materielle geftaltenden Zormbeflimmungen werben - 
die. ſinnlich wahrnehmbaren Dinge ſelbſt zu einem wun- 


2) Berg, Philoſophie des Arift. erfl, Band p. 262. 462. 558. 
2) Vergl. a. a. O. p» 328. Anm. 4. 0 361 eg. 

2) Vergl. a. a. DO. p. 427. Anm. 4. p. 480. Anm. 

9) Bergl. a. a. D. p. 363. p- 383. Anm. 

°) Bergl. a. a. D, p. 299 p. 549. 

*) Bergl. a a. O. p. 353. 
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r6v 1), und ber Gedanke, ber die Dinge nach ben ihnen we⸗ 
fenttichen,, fich gieichbleibenben , unveränberlichen Formbeſtim⸗ 
mungen beuft, verhält fich zu dem als gegenflänblich gefegten 
vonzov nicht wie zu einem Frembartigen, bloß äußerlich Ges 
gebenen, forrbern findet feine eigene Beſtimmungen in ben 
Dingen wieber 2). Das finnlich Eoncrete als ein Einzelnes 
ik für ben Gedanken nicht da, fondem dies ift deu eigenthuͤm⸗ 
liche Gegenftand der ſinnlichen Wahrnehmung *), und bie 
Viſſenſchaft von dem Beſonderen findet erſt dann flatt, wenn 
bad Weſen ded Beſonderen, das vonzor, erkannt iſt *), 
Erifite num nichts außer den Einzeldingen, fo gäbe es nur 
ſtanlich Wahrnehmbares und nichts durch die Vernunft Er⸗ 
kennbares, amd die Wilfenfchaft wäre fomit aufgehoben; auch 
gäbe es alsdann nichts Ewiges und nickts Unbewegliches, da 
alles finnlich Wahrnehmbare vergeht und in- Bewegung iſt ®). 
E Fans Daher auch nicht daB Zufällige und badjenige, was 
ſih auf verſchiedene Reife verhält, Gegenſtand der Wiſſen⸗ 
ſqaft ſeyn ). Das ſinnlich Bahrmchmbare iſt ein Anderes 
aig das Denkbare, das Bernünftige (vorsor), und auf jedes 
bezichen ſich verſchledene Thaͤtigkeiten der Seele 7). "Sowie 
aber die Einzeldinge in einer weſentlichen Beziehung. zum Als 
gemeinen flehen, ebenfo die finnliche Wahrnehmung zu bem 
Denken ®); in der Erfahrung flellt ſich die Einheit der Sinn⸗ 





1) Aristot. de anim. 3, 8; dv soig zidess voig nlodırois sa vonsa 
iori. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Band p. 85. 350. 362. 562. 

’) Vergl. ar a. O. ꝑ. M6. Anm. 2. 

) Auat. Met. 7, 6. p. 137, 13. ed. Brandis; dumm yag ind- 
esou lorin Osas so. cl 57 elvas Insbyp Früper. 

*) Met..3, 4. p. 51, 15. Top. 4,4. p. 125. a. 28. ed, Bekk. 

*) Met. 6,2. p. 18. 11, 8. . 227 59. 13, 3. p. 264. Anal. 
post. 1, 27. 

) Ethie, magn. 1,.35. p- 1196. b. 25 
YBergl. Phil, des Ariſt. erſt. Mb. p. 328 ag 


A 
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tichleit und bed Denkens bar, doch das Denken bildet bie 
übergreifende Macht, da es das MWereinzelte ber Wahrneh⸗ 
mung zufammenfaßt in die concrete Allgemeinheit, aus wels 
cher die Principien ſich entwideln,, die zur Wermittelung bed 
Belonderen dienen 2). Die Wiflenichaft bezieht ſich auf das 
Wißbare (dniosnzov), und dies ift eben dad vonzöv, bad 
Ewige, Unveränderlihe in dem Beſonderen ?). Erſt in der 
Wiſſenſchaft kommt daher der Geiſt aus ben zerfireuenden 
Einzelheiten der Außenwelt zur Sammlung in ficy, zur Ruhe 
und Uebereinfiimmung mit fich felbft, indem er in den ver 
fhiedenen Stufen der Wirktichleit die allgemeine Vernunft in 
ihren conereten Erfcheinungen durch die eigene Thaͤtigkeit des 
Denkens erkennt ?), Die benkende Vernunft (vovc) iſt ges 
richtet auf dad Allgemeine, auf die ideellen Fotmbeſtimmun⸗ 
gen, auf bie Princifien, welche die weſentlichen ſich gleichblei⸗ 
benden "Beflimmungen enthalten, und durch welche man jur 
objeckiven Erkenntniß gelangt, indem aus ihnen das objectio 
Gegebene fo abgeleitet und für dad Erkennen vermittelt wird, 
daß es fich nicht noch anders verhalten kann. Diele allgemeis 
nen Principien des Sntelechsellen und Realen find nicht weis 
ter durch den Beweis zu vermitteln, fie entwidelt bie den⸗ 





2) Bergl. a. a. O. p. 343. 

2) S. a. a. D. Anm. 4 u. Ethic. 6, 3, p. 1139. b. M: 2E drdyane 
äga Borı vd Imorsöor" atdıor aga* wa Füp EE ürayuns örsa 
änlus narsa atdıa, va d’ atdın äykıa zei äpdapra. Weber 
das ſchlechthin (Antäc) durch fi ſelbſt Rothwendige vergl. Phil. 
des Ariſt. a. a. O. p. 129. Anm. 4. 

3) Ariſt. weiſt dieſen Zweck der Wiſſenſchaft in der Bedeutung bes 
Worte imsorjun etymologiſch nach: Probl. 30, 14. p.956. b. aq.: 
4 aloOnas nal A dıcvosa vB Hgepeiv up yuzyr dugyi’ ö nal 
Imosmpan don les, Ors E49 yuryr Farnosv" mwounfme 
yüg nad gegoudens ovse alods0dus ovre disvondmras dusasan- 
diö zal va nusdla nad ol uedvorsc nal ol namdueror: arönsos — 
äragayov yüp ovons vis dınvolas nällor iporave diranım al- 
ver. Berg. Phil. bes Ariſt. erſt. OBd. p. 843. Anm. 2 





Einleitung. 5 


kende Vernunft aus ſich ſelbſt 2). Die befondere Wiffenfchaft 
ſeht dieſe Principien voraus und bezieht ſich auf das aus den 
Pincpien Beweiſsbare 2). Die Einheit ber denkenden Ber 
nunft und der Wiſſenſchaft ift die Weisheit’). Wir glaus 
ben mn dann etwas fchlechthin und nicht bloß beziehungs⸗ 
weite zu wiſſen *), wenn wir die Urfache erkennen, woburd 
die Sache fo und nicht anders entflanden ift, alfo ben ob» 
iiven Grund (TO airıov) 8), durch welchen die Erfcheinung 
unmittelbar gefeßt iſt. Erzeugt wird ein ſolches Wiffen durch 
ben Beweis, der nicht bloß formell ift °), fondern ber von 
den weientlichen Beflimmungen ber Sache felbft ausgeht *). 
Das Ziel der Wiſſenſchaft iſt die Wahrheit, die Uebereinſtim⸗ 
mung des Seyns und bed Begriff 2). Dasjenige nun ifl 
das Wahrfie, was für dad Abhängige ben Grund der Wahrs 
beit enthält; deöwegen müflen bie Principien deſſen, was ims 





1) S. Phil. bes Ariſt. erſt. Bd. p. 230, wo bie Bedeutung von 
änsorsjun näher entwidelt iſt. 

6. a. a. O. p. 398. 

2) Ethic. magn. 1, 35. p. 1197. a. @: 6 di vous dass mapl was de- 
zus sör vomör zul zur övzas' 1 ud zag dmsosyuy vor ‚per 
anodslteng örsur daslv, al 6’ ügyal avanodaxrol, dor’ oix ar 
dm ng) vüg agzas ı dmsosnun, Ak 6 vals" 7 di gogba darir 
lE insorganc wa} HoD auyxssuden" dor yup 4 oopla xal 
wegl vüc apyas zal sa dx wur ügrür nön damwunewa, zug ah 
desosmun' 1 pls our mug} ac ügyas, zod vod aurn merigu, I Öl 
nepl za era wüg apyas nes’ anodelfewus Ira, sig dmiomun 
meriyus. Vergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 361. Anm. 3. 

68. a. a. ©. p. 251 sq. 

) S. a. aD. p. %6. p. 628. 

*) Das bloß Formelle bed Schluffes begeichnet Arif. burh oviloyı- 
onös, und fagt daher 6 oviloyıouos ov nosyass dnsornuny, ber Bes 
weiß dagegen heißt der das Wiffen begrundende Schluß aväloysapos 
Iuornpornöc. ©. a. a. D. p. 132 20. 

!) Diefe weſentlichen Beſtimmungen werden von Arit. genannt as de- 
zul olxsias vov deuvundver, ca zowTa, Tü Unagxovsa za” avıd. 

) S. a. aD. p. 361. Anm. 1. p. 362. p- I 
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mer fo iſt, bie wahrften ſeyn; denn fie find nicht bloß zuwei⸗ 
fen wahr, noch haben fie einen andern Grund des Seyns, 
fondern find Grund bed Seyns für das Uebrige; ſowie fich 
alfe ein Segliches in Hinſicht des Seyns verhält, fo verhält 
es fih auch in Hinfiht der Wahrheit 2). Da nun die Wil 
fenfhaft das Allgemeine in dem Beſonderen nachweiſt unb 
dieſes durch jenes für bie Erkenntniß vermittelt, fo if ſie 
mittheilbar und muß daher gelehrt werben können *). Denn 
fie hat mit der Belehrung Died gemeinſam, baß fie einerſeits 
bie Kenntniß bed Allgemeinen vorausſetzt, andererſeits in dem 
Belonderen dad Allgemeine ſtets wieder erfennen läßt. Dass 
jenige, was wir lernen, willen wir theils, theils wiflen wir 
ed nicht 2); denn der Menich hat freilich die Anlage zu der 
Erkenntniß des Wahren, Guten und Schönen in ber Beruunft 
erhalten, allein angeboren find fo wenig die Ideen, als bie 
Wiflenichaften des Beſonderen. Die wirkliche Erfenntniß der 
Principien iſt durch die eigene Thaͤtigkeit der Vernunft vers 
mittelt *). Die einzelnen Wiflenfchaften gehen von dieſen 
Principien aus und leiten aus biefen die Wahrheit des Be 





1) &. Met. 2. p. 36, 22: dlndMoraror zö voic Dorigoıs alrıoy vod 
ulndtow elvası dio zas zur Gel Orrwy dpyas üvayxaior ae alvas 
lndsoraras" 0 yag nors alndeic, oud’ uelras alııor ve lass 
zov alvan, Üll” Exeivas vois ulloıc‘ S00°" Inaasor dc Iru vov el- 
va, avrw xal vis alndelas. 

») Ethic. 6, 3: dıdaxın nüca dmsernun doxss sirus nad 10 dnıoınrör 
pador., Daher nennt Ariſt. Elench. 2, 2. Adyovs dıdaozalszouc 
biejenigen Beftimmungen, welche ben Beweis aus den jeber Wiffen- 
haft eigenthuͤmlichen Principten führen, (vergl. Phil. des Arift. 
erſt. Bb. p. 627.) und fagt Rhet. 1, 1: diıdauxallos yag dam 6 
xara une Ansornunv Aöyoc. 

2) Ueber das Verhältniß der Platoniſchen Anficht von bem Lernen zu 
deu des Ariſt. vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p-2tdng. p.233zg, 
p- 591 und p. 254. 


*) SG. a. a. D. P. 345 — 351. 
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ſonderen ab durch den bad Wiſſen begrändenden MWeweiß *), 
fo daß hierdurch die Sache ſelbſt näher entwickelt und ber 
cowrete Begriff berfelben gegeben wird. Form unb Inhalt 
ſtehen hier in einer weientlichen Beziehung auf einander, benn 
in der Form des Beweiſes werben die Principien hervorgeho⸗ 
ben, wodurch die Sache ihre nähere Beflimmung gewinnt ?). 
Die Grenze der befonderen Wiſſenſchaft beſteht nun darin, 
daß bie einzelne Wiffenfchaft ausgeht von einem Worausgefeh: 
en, dad vorher anerfannt wird, und aus biefem das Andere 
durch den Syllogismus ableitet, indem entweder das Allges 
meine wie von Bebildeten als befannt angenommen oder durch 
Induction in dem Einzelnen dad Allgemeine aufgezeigt wird ?). 
Sewol bei der Induction ald auch beim Schluffe ifk die 
Hauptſache das Allgemeine, beffen man ſich vorher bewußt 
M, doch mehr in umbeflimmter Weiſe; zum beflimmten Be⸗ 
mußtfeyn (ara dnioraodes) gelangt ed erſt durch die bes 
ſendere Anwentung in der Wiſſenſchaft *). 
Das Beziehen num des Belonderen auf das Allgemeine 





)8. a. a. D. p. 318. 
®) Bergl. a. a. D. p. 133. u. 170. Anm. 2. über ben Ausdruck nE- 


Oodos. Die objective Behandlungsweife bezeichnet Ariſt. durch bie 


Ausbrüde üsalvsızöc, unodemtırac, zgayparızus, (ſ. 0. a. 
D. p. 133. p. 629 sq.) und durch npayuazeiseden Vergl. anal. 
post. 2, 13. de anim. 1, 1. $.2. Met. 3,2. p. 47, 3; 11, 7. 


p. W, 7. Die Wiffenfchaft iſt bie Sache felbfk: int inter n dm- 


empn vo ngüyna — — ini zur Dsugmuxär 0 Aöyos Tö aguyna 
al 7 vonoıs. Wergl. Phil. bes Arift. erſt. Bb. p. 558. Anm. 2. 
und p. 305. Anm. 1. 

’) &. anal. post. 1, 1. Vergl. Ethic. 6, 3. Met. 1, 9. p. 34, 9. 
Die Gebildeten (oL Eursisses) beztidnet Ariſt. auch durch od za- 
glasses Ethic. 1, 2. Vergl. de sens. c. 1., wo er fie nennt pelo- 
vogasigus sr ziyune nersönsac. ©. noch Ethic. 1, 113. und bie 
Phil. des Arifl., p. 338. Anm, 1. Ueber bie dnayoyn, vergl. a. a. 
D. p. 433. Aum. 4 


) S. a. a. D. p. 288 sy. 
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demſelben beginnt die ſubjective Thaͤtigkeit des Geiſtes 2), 
und es kommt der Unterſchied zwiſchen Seyn und Denken, 
zwiſchen Wahrheit und Falſchheit, zum Bewußtſeyn *). Das 
Denken als Vergegenwaͤrtigen einzelner Vorſtellungen fuͤr ſich 
ohne Beziehung derſelben aufeinander iſt weder wahr noch 
falſch *); das reflectirende Denken dagegen bezieht dad Eine 
auf dad Andere, trennt und verbindet, und ſomit ergiebt ſich 
der Wlderſpruch zwilchen Seyn und Denken, fo daß Einem 
Unterfchiedened zukommt, und basfelbe nicht mehr Eins, {ons 


iſt Sache des veflecticenden_ Verſtandes (davor) 2); mit 


dern Mehreres ift 8). Es iſt daher die reflectirende Thaͤtig⸗ 


keit des Verſtandes ebenſowol entgegengeſetzt der ſinnlichen 
Wahrnehmung und der ihr entſprechenden Vorſtellung als 
auch der höheren Vernunftthaͤtigkeit ). Das Wahre und 
Falſche hängt ab von ber Art des Urtheilend "); ed wirb Das 
Durch näher dad Verhaͤltniß angegeben zwilchen dem Subject 
und zwifchen dem, was auf basfelbe bezogen wird; ift dieſes 
jenem entfprechend, fo bejaht dad Wahre dad BZufammengehös 
ige, wo nicht, fo verneint es dasſelbe; das Falſche aber ans 
dererſeits thut das Gegentbeil °). Inſofern nun dad Wahre 
und Falſche dieſe Verbindung und dieſe Trennung bewirken, 
haben fie ihren Urſprung im Verſtande (29 dsavoiz) und 
nicht in den Dingen; dieſe find nun einmal fo ba, wie fie 
find, und beflimmen fich nicht darnach, ob man wahr ober 


2) G. a. a. D. p. 2332. Anm. 1. 

2) ©. a. a. D. p. 397. Anm. 4, und p. 626 sq. 

2) S. a. a. O. p. 311. Anm. 3. 

ı) ©. a. a. O. p. 91. 

)6&. a. a. O. p- 95. Anm. 3. p. 423, Anm. und p. 642 sq. 


). S. a. a. O. 364 29. Vergl. de anim. 3, 8 fin.: fu d’ 5 
garsaola Fregoy Pademc nal amopucaus, Ovumlonn Jüp vorne 
los) zo luOic ä yalder. 

) S. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 423, Anm. 9. 

°) Met. 4, 7. p. 64, 7. 
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falſch redet 2). Die verfchlebenen Beziehungen an einem 
Gegenſtande erhalten ihre nähere Beſtimmung durch bie Ka» 
tegorien, welche die allgemeinen Arten der Ausfage bezeich> 
nen ?), und bie als das verfchiedenen Gegenfländen Gemein» 
ſane ein Abſtractes find, formelle Hülfsbegriffe, die aus der 
Aeflerion hervorgehen und wmefentlich verfchieden find von ben 
realen Begriffen, in welchen fich die indivibualifirende Kraft 
des Allgemeinen offenbart *). Indem nun der Verſtand auf 
bie angegebene Weiſe alles Gedachte und Erfennbare beiaht 
ober verneint, fo liegt nicht in ihm ber Grund, die Dinge 
auf eine beflimmte Weile zu denken, fondern er hat nur bie 
Sähigfeit, an jedem Stoff frei anzuknuͤpfen und ihm die Form 
ber Allgemeinheit zu geben, und foniit Tann in biefem reflec⸗ 
firenden Denken Bein Fortſchritt für das inhaltsvolle Erkennen 
gewonnen werben, um weiter unb an die Sache felbfi zu 
Iommen; hierzu bebarf es eine concreteren Aubgangöpunftes, 
der in der Begriffsbeſtimmung enthalten iſt *). Jede Wer 
Randes » Wiffenfchaft (dmsosnun dsavonzen) ober die Wil 
fenichaft, die nur in etwas an ber Reflerion Theil hat *), 
bezieht: fich im gemauerer ober mehr in allgemeiner Weiſe auf 
Urfachen und Principien (nepl airiag xal Gpyag — N dxpt- 





1) S. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 365. Anm. 4 und p. 499 2q. 

9 Met. 6, 3. p. 127, 2: 9 yüg vo vi dorıe 9 örs wor N örı m0- 
or 7 su allo owvamsss 4 Apagei 1 dmrosc. Vergl. Phil des 
Aift. erf. Bd. P⸗ 53 sq. p. 63. Anm. 1.3 P⸗ 82. Anm. du und 
über 2 nasa wıvos p. 364. Anm. 3. 

)®&.a. a. D. p. 641. Anm. 3. Daher fagt Ariſt. Met. 6, 3. 
p.127, 25. fowol von dem ouußepnxös ald auch von bem, was wie 
davolas nados iſt: Guporspn megd To Aoımos yiros TU övzocn, 
ed. 1.1 p. 127, 15: ze! di va ünlü wol wa vb dor, odd‘ dv m 
diavolg. 

) Met. 4, 7. p. 88, 9 Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. P⸗ W6. 
Anm. 1. p. 297. p. 655. Anm. 2. 

*) Met. 6, 1. p. 121, 125 11, 7. p. 226, 9 
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Auriocæ ᷓ cᷣnaovoréotec) 1); alle aber beſchaͤftigen ſich unit 
einem beſonderen Object, das fie für ſich ausgeſchieden haben, 
amd nehmen auf das ſchlechthin Seyende als ſolches und auf 
bad Was gar keine Rüdficht, ſondern indem einige durch bie 
finnliche Wahrnehmung es verdeutlichen, andere von einer As 
nahme über das Was ausgehen, weiſen fie entweder in büns 
digerer ober larerer Form (7) ayayxasozeoov 7) mulcmTe- 
e0y) dasjenige nach, wad an und für ſich dem beſonderen 
Gegenftande, mit dem fie fich befchäftigen, zufommt. Es 
laͤßt fich daher offenbar von ber Wefendeit und dem Was 
kein Beweis führen 2). Die einyeinen Thaͤtigkeiten des enba 
lchen Denkens, ſowol bie theoretiſche als auch bie praktiſche, 
find in ſich begrenzt; jene durch Definition ober Beweis, 
biefe durch den zu zealifirenben Zweck. Jede nähere Beſtim⸗ 
mung, welche das reflectirende Denken giebt, ift entweber Des 
finition ober Beweis *). Die Beweiſe beginnen von einem 
Anfange und haben irgendwie zum Ende ben Schluß ober 
dad Ergebniß (ròov ovkderıauas #7 vo ovumliguoua) *)3 
wenn fie aber auch nicht abgegrenzt werben, fo beugen fie 
doch nicht zurüd nach beim Anfang (oUx draxaunsovsi 78 
alıy än’ agyıv), ſondeen binzunehniend ſtets ein Mittleres 
und ein Acußerfied (uEoov zul &xg0v) 5) gehen fie auf ges 
radem Wege ft (eUdunopevcw) °). Das Mittlere mm, 
welches binzugenommen wird, enthält ine weſentliche Beſtim⸗ 
mung bed befonderen Gegenſtandes, ohne def dadurch das 


1) ©. Phil. d. Ariſt. erft. 3b. p. 54. Anm. 

2) S. a. 0 D. p. 31. Anm. 

2) &. de anim. 1, 3: 169 — ngaxsınar vonasar Kors nina (nd- 
Gas yüg Erigou zagır), ab u Hewgyrxal vols Aöyoıs Opolws öpl- 
doræsz Anyos d3 mas Öpıouös 4 anodakıs. Bergl. Phil. d. Ariſt. 
erft. Bd. p. 547. Ann. 3. 

“©. a. a. D. p. 132. Anm. 1. 

5) S. a. a. O. p. 138 sq. 

*) ©. de anim. 1. Lund Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 297. Anm. 1. 
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Been debſelben vollkommen beftimmt iſt; bies iſt fl möge 
lich durch die wahrhafte Begriffsentwickelung, weiche den Ge 
genftand in feiner Totalitaͤt als die Einheit von weſentlichen 
Belinmungen auffaßt, und eine foldhe Entwidelung wird 
gewonnen burch die realen Begriffe, bie als Lebendige und 
wahrhafte in der Natur walten und wirken, durch bie zidn, 
nopgai 1) und ovoies, welche das zo ri nv eivas *) ents 
halten. Diefed iſt Daher erft das Biel des Erkennens und 
bad Beute im Wiſſen 2), und erfi bierburch wird der Progreß 
ind Unenbliche. aufgehoben *). Dad refleetirende Denken bleibt 
beſchrͤnkt auf die Sphäre der Beſonderheit, welche burch das 
Algemeine bie Vermittelung zulaͤßt; «6 flieht baber in ber 
Müte zwifchen den finmfälligen Einzeldingen ber Wahrneh⸗ 
wung und ben allgemeinen Sattungsbegriffen bed Denkens; 
denn weder bad Einzelne kann ald ein wahrhaftes Allgemeine 
von sinem Anbern ausgeſagt werben, noch läßt fich auf bie 
gemeinen Battungöbegriffe etwas beziehen, das noch allges 
meiner wäre 5). Da nun fomit bie allgemeinen Gattungs⸗· 
begriffe nicht die MWermittelung durch Anderes noch zulaflen 
und auf der andern Geite die Einzeldinge zur Vermittelung 
nicht gewählt werben koͤnnen, fo bleibt für das reflectirende 
Denken, welches die Ericheinungen der Erfahrungswelt dem 
Geiſte erſt anzueignen firebt, nur das Gebiet übrig, welches 
zwiſchen dem Einzeinen und Allgemeinen in der Mitte liegt, 
md das iſt die Befonderheit *). 


PB. a. aD. p. 439% Xum 1. 

2) S. a. a. D. p. 424. Anm. 2. p. 427. Anm. 4, ımb vergl. p. 412. 
Anm. 2 
3) Met. 5, 7. p. 111 2q.: nigme — ul so vi 770 alvas dudose" ac 
yricıns yap voiso nigas" dd ÄR unc Yraiczus nal ve nouymaror. 

Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 286. Anm. 1. 
6 a a. D. p 402. Anm. 6. 
8) Bergl. a. 0. D. p. 259. Anm. 1. 
*) Anal, pr. 1, 237: vü A nemabı dädor dr Auperigur Iodiyssu‘ xal 
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Lebe einzelne Wiſſenſchaft nun, bie dad Beſondere burch 
ba8 Allgemeine zu vermitteln fucht, bezieht fih auf ein bes 
flimmtes Object (Y4905) 1), und unterfcheibet fih dadurch 
ebenſowol von der Metaphufit ald auch von ber Dialektik; 
denn jene iſt beftrebt, die weſentlichen Beflimmungen bes 
Seyns in ihrer ganz allgemeinen Geltung begriffsmäßig zu 
entwideln, und bie. Dialektik verfucht fich ebenfalls an ben 
allgemeinen Beflimmungen bed Seyns, befchränkt ſich aber 
bei der Behandlung ſolcher an den Dingen ſtets wiederkeh⸗ 
senden Beflimmungen auf die ben Menſchen geläufigen Vor⸗ 
ſtellungen und Meinungen 2). Jede Wiſſenſchaft ſucht ges 
wiſſe Principien und Urſachen von jedem unter ihr begriffenen 
Wißbaren: fo die Heilkunſt, bie Gymnaſtik und eine jede von 
den übrigen, fi auf bad Thun beziehenden Wiſſenſchaften 
und auch die matbematifchen Disciplinenz; jede biefer Wiſſen⸗ 
fchaften umgrenzt fih ein beſtimmtes Object und befchäftigt 
fi mit diefem ald einem eriftirenben und feyenden. 2). Der 
befondere Gegenfland beflimmt alfo bad Gebiet der Willen: 
fhaft, dem er angehört, und für die Methode ber WBermittes 
lung iſt e8 wichtig, daß jebe Wiflenfchaft den Beweis aus 
ben ihr eigenthümlichen Principien führen muß *). . Eigen- 





yüg alsa nar’ aller nal alla zard sovsur AsyÖnasselı, kal oye- 
dör ob Aöyos zal al onkpus alod nülsore up) vousur. Ueber bie 
Ausbrüde Aoyos und axdyess vergl. Phil. d. Arifl. a. a. D. p 149. 
Anm. 8. \ 

2) Anal. post. 1, 28: la dmıommun dos oöe ylrovc. VBergt. 
Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 247. Anm. & o 

.») & a. a. D. p. 256 sq. und p. 620 sq. 

©) Met. 11, 7: &xaoım voiser negıygawanlın ve ylvos aden megl 
SoÜTe Apaypassveras ds Unagxor mal Or. 

*%) Ariſt. kommt öfter zuruͤck auf biefen wichtigen Sag, welcher cha⸗ 
ratteriftifch ift für feine gefammte Philoſophie; denn er verſchmaͤhte 
alle bloß abftracten Weftimmungen und fuchte foviel als möglich in 
die eigenthümliche Natur jebed Gegenſtandes einzubringen. Gr fins 
det daher ein befonberes Zeichen der Bildung barin, wenn richtig 
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thuͤmliche Principien aber find folche, welche weſentliche Bes 
fimmungen enthalten, die als ſolche dem befonderen Gegen⸗ 
flande an und für fich zufommen 2). Dreierlei wird für jede 
befondere Biffenfchaft vorausgeſetzt: zuerfl Dad Seyn bes zum 
Grunde liegenden Gegenſtandes nebft feinen weientlichen Be⸗ 
Rimmungen, worin bie eigenthümlichen Principien enthalten 
find; dan bie gemeinfamen Principien, welche man Ariome 
nennt; und endlich die Bedeutung ber weientlihen Eigenſchaf⸗ 
tn des zum Grunde liegenden Gegenflanded. Diefe brei 
Befimmungen find ber Ratur ber Sache gemäß in jeber 
Biffenfchaft zu unterfcheiden, wenn fie auch nicht immer bes 
fonder8 hervorgehoben werben, weil das Seyn des Gegens 
ſtandes und die Bedeutung der Eigenfchaften, ebenfo wie bie 
Ariome, fich oft von felbft verfiehen 2). Auf ben Principien 
beruht num einerfeitd der Zufammenhang, wie andererfeit3 bie 
beſtimmte Unterfcheidung und fefte Abgrenzung ber einzelnen 
Wiſſenſchaften *). Nach den gemeinfamen Principien bangen 
le Wiffenfchaften mit einander zulammen, und die Dialektik 
ſowol ald auch befonders die Metaphyſik bildet eine feſte 
Grundlage für diefelben, Solche gemeinfame Principien find 
> B. dad Geſetz des Widerſpruchs und dad bamit zufams 


erkannt iſt der wgänos wie Auosmung ober muc Fnaoza anodersdor. 
S. Mot. 2, 3. p. 40, 2 u. 6., und de part. anim, 1, 1} zexasdev- 
pdros yag darı zara zgonor zo durasdas xgisas zbaröyus Ts xu- 
löcn m nalüs anodiducı 5 Alyur. Er dringt daher auf cons 
erete Weflimmungen, auf dad deapgoür, ſ. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. 
p. 459. Anm. 1.3 und eö beißt Eudem. 1, 6: Anasdsvois yo dors 
kg} Zunozor ngäy pe so um divacdas nglruw Tous vw’ olnalovc ' 
Aöyovs Tov ngayparog nal sous allorglovus. Bergl. ib. c. & 
Ueber das tiefere Eingehen in die Natur bes befonderen Gegenſtan⸗ 
des, über das Ansoxinseodas, vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Sb. p. 72. 
Anm. 3. 

1, ©. Phil. d. Ariſt. a a. D. p. 252% und p. 235. 

2) S. anal. post. 1, 10. und Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 258. 

2) G. a. a. O. P. 375. 


— 
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merhaͤngende, daß entweber bie Bejahung ober die Vernei 
nung wahr iſt. Doch werben ſolche gemeinſame Prineipien 
nicht immer in ihrer ganzen Allgemeinheit angewendet, ſon⸗ 
dern. mit einer Dedification nach dem Gegenſtande der befons 
beyen Wiſſenſchaft; fo bezieht z. B. den Gap: „wenn Glei⸗ 
ches von Gleichem abgezogen wird, fo bleibt Gleiches” der 
Geometer auf Raum⸗Groͤßen, der Krithmetiter auf Zahlen ?). 
Ferner find ‚die Principien gemeinfam in den Wiſſenſchaften, 
bie einer höheren untergeordnet find, doch findet bier ebenfalls 
eiw Unterfchie® flat; denn während man in ben untergeorbs 
neten Wiſſenſchaften nur bie Erkenntniß gewinnt, daß etwas 
fo iſt, gelangt man in der höheren zu bee Einficht in das 
Barum 2). Es kann daher bie wahrbafte Wermittelung für 
die Erkenntniß nur durch die jeder Wiffenfchaft eigenthuͤm⸗ 
lichen Prindipien gewonnen werben, und ed muß die Vers 
miſchung von Beſtimmungen, die verfchiebenartigen Wiſſen⸗ 
ſchaften angehören, forgfältig vermieben werben. Es bat jebe 
Disciplin ein beſtimmtes Gebiet, auf das fie fich beſchraͤnken 
muß, und fo wäre ed 3. B. unangemeflen, wenn ber Gene 
meter barthun wollte, baß die gerade Linie bie fchönfte fey, 
da Schönheit Feine Eigenſchaft iſt, die ber Linie als ſolcher 
zutommt 2). Was nun bie Genauigkeit (uxpißee) ber eine 
zeimen Wiſſenſchaften keteifft, fe: beruht biefelbe aufi des Natur 
bed jedesmal zu behandelnden Stoffes; je weniger diefer aus 
der bloß Außerlichen, finnlichen Melt gefchöpft ift, eine deſto 
größere Schärfe und Beflimmtpeit ift dann für die willen: 
ſchaftliche Entwidelung möglih; denn je. früher etwas bem 
Begriffe nad. iſt, je mahr es ein felhfifänbiged, von ber 
Aeußerlichkeit unabhängiges Seyn hat, eine. deſto größere Ges 


2) S. a. a. D. p. 256. und p. 252. 

2) G. a a. O. » 250. mb p- 27% 

)©8%.0.0.p MB. Berge Me Man dp Hi a 
p- 1183, a, 38. 


._ 
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nauigkelt kann in der näheren Beſtimmung desſelben fünkt 
finden 2), weil alsdann die aͤußerliche Mannigfaltigkeit und 
Buiäligkeit bed Materiellen nicht berüdfichtigt zu werben 
braucht 2). Deshalb gehört die Metaphyſik zu den genaue 
Sau umter den Wiflenfchaften, weil fie dad Seyn als ſolches 
besachtet mit feinen wefentlichen, allgemein gültigen Beſtim⸗ 
mungen *). Bon ber Sinnesmahrnehmung ift fie am weis 
teten entfernt, und baher um fo unabhängiger und felbfifläns 
biger, aber deshalb zu gleicher Zeit um fo fchwieriger *). 
Aus denfelben Gründen gehört auch die Wiflenfhaft von ber 
Gele wit zu den Henaueften, weil die Seele nebft ben ihr 
eigenthuͤnlichen Zufländen bex Bufülligkeit des Materiellen nicht 
unterworfen ift und baher bad Weſen derſelben mit größerer 
Genauigkeit eniwidelt werden kann *). Diefe Wiflenfchaft 


2) Met. 13, 3. p. 6, 15: 009 34 Ay nepl woordger zo Aoya nal 
änkovorigur, vogovsp päldor Eyss v5 axgıfk. Bersi. über —XRX 
Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. BA. Anm. 2 

2) Anal. post. 1, N: ängıfaoedga 6° insosnum braun, — — ul 
dpi a0” Unoxsubwov ans xad" unonssulvov, Vergl. Phil. des 
Arift, a. a. O. p- 274. Anm. 3. Philoponus bemerft: ae dd 
ngo0dinas dr Tais Imosijnmg MEpIxuTega Ta ROUYMATE TOLOVOR 
ua) dia vodso Aıros axgıßlosıga., Vergl. über bad Materielle 
noch Phil. d. Ariſt. a. a. O. p- 467. Anm. 6. 

») Mel. 4, 4. 1.1, % p 7, 53 üngufiereru & wär Bmamıngr al 
pälsora sr nogerup slole, Neben za agwra vergl. Phil. d. Ariſt. 

®) Met. 1, 1. p.7, 3: zalszusasa zalsa yroolu wei; Enßgunor 
va uulısa uadelov" nofgesise ya wir alodnaesır dos 

©) De auim, 1, 123 ss zalsın zul sunlar vnv. dönom Unolapßarer- 
vos, nülloo I ärdgar Irigac Z aa’ anpliduum d zB ABalrısvar va 
za; Suuuacmsigun. las, di” appörıga Tawse wis ‘sic yurne 
Ioroglaw sulöyas an iv noueoss dep. Philoponus nennt 
Gngeßsarigan — zn negl yuric Ouuglar ung. aülos Imonslu:- 
von Igousar alsyp zip yyyip. nursa wolc Agsampwalıneus naPOrac. 
&.-Met. 2, & p. 40, 4: cv 3’ üngefolerlan wie uliparee. 
ein iv ünucw anummslor, all’ Er vor pm Ixovası ige Bil. 
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‚gehört aber audy, wie bie Metaphyſik, mit zu ben ſchwierig⸗ 
fin, weil man bier bei ber Entwiddung nicht von der finn- 
lichen Wahrnehmung unterflüsgt wird, Die Strenge und 
Schärfe, wie fie in den mathematifhen Wiflenfchaften möge 
lich iſt, darf nicht für die Behandlung jedes Gegenflandes 
gefordert werben. Freilich ſchenken einige *) nur demjenigen 
ihren Beifall, der auf mathematifhe Weife vorträgt, andere 
nur dem, ber fich der Beiſpiele bedient, noch andere wollen, 
daß zum Gewährsmann ein Dichter angeführt werde. So⸗ 
wie nun einige Alles fireng und genau behandelt wiſſen wols 
len, fo mißfällt anderen eine ſolche Behandlungsweiſe, ents 
weber weil fie nicht folgen können; ober weil fie darin nur 
einen Kleinigkeitögeift erbliden; ed Hat nemlich die Genauigs 
beit etwas an fich, woburch fie, wie im Hanbel und Wandel, 
fo auch in der Rede Manchen unfrei erfcheint 2). Daher 
muß man bie rechte Bildung befigen, um zu wiflen, zu wels 
cher Art ber Darſtellung fich der jedesmal zu behandelnde 
Stoff eignet. So muß man für die Naturwiflenfchaft ſtets 
im Auge behalten, baß fie nicht ihren Ausgangspunkt nimmt 
von dem Begriff in feiner geiftigen Eriftenz ald der immate⸗ 
riellen Einheit, dem zö ri 779 eivas, fondern von dem das 
feyenden Begriff, dem, roͤ ri Zars, ber immanenten. Form⸗ 





1, Bi vò yüg äxgıßle oüy öpolus iv amaus Tois Aöyoss imlmm- 
sdovr — und weiter unten in demſelben Gapitel: nezusdsvudrou zug 
dorey in) soooisor wangıple Inılmriiv nad” Inaosov yeroc, dp", 
öoer F soü mgärkasos guass Imıdizerun 

1) Met. 2, 3. p. 89, 24. 

3) Met. 1 29: Eyas zug 85 vo Axgıhis vesüror, wars nadunıg Ink 
sur ovußolaleur nal ind Tor Aöyes Avelaudegor alval sı0s do- 
nei. Ariftoteles war eben fo fern von einem aͤngſtlichen Hangen 
an gegebenen Formen und Anfichten, ald von bem Gchematismuß 
eimer nur vom Begriff aus conflruirenden Philoſophie. Ueber feine 
genetiſch fortfchreitende Methobe der Entwidelung f. Phil. d. Ariſt. 
erft. Bb. p. 871. p. 641. und außerdem p. 566 ag. Anm. und 

PR Al. 
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befilmmung (so eödos zo dvöy) *), woraus eben folgt, ba 
biefe Willenfchaft fowol dad Mannigfaltige als auch dad Zus 
fällige, dab is dem materislien Bidungsproceſſe fich ergiebt *), 
mit is Betrachtung ziehen muß. Cine bloß abſtracte Bes 
griffebefimmung darf fich in bes Naturwiflenichaft nicht gels 
imb machen wollen; bad Abſtracte der mathematiſchen Ge 
nouigkeit gehört nicht in ihr Gebiet 2). Vor allem muß 
man zuerfi unterſuchen, was bie Natur ii; denn dann wird 
fih aud zeigen, womit die Phyſik fich befchäftigt, und ob es 
54 für eine Wiſſenſchaft gehört oder u mehrere, bie Urſachen 
und Principien zu betrachten *). Auf gleiche Weile muß man 
auch auf Dem Gebiete des > Praktifhen das Belonbere ins Auge 
fallen; denn auch hier reichen allgemeine, apriorifche Beſtim⸗ 
mungen nicht aus, es läßt fi mit ihnen, wie in ber Nature 
wilenfchaft, an die Sache nicht beranlommen; denn weil bie 
Handlung ſich auf das Einzelne bezieht, fo dürfen bie beſon⸗ 
deren Umſtaͤnde, unter welchen fig der Zweck der Handlung 
nelifist, nicht uͤberſehen werden, unb eben wegen biefes Zus 
kmmenhanges mit dem Einzelnen iſt das Praltiſche auch der 
Zufaͤlligkeit unterworfen, und die Wiſſenſchaften, bie ſich auf 
dasſelbe beziehen, wie die Ethik und Politik, dürfen nicht im⸗ 
mer duschgreifende Beſtimmungen geben wollen, fondern daß 
Bahıe kann hier oft nur im allgemeinen Umriffe (2» zUno) 
dargeftellt werben >). Hier tritt der Gall ein, wo fich die 





),& a. aD. p. 366. Anm. 1. und p. 50 sg - 

»)6&, a. a.D. p. 382. Anm. B. p. 301. p- 42% uud p 534 aq. 

?) Met. 2, 3 pı 40, 6: 00 guaunds 5 veonos‘ ünasn zug Toos fi 
Yon; Iyes visp, Bergl. de enel. 3, b. 8, 12. 

) G. Met. LL. 

*) Etk. 4, 1. p. 1004. a. 23: dp’ oür uud mgös wo Plio⸗ q —XXRX. 
rad — —* des, R vo —* roboe⸗ ouoao⸗ — 
—X sov Ödovsog; «2 6’ eine, nugeslor vunY 
ya nepslaßeiv also zl nor’ der) mel mine zur. Imernuör 4 du- 
senses. Ib. 2, 2. p.1104, a. 1: aãc 6 nepl Tas ngansär Aöyos 

Mil d. Ariſtot. Bo. 2. 2 
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Wiſſenſchaft zu begnügen hat mit dem, was meiſtenthells fo 
M-(ws int To Joꝛi); aus dieſem laſſen fich Feine nothwen⸗ 
dige, für alle Faͤlle ſich gleichbleibende Beflimmungen ableis 
fen 2). Denn man muß wohl unterfcheiben, wie von dem 
Seyenden bad Eine ein ſchlechthin in ſich Nothwendiges ifl, 
das ſich immer fo verhält; das Andere hingegen nicht Immer, 
fondern nur meiſtentheils iſt; auch in dieſem iſt ein Princip 
und eine Urfache für dad Beſondere enthalten 2). Daher 
geht jede Wiffenfchaft entweber auf das, wad immer oder was 
meiftenfheits iſt; fonft koͤnnte von einer Belehrung die Rede 
ſeyn, weil Segliched entweder nach dem, was immer ober was 
meiſtentheils -ift, feine. nähere Beſtimmung erhält?) Da nun 
die Wiffenfchaft für die Erkenntniß das Beſondere nicht vers 
mitteln kann ohne das Allgemeine, fey es nun, daß dieſes ein 
ſchlechthin Nothwendiges und immer fi) Gleichbleibendes, ober 
ein ſolched iſt, was meiſtentheils ſich fo verhält, fo folgt bar» 
aus nicht, daß das Allgemeine außer dem Mannigfaltigen ein 
für. fi beſtehendes Dafeyn hat, fordern ed ift das indivis 
Duelle Seyn (roͤde ze) mit feiner Formbeſtimmung das wahre 
haft Subftanzielle *), fo daß die finnlich wahrnehmbaren und 


"eine xab oln angıßus ogeilas Adyacdas. Ib. 9, 2. p. 1165. a. 12: 


õnaę noldans elgmas ob negt ca made nal vüs moulss Adyos . 


+ bpobas Iyovas rò Ögsopdvor zols zıpl  alaır. 

2) Eth. 1, 1. p. 1094. b. 19; Syanıyör oũy nugl vonwvsur nad dx 
voovsus Alyorras nayvlus zal zine sälndkc Irdılwvohu" zal 
nıgl var dc In Tö old nal is -soovren- Adyovsas voraöres. nu 
. ovunisgalreoda:. Ib. 11, p. 1194. a. M. 

2) Met, 6, 2, p. 124, 80: — — — gu 8° IE Encyumg uir oux Forıs 
oud dh, e d’ Anl so wold, arg agyn ua} wien alla dard soü 
slvas vo ovußsfnxoc. 


8) Ib. pr 126, 13 dnsosmun pr yüag nüca qᷓ cod Gel n vou ec In} 


#0 woAv.\ Dafke fügt Ariſt. das ws dns vo nolv gewoͤhn ich mit 
Hei der Definition ber Wiſſenſchaft hinzu. Vergi. noch anal. pr. 
1, 7, poster. 1, 33 2, 12. 

*) ©. Phil. ® Ariſt. erſt. Bdo. p- 255. unb p» 262. 
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die allgemeinen Weſenheiten faft biefelben Naturen find *). 
Eben derbalb hat die finnlihe Wahrnehmung und die Erfah⸗ 
ung, überhaupt das Thatſaͤchliche als bie. sechte Baſis ber 
Erkenntnig einen hoben Werth 2), und bie Wiffenfchaft in Ihe 
ser wahrhaften Seflaltung if auf das Beſondere und Bes 
Kinmte gerichtet, und nur als Anlage, in ihrer noch unvoll« 
fommenen Entwidelung, gebt fie auf das abftract Allgemeine *). 
In dem Einzelnen erſt kommt dad Allgemeine zus Wirklich« 
beit. Die Formbeſtimmung geflaltet das Materiele zu einem 
individuellen Seyn, fie enthält den Begriff des Dinged, und 
für die Wiffenfchaft hängt ed von bem jedesmal zu behan⸗ 
beinden Stoffe ab, wie weit berfelbe die Wermittelung durch 
ben Begriff zuläßt. Die befonderen Wiffenichaften bewegen 
Rd auf einem Boden, wo der Geiſt zu dem felbfithätigen 
Denken, dad ſich nur auf fich felbft bezieht, zu dem reinen 
Selbſtbewußtſeyn noch nicht gelangt iſt; ihe Gebiet iſt eben 
dad Befondere, die aͤußere Erfheinungswelt, wo bie Form⸗ 
beſtimmungen übergegangen find in die Aeußerlichkeit des 
Kaͤumlichen und Zeitlichen, wo fomit bad Was nur in Ges 
genſaͤtzen und in relativen Beziehungen zur Ericheinung kommt, 
wobei fich zugleich die Zufälligkeit und unbeflimmbare Regel⸗ 
loſigkeit in der mannigfaltigen Geftaltung des materiellen 
Seyns geltend macht, fo daß hier zunaͤchſt nur ein bezies 
bumgöweifes Segen, ein Zurüdführen des Befonderen auf bie 
allgemeinen Formbeſtimmungen möglich if, damit ber Geiſt 





I) Met. 13, 9. p. 337, 17: dose avußalvss oyadör vac avrüs pucas 
alvas züg nadclov zul zus aad” Isaoror, Bergl. Phil, d. Ariſt. 
ef. Bd. pP 50. 

2) G. a. a. D. p. 342. 

®) Met. 13, 10. p. 2, 2: # ya — woneg xal vo inlora- 
odas dssröor, dv zo mir dvrapn vd —X N plr oür di- 
vanıs de uln soo sa®6lov oVoa al Gögserog zov nadökov zad 
«oglarou dorlv, N &° tioyua gone sa gsondrov söde 7 
elca soudd zuvor. 

2 * 
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in biefer receptiven Tätigkeit ald vous nadnrıxös *) ſich 
den Reihthum der Erfcheinungswelt aneignet. Die Wiſſen⸗ 
fchaft, die finnlihe Wahrnehmung, die Vorſtellung und bie 
Reflerion haben ein Andere als Gegenfland ſich gegenüber, 
und dieſe Thätigkeiten des Geiſtes beziehen fich als folche nicht 
ſchlechthin auf fich felbft, fondern geben nur nebenbei auf fich 
feld 2). Das endliche Erkennen ſteht in ber Mitte zwifchen 
dem Belonderen und Allgemeinen, fo daß bier nicht die Thaͤ⸗ 
tigkeit des voug als durch fich felbft vermittelt, als zo aitıoy 
xal. momzsxov hervortritt, fondern ald TO nadnrızov wirk⸗ 
fam if. Dem erfennenden Subject liegen die befonderen 
Dinge als ein gegebenes Object vor ®), und die Erfenntniß 
ber Einzeldinge mit ihren allgemeinen Kormbeflimmungen iſt 
bedingt durch die finnlihe Wahrnehmung und durch das nies 
dere Denkoermögen, welches fähig ift, die Formen der Dinge 
aufzunehmen und fich anzueignen *). In biefer bioß aufs 
nehmenden Xhätigkeit des Geiſtes iſt bie äußere Natur des 
Stoffes noch das Beſtimmende, ber beberrfcht und übermäls 
tigt werden muß. Wir nennen bie Wiffenfchaft und die ſinn⸗ 
liche Wahrnehmung dad Maaß der Dinge, weil wir durch 
fie etwad erfennen, wiewohl fie eher das Gemeſſene ald bad 
Meffende find; ed ergeht uns aber dabei. ebenfo, wie wir auch 
fagen, wir hätten und felöft gemeffen, obgleich ein Anderer 
die Elle an und anlegte und wir dadurch unfere Größe ers 
fannten *). Es Eönnte fcheinen, daß, wie dad Eins und bie 
Zahl, dad Maag und das Meßbare, in Verhaͤltniß zu einan- 
der ſtehen, auf gleiche Weile die Wiffenfchaft in Verhaͤltniß 


)®&, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 346 2qq. 

2) Met. 12, 9. Vergl. Phil. d. Arift. erſt. 8b. p. 557 2q. 

s) Categor. c. 7: FEOUnERZONFEF 19 Npayuarer wic Ämsanrg 
lan ßarvousv. 

*) &, Phil, d. Ariſt. erfl. Wd. p. 327 a9q. 

®) Met. 10, 1. p. 195, 17. Vergl. Phil, d. Arift, erfi. Bd. p. 606. 
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zum Wißbaren ſtehe, fo daß bie Wiſſenſchaft das Maaß wäre 
und das Wißbare dad Gemeſſene; aber es findet ſich, daß 
jede Wiſſenſchaft wißbar, doch nicht alles Wißbare Wiſſen⸗ 
ſchaft if, weil auf gewiſſe Weiſe bie Wiſſenſchaft durch das 
Wißbare gemeſſen wird 1). Das Wiſſende gehoͤrt vorzugd: 
weiſe zu demjenigen, was im Verhaͤltniſſe beſteht 2); ed be 
bt nemlich auf Vorausſetzung eines Stoffes, ohne aber von 
der Bewegung und Beränderung beflelben getroffen zu wers 
den; denn die Bewegung iſt nicht dasjenige, woraus fich bie 
Biftenfchaft entwidelt, fondern bie Hauptlache derſelben bes 
ficht darin, hervorzuheben die Allgemeinheit des Begriffs, der 
gewonnen wird aus ber Erfahrung von dem Beſonderen. 
Der menſchliche Geift zieht ſich durch Worftellen, Ueberlegen, 
Denken mehr und mehr von ber finnlichen Welt ab und in 
fih felbft zuruͤck, wodurch das Unfläte des reflectirenden Den» 
fend zur Ruhe und zum Stilftand gebracht wird unb der 
Gedanke zur Einheit gelangt *). In Bezug auf diefe Beru⸗ 
igung niedriger fiebender Elemente und in Rüdficht auf die 
Beberrfchung des mannigfaltig ſich verändernden und geftals 
tmden Stoffs flieht die Wiffenfchaft in Beziehung auf Etwas 
und wird zu einem Verhaͤltniß; doch das Subflanzielle für 
fie it der Begriff *), bei weichem allein dad Denken erſt zur 
Beruhigung kommt und das Relative des reflectivenden Er: 
kennens überwunden wird, Diefer Begriff ift nicht ein ſub⸗ 
jectiver, ſondern er iſt gegenwärtig in der Natur und offen» 
bart ſich in dem Reiche der Endlichfeit ald die das Materielle 
geftaltenbe Formbeſtimmung; zu ihm verhält ſich das Mates 


1) Met. 10, 6. p. 2305, 18. Vergl. Categor. c. 7. und Phil. des 
Ariſt. erſt. Bb. p. 70 2q. | 

2) Phys. 7, 3: 16 yag dsıosjuor uakora sur ngos zı Adyeras 

®) Phys. 1. 1.: so yap Hgnunoas nal asnvas zur dıurosay Anloracdas 
za) pgeviiv Asyoyıda. 

%) G. Phil. d. Ari. erſt. Mb. p. 318. und p. 366 sa. 
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In dem vodc nadnsıxdc iſt bie endliche Welt eine nolh« 
wendige Ergänzung bed Erkennens, dagegen biefe erfi in dem 
voũe nromrıxög In ihrer vollenbeten Wahrheit erfannt wird. 
Die Vernunft iſt nun gerichtet auf die ſchoͤpferiſche, or 
ganifirende Kraft des Begriffs, woburd das Relative und 
Schwankende in dem reflectirenden Denken überwunden wird; 
durch fie iſt vermittelt bie Erkenntniß der Principien, ſowol, 
wie fie ſich in ihrer reinen Mügemeinheit geftalten, als auch, 
Infofern fie dem Beſonderen zum Stunde liegen; und da auf 
diefen Principien die Wahrheit für das Erkennen und ber 
Zweck für daB Handeln beruht, fo ift die Vernunft die Eins 
heit des Erkennens und bed Handelns; in der einen Bezies 
Yung iſt fie die theoretifche, in der andern bie praftifche 
Vernunft 2). Verſchieden find beide Xhätigkeiten durch den 
Bwed: das Ziel der Eheoretifchen Vernunft ift, das Allgemeine, 
dad Unveränderliche, die Wahrheit zu erkennen, kurz das, was 
tft; die praktiſche Vernunft dagegen bat zu erfennen, was 
feyn fol; ihr Biel iſt, das Allgemeine durch die befondere 
Dandlung zu realifiren. Was alfo dort dad Letzte iſt, wird 
bier der Anfang für die Handlung ?), und es hat fomit die 
praktiſche Vernunft bie theoretiſche zu ihrer Vorausſchung; 


Vorſtellung gehoͤren, und die Bilder, in denen dieſelbe ſich bewegt, 
überwunden werben, und daß ihr Inhalt dadurch' zu einem rein Geis 
fligen erhoben wird, Vergl. de anim. 3, 8, in.: v& di ngüra vog- 
nesa tive duolası vov un Yarsdauura alyas; 9 oVöR salla par- 
saauara, all’ our ür Parsasıdzer. 

1) De anim. 3, 10: sous da 5 Ivexa Tov AoysLönaros za 0 nggxsı- 
uds“ dsapigu A sov Seuonrsnoü vo sie. Met. 2, 1. p- 36, 
15: Heugyrınys ir vdlos alydeı, rpuasınic d” Igyor. 

3) De anim. I. Li 5 Öögelss Irına zov zäaa" od yap A ögehn, Kiay 
agyn Toü nonusıxed voü* «ö d’ Kayaror dezi vie ngafeug. Eu- 
dem. 2, 11: zäs uir oUr yonasue day) so vÄlos, vis di wgatsuc 
4 rije vonoemg valeury. Eth..6, 2. Vergl. mai. d, Ariſt. erſt. 
x. p. 614. 
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denn was fen fol, kann nicht verwirklicht werben, wenn 
es nicht ſchon an ſich (dvvages) iſt, und ebene kann auch 
dad, was ſeyn ſoll, nicht erkannt werben, wenn nicht er 
kennt if, was an ſich iſt. Der Geiſt kann nicht denken, 
ohne fi) im Denken feibft zu beſtimmen; er- kann aber auch 
nicht wollen, ohne im Wollen fi und, was er will, zu bens 
in; er iſt denkend, indem er wollend; wollend, indem ex 
denlend iſt. Der Geiſt flellt eine concrete Einheit unterfchies 
bener Thaͤtigkeiten dar, die man nicht als einzelne Theile ober 
Kräfte von einander abfondern darf, um bad nicht aus ein: 
ander zu reißen, was welentlich zufammengehört ?), Die 
einzelnen Vermögen der Seele bilden eine beflimmte Stufen» 
folge, fo daß die eine in der anderen und durch bie andere 
iſt; die niedere fleht in einem beflimmten Werhältniß zu ber 
höheren und erhält in diefer erft ihre Wollendung 2). Fragt 
man nun, was das zur Handlung Weflimmende und Trei⸗ 
bende, überhaupt dad Bewegende if 2), fo liegt dieſes nicht 
im Dem vegetativen, auch nicht in dem finnlichen Leben ber 
Seele, aber eben fo wenig in bem Denken oder dem rigent⸗ 
lich geifligen Leben, weil, wenn ber Geift auch gebietet und 
dad Nachdenken etwas zu fliehen Heißt, dennoch Manche, wie 
die Unmäßigen, nad) ber Begierde handeln. Endlich ift auch 
der Zrieb nicht das Beſtimmende und der Here der Bewegung, 
denn die Mäßigen, während fie Zrieb und Begierde haben, 
Handeln nicht, wonach die Begierde fie treibt, fondern folgen 
der Vernunft. Die Wahrheit liegt in ber Einheit der vers 
Ichiedenen Thaͤtigkeiten der Seele. Dad Bewegende ift fowol 


1) De anim. 3, 9. $. 3: äronor di zeuso diaonär. Ib. 10. $. 5: 
sog BR dıaspowos sa ion ns yuyns, dür xura vac Övranus 
dıagöcs nal zuokwas, suprolla ylrızan Vergl. Eth. 1, 13. 
p. 1102. a. 28. 

a) Berge. Phil. d. Ari. erſt. We p. 348. 

2) De anim. B, 10. 
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der Trieb (Tb oͤgexrixoͤy — 9 Opekic) als auch die Vorſtel⸗ 
lung (yassacia) 2),.theild bie finnliche (wiodnrıwd), wie 
fie auch die Thiere befigen, theilß bie intelectuelle (Aoysorıcn), 
überhaupt der denkende Geiſt, bie Vernunft. Die ſinnliche 
Vorſtellung befchränkt fi auf das Worliegende (vo 707), auf 
das gegenwärtig Angenehme und ber Zrieb wird zur Be⸗ 
gierde; dagegen die Vernunft des Zukuͤnftigen wegen zu wi⸗ 
derſtreben heißt und auf das gerichtet iſt, was ſchlechthin an⸗ 
genehm und ſchlechthin gut ifl. Der geftaltenden Formbeſtim⸗ 
mung nad iſt daher Eins dad Bewegende, nämlich die Trieb⸗ 


1) Die parzaols tft die Verinnerung ber Anfchauungs — (Hegel 
nennt die Vorflellung eine erinnerte Anfchauung, f. feine Enchclop. 
ber philoſ. Wiſſenſch. F. 451.) — in berfelben gewinnt das Object, 
welches in ber Anſchauung noch ein braußenftchendes bleibt, fubs 
jeetive Griftenz 5 fie ift daher das Vermittelnde zwiſchen ber ſinn⸗ 


lichen Thaͤtigkeit der Seele und der Denkthaͤtigkeit des Geiſtes (de . 


anim. 3, 3, $.4: abıy va (garracla) ol ylyvıras arıy alodncenc, 
nad ävev sarıns obx Kar bnolyyıs)., Daher hat die garsacda 
ihren Namen auch von bem Lichte (ano voü güous 1.1. $. 14.), 
da das Geficht vornehmlich Sinn iſt und man ohne Licht nicht fieht. 
Vergl. Met. 1, 1. init. In Folge bes durch die garsacla ges 
wonnmen Bildes (parsacum) erzeugt ſich num aber gugleich in ber 
Seele eine gewiſſe Stimmung, fey es des Wohlgefallens ober bes 
Abfcheus, und es flellt ſich das Seelenleben bei der palfiven Recep⸗ 
tioität zugleich als activ bar, was fich offenbart in dem Hinausſtre⸗ 
ben (ogstıs), fey dies nun ein Anftreben ober ein Widerſtreben. 
Das empfinbende und vorftellende Princip ber Seele wirb, mit bem 
Willen verbunden, zum Wegchren, und auf biefe Weile wirb bie 
gparsaota auch das Wermittelnde zwifchen dem Theoretiſchen und 
Praktiſchen, daher fie auch Aovlsvrınn genannt wirb (de anim. 3, 
11. $. 2). Somit flieht die pYarraola überhaupt in ber Mitte zwi⸗ 
fchen der Naturſeite bes Geiſtes und dem Geiſte ald ſolchem; das 
Lebergreifende bleibt aber bie höhere intellectuelle Thaͤtigkeit bes 
denkenden Geiſtes, durch welchen das Unbeflimmte und Grenzenlofe 
ber Sinnlichkeit bezwungen unb bie wahrhafte Freiheit fowol für 
das Erkennen ala audy für das Handeln gewonnen wish 
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fraft als ſolche; und das Erfie, wovon jede Wewegung ade 
geht, If dad Strebenswerthe (roͤ oͤgexroͤy), ſey ed, daß es 
des ſqlechthin Gute iſt, welches auf der Wernunft beraubt; 

oder datjenige, was ald bad Gute erfcheint und von ber ſinn⸗ 

lichen Borftellung abhängig if. Der aͤußeren Erfcheinung 
#0 !) Tann man breierlei unterfcheiben: das erſte Bewegende 
iR dab Strebenswerthe, das in Bezug auf das Hanbeln fies 
hende Gute (TO ngaxrov ayadov), welches ald das vom 
Trieb angefirebte Ziel das unveränberlih Ruhende iſt; bas 
zweite iſt der Trieb als folcher, der bewegt wird und zugleich 
bewegt, und das britte ift das befeelte Geſchoͤpf als bewegtes. 
Diefe unterfchiedenen Beflimmungen bilden in der Wirklichkeit 
eine unzertsennliche Einheit, wie fi eine ſolche Einheit übers 
baupt zu erfennen giebt in der Bewegung von allem, was 
organiſch gegliedert iſt. Das Eine ift dad Ruhende, das Ans 
bere bewegt fich ?), und wenn man auch beides dem Begriffe 
nach unterfcheiden kann, fo hängt es doch in ber Wirklichkeit 
unzertrennlih zufammen; ed muß wie in einem SKreife ein 
fefter Punkt beharren und von bort bie Bewegung ausgehen. 
In Bezug auf das ſelbſtbewußte Handeln iſt das Gute, wie 
ed ſich objectiv darftellt in dem realifirten Zwedbegriff, das 
unveränderlich Ruhende, welches dem denkenden Geifte nicht 
ein Fremdartiges, fonbern ein mit feinem Weſen Ipentifches 
ift 3); dies iſt zugleich daB Bewegende, bad praktiſche Ver⸗ 
mögen oder der Trieb, fo daß bemnady dad zur Handlung 
Beflimmende nicht ein dem Geiſte von Außen Kommenbes iſt, 
ſondern gerade das, was zu feinem innerſten Seyn und We⸗ 
fen gehört. Während nun die Vernunft als die theoretifche 
damit befchäftigt iſt, das Allgemeine, den Zweck, bad Ewige 


9) neber ben Gegenſat zwiſchen aldas und Agısnd ſ. Phil. des Krift 
ef. Bo. p. 628. Anm. 6. 

2) Bergl. a. a. D. p. 456. Anm. 1. 

’) Berol. a. & D. p. 80. 
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und Unveränberliche, bie Wahrheit zu erkennen; beruhigt ſich 
die praktiſche Thaͤtigkeit derfeiben nicht bei der bloßen Erkennt 
niß des weis, fondern ftrebt danach, wie und wodurch ber 
felbe vermirklicht werden Tann. Sie tft daher auf das Be⸗ 
fondere und Einzelne gerichtet, welches durch bad Allgemeine 
beflimmt und geregelt wird und in bemfelben feine feſte Ver⸗ 
mittelung gewinnt ?), fo daß beide Momente, fowol bas Als 
gemeine ald auc dad Befondere, wefentlich find zu der Hands 
lung des felbfibemußten Geifted; in jenem iſt das Ruhende 
und Unveränderliche, und in diefem, infofern ed auf bad AU 
gemeine bezogen und als ein folches erfannt wird, in weichem 
ber Zweck fich verwirklichen kann, vorzüglich der Impuls zur 
Handlung enthalten 2): auf dem einen Moment beruht das 
Nothwendige, das fich Gleichbleibende ®), auf dem andern 
der bewegliche Stoff der Handlung, wo die freie Wahl des 
Handelnden eintritt *). Da nun die praßtifche Thaͤtigkeit der 





2) Vergl. a. a. D. p. 361. Anm. 5. Eith. 6, 12: Er di sür au” 
Fxaoıe nal vor loydzer nürsa vü ngaxec — — nal ö von sur 
kozarer in’ äpporzga — al 6 pie nara vag Gnodeltes cos 
RRIYITTWF Ogwr al rqures, 6 8° 2v Tais npuxtınaig vov loxarov 


07.7} Ivdezontrov xad rue irca⸗ nporadems. Endem. 2, 11: zdloe. 


0’ Yorı 70 oU brıxa Forı zu nöüce mgoulgeans — xad Ivena 
wog’ od ν aös Tsaxa vo door dariv, od alla 5 agırı <o 
ngoameiodar: ev kvena, 

2) De anim. 3, 11. $.4: zo d’ dwıosmnorsor ov zweiten, alla wi- 
vs,’ inet 8’ ı nis nudölou unolmpız nal Aoyos, 9 OR ou ad” 
Ixaosa (4 wir züg Alye or dei Toy voloüros TO Tosorde Rgar- 
zer, 3 d2 Ors Tode To wur Tosonds, aaya di Tordade) ndy auım 
uw n döfa, oux 7 sadolovu" 7 apa, GA 5 iv Ypekodce 
pallor, u 0° ov. Bergl. de mot. animal. 0.7: — — di vüs 
do ngoraaewr vo auundgaona ylyveras d, ngakıs, olov Örar vonon 
örs mars) Badıoslor ürhganp, aurös d’ ärdgmnos, Baölkes wü- 
Olar. 

s) De anim. 3, 10. $. 7: Lors di wo ni» anlıyıor vo mwonxsör 
syador: 

*%) L.1. $ 4: noansor d’ ori co drdsyonevor mal allug Iyur. 
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Bernunft vornehmlich mit ber Realiſtrung des Biordbegriffe 
beichäftigt iſt, fo hat die wiffenfchaftliche Behandlung des Sitt⸗ 
lichen, die Ethik und Politik, wicht ſowol died zu ihrem Ges 
genflande, zu wiflen, was die Zugend iſt, ſondern vielmehr 
einzufehen, wie wir die Tugend in und verwirklidden 2). In 
Sezug auf dieſe in dem Beſonderen fich bethätigenbe Wirk 
ſamkeit ber Vernunft, durch welche ſich dad Innere offenbart 
und zur Erfcheinung kommt, ift nun wehl zu berüdfichtigen 
ber Unterichied zwifchen dem Handeln (no«rreıw) und bem 
Schaffen (moseiv), worsuf der Unterſchied zwiſchen Sittlichkeit 
und Kunſt beruht. Das Gemeinſchaftliche von beiden beſteht 
darin, daß der Ausgangspunkt für die Thaͤtigkeit hier in dem 
Subject liegt ?), und bag der Gegenſtand berfelben ſich auf 
dasjenige bezieht, was fich auch noch anders verhalten kann *). 
Der Unterſchied ergiebt fi aus dem Zweck: biefer liegt bei 
dem Handeln in der Thaͤtigkeit felbft, in dem srpaxzor, wos 
durch fich die Neigung und der Wille des Handelnden offen» 
bart 4) und dad Sute ald ber Zweck erfirebt wird; bei dem’ 
Schaffen liegt er Dagegen in bem hervorgebrachten Werk >). 


2) Eth. 2, 2, ou yag 8v’ Adüner, vb dover 9 ger anmrousda" 
all’ iv’ ayadel yerauada" ine) oudir as ie ögelog arsüs. Vergl. 
Endem. 1, 5. p. 1216. b. 9. %0. Magn. mer. 1, 1. p. 119. a. 2, 
ib. b: 24. und Eth. 10, 9. Daher dis Polemik negen Sokrates, 
daß die Tugend nur ans bem Wiffen hervorgehe. ©. Phil. d. Ariſt. 
erft. Bo. Einkeit. p. 26. 

?) Met. 11, 7. p. 225, 17: nommınnc ale zip Br cu our nal 
oL TB nosouuere Tis muss 7 aoyn, nad sole” Yorew Are wire 
vac rꝰ Alle vis Bunmnıs" Opolec BR zul wis Sonxuuns eix dv 
TS ngaxıö, nallor 3° dv wois zguseouce 5 xlmai Ib. 6, 1. 
p- 122, 3. 

2) Eth. 6, 4: vou 8’ drdıyausrou üllus Ira dal vu nad Hormon 
za} ngaxTOY, 

*) Met. 6, 1. p. 1%, 5: «ö avıs yag vo ngaxsor wel Br ng0at- 
enör. 
®; Magn, mor. 1, 35. p. 1197. a. 8: ev vauro 86 —*— ad 
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Für jede Wiſſenſchaft iſt es nun nothwendig, bad Was (TO 
si dorıy) zu wiflen ‚und fich befielben als Princip zu bebies 
nen 1). Alles Werdende gebt auf ein Princip und auf ein 


Biel, und der Zweck, dad Weswegen ift Princip, und das 


Werden iſt ded Zieles wegen; Ziel iſt nun die thätige Wirk⸗ 
famteit, um berentwillen man das Vermoͤgen erhält ?), es iſt 
daslenige, worauf die Bewegung und Handlung geht, nicht 
woher fie kommt; zumeilen auch beide *), das Woher und 
Wohin, dad Weswegen und bie Wefenheit, der Begriff, und 
eben diefer if das Erfte im Schaffen und das Lebte im Wiſ⸗ 
fen; er ift das Höchfte, von wo man in der ſchaffenden Thaͤ⸗ 
tigfeit audgeht, und was in bem Materiellen realifirt wird *). 
Bevor der Künftler and Werk gebt, überlegt er ben Plan 
deöfelben und entwirft fi) dadfelbe im Geiſte nach dem Bes 
griff oder der Idee, welche die das Ganze geflaltende Form⸗ 
beftimmung ift ®); und dann wählt er die Mittel zur finn⸗ 
chen Ausführung und Darftellung, und eben beöhalb iſt das 
Schaffen der Kunft eine Fertigkeit, etwas bervorzubringen mits 
telft einer richtigen Weberlegung °). Während daher im Theo⸗ 


agausızöov" vür uls yüp mwomszer dar vı mapa aıjv zolgas» allo 
sic, oloy napu sur olsodonunvy, dnedı Lars Komıxı olxlap, 
olsla aus vo vilog apa v9 molar — — int di Tür mpaxı- 
nur oin Eorıy Ello oldlr sllos nup” aber Tue ngabır, olov 
sap vo xıdaglLıw oun Korıv alle vilos our, KAl’ ausö Tovro 
eilos, N dvkgysa za 4 ngäls. VBergl. Eth. 1, 1. 6, 2 und 4. 
und Phil. d. Arifl. erfl. Bb. p. 487. Anm. 3. Die weiteren Fol⸗ 
gen biefes Unterfchiebes werben näher erörtert werden in dem zwei⸗ 
ten Gap. des dritten Abſchnitts dieſes Werkes. 
. 1) Met. 11, 7. pP» 225, 26. 

2) Met. 9, 8. p. 186, 19. 

2) &. Phil. d. Ariſt. erft. Bd. p. 614. Anm. 3. 

*®. a. a. D. p. 436. 441 2q. 492 sq. 539 2q. 

8) De gener. anim. 2, 1. p. 734. a. W. b. 16. 

°) Eth. 6, 4: 5 lv oðy sig — Ts vis mera Aöyov alndouc 
zomsum dosıy 
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reliſchen der Begriff als bie realiſirte Formbeſtimmung er 
ſcheint, wodurch das Seyende Weſenheit erhaͤlt und wonach 
das Was des mannigfaltig ſich Geſtaltenden beſtimmt wird, 
erſcheint derſelbe in der praktiſchen ober kuͤnſtleriſchen Thaͤtig⸗ 
keit unter der Geſtalt des Werdens, nemlich als dasjenige, 
was realiſirt werden ſoll; dort findet der Geiſt Befriedigung 
in bee Erkenntniß und Anſchauung der Wahrheit, bie im Bes 
griffe liegt; bier fucht er Befriedigung im Schaffen und im 
Handeln, indem bad Wahre als der angeftzebte Zweck zugleich 
dad Gute iſt und Princip der wirkfamen Thaͤtigkeit wird. 
Das Gute iſt aber nicht ein abfizact Allgemeines, ſondern 
dasjenige, nach welchem ein Jedes feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit gemäß ald nach feinem Zweck firebt 2); felbft die nas 
tuͤrlichen Dinge haben ihre Kugenden, welche ihnen ald Triebe 
inwohnen , durch. die fie, freilich ohne Bewußtſeyn, binftreben 
zu demjenigen Guten, dad ihnen gemäß iſt 2). Daher hat 
man das Gute richtig ald daßjenige beflimmt, wonach alles 
ſtrebt; dasfelbe inbividualifirt ſich aber verichieden nach der 
jedesmaligen Eigenthuͤmlichkeit der einzelnen Dinge °), Dad 
Gute, was burc die Abfiraction ber fubjectiven Reflexion ges 
feet wird, iſt etwas Unnuͤtzes und zugleich Unausführbared; 
das ald Zweck angefirebte Gute ift nicht ein folched unverän- 
derlich Ruhendes, fondern wirb durch die Handlung mit in 
die. Bewegung hineingezogen *). Alles, was gut ifl an und 


2) Eth. 2, 6: dmdor eiv Örı mau agery, or dr A denn, also za 
su Ixev änossli za) so Ägyor alreu eu anodlducm. Ih. 1, 7: 
Ixaorer X ed nara wur oluslar ägeryr anorelüsan Bergl. Eu- 
dem. 7, 15. 

2) Magn. Mor. 1, 35: Ayo d2 olow elads .üpsral za gucsı dv Ind 

. gross Wyyırdusvas, oler ögual vırıc dv Ixaasg üray Aöyov zg0g 
wo ürdgie xal va Isaac nal. nad” Inkaene mgös Ta TOalse 

2) Eth. 1, 1: zalace axspyvamo saya@or, eÜ züysa Iglısas dia- 
Fogä dd zıs Yalvıras var .vulär. 

*) Eudem. 1, 8. p. 1217. b. 25. p. 1218. a. 80: #6 vs para adrra 
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für fich und burch feine Neatur, iſt Biel und auf biefe Weile 
Urfache, daß felnetwegen das Uebrige ſowol wird als iflz 
das Ziel aber und dad Weswegen iſt Ziel irgend einer Hands 
Iung und alle Handlungen find mit Bewegung verbundenz 
es kann daher wol. dieſes Princip nicht ein Unbewegliches ſeyn, 
noch kann ein Urgutes exiſtiren 1). Dad Gute fommt dem Hans 
beinden und bem in Bewegung Befindlichen zu; es bewegt 
zuerft, indem es Biel ift; was aber zuerſt bewegt bat (=0 
zowWToy xyrcay) ?) gehört nicht zu Dem ‚Un 

Dad Gute if einerſeits wirklich und flelt fih als das 
Wirktiche. bar in ber objectiven Form ber Zmedbegiehung, 
weile als Energie bed göttlihen Denkens das wahrhaft 
Seyende iſt °) und Gegenftand ber thaoretiſchen Vernunft 
wird; andererfeitö wird daß Gute, und im praktiſchen Leben 
handelt ed fich um dofjelbe, infofern ed Zweck bed. Beſonde⸗ 
zen ii und als ſolches zealifirt werben kann. Das Weswegen 
ald Zwei von Etwas ift dad Beſte und die Urſache von als 
lem, was unter bdemfelben begriffen iſt und das Erfie von 
allem diefem. Die Wilfenfbaft wird nur dadurch möglich, 
daß der Zwed beſtimmt wirb und bie Folgen daraus abgeleis 
tet werden, fo baß jede berfelben etwas Gutes iſt; denn ber 


ea örsa Iplaodas dvüg vos üyadav oim alndk Inaosor yag 
Wlov dyadou opiyasas — — OT niv oür olx Iosıy wurd Tu aya- 
&6y, Yu ‚anoglas Tosavzag — — all’ Wior vı aradir — — 
Is zul so dr u Adyo an 7 rap —B xeuono⸗ 
iso s6 «ou yadou aldor, ij ‚naar Omelus’ Is ou zgunsor 
a. x. 4. — 1, 4. m 1182. b. 2 18. N. 
P- 1188. a 9. 

2) Met. 3, 2. p. 43, 7. 

2) Bergl. Eudem. 1,8. p. 1218. b. 20, 

3) Kudem. 1, 8: z6 äya#0» — iv ovolg 6 vois zul 6-Dade. Je- 
bes Ding wirb durch fein zeRos erregt und zur Thaͤtigkeit beflimmt, 
und firebt in feinem Ichten Grunde zu Bott; benn Gott ift der 
Endzweck und Abſchluß der Welt, Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Wb. 
p: 852 aq. unb p. 842. 
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Zweck iſt Urfache und bie Wirkungen erhalten baburch ihre 
Beſtimmung. So ift 3. B. bei ber Mebicin der Zweck bie 
Geſundheit; was zu dieſer führt, das Heilſame, ift in Gus 
- tb; daraus folgt aber nicht, daß die Gefundheit das Gute 
ſey). Die Gefundheit iſt zwar als Zweck ein Gutes; aber 
dad füht die Medicin nicht zu beweifen, wie überhaupt bie 
befondere Wiſſenſchaft den Zweck, infofern er bad Princip in 
derſelben iſt, nicht noch beſonders deducirt, denn dies führt 
jede unterſuchung nur auf ein fremdes Gebiet und iſt den 
Sophiſten eigen 2). Es ſetzen die beſonderen Wiſſenſchaften 
die ſich auf die praktiſche Thaͤtigkeit beziehen, die Principien, 
welche bier in dem Zmedbegriff enthalten find, ebenfo voraus, 
wie die theoretifchen ®). 

Es befchäftigen fi) nun die theoretifchen Wifjenfchaften 
mit dem, was bem Begriffe nach iſt und aus dieſem abgelei⸗ 
tt werden kann; verfchieden geflalten fie ſich, je nachdem fie 
zu ihrem. Segenflande haben entweber dad Allgemeine, wie es 
durch die Abfiraction des Verſtandes gefekt wird, ber die cone 





I) Eudem. 1, 8: 07 8’ alrıos zö vilog zür up" adsd, Inloi n di 
damalla öpıoanıros yüp ö vilos valla dusswuovaw, Ors Ixa- 
oo» avsar dyadir- altıor yag zo ov Irma. olov inudn *ö 
vyıalseım vodl, avayın voda slvas 76 auugigov ngös abııv" vo 
6’ bysalver süs Uyızlas elrıov wc nırmoar, nal vira voü alvas, 
all’ oU zo ayahor elras nv — 

32) L. I. Hhi⸗ ovdot delxvucw ovdelk ürı ayaor i Iylau, av an 0p- 
ars ji za) un largös (odros yag vors allorgloss Aöyers aopf- 
Lorsas), wong ovd' allne apyir oudenlar" vo d' ac rilos ür- 
Sgunp zul zo Ggıoros sÜr Agaxzur, auemıdor Nogazus vo Apt- 
oros zarımr, Äxuıdi) TovTo &gı0ror, para savıa allıy Aufßovaw 
Gorar. Bergl. über die Sophiſten Phil. des Ariſt. erſt. Bo. 
p. 625 sq. und p. 421. 

2) Eudem. 8, 11: worep yag vais Hewgnsinaig al Unoddoas ügzal, 
elre nal eig nommızalis 76 vdkos agry aa) Unodsos. Eth.7, 9: 
iv vaic ngalecı vo ol Frıxa ügrn, song iv Tois kadnuarmolc 
ai unoddous. 


Phil. d. Ariſtot. Bo. 2. 3 
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creteren Beflimmungen bed Materiellen abfonbert, aber an 


- einer Seite des Materiellen, an dem Quantitativen, haften 


bleibt (z& axivnra AR” 00 yugıora) 1); oder baßjenige 
Allgemeine, wie es durch die geftaltenden Kormbeflimmungen 
Dafeyn gewinnt in den Wefenheiten ber natürlichen Dinge 
(Ta ayworora ahA” 00x axivnta); ober endlich das Allge: 
meine, wie es fich darſtellt ald das Anımbfürfich des ſchlecht⸗ 
bin in fih nothwendigen Seynd (TO aidıoy xal axivnrov 
zat ywoıotov). Aus diefen verfchiedenen Beſtimmungen des 
Allgemeinen entwideln fi) die Wiffenfchaften der Mathema⸗ 
tie, Phyfik und Theologie *), die als betrachtende (Hewonrs- 
xcei) ®) vorzüglicher find als die übrigen, welche ſich auf die 
in dem Beſonderen ſich bethätigende Wirkſamkeit der Vernunft 
beziehen und entweder dad Handeln, die Sittlichfeit in dem 
Einzelnen und im Staate, oder da8 Schaffen, die Kunfl, zu 
ihrem Gegenflande haben. Unter den betrachtenden ift wieder 
um bie Xheologie die vorzüglichfle, denn fie befchäftigt ſich 
mit dem Ehrmwürbigften des Seyenden: Gott ift die hoͤchſte 
Grund» und Zweck⸗Einheit; um feinetwillen find alle ges 
ſchaffene Wefen in lebensvoller Kpätigkeit, um zu ihrem Wohl 
und But, zu ihrem Ziel zu gelangen. Daher auch die Theo⸗ 
logie, wie fie in bebeutfamen Umriſſen Ariftoteled in der Mes 
taphyſik dargeftellt hat, diejenige Wiſſenſchaft ift, nach welcher 
alle übrigen Wiffenfchaften, wie nach ihrem gemeinfamen Mits 
telpuntte, binfireben, und in welcher fie ihren beruhigenben 
Abſchluß gewinnen, 





2) Wergt. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 448. Anm. 1. 
'2) Met. 6, 1. und 11, 17, 
2) Berge. Phil. d. Ariſt. erſt. MD. p. 858 sa. und p. 551. Xum. 
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Erſtes Gapitel. 
Die tbeoretifhen Wiffenfchaften. 


A. Die Naturwiſſenſchaften. 
I. Grunbzäge und Wethode ber Ariſtoteliſchen Naturwiſſenſchaft. 


Die Naturwiffenfchaft (7 Yvamın oder 7 negl YVosag 
suormun) betrachtet dasjenige Seyn, was bewegt werben 
kann, und die im Begriff enthaltene Wefenheit meiſtens ins 
ſofern, als dieſe fich im Materiellen darftellt und mit demfels 
ben eine unzertrennliche Einheit bildet, daher fie auch bie 
Seele zu betrachten hat, foweit das Seelenleben nicht ohne 
Materie eriflirt ?). Sie hat daher nicht den Begriff in feiner 
gäfligen Exiſtenz, nicht dad 76 I 79 eivas, zu ihrem Gegen: 
Bande, fondern den concreten Begriff in feinem realen Das 
fon, das zo ri dors ?), in welchem die Bewegung ein wes 
ſentliches Moment bilde. Was aber die Bewegung felbft 
betrifft, mit welcher fich biefe Wiſſenſchaft befchäftigt, fo iſt 
darunter dasjenige zu verfiehen, was in fich felbfl den Urs 
fprung der Bewegung hat 2); denn dadurch unterfcheibet fich 





1) Met. 6, 2. p. 1%, 7: (9 Yuan) Hmpyrınn) negl Tosoüror Ör, 
5 dass duvaroy weiches, za ep) obolar vv narü sor Aöyor ws 
issronolv, ob zupıorgv uorov. Ib. 19: ovßsrds yüp av ury- 
ssuc 5 Aöyos — All ae ya üUlne, djlor nüc dei de zois gr- 
eszoic ro v4 loss Iqrein nal ögllsodes xad dıörı, as mepl yuzie 
Ivlac Seugijoas sol Yuoszov, son un avav vis Uulns dostv. Bergl. 
Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. pP» 346 SE. 

3) Das Verhältsiß zwiſchen dem za ı4 fe eevas und bem so 4 dans 
erfiärt Ariftoteles durch das oft wiederkehrende Beifpiel von xoilor 
und ospor. ©. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 431. Anm. A. 

s) Met. 11, 7. p.225, A: 4 dd vod guasau nagl za Iyors Wr aü- 
Lois zunnasag üpyır dazır. 

3 * 


Be 
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das natürliche Seyn von dem durch die Kunſt hervorgebrach⸗ 
ten *), daß jenes den Urfprung der Bewegung und des Stils 
ſtandes theild nach dem Raume (in Bezug auf Ortöverändes 
rung), theild nach Vermehrung und Abnahme (in Bezug auf 
Wachsthum), theild nach der Ummandelung (in Bezug auf 
bie qualitative Umgeflaltung der elementaren Körper) *) in 
fich felbft urfprünglich hat, und zwar an und für fi und 
nicht auf zufällige Weife; dagegen einem Kunftprobuct ber 
Antrieb zur Veränderung inwohnt. Die Natur ift dad Prin- 
cip der immanenten Selbfibewegung, fie ift daher nicht ein 
einfached, todtes Subftrat, fondern cin lebendiger Organis⸗ 
mus; fie flellt einen Proceß des Werdens und Entſtehens 
dar, in melden die bewegende Kraft ber Formbeflimmung, 
die fich ſelbſt hervorbringt, das Geftaltende if. Das natürs 
liche Seyn bildet eine unzertrennliche Einheit von Materie 
(dr), Beraubung (oregnoıs) und Formbeſtimmung (eidog) *); 
als mit dem Materiellen behaftet ift ed ein in fich Bedürftiges 
und firebt nach ber Korm, wie das Häßliche nach dem Schoͤ⸗ 
nen; eben bierburch wird hervorgerufen ber lebendige Bils 
dungstrieb in der Nature und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und Fülle der Formen *); durch die natürliche Einwirkung 
erregt, firebt Ale hinaus, aus dem Unvolllommneren nach 
dem VBollfommneren, nach der in ſich vollendeten Formbeſtim⸗ 
mung, nach abjoluter Wirklichkeit. Die Form an und für 
fi) wirb weder, noch vergeht fie, fondern nur, in dem Mas 
teriellen fich erzeugend , ift fie dem Entflehen und Vergehen 
unterworfen °). In diefem lebendigen Geſtaltungsproceſſe iſt 
nun bie Natur bei weiten cher Form ald Materie °); denn 


%) Phys. 2, 1. Met. 5, 4. p. 9, 97. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 461. Anm. 4. 

2) ©. hierüber a. a. O. Einleit. p. 41 sq. und p. 641. 
*%) ©. a. a. D. p. 467. Anm. 6. ımb p. 534 20. 

») S. a. a. D. p. 439. Anm. 1. und p. 526. 

°) S. 0 &% D. 2 435. Anm. 3. 
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was ber Wirklichkeit nach ift, ift im volllommneren Sinn es 
ſelbſt, als das nur der Möglichkeit nach Seyende 1); außer 
dem, wad man Natur nennt ald Werden (9 gvaw 1 Aeyo- 
Kim ws zEvesıg), iſt ein Weg zur Natur, und dies wirb 
nicht benannt nach dem, wovon fie auögeht, fondern nach . 
dem, wonach fie hinflrebt, und dies ift Form und Geflalt. 
Die Naturwiſſenſchaft betrachtet daher die in ber Bewegung 
und Veränderung fich immer wieder erzeugenden und erhals 
tenden Formbeſtimmungen. Form und Zwed ift aber dass 
klbe, nur in verfchiedener Beziehung gedacht; bei der Form 
wird dad wirklich Dafevende und beim Zwei das Warum 
deſſelben beruͤckſichtigt. Die wirkende Urfache ift die Identitaͤt 
von Form und Zweck, infofern fie nicht ein Anderes, fondern 
fih ſelbſt Hervorbringt. In der Zweckbeziehung als bee boͤch⸗ 
fen Urfache concentriren ſich die phyſiſchen Urfachen 2); auf 
biefe iſt Daher die Naturwiſſenſchaft vorzugsweiſe gerichtet, 
doch dürfen Die übrigen Urfachen nicht unberuͤckſichtigt bleiben, 
fwol bie materielle, als auch bie bewirkende (dx rovde avayın 
s0de) und bie formbefimmende (rò ri 79 eivas); aber ber 
Zwe darf nicht fehlen, warum etwas befier ift, unb muß 
nicht bloß im Allgemeinen (anAws) angegeben werben, ſon⸗ 
ben nach dem Wefen jedes Einzelnen (noög iv dxaotov 
ovsiay). Ueberall, wo Zweck ift, if Thätigkeit (noarreras) °) 
in Bezug auf diefen Zwed, und wie die Thaͤtigkeit eines Je⸗ 
den ift, fo ift feine natürliche Belchaffenheit. Die Natur bat 
nun einen Zwed, fie ift ein Selbſtthaͤtiges, nicht ins Unbes 
fimmte ſich Bewegended; fie firebt nach der ihr gemäßen 
Form, die fie, wenn nichts hinderlih ift (@v un Ts duno- 
din), ald Endziel (TEAog) erreicht *), und fomit iſt das na- 





1) Phys. 2, 1. 

2) Phys. 2, c. 7-9. Berge Phil. des Ari. erh. St, p. 539 
Anm. 6. 

2) Phys. 2, 8, 

*) Bergl. Met. 2, 2. 
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tärliche Dafeyn nicht ein unmittelbares, fondern als Dad Ende 
ber Thätigleit und bes Werdens durch biefes ſelbſt vermit⸗ 
telt; fie Hat ebenfo ein Vor und Nah, wie dad Kunfl« 
gemäße 2); der Grund und bad WBegründete ift durch Fi 
feld geſetzt. Es iſt aber ber Zweckbegriff der Natur unab- 
bängig von aller Ueberlegung und Reflexion 2); bie Kanſt 
würde ihr gleich fenn, wenn 3. B. die Baukunſt im Holze 
wäre; am meiften gleicht Die Natur einem Arzte, ber fich 
ſelbſt Heilt 2); fie fchafft nad einem unbewußten Zriebe, und 
ihre Zhätigkeit ift eine daͤmoniſche *). Hiermit iſt zugleich 
die Objectivität bed Zwedbegriffs ausgefprochen, als basjenige 
Seyn, was nicht und nur fo erfcheint, fondern an und fir 
fih iſt und fich ald dad Wahrhafte ewig und unveraͤnderlich 
in den natürlichen Dingen erhält. Die Natur bat ebenfo 
einen beſtimmten Zweck, wie bie felbfibewußte Weraunft, und 
fie ſchafft, wie Gott, nichts umfonft *). Die Mißgeburten 
find nicht Belege für die Zwediofigkeit ber Natur, ſondern 
entfiegen durch vereinzeltes Werfeblen bed Zwecks, wenn bie 
Natur in ihrem Geflaltungsproch das Materielle nit zu 
überwältigen vermag *). Die Ratur bat alfo den Grund 


%) Phys. 1.l.: duolms yüg Eyes npös allyla dv vols nara ‚riyvnv zul 
dv Tols xara YUV T& Vorepa ngos Ta npöregn. Vergl. ber 
das Bor und Nach Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 412. Anm. 2. 

3) Phys. 1. .: äronov v6 un oleoduı Ivana Tov ybreodaı dar mi 
YHucı TO xıvoüv Bovisvadueror. 

2) Phys. LI.: al yüg el driir 20 zo Eile 7 vauanyınn, Suolac ar 
7 plou inola — — nülsra d2 Öijlos, Orar zıs largeug av- 
ve dJavıör* Towrsp yap loınev 7 plan. 

*) De dirin. per somn. c. 2: 5 yap gYiaıs darporia, a od Deka, 

&) De anim. 2, 4. $. 5: song yüp 5 vous Evena zov moi, or 
avsör 700207 xal 4) Puoıs, zal vous" Lore ainij sec. De codel. 
4,4: 5 d2 Beös zal n puax ovöls uäsne noovoe. Vergl. de 
anim. 3, 9. $. 6. und polit. 1, 1. 

°) Phys. 2, 8. und de gener. anim. 4, 4: örav m ngasion ve 
xutâ ti Ulav 9] aaa To aldos Puosc. 
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ihrer Eutwidelung und ihres Daſeyns in fich felbft, und iſt 
ſich bt Zweck: die Natur ald Werden ifi nur der Weg zur 
Natur. Sie iſt ein in fich gegliedertes und geordnete Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechſelwirkung fleht und eine Stus 
fenreihe vom Unvollommneren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die geflaltende Thaͤtigkeit ift die Form, und diefe als vollen» 
det iR die Entelechie und Energie ?), das Höhere gegen das 
Materielle als das blog Mögliche; die Wermittelung zwifchen 
beidem ift die Bewegung, dad Werden, und fomit ift bie Bes 
dingung aller Natur die Bewegung; wer biefe nicht erfannt 
dat, erkennt die Natur nicht 2). Die Bewegung ift ſelbſt 
Energie, aber ald die erſte, nemlich als die Wirklichkeit des . 
Moͤglichen ald Möglichen,, noch dad Unvolllommene und Uns 
vollendete; fie ifi nur das Mittel, durch welches Alles aus 
dem Möglichen zu derjenigen Wirklichkeit ſtrebt, deren es ſei⸗ 
ner Ratur nach fähig iſt; diefe Wirklichkeit if aber die jedem 
Dinge eigenthümliche Form, welche ald vollendete Thaͤtigkeit 
der Zweck jedes Dinges iſt; fie ift als folche das Wahre in - 
dee Erfcheinung, aber nicht getrennt von bem Werden, fon= 
den als die -geftaltende Wpätigkeit der Grund des Werdens 
m Werden felbfi, dad Ewige unb Unvergängliche, das ſich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Geftalt wegen, 
als des Weſens, ift dad Werden *), und ald verwirklicht in 
ben Dingen ift die Korm Energie, welche Ziel und Vollens 
dung in fich hat °). Das wahrbafte Princip für die Natur ' 





2) Phys. 8, 1: 9 yap püow alıla züos ss vafenc. 

2) S. Phil. d. Ari. erſt. Wb. p. 481 sq. Anm. 

®) Phys. 8, 1: ürayxaios — üyvoouusons abris (xemjases) uyvosi- 
oda zul sı9 Quo. Daher die Polemik des Arifl, gegen bie 
Eleaten. 

*) De gener. anim. 5, 1; = yüg owalg 9 yirsaıs änoloudü zal 
süs obolas Fvına dorıv, GlA’ oyy aven T7 yardatı - 

®) Phys. 7, 3: ovd2 q dedgyam yivaass. Bergql. Met. 9, 6. p. 183, 
8. und Phil, des Ariſt. erſt. Bd. p. 488 40. 
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wiſſenſchaft liegt daher in der dynamiſch⸗ genetiſchen Methode *), 
nemlich das Naturleben aufzufaſſen in feiner Geneſis, wie es 
hinausſtrebt aus dem Möglihen zum Wirklihen. Das Wer: 
den und bie Bewegung hat die Natur in ihrer felbfithätigen 
Entwidelung zur nothwendigen Boraußfegung ; die Bewegung 
ſelbſt ift ewig und unentflanden, und verbreitet fich wie ein 
"Leben durch die ganze Stufenreihe der Natur 2). Alle Nas 
turwefen fireben dem Unvergänglichen nad, fowol bie elemens 
tarifchen Körper, als auch bie belebten Weſen; jene find in 
einem fortwährenden Proceß des Entfichend und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und für fich in fich, ers 
zeugen ſich gegenfeitig und ahmen fo das Unvergängliche nach ®); 
die belebten Weſen find in ihrem individuellen Seyn als Eins 
der Zahl nah (Ev aadaw) nicht der Ewigkeit theilhaftig, 
dennoch fireben fie darnach, an derfelben ſoviel ald möglich 
Theil zu nehmen, indem fie in dem Sattungsprocefie ein 
ihnen Gleichartiges erzeugen *), So wird num das gefamımte 





2) Garus In feiner Anzeige von Goͤthe's Verſuch über die Metamors 
phofe der Pflanzen fagt über biefe Methode: „Iſt irgend eine Ihes 
der neueren Naturwiffenfchaft fruchtbar geworben, fo iſt es bie ber 
genetiſchen Methode , einer Methode, weldye ihr Biel darin fest, bie 
Natur nicht als Weharrended, Erſtarrendes und folglid) Todtes, fons 
bern als das, was fie ihrem Namen und Weſen nach iſt, nemlich 
als ein ſtets Werbendes zu erfaffen und zu erforfchen, — Goͤthe dat 

in dem Berſuch über bie Metamorphofe ber Pflanzen eine folche 
neue Idee in Wahrheit ausgefprochen und dadurch eine wichtige 
Epoche in der Geſchichte der Raturwiffenfchaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiffenfchaftliche Kritit. 1831. 

*) Phys. 8, 1: nöragor d2 yeyovd more ulegees — All’ del av wa) 
as) Io za) vouT ddiraray al änavaror Unupzes soic oVcw 
olov Tor] Tı5 0Vom Tois PUce OuvaoTaoı nadır. 

*) Met. 9, 8. p. 188, 20: ausm di su apdagra zul za dv mı- 
saßoln orza, olo⸗ yij ad nug‘ uas yap savra a8 Ingrid. za®”. 
avra yag nu) dv alrsoic Iyas wur nirmom. 

*) De anim. , 4.52% 
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Beta von einer beiebenden Naturkraft durchdrungen und 
Als iſt gewiflermaßen von Seele erfüllt *). Ein fletiger 
donamiiher Zufammenhang fiellt fi bar in bem Entwide . 
Iungsproceß des Naturlebend, welches zu immer vollommne 
sen Geſtaltungen hinflrebt, und die niederen, unvollkommneren 
Sormen zur Borausfegung und Bebingung der höheren macht, 
fo daß die höhere Sphäre die niedere mit umfaßt 2). Dems 
nach greift in dem elementarifhen Proceß von der Erde bis: 
zum Himmel Alles in einander ®), und auch in den belebten 
Organismen ſtellt fich ein ähnlicher Stufengang dar von ben 
niederen Formen an bis zu den immer höheren und vollen» 
beteren *). Diefem Entwidelungsgange muß die Wiſſenſchaft 
nachgehen, wenn fie zu einer lebendigen Auffaflung der Natur 
gelangen will, 

In diefen Grundzügen der Ariſtoteliſchen Phyſik tritt dies 
jenige Richtung entfchieden vorgebifdet und entgegen, welche 
die Naturwiffenfchaft im neuerer Zeit mit fo regem Eifer vers 
folgt, um bie wunderbaren Geheimnifle ber Natur dem geis 
figen Auge immer mehr zu enthüllen; man ift ben Spuren 
gefolgt, welche die Natur felbft in ihrem Bildungsproceß vor⸗ 
zeichnet, und dringt auf diefem Wege inımer tiefer ein in ihre 
geheime Werkftätte *). Auf die Methode der Naturbetrach⸗ 


2) De gener. anim. 3, 11: ylrısas d’ iv zn nal vygd ra Isa — 
— — Sore 790009 vıra Narıa yuyis elras ningn. De coel. 2, 2: 
6 6” ougavös Inyuxog nal Iyas zırmosus Agriv. Vergl. 2, 1 unb 
de gener. et corrupt. 2, 10: oureningwos z0 ölor 6 Gros, dr- 
Taleyn nomoas 77 ydrsoım. 

2) De coel. 4, 3: «0 el; rör aurol ronor Ylpsoas Ixacrov 16 zig 
so auron aldos dorı plgeodm — — Gel — To üruregoy mpög 
= bp" avıo ws aldog ngös Une, ovıag Iyus npos allyla. 

2) Phys, 4, 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*) De anim. 2, 2 mb 3. 

°, Schulen in feiner Hecenfion ber Schrift von Garus: Bon ben 
Ur⸗Theilen des Knochens und Schalengeräftes, bemerkt: 
Es iR ein Höch wichtiger Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften, daß 
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tung iſt es nun, worauf hauptſaͤchtich bei ver näheren, mehr 
ind Einzelne gehenden Darfiellung der Arifiotelifchen Natur: 
wiffenfchaft aufmerkſam zu machen iſt, da für bie Erweiterung 
der Empirie kein bebeutendes Material hier zu gewinnen if; 
benn dies iſt in unferen Zagen durch bie Kumft des Experi⸗ 
mentirend in fo reihen Maaße vorhanden und bebnt ſich im: 
mer weitfchichtiger aus, daß es bei dieſer breiten Unterlage der 
intenfiven Kraft der wifienfchaftlichen Methode bebarf, ums 
dad gewonnene Material zu durchdringen und mit ber Schärfe 
des geifligen Auges gu beberrfchen *). 

Durch eine forgfältige Erforſchung ber erfen Urſachen 
und Principien, welche für jede beſondere Naturwiſſenſchaft 
die weſentliche Grundlage bilden, bahat ſich Ariſt. den Weg 
zu den befonderen Naturwiflenfchaften nach der ihm eigens 
thümlichen Methode 2), von dem Allgemeinen zu dem Bes 
fonbesen überzugehen und demnach vor ber Behandlung bes 
Speciellen zuerſt badjenige zu betrachten, was in dem Beſon⸗ 
deren fich als das Gemeinſchaftliche darſtellt. Es werden da⸗ 





man in neuerer Zeit angefangen hat, bie organiſchen Gichöpfungen 
in ihrer ſtuſenweiſen Gntwidelung und nach dem allmäligen Hervor⸗ 
treten höherer Formen aus ben nieberen zu betrachten, anſtatt daß 


in früherer Beit nur bie einzelnen Kormen abgefondert für ſich nach 


ihren befonberen Merkmalen, wenigſtens ohne birecte und ausdruͤck⸗ 
liche Ruͤckficht auf deren Vergleichung mit höheren ober tieferen, bie 
Begenftände der Unterfuchung waren; jest fängt man an, durch eins 
foche Anſchauung und Betrachtung das Ganze ber Ratur in ber 
Entwidelung ber Schöpfungen, bie Ordnung und Geſetmaͤßigkeit ber 
Bildungen und bie vernünftige Idee, nach welcher bie Natur fick 
entwidelt, auf eine ganz einfache Weiſe aus ihr felbft herautzuleſen.“ 
Jahrbuͤcher für wiſſenſchaftliche Kritik. 1829. 
2) Geheimnißvoll am lichten Tag 

Laͤßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 

Und was fie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 

Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


2) ©. Phil. bd. Ariſt. erſt. Wo. p. 837. Anm. t. 
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der im erfien Buch der Phyſik die allgemeinſten Principien 
(üprai) der Dinge befprochen, mit befonderer Veruͤckſichtigung 
Ber Anfichten früherer Dhilofopben, und ed wird der Sa, 
daß an der Spike von Allem, was iſt, dad Gntgegengefchte 
fehe, als das wahre Ergebniß aller früheren Philofopbie dar 
gelegt, und gezeigt, wie der Principien, bie fich entgegengefeht 
find, es nur zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Negation und Zorm) geben kann 1). Nachdem nun fo im 
ufen Buch die allgemeinften Principien der Dinge feſtgeſtellt 
ſind, debt Uri. im zweiten Buch näher darauf ein, ben 
Begriff der Natur gu beſtimmen; und es ergiebt fih aus 
Imem Gegenfab zur Kunft, daß fie das Princip ber imma⸗ 
nenten Selbfibewegung iſt und die Urfeche ihrer Veränderung 
urfprünglich im fi bat. Und da der Phyſiker im Gegenſat 
ga dem Mathematiter fowol die Materie ald die Korm ber 
Dinge und ebenfo die bewirkende Urfache und den Endzweck 
derfeiben kennen muß, fo werben diefe Urſachen in ihren ver 
ſchiedenen Weiſen näher behandelt *); da man aber auch dem 
Zufall (70 ano vuyns) und das Ungefähr (TO ano Toü ai. 
soneren) unter die Urfachen zählt, fo wird der Begriff vom 
beidem angegeben ?). Der Zufall ficht nicht bloß in Bee 
hung auf bad Nethwendige, denn alles Nichtnothwendige if 
deshalb nicht ein Zufälliges, fondern auf den Zmedbegriff, Ber 
auch das Nothwendige unter fich "begreift. Der Zufall dient 
auf accidentelle Weile dem Zwed, ohne fein Dafeyn dem 
Zwei zu verdanken; er wird aber dennoch von dieſem in fein 
Bereich gezogen. Es werden nun ferner die vier Weifen der 
Urſachen Behufd ihrer Einführung in das Gebiet der phy⸗ 
fifhen Unterfuchungen auf zwei zurüdgeführt, auf die ber Nas 
tue wefentlichen Beſtimmungen der Nothiwendigkeit und des 





2) S. a. 0. D. p. 635 me. 
2) Phys. 2, 1—4. 
2) 1b. 2, 5.6. Vergl. Phil. des Ariſt. af. Band p. 301. Yam. 3. 
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Zwecks 2); bie Nothwendigfeit hat ihren Grund in dem Mas 
teriellen, welches aber von der immanenten Thaͤtigkeit ber 
Sormbeflimmung, in welcher ber Zweck enthalten ift, übers 
mwunden wird, fo daß der Zwedbegriff bie höhere Einheit iſt, 
in welcher fich die verfchiedenen Urfachen concentriren. Nach⸗ 
dem nun fo im erflen Buch die Principien der Dinge ent 
widelt find, im’ zweiten Buch der Begriff der Natur angeges 
ben, und in Bezug auf die Urfachen befonderd der Zwedkbegriff 
hervorgehoben ift, fo werden im dritten Buch alle die ber 
Natur weientlichen Eigenſchaften näher erörtert. Da bie Nas 
tur immanente Selbfibewegung iſt, fo wird ausgegangen von 
der Bewegung 2), in welcher bad allgemeine Kriterium von 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider 
fprechende, was in dem Begriff ber Bewegung liegt, erhält 
Dadurch feine Wermittelung, daß fie die erſte Entelechie ift, 
nemlich die Wirklichkeit des Möglichen als Möglichen ®); als 
das Mittlere zwiſchen dem Möglicken und Wirklichen dient fie 
zur Vermittelung zwilchen dem Materiellen und ber-Forms 
beftimmung *), und ed ift eben deshalb das Unvollendete ihr 
wefentlih. Da nun die Bewegung nicht ohne den Ort und 
die Zeit flatt finden kann, und hierbei auch der Begriff des 
Seren zu berüdfichtigen iſt, da ferner Größe, Bewegung und 
Zeit entweber endlich oder unendlich feyn muß, fo find alle 
dieſe den befonderen Gegenftänden der Naturwiffenfchaft ges 
meinfchaftlihen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen. 





t) Phys. 2, 7—9. 

2) Ib. 3, 1—4. 

2) Phys. 3, 1. p. Mt. b. 4: 4 sov duraroü, ı) duvaror, drreiigem 
garsgör örs zirnoks dor. Demgemaͤß muß p. 201. a. 27. die Des 
finition alfo lauten: q da sod durape ovsog, özan Errslezeig Or 


dveoyn ouy 9) avso, all’ 1 mwyror, xivyals darıv, Gbenfo Met. 


11, 9. p. 230, 5. ed. Brand. 
%) VBergl Phil. des Arifl, erſt. Wand p. 480 aq. Anm. 
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Dad Unendlicher) iſt nur der Möglichkeit nach, nicht aber 
fo, daß ed, wie dad Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt‘, fons 
dern eb bezeichnet ein fucceffived Werben, wonach die Gegen» 
fände fih ins Unendliche immer anderd und wieder anders 
geſtalten. Es iſt daher nicht ein beflimmtes Etwad, fonbern 
eine lebendige Möglichkeit, die fletd eine gewiſſe Wirklichkeit 
einſchließt, die für fich betrachtet eine begrenzte bleibt, aber ihr 
Weſen darin hat, fletd eine andere und wieder eine andere zu 
ſeyn; es ift alfo nicht ein Anundfürfih, das nothwendig bes 
grenzt ift in feiner Qualität. So ſtellt fih dad Unendliche 
dar in dem fucceffiven Kortichreiten ober Werden der heile, 
welche bleiben, wenn auch andere hinzukommen; ebenfo in ber 
zeitlichen Größe, indem immer ein Anderes wird, welches freilich 
verfchwindet, ohne aber unterzugeben, da es fich immer wieber- 
erzeugt. Es iſt aber dad Unendliche nicht eine und biefelbe 
Wefenheit (pie ig gYuvcıg), nicht ein von den Elementen und 
übrigen Naturdingen Abtrennbares und für fi Beſtehendes, 
fondern fowie das Unendliche In den Zahlen abhängt von ber 
fortgefeßten Theilbarkeit der Größe, fo hängt die Unendlichkeit 
der Bewegung ab von der Unendlichkeit der fletigen Größe, 
in der die Bewegung, bie Ummwandelung oder die Vermeh⸗ 
rung flatt findet, und ebenfo bie Unendlichkeit der Zeit von 
der Bewegung, deren Maaß fie if. Somit findet das Un: 
endliche nicht überall auf gleiche Weife flatt, fondern kommt 
zunächft befonderd der Raumgröße zu, und vermittelft derſel⸗ 
ben auch der Bewegung und der Seit. Will man nun das 
Unendliche unter die Urfachen rechnen, fo fallt ed unter den 
Stoffbegriff, und zwar unter das mit ber Negation bebaftete 
Seyn, dad nur der Möglichkeit nach iſt. Man fpricht freilich 
viel von der hoben Würde des Unendlichen *) als eines das 
au Umfaffenden, da es doch, flatt das Umgebende zu fen, 


1) Phys. 3, 4—8. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 6 sq. 
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vielmehr das Umgebene if. Was num ferner ben Raums» 
begriff ?) anbelangt, fo geht Arifl. zus Beſtimmung des⸗ 
fetden von dem Goncreten aus, von dem Ort, und zieht dieſen 
Begriff beſonders deshalb zu den phyſicaliſchen Unterſuchun⸗ 
gen, weil ja die natürlichen Dinge irgendwo find. Das Das 
ſeyn des Raums iſt nicht abzuleugnen fowol wegen der Orts⸗ 
veränderung,, nach welcher fich zeigt, bag er unabhängig if 
von diefem und jenem Inhalt, als auch wegen der natürlichen 
Bewegungen ber Elemente nad) beflimmten Richtungen, welche 
objeetive, an fich beflimmte und von ber Natur vorgefchriebene 
Verhältniffe find. Der Raum bat nur bie Ausdehnung mit 
dem Körper gemeinfchaftlich und iſt doch kein Körper, denn 
fonft müßten in einem und demfelben zwei Körper feyn. Dee 
Raum kann aber auch nicht ein von den Körpern verfchieber 
nes, reales Daſeyn haben; denn was vom Raum des Körs 
pers gilt, muß auch vom Raum ber Grenzen ded Körpers 
gelten; num ift aber der Raum des Punktes nicht verichieden 
vom Punkte felbfl. Es kann aber der Raum auch nicht zu 
den Elementen der finnlih wahrnehmbaren Körper gehören, 
weil er dann felbft Körper feyn müßte; auch aus koͤrperlichen 
oder unkörperlichen Elementen kann er nicht beflehen; denn 
dann müßte er entweder felbft Körper feyn, mit welchem er 
nur die Ausdehnung (Eyedog) gemeinfam hat, oder er müßte 
aus koͤrperloſen Elementen befichen, was aber wegen feiner 
Ausdehnung wieder nicht möglich if. Indem nun der Raum 
die Grenze bed umfchließenden Körpers iſt, fo koͤnnte er mit 
der Formbeſtimmung identificiet werden; und infofern er das 
nach den drei Ausdehnungen hin ins Unendliche Theilbare iſt, 
fo koͤnnte er zum Stoffbegriff zu gehören fcheinen. Doc 
Form und Stoff laffen fi von dem Dinge nicht trennen, 
wohl aber der Raum, wie das Gefäß ein beweglicher Raum 
ift, ohne ein Theil zu feyn von dem, was darin enthalten iſt. 


ı) Phys. 4, 1—5. 
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E iſt num etwas in einem Anderen wie im feinem Raum, 
wem eb mit biefem im Verhaͤltniß fleht Durch bad Aeußerſte 
bed Umgebenben, das es zumächft und unmittelbar berührt. 
Daher iſt des Umgebenden erfie, unbewegte Grenze der Raum. 
Die Unbeweglichleit ded Raums iſt nichts andered als bie 
Geichmaͤßigkeit in der Lage ber wirklich natürlichen Dinge 
gegen einander. Dad Unten und Oben bezeichnet ein fick 
gleichbleibendes Verhaͤltniß ber Körperwelt im Ganzen unb 
Großen; fie find nicht bloß Werhältniffe, fondern Arten bed 
Baumes. Das Unten hat zum Princip feiner Beſtimmung 
den bleibenden Lörperlichen Mittelpunkt, und das Oben bezieht 
fih auf das bleibende Aeußere der Weltkugel. Da nun ein 
Körper dann im Raume zu feyn angenommen wird, wenn 
er einen anderen außer fih bat, fo ift der Raum eben dies, 
daß etwas außer ihm iſt. Der Himmel ift daher in keinem 
Raum ald Ganzes, weil fein Körper ihn umgiebt und das 
Ganze den Ort nicht verändert; er ift nur infofern ein Raum 
als er fich bewegt; er bewegt ſich aber nur in Bezug auf die 
Theile, weil biefe den Ort verändern. Die Theile des Hims 
meld find gewiflermaßen alle im Raum, und im Kreife ums 
faht dad Eine das Andere; beöhalb bewegt fich nur dad Obere 
im Kreife, und die Kreisbewegung iſt für bie Xheile der 
Raum, das Ganze aber bewegt fi) nirgends. Daher iſt in 
dem Himmel ald dem Weltganzen Alles (0 yap oüpavöc TÖ 
say Tomg); dieſes Weltganze ift aber nicht der Raum, fons 
dem Etwas von bemfelben, nemlich die Außerfle, zubende 
Grenze des beweglichen Körpers. Der nicht erfüllte Raum 
iR das Leere *) und ed kommt barauf an, melde Bewand⸗ 
niß es mit dieſem Begriff hat. Man hat zu bemfelben feine 
Zuflucht genommen, um die Bewegung und dad Wachsthum 
eines Körpers zu esilären. Doch macht die DOrtöveränderung 
die Annahme des Beeren nicht nöthig, indem das Erfüllte ſich 


2) Phys. 4, 610. 


’ 
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bewegen kann dadurch, daß das Eine bem Anderen ausweicht, 
und in biefem gegenfeitigen Ausweichen zulebt dad Eine wie 
der an bie erſte Stelle zurüdkommt, wie dies an den Strus 
dein zu fehen if. Dann iſt ferner eine Verdichtung der Körs 
per möglich durch Heraustreiben deſſen, was barin enthalten 
war, wie aus Wafler Luft wird. Ferner wenn für den Er⸗ 
nährungsproceß dad Leere angenommen wird, indem die Nah⸗ 
rung durch daB Leere in ben Körper übergehe, fo nimmt ent 
weder nicht der ganze Körper zu, ſondern nur ein Theil, in» 
dem die Nahrung nur durch einen Theil geht; ober ber Koͤr⸗ 
per nimmt zu nicht durch den Körper, dann ift bie Nahrung _ 
Fein Körper; oder er nimmt zu durch einen Körper, dan 
find wieder zwei Körper zugleih; oder endlich er nimmt zu, 
indem die Nahrung durch alle Theile geht, dann muß aber 
der ganze Körper leer feyn und durch das Leere zunehmen. 
Es ergeben fich alfo bei diefer Erflärung immer neue Schwies 
rigkeiten. Während man nun durch das Leere glaubte die 
Bewegung zu erklären, hob man dadurch vielmehr bie Bewe⸗ 
gung auf; benn in dem Leeren giebt es Peine‘ LUnterfchiebe, 
ebenfo wenig als an dem Nichts und dem Nichtſeyenden; es 
iſt die völlige Steichgültigkeit, wohin mehr oder weniger ſich 
etwas bewegen follte; es findet hier Fein Unterfchieb zwifchen 
Oben und Unten flatt, wonach fich die Bewegung verfchieben 
geftaltet, denn eben deshalb bewegt ſich etwas, weil der Ort, 
wo ed fich befand, ihm nicht angemefien war, fondern ber, 
nah welchem es fich bewegte. Ferner läßt das Leere auch 
gar kein Verhaͤltniß zu, um zu erflären, weshalb ſich etwas 
fhneller oder langfamer bewege, und dies kommt doch daher, 
daß entweder das Medium, woburch fich etwas bewegt, vers 
ſchieden ift, ober daB Bewegende felbfl eine verfchiedene 
Schwere oder Leichtigkeit hat. Wenn man nun endlich für 
die Verdünnung und Verdichtung das Leere wegen des Locke⸗ 
sen und Feſten annimmt, fo iſt auch diefe Erklärung unzus 
seichend ; denn bad Leere innerhalb des Körpers mag benjelben 
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weniger dicht, alſo leicht machen, und deshalb mag man auch 
bad Feuer duͤnn genannt haben; dann iſt aber das Leere nicht 
die Urfae der Bewegung nach Oben, fondern nur das, was 
in dem Dünnen ift, bad Leichte; fowie Schläuche, bie daß, 
was an fie geknüpft iſt, mit in die Höhe tragen, ebenfo ift 
auch dad Leere mit aufwärtd fleigend. Ueberhaupt kann aber, 
mie im Leeren Feine ‚Bewegung fiatt findet, fo auch ba8 Keere - 
fh nicht bewegen. Es iſt die Materie eines Körpers vers 
Khiedener Zuftände fähig, des Großen unb Kleinen, wie wenn 
aus Waſſer Luft wird oder umgekehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie iſt eine und diefelbe, fie nimmt nur die vers 
ſchiedenen Formen an, zu welchen fie die Möglichkeit oder das 
Bermögen in fich trägt, fo daß nicht etwad Anderes von Aus 
den binzugenommen zu werben braucht; dad Größer und das 
Keiner, dad Mehr und das Minder in den koͤrperlichen Eigens 
Khaften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn und Nichts 
daſeyn des Leeren, fonbern die Umwandelung ift burch bie 
innere Eigenthümlichkeit des Gegenftandes felbft bedingt. Was 
zum endlich ben Zeitbegriff *) anbetrifft, ber eine noths 
wendige Bedingung ber Bewegung ift, fo hat die nähere Bes 
fimmung defjelben ihre Schwierigkeit, da bad Seyn der Beit 


in Zweifel gezogen werben Tann, infofern ein Theil der Zeit 


geweſen iſt und nicht ift, und ein anderer feyn wird und nicht 


iſt, und hieraus fowol die unendliche, als auch bie ſtets ſeyende 


Zeit befteht; was nun aber aus Nichtfeyendem befteht, fcheint 


nicht zu ſeyn. Ferner findet bei allem Theilbaren dies flatt, 


dag entweder einige von ben heilen find oder alles von dee 
Zeit aber ift ein Theil gewelen, und ein anderer wird feyn, 
und das Jetzt ifi Fein Theil; denn der Theil mißt, und aus 
heilen muß das Ganze beftehen; das Jetzt aber fcheint we⸗ 
der als Maag, noch ald Beftandtheil die Zeit ald ein Ganzes 
darzufiellen. Ferner fcheint dad Seht bald immer ein und 


1) Phys. 4, 10—14. 
Pit. d. Ariftot. Bd. 2. 4 
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daffelbe zu feyn, bald immer ein Anderes und wieber ein An- 
dereö, ober wenn ed beides richt ift, fo fcheint es gar nicht 
zu ſeyn. Wenn man endlich bie Zeit mit der Bewegung 
und Veränderung zufammenbringt, fo ift fie auch dort, wo 
Bewegung und Beränderung nicht iſt; dad, was flch bewegt 
oder verändert, kann langfamer oder ſchneller gefchehen; dies 
wird durch die Zeit beflimmt, die Zeit felbft aber ift nicht 
fhneller ober langfamer. Daher kann die Zeit nit Bewe⸗ 
gung feyn. Ohne Bewegung oder Veraͤnderung ift aber die 
Zeit nit, denn wenn wir keine WBeränderung wahrnehmen, 
fo fommt es und vor, ald ob feine Zeit verfloffen ſey, wie 
dies bei den Schlafenden ſich zeigt; denn nach ihrem Er⸗ 
wachen knuͤpfen fie das frühere Jetzt an das, worin fie find, 
und laffen weg, was dazwiſchen liegt, weil fie dies nicht ges 
merkt haben. Gleichwie nun, wenn bad Jetzt nicht ein vers 
ſchiedenes, fondern ein und baffelbe wäre, die Zeit nicht ſeyn 
fönnte, ebenfo feheint auch, wenn diefe Werfchiebenbeit nicht 
bemerkt wird (3. B. wenn die Seele in fich vertieft ift), bie 
Zeit nicht zu ſeyn. Da nun die Zeit nicht ohme die Bewe⸗ 
gung feyn Tann, fie ſelbſt aber nicht Bewegung ift, fo muß 
fie etwas der Bewegung Zukommendes feyn. Sie ift zunaͤchſt, 
wie die Bewegung, ein Continuum; die Stetigkeit der Bewe⸗ 
gung folgt aber aus der Stetigkeit der räumlichen Ausdeh⸗ 
nung, in welcher die Bewegung flatt findet, und fo wie bier 
dad Vor und das Nach ift, fo muß ed auch in ber Zeit feyn. 
Wir ſagen nemlich, daß Zeit tfl, wenn wir dad Bor und das 
Nah in der Bewegung wahrnehmen. Das Bor und Nach 
bemerten wir in der Bewegung, indem wir fie fir verfchieden 
nehmen, ald Anfang und Ende, und dad Dazwifchenliegenbe 
wieder für ein Andered. Ebenfo ift es mit der Zeit: wir neh» 
men zwei Jetzt als verfchieden von einander wahr und ein 
Dazwifchenliegended von ihnen verfchiedenes, und fagen dann, 
eö fey Zeitz denn wad durch bad Jetzt gemeflen wird, gilt 
für Zeit. Nehmen wir dagegen das Jetzt ald Ein wahr, 
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alfo nicht zwei verſchiedent Seht, ober als bad Nemliche, fen 
e& in einem Vorhergehenden ober Nachfolgenben,. fo ſcheint 
keine Zeit geweſen zu feyn, weil auch Feine Bewegung. Das 
tt fi man einerfeitö feiner Außeren Erfcheinung nach immer 

ein und daſſelbe; andererfeitd iſt ed feinem. concreten Seyn 
nd !), infofern ed im einem Vor ober Nach fich findet, ein 
Under. Das Seht macht baher die Zeit theild zu etwas, 
wmas immer baffelbe iſt; theild zu folchem, was verfchieben ift. 
Dem auf gewifle Weife iſt immer ein Seht, deſſen fließende 
Beowegung nur Eine Zeit ſchafft. Auf der anderen Seite ift 
aber das Jetzt im fich felbft entgegengeſetzt und ein verfchiebes 
nes nach dem Vor und Nach, unb eben hieran muß man 
fi halten, um den Zeitbegriff zu beflimmen. Das Vor unk 
Nah erkennen wir nun in ber Bewegung durch dad Bewegte, 
ud infofern Died zaͤhlbar ift, fo iſt die Beit Zahl der Bewe⸗ 
gung nach dem Bor und Nah. Das Mash des Mehr oder 
Beniger beflimmen wir durch. die Zahl, Die größere oder ges 
Iingere Bewegung aber durch die Zeit. Es ifk aber bie Zeit 
nicht, wie die Zahl, ein bloß der Möglichkeit nach feyendes 
Mittel, womit gezaͤhlt wird, ſondern fie iſt Zahl einer wir 
lichen Thatſache, nemlicy der Bewegung. Durch das Seht 
iſ nun die Zeit ebenfo fehr fletig zufammenhangend als theils 
bar; es verhält fich zur Zeit, wie der Punkt zur Linie, denn 
diefe wird von dem Punkt gewiffermaßen zufammengehalten, 
indem fie Dusch feine fletige Bewegung entſteht; auf gleiche 
Beife hält auch das Jetzt bie Zeit zuſammen unb begrenzt 
fie; flets dem ununterbrochen WBeweglichen folgend, fleht es 
nie ſtill, ſondern eilt immer gerade vorwärts und zwar als 
verihiedenn durch das Vor und Nach, fo bag bie Zeit durch 
dad Jetzt ebenfo beffimmt wird, wie die gerade Linie durch 
die Außerften Punkte In der Zeit iſt nun Alles, was von 


ihr gemeffen wird, und fie ift als das Umfchliefende größer, 





1) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 629. Anm. 


* 


52 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 
als jedes, was in ihe enthalten iſt. Was in ber Zeit iſt, 


“ daß leidet durch die Zeitz; wie man auch fagt, daB aufzehrt 


die Zeit, daß Alles altert durch die Zeit, und dag man vers 
gißt durch die Zeit; fie iſt deshalb auch vielmehr Urfache an 
fih von dem Vergehen, denn fie iſt Zahl der Bewegung, die 
Bewegung aber bringt aus feiner Stellung dad Vorhandene. 
Dad Ewige als ftetd feyend kann daher nicht in der Zeit 
feyn, weil ed nicht umfaßt und dad Seyn beffelben nicht ges 
meſſen wird von der Zeitz es leidet auch nichts von ber Zeit, 
weil es unveränderlich if. Wie nun die Zeit Maaß der Be⸗ 
wegung iſt, fo ift fie auch Maaß der Ruhe, denn fie ift nicht 
Bewegung felbft, fondern Zahl der Bewegung, und in der 
felben ift auch das begriffen, was ſich zwar bewegen kann, 
aber wirklich fich nicht bewegt; das Ruhende ift bloße Nega⸗ 
tion der Bewegung, denn nicht dad allein, was fich gar nicht 
bewegt, ruht 1); dies würde nicht von der Zeit gemeilen wers 
ben koͤnnen, weil ed nicht in der Zahl der Bewegung wäre, 
Alles, deſſen Seyn bie Zeit mißt, iſt entweder in Bewegung 
oder in Ruhe; was nun bald ift, bald nicht iſt, das iſt in 
ber Zeit; benn bie Zeit als das Umfaſſende iſt größer, als die 
Beit, welche dad Seyn ber Dinge mißt. Was nit ift, iſt 
in der Zeit, enfweber weil ed war, ober meil es feyn wird; 
beides wird von der Zeit umfaßt. Was aber die Zeit nicht 
umfaßt, war weber, noch ift ed, noch wird es feyn; Died ges 
bört zu bem Unmöglichen, deſſen Gegentheil ſtets if. Das 
Unmögliche ift fo wenig als bad Nothwenbige, was fich ſtets 
fo verhält, in der Zeit, und daher ift nur das in der Zeit, 
wovon bad Gegentheil nicht ſtets ſich fo verhält, d. b. was 
bald iſt, bald nicht iſt. Da nun ferner bie Zahl nicht ohne 
die erfennende Seele iſt, welche allein dad Vermögen hat zu- 
zählen 2), fo kann die Zeit nicht ſeyn ohne die Seele, es fen 


2) Vergl. Phys. 5, 2. fin. 
2) Phys. 4, 14, Vergl. de anim. 3, 165. 
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bean, daß maͤn bie Zeit in ihrer bloß aͤußerlichen, materiellen 
Erfheinung verſtehe ohne ihre formelle Gliederung, So wie 
nun jedes Ding durch ein ihm verwandte Maaß gemefien 
wird, fo wird bie Zeit Durch die Bewegung und dieſe durch 
jene gemeſſen. Da nun aber die Kreisbewegung, weil fie fich 
gleichbleibend nur Eine iſt und am leichteflen verfiändlich, das 
Naaß aller übrigen Bewegungen ift, fo glaubte man, daß 
eben diefe Kreisbewegung die Zeit fey. Daher fpricht man 
auch von einem Kreislauf der Dinge, bie vergeben und wies. 
der entfiehen ; denn Died Alles wirb nad) der Zeit geſchaͤtzt 
und nimmt Anfang und Ehde, und bie Zeit felbft gilt für 
einen Kreis; doch dies iſt fie nur, weil fie Maaß der Kreis: 
bewegung ift, fo daß Kreiöbewegung und Zeit fich gegenfeitig 
meifen. Nachdem nun Arift. Alles einzeln durchgegangen iſt, 
was eine nothiwendige Bedingung der Bewegung enthält, und, 
zugleich die ungehörigen Worflelungen, wie fie dem reflecti⸗ 
renden Bewußtſeyn angehören, zuruͤckgewieſen und auf biefe 
Weiſe das wahrhafte Verhalten der allen befonderen Disci⸗ 
plinen bez Naturwißfenfchaft gemeinfchaftlichen Grundbeflima 
mungen angegeben hat, fo gebt er im fünften Bud; feiner 
Phyfik dazu über, die Bewegung noch beflimmter und fyes 
deller zu entwideln, wie fie ſich darftellt in den phyficalifchen 
Procefien; fie wird unterfchieden von der Veränderung (pera- 
Boln), welche ald der allgemeinere Begriff feftgeftellt wird 2); 
denn die Weränderung gefchieht entweder aus Nichtſeyen⸗ 
dem in Seyendes und Heißt Entfiehen, ober aus 
Seyendem in Nichtſeyendes und wird Vergehen ge 
nonnt; die Veränderung aus Seyendem aber in Seyen: 
des ift Bewegung, und die verfchiedenen Arten derſelben er 
halten ihre nähere Beflimmung durch die Kategorien 2). Es 
werden ferner formale Beſtimmungen gegeben über die Were 





2) Bergi. Phil, d. Ariſt. erſt. Bo. p. 85 sq. und p. 87 sg. 
*) Bergl. a. a. D. p. 461. Ann, & 
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bhäftnißbegriffe der Wemegumg ?), umnd befonderd wird der Bes 
griff der Einheit der Bewegung feſtgeſtellt *), Schlechthin 
Eine Bewegung Hk die dem Weſen und auch der Zahl nad 
einige; fie ift zugleich eine ſchlechthin ftetige, und ſtimmt über 
ein mit dem Begriff der Bolllommenheit und Vollſtaͤndigkeit, 
inſofern dieſer überhaupt mit der Bedeutung des Wortes Eins 
heit verbunden wird; dagegen ift die Gleichmaͤßigkeit ber Ein» 
beit dee Bewegung eigenthümlih. Wie die Einheit, ebenfo 
wird die Entgegenfesung ber Bewegung und ihr Gegenfak 
zue Ruhe ausführlich befprochen *), und darauf werden im 
festen Buch vermittelft des Begriffs der Bewegung bie 
Beſtimmungen ber Stetigkeit, der Theilbarkeit und der Uns 
theilbatkeit näher entwidelt und in ihrem gegenfeitigen Ver⸗ 
haͤltniß zu einander dargeftellt. Sowie jede Raumgröße an 
und für ſich, fo iſt auch jede Bewegung wegen der räumlichen 
Ausdehnung und fomit auch die Zeit fletig und ins Anendliche 
theilbar; denn Alles, was nicht aus Untheilbarem beftcht, iſt 
ind Unenbfiche theilbar; nichts aber, was fletig iſt, beficht aus 
untheilbaren Theilen; denn was untheilbar iſt, kann, weil «8 
feine Grenze und Feine Theile bat, nicht durch eine fletige, 
fortgefegte Bewegung verbunden und verfnüpft werden. Das 
durch aber, daß die räumliche Ausdehnung als ind Unendliche 
theitbar geſetzt ift, wird nicht, wie Zeno meint *), die Bewe⸗ 
gung aufgehoben; wenn nemlich derfelde fagt, daß alsbann 
etwad einen unendlichen Raum in einer begrenzten Zeit durch⸗ 
laufen müffe, fo unterf&eibet er nicht, daß nicht das Unends 
liche der Wirklichkeit nach, fondern der Möglichkeit, der Thei⸗ 
lung nad) geſetzt if, und durch ein folches kann die Bewer 
gung ftatt finden, da die Zeit felbfi auf gleiche Weiſe ein fols 


ı) Phys. 5, 3. 
2) Ib. 5, 4. 
2) Ih. 5. 5. 6. 
1%. 6,2 
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deB Uneibliche if. Auch findet nicht in dem Sekt, dem Aus 
genblid, die Bewegung flatt 2), denn diefer iſt untheilbar 
und macht keinen Theil der Zeit aus, und ed müßte fich et⸗ 
wos in dem Augenblick fihneller unb langfamer bewegen koͤn⸗ 
um. So wenig nun etwas in dem Augenblid fich bewegt, 
ebenfo wenig ruht ed, denn ber Begriff der Ruhe iſt nur durch 
ben der Bewegung geſetzt. Was baher fich bewegt oder ruht, 
bewegt fich ober ruht in ber Beit, und fo wie das, was ſich 
bewegt, theilbar ift, ebenfo auch die Zeit, in weicher es ſich 
bewegt 2). Theilbar ifi aber bad, was fich bewegt, weil 
Uns, was fi verändert, theils in bem ift, woraus es ſich 
verändert, theild in dem, worin die MWeränberung flatt findet. 
Was fich verändert hat, muß, fobald es fich verändert hat, 
nothwendig in dem ſeyn, worein es fi verändert bat 2); 
und worein nun zuerſt fich verändert hat, was fich verändert 
hat, das muß nothwendig untheilbar feyn; dad Eintreten bed 
Sich veraͤnderthabens ift ein Moment *), ein Seht, Grenze ber 
Zeit, nicht aber Zeit ſelbſt >). Es giebt bei der Veränderung 
un Erſtes, in welchem bie Veränderung abgeichloffen ift, einen 
Moment, wo man fagen kann, dad Endziel der Veränderung 
if eingetreten; dies ift etwas Dafeyenbes und Vorhandenes; 
aber nicht giebt es auf gleiche Weife einen folchen Anfang ber 
Veränderung, noch eine Zeit, worin etwas zuerſt fich verän- 
best; denn das Endziel der Veraͤnderung iſt ein Aufheben 
derſelben, der Anfang dagegen iſt Bewegung und dieſe iſt ſo⸗ 


') Phys. 6, 3. 

2) Ib. 6, 4, 

>) 1b. 6, 5. 

*) Bergl. Hegel's Logik. Erſt. Thl. p. 445 2qg. 

°) Dies iſt gerichtet gegen das belannte Sophisma, daß niemand 
firbt. „Wenn Dion geftorben ift, wann farb er? entweber in ber 
Belt, wo er noch lebte, ober in ber, wo er tobt war. In jener 
Zeit konnte ex nicht flerben, weil ex noch Iebte, und in biefer Zeit 
auch nicht, weis ex nicht noch ſterben konnte, ba ex ſchon tobt war.“ 
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wol in Bezug auf bie Zeit, als in Bezug auf das ſich verän- 
dernde Subject theilbar, fo Daß immer noch ein erſterer und 
unmittelbarerer Anfang wird gefunden werben können. In 
welcher Zeit daher etwas zuerſt oder unmittelbar ſich bes 
wegt, in deren jedwedem heile muß ed fich bewegen ?), unb 
es kann nicht von einem Moment die Rede feyn, in weichen 
die Bewegung beginnt. Wegen der Stetigleit und Theilbar⸗ 
keit dee Bewegung und der Zeit muß Alles, was fich bewegt, 
zuvor fich bewegt. haben, und ebenfo, wad geworben fl, muß 
zuvor werden, und was wird, muß geworden ſeyn. Da num 
weder dad Begrenzte dad Unbegrenzte durchgeht ?), noch das 
Unbegrenzte dad Begrenzte, noch das Unbegrenzte fich in bes 
grenzter Zeit bewegt, fo kann es gar Feine Bewegung, bie 
unbegrenzt wäre, in ber begrenzten Zeit geben. Was nun 
von ber Bewegung gilt, dad bat au Geltung von der 
Ruhe °); auch fie iſt in ber Zeit, und fie beginnt ebenfo wes 
nig, ald die Bewegung, in dem Augenblid oder findet in ihm 
als folhem flat. Das fih Stellen iſt noch Bewegung 
ſelbſt als letzter Theil berfelben. Infofern fi) num etwas bes 
wegt, ift es nicht in etwas ald in feinem unmittelbaren Raum, 
denn ald bewegend ift es in etwas nur in Einem Augenblid, 
Die Bewegung ſetzt ebenfo fehr die Theilbarkeit des Raums 
und der Zeit, die Grenze, dad Moment, überhaupt die Dis» 
cretion, als auch hebt fie die Discretion auf, überfchreitet bie 
Grenze und ift fomit Gontinuität *) Indem nun biefe 
beiden in dem Begriff der Bewegung weientlihen Momente 
nicht abftract für fich geltend gemacht, fondern in ihrer noths 
wendigen Beziehung auf einander gefaßt werben, löfen fich 
die von Zeno erhobenen Zweifel gegen die Realität der Be⸗ 


ı) Phys. 6, 6. 

3) Ib. 6.7. 

2) Ib. 6, 8. 
*) Vergl. Hegel's Logik. Erſt. Thl. p. 229 qq. 
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wegung ?). Nachdem nun Artfioteles noch gezeigt hat, daß das _ 
Untheifbare, das Atom, an und für fich Feine Bewegung babe, 
und dab die Bewegung feibft nicht unbegrenzt ſey, fondern 
durch dad Woher und Wohin ihre Begrenzung erhält *), fo 
bahnt er fi) im fiebenten Buch feiner Phyſik immer bes 
fimmter den Weg zu dem Princip aller Bewegung und zu 
ber Seftaltung des materiellen Univerfums. Alles, was bes 
wegt wird, wird von einem Anderen bewegt, und bad Bewe⸗ 
gende ift in dem Bewegten felbfi gegenwärtig, ober es iſt in 
einem Anderen, immer flieht es aber zu dem Bewegten noth> 
wendig in ber unmittelbarflen Beziehung *), fen ed in ber 
räumlichen Bewegung, der erfien aller Bewegungen, deren 
&rten, infofern- fie durch Anderes vermittelt find, auf zwei zus 
rüdgeführt werben koͤnnen, auf Stoß und Zug, ober ſey es 
In des qualitativen Weränberung *), die fich befonderd auf die 
afficirlichen Qualitäten bezieht, oder fey ed in Wermehrung 
und Werminderung, immer findet hier eine Stetigkeit flatt, 
die nichts zwifchen fih bat, fo daß dad Bewegte und das 
Bewegende ald Erſtes und Lebtes in feinem Verhältniß zu dem 
Bewegten nichts in der Mitte hat. Dasjenige nun, was fich 
verändert ®), ift allein dad Sinnlihe, Empfindbare; nur in 
den finnlichen Zufländen geht die Veränderung vor, aber nicht 
in den wefentlichen, fowol geiftigen ald auch Eörperlichen Forms 
beffimmungen: bie Formen, Geftalten, die habituellen Fertig⸗ 
keiten (ass) 9) entfliehen und verfchwinden an einem Dinge, 
find aber nicht in qualitatiuer Veränderung begriffen, wie bie 


2) Phys: 6, 9. Vergl. Hegel's Geſch. der Philoſophie. Erſt. Bd. 
p. 316 »qg. 

2) Phys. 6, 10. 

2) B. 7, 1. 2. 

*) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 76. 

°) Phys. 7, 3. Rergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 437 s4 

“) Bergl. a. a. DO. p. 75. Anm. 1. 
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. afficizlichen Quolitaͤten 2). Mas nun bie einzeinen Momente 
der Bewegung betrifft, bie bewegende Kraft, die bewegte 
Maſſe, die durchlaufene Ausdehnung, und endlich bie Beit, 
worin die Bewegung gefchieht, welche, jedes für ſich betrach⸗ 
tet, gleichgültig quantitative find, fo können fie als beſtimmte 
Quanta mit einander verglichen und nach bem Mehr ober 
Minder durch die Zahl beflimmt werben 2); doch dieſe rein 
quantitative Unbeflimmtheit und Unbegrenztheit ber Koͤrperwelt 
und been Bewegung muß burch quantitative Unterichiebe und 
Segenfäge beflimmt und begrenzt werden. Bei aller Bewer 
gung muß, wenn von Gleichheit oder Ungleichheit die Rede 
ift, namentlich das Was und das Worin berüdfichtigt wers 
den. Das Bewegende offenbart fi als bie wirkende Kraft, 
bie an ſich ein Einfaches und Untheilbares iſt; an fie knuͤpft 
fih ein beſtimmtes Verhaͤltniß der Körperlichkeit, in welcher 
fie ſich Außert, und deren Mangel an felbfifländiger Actualität 
ſich ausſpricht durch bie Zheilbarkeit ins Unendliche; biefe 
Theilbarkeit ift nur das ber Möglichkeit nach Seyende, das 
feine Wirklichkeit in dem Bewegenden gewinnt 8). Es find 
Daher alle Übrigen Diomente der Bewegung von dem Begriff 
des Bewegenden abhängig. Im achten Buch ber Phyſik bes 
bandelt nun Ariſtoteles befonderd das Princip aller Bewegung, 
und gebt davon aus nachzumeilen, daß die Bewegung vom 
Ewigkeit her ift, und gelangt von dem Sage aus, daß Alles, 
was bewegt wird, von einem Anderen bewegt wird, zu dem 
erften unbewegt bewegenden Princip, welches ein Einiges, 
Ewiges, ein Untheilbares, Immaterielles ift ohne alle räums 
liche Ausdehnung. Die abfolute Bewegung ift die Kreis⸗ 
bewegung, fie ift ohne alle Entgegenſetzung; und in gleicher 
Richtung immer wieder in fich felbft zurüdkehrend, iſt fie als 


1) Bersl. a, a. D. p. 344 sq. 
2) Plıys. 7, 4. 5. 
2) Bergl. Weiße zu feiner Ueberfegung des Ari. p. 642 sq. 
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lein eine einige, ewige und ſictige Bewegung und als ſolche 
zugleich bie Urſache aller übrigen; fie ſellt fi bar In ber 
Bewegung bed Himmels und der Weltkoͤwer. Go iſt nun 
Iciſteteles von den allgemeinften Principien ber Natur aus 
vermitislft bed Begriffe ber Bewegung zu ber Geflaltung bes 
metwiellen Univerfumd gelangt, und fomit zu ber allgemeins 
fen Spezialität, bem Himmel und den Weltkoͤrpern, durch 
deren Einwirkung der elementarifche Proceß und durch biefen 
wideum das Entfieben und ergehen ber wirklich beſtehen⸗ 
den Körper bebingt iſt *). 


IL Die befonderen Raturwiffenfchaften. 


A. Dee Elementar⸗Proceß, die Bewegung ber Himmelskoͤrper unb bas 
unbewegt bewegende Princip. 

Alle Naturlörger find als foldhe dem Raume nach bes 
weglich und bad Princip ber Bewegung iſt ihnen immanent ?). 
Bas num zunaͤchſt die einfachen räumlichen Bewegungen bes 
trifft, fo giebt es beren nur zwei, nemlich die gerablinige und 
treisförmige, und biefe einfachen Bewegungen gehören ben 
änfachen Koͤrpern an 2). Die Kreiölinie geht um bie Mitte 
herum, die gerabe Linie geht von des Mitte nad) Oben, ober 
zur Mitte nad) Unten. Somit giebt ed drei Hauptbeweguns 
gen in der Welt, die Bewegung von Unten nach Oben, die 


4) neber bie Aufelnanberfolge ber naturhiftorifchen Schriften des Arts 
ſtoteles fowol ber Zeit nach, in der fie gefchrieben, als auch ihrem 
Bufammenhang nach ift vorläufig zu verweilen auf einen Auffag des 
Dr. 9. Philippfon in beffen Pobalirius (erfles Heft) „Ariſto⸗ 
teles als Raturforfcher, unb bat er Einfluß auf die Mebicin gehabt?” 
Die tiefer eingehende Behandlung biefed Gegenftandes muß einem 
anderen Orte vorbehalten bleiben. 

2) De coel. 1, 2% 


2) Ib.: MAyo d’ ünla 00a vıryoswg apyyr Iyu xeru yüoır. 
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Bewegimg von Oben nach Unten und bie Kreisbewegung, 
und hierzu bietet die Körperwelt eine Analogie dar, welche 
durch drei Dimenfionen in ſich abgefchloffen iſt 1)Y. Es wers 
den daher die Körper entweber von der Mitte nach Oben, 
wie das Feuer, oder zu ber Mitte nach Unten, wie die Erbe, 
getragen, und folglich muß es auch ſolche einfache Körper ges 
ben, welche bie kreiſende Bewegung darftelen 2. Schwer 
heißt nad) der Mitte Hin, leicht von der Mitte aud getragen 
werden, und baher fann ein Körper, bem die Ereifende Be⸗ 
wegung eigen ift, weder Schwere noch Leichtigkeit haben *). 
In dem Proceffe der Elemente ſtellt ſich nun ber erſte Se 
genfat dar für bad materielle Seyn der fublunarifhen Welt. 
Der erfte Gegenſatz, ber fih im Raͤumlichen ergiebt, if, ber 
von Oben und Unten, und wirb beflimmt durch eine gerade 
Linie, weldhe von ber Mitte aud zu einem Endpunkt führt, 
und durch welchen Gegenſatz die endliche Bewegung bedingt 
iſt. Durch diefe im Raume fich ergebenden Gegenfäße iſt 
aufgehoben die Vorſtellung des Unenblichen und Unbegrenz⸗ 
ten *), welches als dad blog Mögliche dad Gleichguͤltige fr 
die Wiffenfchaft if. Nun ift aber das räumliche Seyn nicht 
ein bloß abſtractes Verhaͤltniß, fondern daflelbe ift weientlich 
identiſch mit der qualitativen Beftimmtheit ded Körpers, denn 
ber Raum ift bie Grenze des umgebenden Körpers *), und 





2) Ib.: xal totuey Nuolovdyuivas aara Aöyos Tovıo weis LE Gpyris ® 
so 78 yap owua ünereldodn dv vorod zul 4; alomaıs alrov. 

2) Ib.: ngos dR Touross e) air Korıy 4 nüxlg Tin) Popü ara PU- 
om, dnkor ac ein dr cı vüna rür Ankür nal agerur, 5 ndpuner, 
Song 70 zup üva nal 7 yü nüre, Äxsivo xuxlo plpsodaı zarı 
poor. 

2) Ib, 1, 3: Bapv nlr o0r Lore To plgsadas nepvxös En} vo u 
00», xoũpoy Öl TO dnö Tod uloov — — 10 dA nuRlo Gwun pe- 
gonavov üduraros Kyaıy Pagos jj noupornta. 

*) 1b. 1, 6 und 7. Vergl. Phys. 3, 5. und oben p. 45 

®&. oben p. 46. | 





— aM Pr} BI- _,Y.: 


PO 
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es it die eigenthümtliche Wirkſamkeit des elementartfchen Koͤr⸗ 
perb eben Feine andere, als das Einnehmen feined eigenthüms 
fihen Ortes 2); daher iſt auch die räumliche Bewegung die 
erfie und urfprüngliche, Durch welche bie qualitative und durch 
diefe die quantitative Weränderung geſetzt iſt 2). Schwere 
und Leichtigkeit find nun biejenigen Eigenfchaften ber Körper, 
welche bem Dben und Unten entfpredyen, und diefe Gegenſaͤtze 
find nicht bloß relative in Bezug auf den -Betrachtenden, fon» 
dem abfolute 2). Die Erde firebt von Natur nach Unten 
und ift das abfolut Schwere; das Feuer dagegen nah Oben 
und tft das abfolut Leichtes jene liegt ald das Feſte allem 
Uebrigen zu Grunde (TO näcıy Ugıorausvov), diefed alt das 
Leichte erhebt ſich über Alled und ſchwimmt über allen Eles 
menten (TO nacıy dssınolalov) *). Zwiſchen biefen beiden 
Ertremen muß es ein Mittlere geben, was fowol über dem 
Einen ſchwebt, ald dem Anderen zur Grundlage dient, um 
den Uebergang ber Elemente in einander möglic zu machen >); 
& wird alfo ein Element erfordert, welches leichter als "bie 
Erde und ihr zumächfi übergeorbnet ift, dad Waſſer, und fers 


2) De coel. 4, 3: so d” al; rör afrov ronor glgeodas Inaozer vo 
el; z6 aysou eldos dass pigeodaı. Wergl. Phys. 8, 4 s. fin, 

?) Phys. 8, 7. 

2) Bergi. Phys. 3, 5. p. 205. b. 33. und Phil. des Ariſt. erſt. Bd. 
p. 67. Anm. 1. Ariſt. bemerkt de coel. 4, 1, daß bie früheren 
Philofophen bie Begenfäge oben und unten, leicht und ſchwer 
zur in ihrer relativen Geltung aufgefaßt und nicht beflimmt hätten, 
was das Gchwere und Leichte an und für fich ſey: ep: air our 
vür anluc Asyoubrur obölv slponzar Kaga Tüy npöregor, regt dA 
zur ngös Fregov® ov yap Adyovas xt dorı Tö Pagd aa) Tl To xol- 
gor, alla vi zo Aupursgov za) novgöregov iv Tois Iyovos Pages. 
— — Weiter unten heißt ed: anılug lv our zoupor Alyoner vo 
üye gegöneror zal ngös so Foyaror, Bagü di vo ünläs nire mad 
agos zo uloor. 

*) Bergl. de coel. 4, 4 init. 

16.4, 5, 
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ner ein Element, welches ſchwerer als dad Feuer und zunuaͤchſt 
bemfelben untergeorbnet ift, die Luft... Den Elementen kommt 
nım duch Schwere und Leichtigkeit das Streben zu, daß ein 
jebes feinen Ort behaupte, und wenn 3 ibn gewaltfam ver» 
(foren bat, bdenfelben wiebergewinne, und eben dies tft ihnen 
eigen, weil fie nicht Ifolist fir ſich find, ſondern nur als bes 
fondere Momente eintretm in die Einheit bes AUS 2) Die 
naturgemäße Bewegung iſt aber immer die urfprüngliche und 
herrſchende gegen bie gemaltfame 2). Somit tft nun die Zahl 
und die Bewegung der Elemmte feft beſtimmt *),: und ein 
Element der Körper tft dasjenige, in weiches die. anderem Koͤr⸗ 
ger, wenn fie getheilt werben, fich zerlegen lafien, dad felbfE 
aber untheilbar ift und ben Koͤrpern der Moͤglichkeit ober Witk⸗ 
Hoheit nach inwohnt *). Die Elemente können nicht ans Un- 
koͤrperlichem erzeugt werben, denn ſonſt entflänben fie aus dem 
Leeren; auch nicht aud einem anderen Kärperlichen, fonft wäre 
dies das Element, fondern nur aus fi gegenſeitig °). Uns 
begrenzt kann keins von den Elementen ſeyn, denn fonft würbe 
daſſelbe das Uebergewicht erhalten und die Harmonie des Welte 
als flören 9, Was nun aber bie Erzeugung felbfl ans 
betrifft, fo entwidelt Ariftoteled das Weſen berfelben, wie es 
an und für fi) ald ſolches allgemein fich darſtellt, im erfien 
Buche von der Erzeugung und dem Untergang (wegl 'Yane- 
020g xei popas), und macht hiervon im zweiten Buche 
die befondere Anwendung auf die Elemente Das Draterielle 
fondert ſich nemlich nicht bloß nach räumlichen Gegenfägen, 


2) Phys. 4, 5 fin. 

2) De coel. 2, 3: Vosego» d} vo nuga Yloıy zeü zarı Que. 

2) Ib. 3, 4. 

*) Ib. 3, 3: Zore du oroszsior zur geuarar, eis ö sella ougare 
dıalgesas, dsunagzov durausı ij dvepyeig’ — avıe d’ dorir adıak- 
gerov eis Yrega vo der. 

s) Ib. 3, 6 fin. 

*) Phys, 8, 5. meteor. 1, 3 de coel. 1, 6 und 3, A. 
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fondern auch nach Gegenſaͤtzen des Fuͤhlbaren, wie fie fi 
darſtellen im Kalten mb Warmen, im Zrodnen und 
Naſſen. Diefe Gegenfäbe find nun die Principien für das 
Vebergeben der Elemente in einander 2). In diefen Eigen⸗ 
fihaften fichen die Elemente in gegenfeitiger Wechſelwirkung 
theils als wirkend, theild als leidend 2). Das Warme und 
Kalte find die activen, das Trockene und Naffe die yaffiven 
Principin. Das Warme vereinigt dad Bleichartige und ſchei⸗ 
bet aus dad Ungleichartige, wie es ſich zeigt beim Schmelzen 
ber Metalle; das Kalte Dagegen vereinigt dad Ungleichartige, 
wie die Kälte die verfchtedenartigen Stoffe im Waffer zn Eis 
verbindet ®). Das Naffe entbehrt der eigenen Grenze, der 
eigenthuͤmlichen Zorm, iſt aber von außen für biefe leicht em» 
pfaͤnglich; dagegen das Trockene ſich leicht durch die eigene 
Grenze beffimmen läßt, der fremden, von außen fommenden 
aber wiberfirebt *). Ans vielen je zwei activen und pafliven 
Principien find nur vier Verbindungen (ov&evkeg — avlv- 
is) 5) möglich, welchen die Elemente entfprechend find: des 


2) Vergl. de gener. et corr. 2, 1—3 unb meteor. 4, 1, wo biefe 
Gegenfäge alrıa zur aroıyslov genannt werben, auch als agras 
werben fie bezeidimet de part. 2, 2. p. 648. b. 9. 

3) neber das Werhältniß von Wirken ımb Leiden (noısiv xal adoyem) 
za einander iſt befonders wichtig de gen. et corr. 1, 7, wo näher 
darüber gehandelt, ob das Wirkende und Leidende derſelben einans 
der gleich feyn, wie Demokrit meinte, ober einander entgegengefeht 
ſeyn müßte. Das Wiberfprechende in diefen Anſichten loͤſte Ariſt. 
dadurch, daß er das Gleiche und Ungleihe in dem, was auf ein Ans 
deres wirkt und burch welches ein Anderes leidet, hervorhebt: es 
muß nemlich das Leibende und Wirkende von gleicher Gattung, aber 
von ungleicher Species feyn. 

2) Bergl. de gen. et corr. 2, 2. 

%) Ib.: bygo» BR zö aopıozor olzzle öpw ebogıoror or“ Engor di vo 
zbögsosor iv olxalp öpw, Övaogıesor d4, 

*) Ib. 2, 3 und meteor. 4, 1, 
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Feuer ift warm und teoden, die Luft warn und naß, daB 


Waſſer kalt und naß, bie Erde kalt und troden 2). Je zwei. 


- von diefen vier Elementen haben verfchietene Oerter: das 
Zeuer und bie Luft fireben zur Grenze nach Oben, das Waſ⸗ 
fer und die Erbe zur Mitte. Feuer und Erde bilden die Ers 
treme und find reiner und ungemifchter, Waller und Luft find 
die mittleren und gemifchter; es flehen fich nun auch fo die 
Elemente einander entgegen: das Feuer den Wafler, die Erde 
der Luft; denn die Erde ift mehr von Trockenem ald Kalten, 
das Waſſer mehr von Kalten als Feuchtem, die Luft mehr 
von Feuchtem als Warmem, bad Zeuer mehr von Warmem 
ald Trockenem 2). Was nun bie Erzeugung der Elemente 
anbetrifft *), fo geben fie in einander über und entfliehen aus 
einander, weil fie einander entgegengefekt find ; jedoch koͤnnen 
fie, ungeachtet ihred Gegenfages, mit einander verwandt ſeyn 
und etwas Gemeinfchaftliches (avufoA) haben, fobald fie in 
Einer Eigenfhaft mit einander übereinflimmen, wie Feuer und 
Luft; denn beide find warm, aber das eine iſt troden, das 
andere feucht; haben fie nichts Gemeinfchaftlihes, fo ſtimmen 
fie in einer Eigenfhaft überein. Bei den verwandten Eles 





2) Diefe Gegenfäge find beftimmte Eigenſchaften von materiellen Sub⸗ 
flanzen und verhalten fich zu einander, wie eidos und osepnoss, fie 
gehen aus einander hervor und forbern ſich gegenſeitig. Vergl. de 
gener. et corr. 2, 1: üdwsarov yüg avev drarsımarag eivas co 
* roũro aloomto⸗ o⸗— und weiter unten: Gore zgWror ule 
zo duvdus owupa alodnTorv üpyı, deisegor di al dvanzımasıc, Alya 
d” oloy Begnosns xal yuzpöıns. Vergl. Phil d. Ariſt. erſt. Bd. 
p- 633. Anm. 1. 2, und p. 639 sq. Dieſer genetifchen Entwicklung 
der Elemente gemäß wiberlegt Arift. die Anfichten bes Empedokles 
und des Demokrit über die Erzeugung ber Elemente (de coel. 3, 7) 
und befonbers auch bie des Platon (ib. 3, 8), welcher bie einzels 
nen Glemente auf mathematifche Figuren zuruͤckfuͤhrte (Plat. Tim. 
p. 53—65). 

3) De gener. et corr. 2, 8 fin. 

2) Ib. 2, 4. 
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menten iſt der Uebergang in einander leichter und ſchneller, 
weil nut Eine Eigenſchaft der Veraͤnderung unterworfen iſt; 
dagegen it bei den. nicht verwandten Elementen ber Webers 
gang fhwerer und langfamer: denn fol Wafler Feuer wer⸗ 
ben, jo muß fi) das Kalte und Feuchte des Waflerd in das 
Barme und Trockene veränden. Da nun alle Elemente in 
einander. übergehen *), fo ift Feind die Grundlage der übrigen, 
denn dann wäre der Uebergang ber Elemente in einander eine 
bloße Veränderung (aMoiwass) und Fein Entfichen (yevaaıs), _ 
durch welches dad Ganze fich verändert. In dieſer Entwides 
lung nun des Elementars Procefjed zeigt fich deutlich bie dy⸗ 
namifhe Methode ber Ariftotelifchen Naturbetrachtung gegen: 
über der mechanifchen und atomiflifchen, bei welcher bie vers 
fändige Reflerion ald bei einem Pofitiven fich fo gern beru⸗ 
hist 2). In dem Bilbungdprocefie der einzelnen Elemente 
und in dem gleichmäßigen Sneinandergreifen ſtellt fih ein Or⸗ 
ganismus dar, den Arifioteled mit ben Zuftänden beliebter Weſen 
vergleicht: fo fagt er in Bezug auf die Abnahme und Zus 
nahme des feften Landes und bes Meeres °), die Urfache 
hiervon fey, weil das Innere der Erde, wie die Körper der 
Planzen und Thiere, von der Blüthe übergingen zum Alter, 
nur mit dem Unterfchiebe, daß bei dieſen bie Jugendbluͤthe 
und das Alter nicht theilweife eintrete, fondern nothwenbig 
bad Ganze entweder blühe oder altere, bei der Erbe died aber 
nur theilweife gefchehe in Folge des Erwärmend und bed Er⸗ 
kaltens. Ebenfo fpricht er *) von dem Einwirken der Luft 
auf das Meer und auf alles Flüffige, von der Einwirkung 
der Sonne und des Mondes auf die Luft, und bemerkt, wie 
fi felbft in dem Entficehen und Hinfchwinden bes Zuftzuges 


’) De gener. et corr. 2, 5. 

2) Bergl. de coel. 4, 2, 

2) Meteor. 1, 14 init. 

*) De gen. anim. 4, 10. 

Phil, d. Ariftot. Wh. 2. x 5 
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gewiffermaßen ein Leben barftellt 2). Din ber fortichreitenden 
Entwickelung ber Elemente ergiebt fi ein Stufengang vom 
Unvollkommneren zum Vollkommneren: bad Niedere ift bie 
Bedingung bed Höheren und diefes fchließt jened mit in ſich ?). 
Es ift die Erde im Waſſer, dad Wafler in der Luft, diefe im 
Aether, ber Aether in dem Himmel, der Himmel aber nicht 
wieder in einem Anderen 2). Das Höhere iſt dad Princip 
der Bewegung für dad Niedere, das ſich wie bie Materie zur 
Formbeſtimmung verhält, und ſomit find für Das Feuer die 


übrigen Elemente die Materie *). Der Aether ift aber nicht- 


ein befonderes Element, dad Arifloteles *) als ein fünfte ers 
fonnen hätte, fonbern dem Aether fehlt gerade das, was we⸗ 
fentlih zum Begriff des Elements gehört, nemlich ber Ges 
genfat. Der Aether ifl gegenſatzlos, weder leicht noch fchwer, 
weshalb ihm auch nicht die geradlinige Bewegung zulommt, 
fondern die Preifende, in welcher Fein Unten und Oben flatt 
findet; ald folder ift er num ohne Ab: umd Zunahme, alfo 
ohne alle Veränderung und fomit ewig °), und daher weſent⸗ 
lich verſchieden von Erde, Feuer, Luft und Waſſer; deshalb 
haben auch ſchon die Alten den oberfien Raum Aether ge 
nannt von dem fieten Laufen in unenblicher Seit 7). Er 





2) Ib 6. fine PBlos yag vis nal mweuliaros dorı wa) ylrscıs zad 

.. dla. 

2) Vergl. oben p. 25. 

*) Phys. 4,5. 

*) De gener. et corr. 2, 8 ſin.: dns 8’ dorie 5 lv vgopN wis 
Wins, vo dA Tgepdueron aureilnudvor vg Vin, 9 kogp nal vo 
eldos, sUloyor 46 Tö nöroy vor onlay vuuusur zolpscdu, za 
nüg anarıws BE alljlar your“ -— uövor zug dorı zal Ma- 
Auora sov eldous 76 nüg dia To nepundras plgsodaı npos wor 
ögos. Vergl. de coel. 4, 4 fin. Phys. 4,5 fin. 

5) Wie Hitter meint, Geſch. d. Phil. Ir. Thl. p. 259, zweite Aufl. 

©) De coel. 1, 3. p. 270. a. 33. 

7) D.: diomep ws Erdgov TIVög 09705 Tou MEEFOU TWRUTOS Rage 
yür nal nüp nal arga xal vöwp, alddga ngoawrönncar <0v üvw- 
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wird ald awrov qwua bezeichnet und auch erſtes Element 
(newrov OTosxsiov) genannt *); mit bemielben ift bie ganze 
Welt der oberen Bewegungen füllt. Es exiſtirt daher diefe 
ätheriihe Subſtanz nicht felbfifländig für ſich, ſondern bilbet 
den Stoff des Himmels und ber Geſtirne, welchen bie Freis 
fende Bewegung mefentlih if. Diefe kreisfoͤrmig ‚bewegten 
Körper koͤnnen ebenfo wenig, als bie elementarifchen ?), uns 
endlih und unbegrenzt fepn; überhaupt ift Fein Körper un⸗ 
begrenzt und ſomit auch nicht ber Körper des Univerfums ®). 
Es giebt nur Ein Univerfum *), denn die Elemente haben 
ihre beflimmte naturgemäße Bewegung zur oder von ber 
Mitte, und alle Welten befichen aus denſelben einfachen Kör: 
pern; gäbe ed nun außer unferer Welt noch andere Welten, 
fo müßten bie Erdtheile in der anderen Welt hingezogen wer: 
den nach der Mitte diefer Welt, und ebenfo dad Feuer in der 
anderen Welt fich nach Unten bewegen nach dem äußerften 
Theil dieſer Welt, und auf gleiche Weife müßten auch ande 
rerſeits die Erdtheile in unferer Welt nach Oben ftreben, nach 
der Mitte jener Welt; fomit wären alfo die naturgemäßen 
Bewegungen der Elemente aufgehoben. Es giebt daher nur 
Einen Himmel, der Alles umgiebt und in fich enthält, und 
außerhalb defjelben Fein anderer noch möglich if. Freilich 
giebt es von ben finnlich wahrnehmbaren Dingen, bie aus 
Sorm und Materie ‚befichen, mehrere Sndivibuen °), welchen 


sdrw Tonoy, uno T00 Gdiy ae ray Aldıoo xgovor vv inuyuplar 


ar. Vergl. meteor. 1, 3 und den Verf. de mundo c..2, fo wie 
Pigt. Cratyl. p. 410. b. 

1) Vergl. meteor. A, 33 de coel. 1, 2. . 

2) Vergl. oben p. 60. 

?) De coel, 1,7. Am Schluffe des Gapitels ‚heißt «8: or, dr oüv 
oux Tore TO Oüuu vo ToU Naysög anep0r dx TsovLay Parsgür. 

*) Ib. 1, 8. Vergl. Phil. d. Arift. erfl. Bd. p. 555 sqq. 

°) De coel. 1, 9. Vergl. Phil. d. Arift, erſt. Bo. p. 467. Anm. 6. 
p. 534. und p. 599. Anm. 1. 
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biefelbe Formbeflimmung gemeinfam tft, fo daß ein Unterſchied 
ftatt findet zwifchen ber Zorm an fih und ber befonberen 
Einzelform; der Himmel aber ift, obgleich er ein Einzelner iſt 
und aus Materie befteht, dennoch nur Eins, benn er beftebt 
nicht aus einem befonderen Theil der Materie, fondern begreift 
in fich die gefammte Materie, die in der Natur fich nur fins 
den kann !). Denn ber Himmel iſt einerfeitd die Weſenheit 
von dem aͤußerſten Umfchwung des Univerfumd, ober der na= 
türliche Körper in dem Außerften Umſchwung bes Univerfums; 
befonderd pflegt man den Außerfien Raum und bad Oben 
Himmel zu nennen; andererfeitd verfieht man darunter auch 
den mit dem Außerfien Umfchwung zufammenhangenden Körs 
per, an welchem ſich Mond und Sonne und einige von ben 
Seftimen bewegen, und endlich bezeichnet man bamit auch bie 
Sefammtheit der Körper, welche von bem äußerfien Umfchwung 
umfaßt werden, denn auch daB AU und das Univerfum pflegt 
man Himmel zu nennen, Es begreift daher der Himmel die 
ganze Welt in fich und befteht aus der gefammten natürlichen 
und ſinnlich wahrnehmbaren Körperweit 2). Außerhalb bed 
Himmeld kann ed nun nicht noch einen anderen Körper ges 
ben ®); benn bdiefer müßte entweber einfach oder zufammen: 





1) De coel. 1. L.: 6 8° oügavos Kozı ulr zur nad” Exanıa zul vür 
da ws Uns“ all’ al am du poglov aurıc ovvdanuer All’ FE 
ändans, vo ir alras ur ovgarp zul vada To obgare Freger 
dorır, ov ur over’ ür ein Allos our ür Andiyorso yırkıdas 
nlelovs dia vo nücas vv Ulny Regısslnpiras Tovsor, 

2) Ib.: Eva ulr olv Toönos ovgarör Alyousy 59 obaolar vi9 wc 
logarns TqÜ Ravrog negepopas, 7) 0mpa Quvossör 36 dv dayaın ne- 
Q:pogE sov manıos a. v. 4 Statt bed Wortes oupavcs in ber 
zweiten Bedeutung, nach welcher es den Theil der Welt bezeichnet, in 
welchem bie Geſtirne ſich dewegen, gebraucht Arifloteles aud) xoapsos. 
©. Meteor. 1, 2: 6 dr negb nv zus oRos xoanos. Vergl. über ben 
Ausbrud «0 üre oöua Trendelenb. commentar. in Arist. de anim.- 
libr. p. 373 sq. 

3) De coel. I. 1. 
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geſetzt ſeyn, und dort entweder der Natur gemaͤß oder wider 
die Natur exiſtiren; jedoch alle dieſe Annahmen heben ſich 
ſelbſt auf. Daher koͤnnen auch die den Naturkoͤrpern weſent⸗ 
lichen Beſtimmungen außerhalb des Himmels nicht ſtatt fin: 
den: weder der Raum, welcher nur da iſt zur Aufnahme eines 
Körpers, noch das Leere, welches der von einem Koͤrper nicht 
erfüllte, Doch zu deflen Aufnahme geeignete Raum iſt, endlich 
auch nicht bie Zeit, denn fie ift die Zahl ber Bewegung, aber 
Bewegung iſt ohne einen Körper nicht möglih. Dasjenige 
nun, wa8 immer ift, kann nicht einft nicht feyn, denn als⸗ 
dann wäre ed verderbbar; auch kann ed nicht früher nicht ges 
wein feyn, benn fonft wäre es erzeugbar. Das Unerzeugbare 
if das Unverberbbare, und was erzeugbar ifl, muß nothwen⸗ 
big verberbbar ſeyn *). Der ganze Himmel iſt daher weder 
entſtanden, noch kann er vergehen, fondern er ift eins und 
ewig, bat von feiner ‚Zeitdauer weder Anfang noch Ende, 
fndern hat und umfchließt die unbegrenzte Zeit in fi 2). 
&r ſtellt fi dar als ein lebendiger Organismus, an welchem 
die Verhaͤltnißbegriffe des Rechten und Linken, des Born und 
Hinten, des Oben und Unten nicht ohne Bedeutung find ®). 
Seiner ewigen, unvergänglichen Natur ift Die Kugelgeflalt ent 
iprechenb und die ewig kreiſende Bewegung; in biefer offen: 
bart fich die wirkſame Thaͤtigkeit des Himmels, und zugleich 
fin Zweck und fein Wefen *%). Un dieſer Bewegung des 


1) De coel. 1, 12. 

2) Ib. 2 1. init. 1, 3. P⸗ No. b. 1. und Phys. 4, 10 exir. 

3) De coel. 2, % 

*) Ib. 2, 3. Ariſtoteles kommt öfter darauf zuruͤck, die Schwierigkeit 

hervorzuheben, die fich ergebe, wenn man über bie ungewordenen 
und unvergänglichen Wefenheiten am Himmel durchgreifende Beſtim⸗ 
mungen geben wolle (vergt. Phil. d. Arifl. erſt. 3b. p. 554 sqg.), 
weit man hier nicht hinlaͤnglich von ber finnlichen Wahrnehmung 
unterfiügt werde (vergl. a. a. D. p. 341, unb de coel. 1. 1.: oxs- 
nit — xolnıg nößgeder nupwpiros nosiadaı zw Inenom, 
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Himmels konnten aber nicht alle Naturkoͤrper Theil haben; 
denn da die Kreisbewegung einen unbeweglichen Mittelpunkt 
fordert, fo muß ein Element exiftitren, deſſen Natur die Be: 
wegung nach dem Mittelyunft hin und die Ruhe in diefem 
ift, und ein ſolches Element ift die Erde 2)). Wenn nun die 
Eriftenz der Erde nothwendig iff, fo folgt aus dem Gefeße 
des Gegenſatzes auch das Dafeyn des Feuerd mit gleicher 
Nothwendigkeit, und weiter das Dafeyn der mittleren Ele⸗ 
mente zwifchen beiden Ertremen, und hiermit tft auch die Er: 
zeugung nothwendig gefeßt; ed muß daher außer der Treifen- 
den Bewegung ded Himmel auch foldhe Körper geben, bie 


nögde d’ ovy ovsa za zona, e aller zu zar ovpßeßn- 
xoTwr avroig weg: nunnar öllynv Ixeıw alodmoı), Doch hält er 
feft an feinem Grundſatz, daß ſich bad Wefen und ber Zweck jebes 
Dinges in der wirkfamen Thaͤtigkett (drepyaa) offenbaren müfle 
(vergl. Phil. d. Arift. erft. Bd. p. 482. Anm.) und daher die Er» 
ſcheinung (70 gusröuevor) ins Auge zu faffen fey, unb daß ferner 
in ber Natur nichts von Ungefähe und ohne Zweck gefchehe (de coel. 
2, 5. 8. 11. Phys. 2, 4. 9. E.). Man müffe daher fireben, ben 
Grund ber Naturerfcheinungen zu erforfchen 3 freilich Könnte es einer⸗ 
ſeits Thorheit, andererfeits Anmaßung zu verrathen fcheinen (verat. 
de coel. 2, 5), wenn man fich über Alles erklären und von Allem 
ben Erund angeben wolle; indeß bürfe man über ein ſolches Stre⸗ 
ben nicht durchweg einen gleichen Zabel ausfprechen, fonbern man 
muͤſſe fehen auf ben inneren Drang, der zum Gprechen treibe, und 
auf bie Gefinnung, in welcher es gefchehe, ob man fich ber menſch⸗ 
lichen Schwachheit dabei bewußt bleibe, ober fich derfelben mit ſtol⸗ 
gem Selbfivertrauen uͤberhebe. Gelange nun Jemand zu genaueren, 
grändlicheren, in ſich nothwendigen Beftimmungen, fo müffe man 
denen Dank wiſſen, bie fie gefunden hätten. Ueberhaupt fey derjenige 
eher. achtungswerth als verwegen (de coel. 2, 12), welcher getrieben 
vom Wiffendorang (dia vö gulocoplas dıyns) ſich befrichige, nur 
Anbeutungen zu geben, bie hinleiten auf den Weg zur Erforfchung 
der ſchwierigſten Probleme (zu pispüs esünoplas dyanz ep er 
sag neyloras Iyopam änoplas). 
2) Vergl. de coel. 2, 13. 14. 
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ſich in gerader Richtung von Oben nach Unten und von Un⸗ 
ten nach Oben bewegen. Die Kugelgeſtalt kommt nun dem 
Himmel zu, weil fie ſchon als Figur die vollendetſte if, und 
weil bie Kreisbewegung nur mit biefer Seflalt vereinbar iſt %), 
deun bei jeder anderen Korm müßte es, wenn bie Melt ſich 
im Kreife bewegte, einen Raum und ein Leered außer ber 
Belt geben. Wie nun unter den geradlinigen Bewegungen 
diejenige die vorzüglichere ift, welche nah Oben firebt, ebenfo 
it audy die vorzügliher, welche nach Vorn, als die, welche 
nah Hinten gerichtet if, zumal da es fih auf gleiche Weiſe 
mit dem Nechtd und Links verhält 2); die gleichmäßige, ſich 
durchweg gleichbleibende Bewegung des Firmamentd ober des 
Firſternhimmels (roũ nowrav ovoavov) befteht in dem tägs 
lich mit gleihmäßiger Geſchwindigkeit erfolgenden Umſchwung 
von Oſten nach Weſten °). Die Geſtirne ſelbſt .beftehen num 
aus demjenigen Körper, in welchem fie ihren Umſchwung has 
ben *), dba ed ja einen Körper giebt, welchem bie Treifende 
Bewegung eigenthuͤmlich if. Sie haben ihre eigene Bewe⸗ 
gung nur vermittelft ber Sphären, in benen ihr Umlauf bes 
wirft wird 5); die größeren Sphären bewegen fich fchneller, 
fo daß bie Geflirne in denſelben ihren Umlauf ebenfo ſchnell 
vollenden, als die in den kleineren Sphären, obgleich biefe 
einen kleineren Kreis zu durchlaufen haben, Der aͤußerſte 
Umſchwung des Fixſternhimmels ift einfach und zugleich der 





1) De coel. 2, 4, 

3) Jb. 2, 5. 

2) Ib. 2, 6. 

%) Ib. 2, 7: eiloywsaros dn ad vois alonulrors Inousror naiv Tö 
fuu0sor Tv Auspwr Mossir ds SoVEov Tou oWwpazog, dr Q Tuyyara 
zä0 gogar Iyu. Vergl. de coel. 2, 12 extr.: dsuarn Ogalgu 
Gum zurgare öv. 

6) Ib. 2, 8; Aslnssaı Toüs uiv nunlous mırsiode, vu HL Karga nQ8- 
ner na) dvdadendva vois nunloıs pigsodas, 
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ſchnellſte 1), dagegen bie übrigen Himmelsſphaͤren, in denen 
die Planeten ſich in entgegengeſetzter Richtung von Weſten 
nach Oſten bewegen, verſchiedenartige Bewegungen haben und 
mehr Zeit zu ihrem Umlauf gebrauchen, je näher fie dem dus 
Berften Unfchwung des Firfternhimmeld find 2). Die Ord⸗ 
nung ber Himmelöfphären, nach welcher die .eine näher oder 
entfernten ift von dem Firſternhimmel *), berußt auf bem 
Princip, welches das für jedes Einzelwefen Beflimmende iſt, 
um zu feinem Zwed zu gelangen, feinen Zwed zu erfüllen. 
Dasjenige Weſen, welches fchlechthin in fich felbft lebend das 
Beſte befist, bebarf der Thaͤtigkeit nach außen hin nicht, es 
iſt ſelbſt das, um weswegen die übrigen Weſen thätig find *); 
nach bem Maaße der Entfernung von ihm wirb für jedes 
Weſen eine ſolche Xhätigkeit erforderlich, damit eb das ihm 
gemäße Ziel gewinne *). Die höchfle Stufe in der fichtbaren 
Welt nimmt der Firſternhimmel ein, der durch eine einzige 
Bewegung feinen Zwecdbegriff erfüllt und zugleich die allge 
meinfte Urſache iſt von den ihm zunaͤchſt flatt findenden Bes 
mwegungen und fomit auch von allen Naturkoͤrpern *). Dem 





2) De coel. 2, 10: due yag mans vs uiv loyamms vov oöga- 
vov megipoguv anlıjv = alsas xal sayleıne m. x. 1. Bergl. ib. 
2, 4 p. 287. a. 23: I 0’ al Tür nie nırjosus Oo Misgor | Toü 
obgavod Yoga dia To eiras Horn avserns zal opaliic zul aldıos, 
iy Inaoıe dR uerdov zo Yazıasor, dUaylorn SR airnoıe ı sazlarn, 
djlor Oro zarloıy ür din nacdv sÄs nurjomy 4 so) ovgarov 
alımoss. 

2) Bergl. Trendelenb. comment. in Arist. de anim. libr. p. 539 aqq, 

2) De coel. 2, 12. 

*) De coel. L 1, p. 29%, b. 4: z6 d’ cs agıosa Ixamıı odd dei 
ngulenc‘ Iorı yap alsd wo 0) Iraına. 

*) Ib. p. 292. b. 10: vo ur oür Ixus nal neriges vod aglorov, =& 
d’ dgımwäras Iyyis di dllyar, wo di din noller, zo d’ old” 
dmıyugei, all’ Inavör alg zo dyyus sod doyarov Uber. Bergl. 
Met. 2, 2, p, 38, 17. 

*) De coel. p. 292. b. 22: 0 di ngWsog ovgmös su@is ruygüres 
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Hrflernhimmel zunaͤchſt folgen die planetariſchen Himmels 
förger, die fich in mehreren concentrifchen Sphären bewegen 2), 
deren Bahnen wechfelöweife durch einander modificirt werben: 
die Bewegung jeded oberen Syſtems wirkt fiörend auf das 
naͤchſtfolgende ein, welche Störung aufgehoben wird durch bie 
ridwirtenden (avelizrovons) 2) Sphären. Dann folgen die 
drei oberen Elemente ®) in ihren geradlinigen Bewegungen, 
bie ſowol durch die Einwirkung ber Geſtirne, als befonders 
durch das Princip der Schwere bedingt ſind, und endlich 
kommt die Erde, welche im Mittelpunkt ruht. Der Firxſtern⸗ 
himmel iſt wegen ſeiner hohen Wuͤrde und Bedeutung mit 
zahlloſen Sternen geſchmuͤckt, er ſchwingt ſich nur in Einer 
Sphäre um, dagegen die Planeten mehrere Sphaͤren haben, 
aber nur aus einzelnen Sternen befichen *). Die Geſtirne 
find Leidenlofe Weſen, die das befte Ziel erreicht haben; ihre 
Bewegung ift gegenfaglos und ermübet nie; in ihnen iſt die 
wirkſame Thaͤtigkeit ſtets vorhanden *). Sie flellen das Bild 





dıa näg zıramc., va d’ dv niog Tod nousov zal vos loyaren 
äpıminaı pie, dia nlsovar 8’ age zmmoems. Vergl. 
Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 547. Weil von bem Firfteenhimmel bie 
Bewegung ber Raturlörper ausgeht, wirb er genannt so zgwrer 
odpe de coel. 2, 12. p. 291, b. 325 auch 5 nowsy ovela zur 
onnazes ib. p. 270. b. 113 auch zo ngwror orosyeior Meteor. 
1, 1, und 6 nguror sur groszelar de coel. 3, 1. p. 298. b. 6. 
Bergl. ib. 2, 1. p. BR. a. 6. 

2) Vergl. uker t's Geographie ber Griechen und Römer. Erſt. This 
zweite Abthl. p. 114. und beſonders Ide ler's Abhandlung über ben 
Eudorus in ben Abhandlungen ber Königl. Akademie der Wiffen- 
fhaften zu Berlins aus dem Jahre 1830. Berlin 1832. p. 75 aga. 

®) Met. 12, 8. p. 2362, 23: irigaus apalgus — Tas arslırıoicas xa) 
sis 76 avıo ünonadLoracaz. 

®%) Meteor. 1, 3: vö ir yag ara xal niygs asaauıse 

*) De ooel. 2, 12 9 ©. 

6) Ib. 1, 9. p. 379. a. 18. Berge. Philoſ. des Ariftot. erſt. Wand 
p 196. 
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ber Goͤttlichkeit in ter Sinnlichkeit bar *), fie find das Goͤtt⸗ 
lichere unter dem Erfiheinenden (r& Hsoreor my Yavs- 
ewy) 2). Die Bimmelsfphären werben zu ihrem Kreislauf 
erregt durch einen in fich fchlechthin thätigen und unbewegt 
bewegenden Aftralgeift 2). Die Zahl diefer Aſtralgeiſter er⸗ 
giebt ſich aus den verfchiedenen Sphären, bie nothwendig ans 
genommen werben müffen, um bie verfchiedenartigen Umlaufs⸗ 
zeiten der Sonne und ber anderen Planeten zu erklären; und 
ihre Ordnung und Aufeinanderfolge ergiebt fich aus ihrem 
Verhaͤltniß zu dem Firfternhimmel Der Himmel iſt nun das 
Erfte unter Allem, was bewegt wird; er ifl unerzeugbar und 
unverderbbar, und baher durchaus unveraͤnderlich; viel went» 
ger kann nun dad, wodurch er bewegt wird, ber Weränderung 
unterworfen fen; benn da dad Bewegte, obgleich ed ein Koͤr⸗ 
per iſt, fich nicht verändert, fo wird fi dad Bewegende, ba 
ed unkoͤrperlich ift, nicht verändern *), Alles, was bewegt 
wird, weift auf ein Bewegendes zurüd, und es würbe ein 
Regreß ind Unendliche entfichen, wenn es nicht ein erfled uns 
beweglich Bewegendes gäbe *). Man kann unterfcheiden zwi⸗ 
fehen dem Bewegten, dem, womit bewegt wird, und dem Bes 
wegenden. Das Bewegte muß nothwendig bewegt feyn, ohne 
feibft nothwendig zu bewegen; dad, woburd bewegt wird, 
muß nothwendig bewegen, aber auch nothwendig bewegt ſeyn; 
es ift dad Mittel zwifchen dem Bewegenden und Bewegten, 
es bewegt und wird bewegt; daher muß auch das Dritte 
Wirklichkeit haben, nemlich daS, was bewegt und nicht bewegt 
wird *). Ein folches iſt nım bad Princip der Bewegung; es 


t) De coel. 1, 9. p. 278. b. 143 2, 1. p. 284. a. 2. 

3) Plıys. 3, 4 9. E. Vergl. Met. 6, 1. p. 123, 7 und Phil. des 
Ariſt. erſt. Bo. p. 547 und 549. 

2) Vergl. a. a D. p. 553 su. 

*) De wel. 2, 6 p. 38. a. sq. 

°) Phys, 8, 5. De wel. 3, 2. 

*) Phys. 1. I. p.256. b. 14. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Be. p. 547. 
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wird nicht von einem Anderen bewegt, fondern, wein «8 bes 
wegt wird, von fich ſelbſt; dem das iſt das dem Begriffe 
nach Frühere, was durch fich ſelbſt Urſache der Bewegung iſt 
im Verhältniß zu dem, was Urfache der Bewegung durch ein 
Anderes iſt. Was fi daher felbft bewegt, ift früher als das, 
was durch ein Anderes bewegt wird ?). In dem Sichſelbft⸗ 
bewegenden find zu unterfcheiden zwei heile, das Bewegende 
und das Bewegte, und es fommt darauf an, wie dad Sichſelbſt⸗ 
bewegende bewegt. Wenn dad Ganze dad Bewegende und das 
Bewegte iſt, dann würde das in allen Xheilen fich ſelbſt Be⸗ 
wegenbe in berfelben Rücficht bewegen und bewegt werben *). 
Sind ferner jene beiden Xheile in dem Sichſelbſtbewegenden 
zugleich bewegende und bewegte, fo giebf e& kein erſtes Be⸗ 
wegendes 3). Es ift vielmehr das Bewegte ald ein dem Ver: 
mögen nach Seyendes dad Beweglihe, welches erft durch bie 
thätige Wirkſamkeit des Bewegenden zur Wirklichkeit gelangt; 
das Bewegliche iſt nun das Bewegte, und das Bewegende 
das Unbewegte. Das Sichſelbſtbewegende bewegt ſich daher 
als Ganzes, nicht ſeinen Theilen nach; und inwiefern fich 
eben das Ganze bewegt, find die Theile in dieſem Ganzen 
nicht der Wirklichkeit, fondern nur der Möglichkeit nach *), 
Die Bewegung felbft nun iſt ewig und findet immer flatf, 
und daher muß es etwas Ewiges geben, was zuerft bewegt ®); 
Bon bem, was immer ift und fletig, finb weder diefe einzels 
nen Dinge Urfache, noch alle; denn das Ewige und Noth⸗ 
wendige kann nicht in den Dingen begründet feyn, welche uns 
begrenzt viele find und entfliehen und vergehen. Wenn auch 
zehntaufendmal einige unbewegliche, aber bewegende Principien 


2) Phys. 8, 5. p. 257. a. 27. 
®) Phys. L 1. p. 357. b. 2. 
3) Phys. L 1. p. 257. b. 14. 
®) Phys. 1. 1 p. 258. a. 22, 
*) Phys. 8, 6. 
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und vieles von dem, was fich felbft bewegt, untergeht und 
Andered an deſſen Stelle tritt, und ein Unbewegliches dieſes 
bewegt, das Andere jened; fo giebt es nichts defto weniger 
etwas, welches dad Gefammte umfaßt und außerhalb des 
Einzelnen iſt 1), welches bewirkt, daß biefes iſt und jenes 
nicht iſt und die fletige Veränderung hervorruft. Iſt nun bie 
Bewegung ewig und baber auch fietig, fo muß fie als folche 
Eine ſeyn, d. h. Eins iſt in ihr dad Bewegende und Eins 
dad Bewegte. Das bewegende Princip iſt ald ſolches unbes 
weglich, und kann auch nicht beiläufig bewegt werben, wie bie 
Seele, welche eine folche beifäufige Bewegung hat, weil fie 
ein Körper if; ein folheö unbeweglich Bewegendes, aber zus 
gleich beiläufig Bewegtes kann nicht Princip der fletigen Bes 
wegung feyn 2). Sol daher eine unabläffige und unfterbliche 
Bewegung in ben Dingen feyn, und das Seyende in fich fels 
ber und in dem Nämlichen bleiben, fo Tann das unbeweglich 
bewegende Princip auch nicht beiläufig bewegt werben; denn 
wenn das Princip bleibt, fo muß auch das Ganze bleiben, da 
ed fietig zufammenhängt mit dem Princip; jede Veränderung 
und Störung bier muß ſich nothwendig dem Ganzen, bem 
Univerfum, mittheilen. Wenn es nun fiet fo etwas. giebt, 
was bewegt, aber unbeweglih und felbft ewig ift, fo muß 
au das zuerft von bdiefem Bewegte ewig ſeyn. Denn auf 
Beine andere Weife giebt es Entftehung, Untergang, Veraͤnde⸗ 
zung für dad Uebrige, wenn nicht etwas, das bewegt wird, 
bewegt; denn dad Unbewegliche ald ſtets auf biefelbe Weife 
bewegend erzeugt nur Eine Bewegung; dasjenige aber, was 
bewegt wird von bem zuvor Bewegten und zwar von dem 
durch das Unbewegliche Bewegten, das wird, weil es fidh auf 





2) Phys. 8, 6: all’ ovölr yrrov Fass m 0 maugsizan, nal Toiso nag” 
Izaorov, © dor alıov zo za nis ulyvas va dd um zal une ovr- 
syoüg peraßoliic. 

3) Phys. 1. I. p. 259, b. 20. 
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verfchiedene Weiſe zu ben Dingen verhält, nicht Urfache der 
nemlichen Bewegung feyn, fondern indem es in entgegengefeg- 
ten Orten unb Arten iſt, wirb ed auf entgegengefehte Art 
jedes der anderen in Bewegung ſetzen, und bald in Ruhe, 
bald in Bewegung 2). Das unbeweglich bewegende Princip 
bewegt den Himmel, und. biefer erzeugt wiederum bie Bewe⸗ 
gungen ber Planeten und der Elemente, wodurch das ewige 
Entfiehen und Vergeben der Dinge bedingt ifl. Daher hängt 
an dieſem unbewegt bewegenden Princip das fichtbar Ewige 
und das fichtbar Weränberliche ?); dies Princip iſt ber höchfle, 
wirkthaͤtige Geift, ift Gott, deſſen wirffame Thaͤtigkeit Unfterbs 
lichkeit iſt 2). An ber ewigen, fletigen Bewegung kann nur 
dasjenige Theil haben, was fich durch feine eigene Natur im 
Kreife bewegt; nur bie räumliche Bewegung iſt hierzu geeig⸗ 
net, daher das Ewige fih nur räumlich bewegen Tann *), 
Sott als das unbewegt bewegende Princip iſt immateriell, 
untrennbar und theillod 5); denn nur dad, was MWeränderung 
erleidet, und was überhaupt bewegt werben Tann, ift theils 
bar °). Das zuerfi Bewegende und Unbewegliche kann Feine 
Ausdehnung haben ?), denn biefe kann entweder begrenzt oder 


1) Vergl. de gener. et corr. 2, 10. 

3) Bergi. Phil. d. Atiſt. erſt. Bd. p. 549. 

3) De ouel. 2, 3: Heov 82 inkgyua asavaola x. 1.2. Ariſtoteles ſpricht 
fi} Phys. 2, 7 darüber aus, inwieweit die Betrachtung ber unbes 
wegt bewegenden Subflanz in bie Phyſik gehöre, nemlich nur infos 
fern als dieſe das erſte Prindp aller Bewegung berühren muß; es 
ergeben fich daher drei Abfchnitte (ngoyparsssas) für die Nature 
betracdhtung : 1. bad unbewegt Bewegenbe; 2. das bewegt Bervegenbe, 
aber ſelbſt Unvergängliches 3. das dem Vergehen Unterworfene, aber 
fich immer wieder Erzeugende. 

*%). Phys. 8, 8. 

°) Phys. 6, 10 init, 

) L. c. 4. 

’) Ib. 8, 10 fin. 
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ambegeenzt ſeyn; doc eine unbegrenzte Größe giebt es nicht, 
und dad Begrenzte kann andererſeits Feine unbegrenzte Kraft 
haben; überhaupt kann nichts von etwas Begrenztem in uns 
begrenzter Zeit bewegt werben; dod dad zuerfi Bewegende 
erregt doch eine swige Bewegung und .eine unbegsenzte Zeit 
hindurch; ed muß daher untrennbar, theillos und ohne alle 
Ausdehnung feyn. Es Tann nun auch die Urfache der ewigen 
Berdegung nicht eine bem Himmel inwohnende Seede ſeyn. 
Der Himmel wird bewegt, aber von einem Anberen und nicht 
durch ſich ſelbſt 2). Alles ſich felbft Bewegende muß eine 
Ausdehnung haben, wenn nichts Theilloſes bewegt werden 
kann; das Bewegende braucht dies auf keine Weiſe 2). Un⸗ 
deutlich aber bleibt die Urſache der Kreisbewegung des Him⸗ 
meld 8). Zur Erklärung dieſer ſtetigen Bewegung reicht alſo 
die Seele nicht aus als diejenige Kraft, durch welche die Him⸗ 
melsoſphaͤre gezwungen wuͤrde, nicht ſtill zu ſtehen; denn Die 
Ereifende Bewegung beö Himmels ift die feiner Natur gemäße 
und feine gemaltfame *), und doch muß ein zuerfi Bewegens 
des feyn, welches vorzliglicher und herrlicher ift, als das zuerft 
Bewegte *). Nicht unter dem Einfluß einer zwingenden 
Seele kann das Emige Beſtand haben °); denn bad Leben 
einer folhen Seele kann nicht ſchmerzlos und glüdtich ſeyn; 
denn es kann die gewaltiame Bewegung, wenn fie den auch 
‚zu einer ‚anderen Bewegung geeigneten Körper fortwährend 
bewegt, nicht anders als muͤhevoll feyn und ohne alle geiftige 
Erquickung; sine solche ‚bewegende Seele waͤre elender, als bie 


2) Phys. 8, 5. p. 2356. 

2) Phys. 8, 6. p. 258. - 
3.8.2. 

s) De anim. L 1. €. 20. 

4) De coel. 2, 3. 

°) Ib. 1, 9 extr. 

*) Tb. 2, 1. 


. 2 und ».259,. b. 153 ferner de anim. 1, 
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der belebten Weſen, unter welchen keins iſt, das nicht durch 
Schlaf ſich ausruht von der Arbeit; fie wäre gleich dem 
Sion, der auf dem raſtlos vollenden Rabe berumgetrieben 
void, Gott ift alfo als das letzte und höchfte Princip aller 
- Bergung nicht die ber Himmelöfphäre immanente Seele, 
fonbern der boͤchſte, wirfthätige Geiſt, die reine, felbfithätige, 
abfolute Vernunft 2), die in ihrem Anundfürfichfeyn die von 
allem Sinnlichen und Materiellen gefchiebene Weſenheit ift 2), 
und bie in ihres Thaͤtigkeit nicht in Beziehung auf ein Ans 
dered flieht, fondern in der Beziehung auf fich felbft bleibt *); 
denn das Denken des göttlichen Geiſtes bezieht fich nicht auf 
ein ihm frembes, von ihm unabhängiges Object, fondern der 
göttliche Geiſt denkt füch felbft, ex iſt theoretifche Wernunft *); 
er fhaut fich an, weil ex nur das Beſte ifl, dad hoͤchſte Gut, 
dad Schönfte und Vollkommenſte >); in ihm iſt Alles fchlechts 
bin wirklich, die denkende Khätigkeit ſtets wirffam und mühes 
los °), weil fie nicht aus dem Vermögen erfi zur Wirklichkeit 
frebt. Daher ift die göttliche Thaͤtigkeit als ungetrübter (Ges 
zug bie Seligkei Da nun Gott als dad volllommenfte und 
ſeligſte Weſen ſchlechthin in fich ſelbſt lebt, fo bedarf er der . 
Handlung nicht, um etwad zu erfireben, fondern enthält in 
fh ſelbſt Alles, um beöwegen alle übrigen Weſen thätig 
find *). Gott if daher nicht eine bewußtlos wirkende Welt: 


1) youg drepyalz wur. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wh. p. 352. 544. 

2) Met. 12, 7. p. 249, 295 11, 2. p. 214, 13. Vergl. Phys. 8, 5. 
p- 256. b. 24. unb über zugıosos Phil. des Ariflot. erſt. Band 
p- 425, Anm. 

2) Bergl. a. a. D. p. 547. und 557. 

) G. a. a D. p. 352. 

) S. a aD. p. 557 29. 

*) Phys. 8, 10. p. 367. b. 3. heißt es in Bezug auf bas unbewegt 
bewegende Princip: anaror yap zo ovrw awer. 

') Vergl. oben p. 34. und erfter Band p. 352. Anm. 3. und Polit. 
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feele, fondern er ift als der höchfte, wirkthätige Geiſt das Ziel 
der gefammten Schöpfung 1); ald bad Gute und Nachtrach⸗ 
tungöwerthe bewegt und erregt er, indem er dad Geliebte iſt, 
und bewirkt die Bewegung und Thaͤtigkeit in dem Anderen ?), 
damit Jedes theilhaftig werde des feiner Natur gemäßen Zie⸗ 
led, der ihm eigenthümlichen Formbeſtimmung, welche das in 
den Dingen fietd Wiederkehrende und alle Zeit Ueberbauernde 
it 2). As das hoͤchſte und letzte Princip aller Bewegung 
‚ betbätigt der, göttliche Geift den Himmelsſtoff zur kreiſenden 
Bewegung *) bes Firſternhimmels, durch welche weiter bie 
Sonne und Planeten bewegt und durch beren Umlaͤufe bie 
irdiſchen Erfcheinungen bewirkt werden. Gott ift daher ber 
Anfang und bad Ziel aller Bewegung (roig @Mlox 7 agyı 
xv708w5 xal TO od Evexa); von ihm kommt allem Seyn ber 
innere Gehalt, die intenfive Kraft, die ewige Dauer ®), und dies 
ertheilte er dem Seyn, indem er dad Werden zu einem Wes 
fenbaften machte, das feinen Zwed in fich felbft verwirklicht; 
nur fo konnte fich eygeben ein fletig dynamifcher Zuſammen⸗ 
bang in den verfchiedenen Stufen bed Naturlebend, indem das 
ewige Werben am meiften entſprach der ewigen Dauer bes 





7, 1: södalumv dor) nal gunagıoc, de oUhlr Ot Tür dlarepızor 
ayadar, alla di’ aizöv avroc. 

1) Met. 12, 10. p. 256, 9: agös ulr yag &r anarıa aurstransas. 
Vergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Wb. p. 659 aq. 

2) &. a. a. D. p. 548 ag. Vergl. Phys. 8, A und befonbers 8, 6. 
p. 359. b. sq., wo gezeigt wird, wie alle befonberen und endlichen 
Bewegungen zulegt durch eine einige und ewige errigt find. 

3) De coel. 1, 9. 9. E.: 0 yüg vilos zo Regsiyor vor je Ixaasou 
Lewis zgovor, od unFtr Ye xara pucır, alar Enaosov xixinras. 

*) Ib. I. 1.: xara vor auror di Aoyor url. 

®) De gener. et corr. 2, 10. p. 336. b. Si: ourexingwos zo olor 
6 Beöc, drzelsyij nomoas sw ylrıcıv' ode yag ar uälssre 
ovvelgoıro 70 lvos dia vo Iyyirara elvas vg ovalac wo yi- 
vous Gel na) zyv ydsıam. sovsou d' alsıoy, wong elpnras wol- 
laxıc, 4 xunlg YopK" or Jap ausarıc. 
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Subftanziellen, und dies ewige Werben iſt eben bebingt durch 
bie fletige Ereifende Bewegung. Es ifl Daber ein Zwe in 
dem 2), was von Natur gefchieht und if, und worin ein 
Swed if, da If in Bezug auf biefen Thaͤtigkeit ſowol im 
Beginn als im Fortgang, und daher, wie Jedes thätig iſt, 
fo iſt feine Natur, und wie feine Natur, fo ift feine Thaͤtig⸗ 
feit, wenn nichts flörend eintritt. Die Natur firebt nun in 
Allem nah dem Beſſeren 2); das Geyn iſt aber beffer als 
dad Nichtfeun; des Seynd- aber Bonnten nicht alle Dinge auf 
gleiche Weiſe theilhaftig bleiben wegen ihres zu weiten Ab⸗ 
Bandes von dem Grunde ber ewigen Bewegung; daher ers 
gänzte daB ewige Werden diefen Mangel, fo daß die Arten: 
und Gattungen fich erhalten, wenn auch bie Individuen uns 
tergehen. Die Ratur iſt die ewige Geburtsſtaͤtte; als behaftet 
mit dem Materiellen if fie in fich bedürftig und ſtrebt zus 
nächft nach der größten Fülle der Formen und in ihrem letz⸗ 
im Grunde zu Gott, welcher das Bewegende, Bethaͤtigende 
Rz; als Geliebter reizt er, nicht etwa geradehin zu ihm zu 
kommen, ſich mit ihm zu vereinigen, fondern er veizt dazu, 
daß jegliches Wefen fein Inmered herauskehre, feine eigene 
Form, Schönpeit und Vollendung: zum Vorſchein bringe ®). 





°) Phys. 2, 8 med. 

) De gener. et corr. 1. I. p. 336. b. 27: tel yüg br ünaoıw ae 
sov Peirlovos Öpiyeodal papıy zyr pda, Blirsov A ro ala f 
zo an das — — soüre d’ adirasor iv ünacır Imagyam dia To 
zößge wre apris üplosacdas, cp Auzondrp zgöne aurankjgeoe 
zo ölor 5 Otoc m. m. 2. 

2) Bergl. d. Hecenf. von bes Verf. Phil. d. Arift. erſt. Bdo. in ben 
Mündyner gelchrten Blättern. 1836. p. 35-41 u. p. 65— 
73. Mandye fhöne Anregumg verbankt der Verf. dem Hrn. Btecenf.5 
nur Tann er Ein Bebauern auszufprechen nicht unterbrüden, daß 
nemlich der verfchlebene philofophifche Standpunkt ein fo unüber» 
winbliches Hinderniß zur gegenfeltigen Berſtaͤndigung barbietet und 
gerabe über bie wichtigſten und hoͤchſten Angelegenheiten Mißver⸗ 
ſtandniſſe erzeugt. 

PhiL. d. Ariftot. 89. 2. 6 
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Der Himmel mit feinem Sternzelte ifi ber fichtbarfie und 
vollendetfte Ausdruck des Goͤttlichen; es ift gleichfam ein götte 
licher Leib !), daher pflegt man auch den Himmel den Sig 
alles Göttlihen zu nennen 2). Am fchnellfien bewegt fich, 
mas am nächften iſt bem WBewegenden; bie Bewegung bed 
Firmaments iſt aber die fehnellfie, dort iſt alfo das Bewe⸗ 
gende 2). Die Geſtirne theilen die Natur des Himmels; 
ihren kreiſenden Bewegungen entfprechen an und für ſich un» 
bemegliche, ewige, immaterielle Weſenheiten, die das beſte Ziel 
erreicht. haben *); fie fiad die erfien. Weſenheiten, busch deren 
ewige Bewegung das Entſtehen und Wergeben ‚in allen Ras 
twenden geſetzt if. Im Mythus find daher fchon bie Ge 
fliege Gottheiten genannt wordea *); und fie find auch nicht 
ſeelenloſe Kärper, fondern man muß fie vielmehr für handelnde 
und Ichendige Weſen halten °). Wenn auch unter ben leben 
den Weſen hier auf des Erbe der Menfch das moͤglichſt befte 
if, fa giebt es bach andere von Natur viel göttlichere Weſen, 
wie bie find, welche alle am: meiſten entgegenſtrahlend bie 
Ordnung des Waltalls befimmen "). 


1) De ooel. 2, 3: dmei d’ 6 oigasör sesoüsos (vwmma yap va Ader), 
dıa sovro Eyes 76 dyxinlıor auna, 6 gica mriicas nung as 

2) Ib. 1, 9. p. 278. b. 14: eludaner yup zo Loyavor nal vo dee 
Kalkan sale ougavör, Ir $ un) wo Bor nür Iöguodet 

VOæ⸗cev. 

2) Phys. 8, 10. p- 267. b. 63 urayug Ir pop 9 dr xinde 
ers" avıas zag al agyal’ alla zuyıoıa mn vu Iyyvıasa 
roũ nvoürrog: wosavın d’ n Tov ödov xirnass" dx apa vo 
uavo vᷣo 

) Bergl. oben p. 73. 74. 

) Met. 12, 8. p. 254, 5. 

*) De ooel, 2, 12: Al’ qucle wc wg} owparus aurar uoror, nal 
novader sale yür. dyorsur, ayüyer di nuunar, dıasoouusda" dei 
3’ 05 uorıyövıon Unolaußarsr nogafeng zul Lois. 

’) Eth. 6, 7: 4t d’ on Aelsıosor ürögunos zur aller ner, od- 
div dsagipu‘ za) yap ürdgunov ülle noll Ouörega 77 Yucer, 
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B. Der Geſtaltungs⸗Proceß in der anorganiſchen 
Natur. 


Ven dem Geſtirnen geht die Bewegung aus und bie 
Bet mit ihren Geſtaltungen und Beraͤnderumgen zunächft mus 
bie Erde fhcht in einem fletigen Bufammenhang mit benr Uan 
ſchwung Der oberen Himmeiskoͤwer 1), in welchen bie erſte 
Uſache der Bewegung. enthalten ift, fo daß Alled, was bie 
Erdſphaͤre 2) ihrer inneren Anlage und dem Wertögen nach 
iR, vor biefer erfien Urſache feine Bethaͤtigung gewiunt. Diefe 
bewegende Urſache felbft iſt unveraͤnderlich ımb ewig, und er⸗ 
tächt nicht das Biel ber Bewegung im Raum, fendern I 
immer ame: Biel, dagegen bie Elemente durch ben räumlichen 
fand von einander befiimmt find, und zwar fo, daß fie 
vow Wem, was zunddft um bie Erde vorgeht, die materielle 
Uſache find, während die unveranderliche, ewige Bewegung 
bie bewirkende Urſache von: Allem bleibt. Ueberhaupt verhaͤlt 
ſih jede der niederen Sphaͤren zu der hoͤheren, wie die Mar 
tie zur Forın-*), bein jede höhere Sphaͤre iſt die bewegende 
Unfache der niederen und biefe gleichſam ein Organ vom jener. 
Da nun bie Syhären der Himmelskörger und bie Erde ſelbſt 
die Kugelgeftalt haben und jene fich Freisförmig bewegen, fo 
orbnen ſich hiernach die größeren Maflen ber Welt, und kreis⸗ 
formig um die Erde fließen ſich die Elemente über einans . 





olov paragarard ya LE dr 6 xoonoc avsloinxer. Der Verf. möchte 
bier an Goͤthe's Makarir im erſten Bude ber Wanderjahre ers 
innern. 

N: Meteor. 1, 2. 

2y 8 nogl vie NW wörer Od 0 Hip mlop wönog de gener. et 
eorr. 2, 9, auch narsa na orknrnc meteor. 1, 4 fin. 

2) Vergl. oben p. 66, de coel. 4, 3. und de gen. et com. 2, 9: 
Me ne rd zarre it nal wÜ rich, To HR nvür nei 
nersle Ärigas dvransm. : 
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der 2). In ihrer Ereifenden Bewegung finb nun bie Him⸗ 
melskoͤrper im reinen Aether in ewiger Thaͤtigkeit bei indivi⸗ 
dueller Fortdauer, doch in der Erdiphäre unter dem Monde 
beginnt die geradlinige Bewegung und erzeugt den Wechſel 
des Entfichens und Vergehens. Das Einzelne als folches vers 
gebt, und die Unmwanbelbarkeit, in welcher fich bie einzelnen 
Himmelöförger erhalten, wird hier nur ber Gattung zu Theil ?). 
Das Entflehen und Vergehen ahmt nad den Kreislauf unb 
Iſt in fich fletig *), und ber Wechfel wird hier veranlaßt durch 
alle höheren Sphären, wo viele Urſachen zufammenkommen, 
die. einen verfchiedenen Einfluß ausüben *). Doch beſonders 
wichtig iſt die fchiefe Neigung *), die Ekliptik der Maneten⸗ 
bahnen, welche ber Erde bald näher bald ferner, eben durch 
ihre Annäherung und Entfernung Entftehen und Vergehen be 
wirken °). In dem Bildungbproceffe der irbifchen Naturweien 
bitden bie ‚Elemente die materielle Grundlage, und in der 
Verfchiebenheit der Mifhung der Elemente iſt das fchnellere 
oder langfamere Entfichen ober Vergehen der Körper begrün- 
bet *). In der Nähe des Erdkreifes find bie Elemente nicht 
mehr in ihrer Reinheit, fondern haben fchon eine Beimiſchung 
erhalten *). Erbe und Wafler find Körper, von benen ber 
eine ber fchwerfte, der andere ber Fältefie ifl. Um diefe ſchließt 


1) Meteor. 2, 2. de coel. 2, 4. 

*) Bergl. oben p. 81 unb de gen. et corr. 9, 10. 

) De gener. et corr. 1. I. p. 337. a. 7: 5 sOda goga mnovudn 
unv nunig evvergs losır, 

*) De gener. anim. 4, 10. p. 777. b. 15. 

©) 6 Aofög wünlog ober 4 Kyaksoıc. 

*) De gener. et corr. L. 1 p. 336. a. 31: dıö sad oöy 4 gem 
Fopü alzla dori yerlsıus xal gOopäs, alla 4 nard vor Aokor wu- 
xlov. Vergl. Met, 12, 5. p. 95, 1. 

’) De gener. et corr. I. 1. p. 336. b. X. 

*) Meteor. 1, 3, p. 340. b. 6. und de gener. et corr. 2, 3. p. 3%. 
b. 21. 
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fh herum die Luft und um biefe das, was wir Feuer zu 
nennen gewohnt find, aber nicht euer iſt, denn es ift nur 
ein Uebermaaß bed Barmen und gleichlam ein Sieden ( olov 
Gas)’, Bas nun ferner bad anbetrifft, was wit Luft 
nennen, fo iſt der Theil derfelben, welcher der Erbe näher iſt, 
warm und feucht, ber obere Theil derfeiben warm und -troden; 
jmes it Dunſt (areis) und an fih Wafler, dieſer Dampf 
(vadrnlacıs) und an fih Feuer 2). Ebenſo il das Meer 
nicht reines Waſſer ®), es ift bitter und falzig; dennoch iſt es 
der eigenthuͤmliche Drt biefed Elements, nur daß das trink 
bare Waſſer, das flüffigfle und füße, beſtaͤndig durch bie 
Sonne evaporirt, das falzige aber wegen feiner Schwere zu: 
ruͤkbleibt, wie im Ernaͤhrungsproceſſe dad Suͤße von ber in- 
wohnenden Wärme ſchnell in Blut und Fleiſch verwandelt 
wird, dad Bittere und Galzige aber zurücdbleibt und abgeſon⸗ 
dert wird. Uber dennoch ifi, wie der Magen der Behälter 
aller Flüffigen Speifen, fo daB Meer der Dirt des Waſſers; 
daher ergießen fich auch alle Flüffe ins Meer, obne daß diefed 
durch den Zufluß vermehrt wird, weil dad zufließende Waſſer 
als ſuͤßes immerfort evaporirt. Alle unvolllommenen Mis 
dungen und Verbindungen erzeugen nun bas, was Ariflofeles 
Meteore nennt, welches Naturerfcheinungen find, die einen un- 
regelmaͤßigen Verlauf nehmen *). Die materielle Urfache die⸗ 
fer Erſcheinungen iſt die Ausduͤnſtung der Erbe, welche theils 
ſeucht iſt (aruis), theils trocken und rauchartig; bie bewir⸗ 


1) Meteor. 1. 1, 

%) Meteor. 1. ı. Bergl. Meteor. 1, & unb 2, 4. 

3) Meteor. 2, 2. 3. \ | 

*) Meteor. 1, 1. 3u diefem ganzen Abfchnitt iſt zu vergl. Meteorologia 
veterum Graecorum et Romanorum scrips. Iul. Ludw. Ideler, 
Berol. 1832. und beffen Ausgabe der XAriftotelifchen Meteorologie; 
doch wird bie Benutzung biefer Ausgabe fehr erfchwert. durch bie 
ſaſt maaßloſe Anhäufung des Materials, das nicht gehoͤrig verar⸗ 
keitst iſt. | 
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Benbe Urſache ift theild die Bewegung in ben oberen Regis⸗ 
nen, theils bie Abkuͤhlung bes ſich verbichtenden Luft; aber 
Alles dieſes bildet ſich aur unter dem Monde !). Mntzänben 
fih die Aussünftungen bee Erde, melde durch bie Sana 
wärme nach Oben getrieben werden, fo ensfichen bie Feuer⸗ 
erſcheiaungen am Himmel ?), nie pao? zaoniog, alyeg, 
daao) und aorkoes, und von gleicher Art, nur durch bie Re⸗ 
ſraction ber Luft modifickt, find bie yasıuara, Aödwos und 
aluerwön zowuara. Auch die Kometen *) Haben sinen 
ähnlichen Urſprung, daher, wenn Kometen erfcheinen, heftige 
Binde zu herrſchen pflegen und große Duͤrre. Berner bie 
Milchſtraße *) iſt eine fich entzünbende Mafle ber Aus⸗ 
danſtungen, die von der zahliofen Menge ber Sterne audgeht, 
welche fich gerade an dem Theil des Himmel befinden, wo 
dieſe Erſcheinung wahrgenemmen wird; fie if gleichfant ein 
großer, fortbauernder Komet, der fich unter jenen Sternen im⸗ 
mer von Neuem erzeugt. Udter dem ganzen Thierkreis trist 
eine ſolche Erfcheinung nicht hervor, weil Die Gonne unb bie 
übrigen Planeten die Ausbünflungen auflöfen und zerſtreuen. 
Med nun den heil der Luft betxifft, welcher ber Erbe am 
naͤchſten iſt *), fo werben hier bie Ausbünftungen, weiche nach 
Oben aufgeliegen find, durch Abkühlung immer mehr ver⸗ 
bichtet und wieder mac Unten getrieben, und es entſtehen 
Wolfen, Nebel, Schnee, Thau, Reif und Hagel. Der Begen 
nun, in welchem fich die Wolfen auf bie Erde entladen, ſam⸗ 
meit fi an beflimmten Orten und ed entfliehen hieraus bie 
Quellen der Bäche und Flüffe *). Die biöher empähnten 
Naturericheinungen verbanfen ihren Urſprung theils bee trok⸗ 


) Moteor. 1, 4 fin: 
2) ib. 1, &. 
16.1, 7. 
)%.1,8. 

Tb. 1, 9-12. 

°) Ib. 1, 13. 14. 
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tenen und raudhartigen, theils ber feuchten Ausduͤnſtung. Ebs 
it num aber die feuchte Ausduͤnſtung nicht ohne bie trockene, 
und dieſe nicht ohne jeme *); jebe erhäft nur ihren Namen 
nah dem Beſtandtheil, weicher‘ ber überwiegende iſt. Je 
nachdem nun dad Trockene oder bad Fenchte vorherrſchend 
bielbt, entficht entweder Wind ober Regen. Sobald nemlich bie 
trodene Ausdänftung in Folge der Entfernung ber Sonne 
erkaltet, fo kehrt fie ald Feuchtigkeit wieder zur Erde zuruͤck; 

dagegen wenn bad Trockene überwiegend bleibt, bie Menge 
des dadurch entwidelten Pneuma zwar in Folge ber Ablkuͤh⸗ 
lung nach Unten getrieben wird, aber wegen der inwohnenden 
Waͤrme immer wieder nach Oben ſtrebt, durch welche wider⸗ 
ſtrebende Bewegungen ſich der Mind erzeugt, Die materielle 
Urſache des Windes iſt alſo bie trockene Ausduͤnſtung ber 
Erde, und bie bewirlende Urſache liegt in den Bewegungen 
und Weränderungen der oberen Luftregionen. Je mehr Bench» 
tigkeit nun durch Regen in der Erbe entſteht *), deſto Rärker 
it die von der Sonne und von dem in ber Erbe enthaltenen 
Teuer bewirkte Ausbünftung, welche ſowol außerhalb als ine 
uerhafb der Erde eine große Mofle von Pneuma entwickelt. 
Daſſelbe ſtroͤmt nun biömweilen ununterbrochen ganz nach Außen, 
biöweilen bleibt es auch ganz Im Innern eingekhloffen.. Strebt 
ed dann feiner Natur gemäß nach Oben und fucht einen Aus⸗ 
gang und Tann es benfelben nicht gewinnen, fo bahnt es ſich 
einen ſolchen mit Gewalt und erfchüttert tie Erbe, und zwar 
mit deſto größerer Heftigkeit, je größer die Maffe bed einge: 
ſchloſſenen Pneuma if, welches bei feiner natürlichen Eigen» 
ſchaft, füch weithin und fchnell bewegen zu koͤnnen, um fo ges 
waltfamer wirkt, je mehr es in feiner naturgemäßen Bewe⸗ 
gung geflört wird, Die Heftigleit in ber Bewegung dieſes 
Paeuma ift theild zu erkennen, wenn ed als Wind nad) Aus 





!) Meteor. 2, & 
2) B. 8. 
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Ben fich entwickelt, theils an den analogen Buftänden belebter 
Velen, in welchen. bei krankhafter Gonftitution der Reſpitations⸗ 
werkzeuge ſich krampfhafte Bewegungen und beftige Conuuls 
fionen zeigen. Wie nun durch die troddene Ausduͤnſtung obers 
halb der Erde der Wind, innerhalb derfeiben das Erdbeben 
bewirkt wird, fo erzeugt ſich durch biefelbe innerhalb ber Wol⸗ 
fen bee Donner !). Es wirb nemlich die teodene Aus⸗ 
duͤnſtung, welcde fi innerhalb der Wolle entwidelt, um fo 

- mehr zufammengebrängt, je bichter bie Mafle des Gewoͤlks 
wird; durchbricht fie diefelbe gewaltfam, fo entſteht ein Schlag, 
deſſen Raufchen Donner heißt. Etwas Analoged bemerkt man 
an dem teodenen Holz, wenn es verbrannt wird; bad Bes 
Enifter und Gepraſſel, welches alsdann entficht, wird bewirkt, 
indem bie trodene Ausbünftung im Holz ſich frei macht und 
bafjelbe zerfprengt. Man pflegt dann wol zu fagen, daß Buls 
San oder Veſta in der Flamme entweder lächle oder drohe. 
Die verfchiebenen Arten des Donners richten fi) nach dem 
verfchlebenen Geſtalten und ber ungleihmäßigen -Dichtigfeit 
der Wollen. Indem nun bei dem Durchbrechen der Welke 
das Pneuma fich entzündet, fo heißt dies Blitz (aaspann), 
welcher eigentlich erſt nah dem Schlage entfteht, und nur 
früher wahrgenommen wird, weil dad Sichtbare füch fchueller 
fertpflanzt, al& das Hörbare 2). Bricht dad Pneuma in dich 
teren Maſſen aus der Wolle bervor, fo entſteht der Wetters 
wind (dxvepiag) *). Wird dies berausfahrende Pneuma von 
einer anderen Wolle zurüdgetrieben, fo entficht dev Wirbel⸗ 
wind (Tugwv), welcher gleichfam ein unreifer Wetterwind (£x- 
vepies anentog) iſt, der aus ber Wolle nicht herauszufah⸗ 
ven vermag; dies geichieht wegen bed Widerſtrebens beö Wir: 


!) Meteor. 2, 9 fin. 
2) Bergl. über bie Definition des Donners Phil. d. Ari. erſt. We 
2%. R 


»)_Meteor. 3, 1. 
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bels, wenn ex ſich bi auf die Erde herabwaͤlzt, mit ſich gie 
bend die Wolle, von ber er nicht loslaͤßt. Wehin er num 
gerade Wegs fährt, dort erfchättert er durch fein Brauſen, 
und welchen Gegenfland er faßt, den nimmt ex in wirbelnder 
Bewegung mit in die Höhe. Wenn nun das freigewordent 
Pneuma fidy entzündet, welches gefchieht, wenn daſſelbe feiner 
und weniger bicht iſt, fo entficht der Wetterſtrahl (enorne), 
denn er entzündet die Luft und färbt fie durch das Leuchten. 
Wenn aus derfelben Wolke feines Pneuma in großer Mafle 
herausbricht, fo entſteht der Blitzſtrahl (xepuuvos), iſt das 
Pneuma ſehr fein, fo zündet der Strahl nicht und heißt bei 
ben Dichtern Arge, iſt es weniger .fein, fo zündet ber Strahl 
und man mennt ihn Dfoloeis. Wenn die Strahlen der 
Senne, des Mondes oder eined anderen glänzenden Geſtirnes 
in gerader Richtung auf eine naheſtehende, dünne, durchſichtige 
Wolke fallen, fo bildet fich ein treisfärmiger Streifen um das 
Geſtirn, welcher der Hof (aAws) genannt wird 2), Wenn bers 
fefbe Heil iſt und nach und nach verfchwinbet, fo verfünbet er \ 
heiteres Wetter; iſt er aber dunkler und dauert er länger, fo 
kuͤndet ex Regen an; wenn er aber bald nach feinem Erſchei⸗ 
nen verfchwindet, ifl ex ein Zeichen von bevorfichenden Wind. 
Haͤufiger erfheint er um den Mond, als um die Sonne, weil 
diefe wegen ihrer größeren Wärme die Duͤnſte bald aufiöft. 
Benn die Sonne auf eine gegenüberflehende, durchfichtige Res 
genwolke ſcheint, fo daß diefe wie ein Spiegel die Strahlen 
zuruͤckwirft, fo entfleht ber Regenbogen (dos) 2), welcher nie 
einen ganzen Kreis bilbet, und auch nicht einen größeren 
Kreisabſchnitt erfcheinen läßt, als ein Halbkreis beträgt. Mehr 
als zwei Regenbogen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit am Him⸗ 
mel erfcheinen. Was die Karben anbetrifft, fo laffen. ſich von 
Augen nach Innen befonders drei unterfcheiden: hochroth 





,‚ 1) Meteor. 3, 2. 3. 
2) Ib. 3, 2. 4 
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(gYoswixoög), grin (modoswog) und blauroth (dAovpyöc); 
zwiſchen dem Hodiroth und rim erſcheint eine mittlere Farbe, 
daB Selbe (Eavdds). Miele Farben find einfache, und kin» 
nen vom Maler durch Miſchung nicht dargefiellt werden. Auch 
der Mond Tann bei Nacht einen Regenbogen bewirken, deſſen 
Farbe aber nur weiß iſt. Wenn fich nun ferner neben der 
Sonne eine dichte, gleichmäßig zufammenhangende Welle ges 
Diſdet hat umd dieſelde die Strahlen der Sonne in fi aufs 
nimmt, fo wirft fie dad Bild der binelnftrahlenden Sonne 
gurüd und es entfichen Mebens Gönnen (napnlıos) 2); iſt 
aber die Wolle nicht gleichmäßig zufammenhangend und reg» 
nigt, fo bilden ſich bie Eichtfireifen (dad). Go wie nun 
die Ausduͤnſtung, welche theild feucht, theils rauchartig, ſich 
wirkſam zeigt, bie verfchiedenen Arten ber Meteore erzeugt, 
ebenfo it fie auch die materielle Urfache für die Koffilien und 
Metalle innerhalb der Erde *). Jene entſtehen durch die trok⸗ 
Gene Ausdünftung, welche Alles auöbrennt, wie die unſchmelz⸗ 
baren Steinarten und wie Arfenit, Ocher, Minium, Schwefel; 
Durch die feuchte Ausduͤnſtung dagegen entficht Alles, wonach 
man in Minen fucht und gräbt (öca nerallsieres) und 
welche ſich theils ſchmelzen, theil treiben und fireden Laffen, 
wie 3. B. Elfen, Erz, Gold. Sie werben durch die feuchte 
Ausdänftung erzeugt, welche dicht eingefchloflen innerhalb der 
Gteinarten bei der Trodenheit er.ı gufammengezogen und vers 
dichtet wird, ehe es fih ausfondert. Es ifi Demnach in Dies 
fen gelammten Geflaltungsproce ber anorganifhen Natur 
Wärme und Kälte ®), wie fie durch die Bewegung ber himm⸗ 


1) Meteor. 8, 6. 
»)1.8,7. 
3) Ib. 4, 1. Bergleiche über den Bufammenhang biefes vierten Bus 


ches mit ben übrigen Büchern ber Meteorologie Ideler's Abhand⸗ 


Iung in beffen Comment. in Arist. Meteor. libr. IV. Diefe Abhanb= 
lung leibet ebenfalls an einer ermuͤdenden Breite, wie das ganze 
Wert des Verf. GE ift freilich Leichter, bie Anfichten Anderer im 


' 
‘ 
t 
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liſchen im ber irdiſchen zunaͤchſt erregt wird, bie bewirkende 
Urſache, und die Elemente bilden bie materielle Urſache. Dex 
Zwaeckbegriff tritt in dieſemm untergeordneten Raturprocefie noch 
nicht hervor, ſondern bie einzelnen Erſcheinungen werben hier 
durch materielle Urſachen art Nothwendigkeit hervorgebracht; 
fie werden abgeleitet aus verfchiebenen Zuſtaͤnden des Mate⸗ 
riellen: aus dem Warmen und Kalten, aus dem Dichten und 
Duͤnnen, aus dieſer und jener Sage, aus dieſem und jenem 
Dete u. del. m. 2) Man muß freilich in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft alle Urſachen beruͤckſichtigen 2), doch darf man auch 
nicht Kberſehen, ob ſich auch In einem gewiſſen Gebiet ſchon 
alle phyſiſchen Urſachen zuſammenfinden *). So entfieht z. B. 
ber Regen durch aufſteigende Duͤnſte, welche in FJolge des 
Erkaltens ſich verdichten und tropfweis auf die Erbe herabfal⸗ 
len, wie ſich auf eine analoge Weiſe in den belebten Weſen 
ber Katarrh erzeugt, wenn man, wie Artfieteles hinzufuͤgt, 
Kleined mit Großem vergleichen darf *). Es gefchieht Dies . 
durch die Nothwendigkeit bes materiellen Procefjes, und der 
Zweck bieibt Hier aͤußerlich. Es iſt dem Regen gleichguͤltig, 
ob er auf das Meer, auf Felſen oder auf fruchttragenden Acker 
herabfaͤllt; hat er einen Nutzen, fo liegt dieſer nicht als Zwei 
in feinen: Begriff, fonbern iſt nur beziehungöweiſe (zara aug- 
Beßnxög) auf ihn zurkdzuführen; er dient nur mittelbar einem 
Zweck *). Der Bwedbegeiff tritt erſt in den höheren Orga⸗ 


ihrer ganzen Ausführlichkelt mit den Worten ihrer Urheber aufzu⸗ 
füheen, als kurz und beftimmt das Btefultat berfelben anzugeben, und 
entweber durch Widerlegung oder Berichtigung berfelben feine eigene 
Anſicht zu entwickeln. 

Y) Vergl. Met. 8, 2. 

2) &. oben p. 37. | 

2) Met. 8, 4. p. 171, 17. 

*%) De part. anim. 2, 7. p. 652. b. 29. Bergl. de somn. et vig- 
c. 1. p. 468. 

5) Aueh das, wos bem Zweck äußerlich bleibt, menat Artteteled evn- 
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nismen der Natur ein, wie in der Pflanzen⸗ und Thierwelt, 
und Ariſtoteles tadelt es, in ſolchen Gebieten Alles aus der 
Nothwendigkeit der Materie ableiten zu wollen, wie es die 
fruͤheren Naturphiloſophen thaten, die nur eine dunkle Ahnung 
des Zweckbegriffs gehabt hätten *). 
| Es hat fomit Ariſtoteles in fortfchreitendes Entwidelung 
aus dem einfachen Gegenſatz bed Räumlichen die Elemente 
abgeleitet, bie Bewegung und Beränderung derſelben an die 
Geſtirne ald das bewegende Princip angelnüpft und aus dem 
elementarifchen Proceſſe die Geftaltungen des Anorganiſchen 
abgeleitet und den fletigen Zuſammenhang und die lebendige 
Wechfelwirkung auf bdiefer unterfien Stufe der irdiſchen Ras 
turkoͤrper aufgezeigt, 





C Geſtaltungs⸗Proceß ber organifhen Natur. 
I. heile bes organiſchen Körpers. 


Auch in dem organifhen Naturreich bilden bie Elemente 
die Grundlage; denn alle Körper find aus den einfachen zu⸗ 
fammengefeßt ?) und in jedem Körper find alle einfachen ent 
halten: Exbe, weil Jedes ganz beſonders auf dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Ort der Erbe lebt; Wafler, weit bad Zufammengefeßte 
beflimmt werden muß, das Wafler aber das Beſtimmbarſte 
iſt; außerdem muß auch Luft und Feuer in Jedem enthalten 





una. ©. de anim. 3, 12: !rand veu yüg narıa Unaprt vu 
glos 9 ovunıanara Lloras wur Erexu vov. Vergl. Phya. 2, 8. 
Theoplr. Met. p. 320. ed. Brandis und Phil. des Arift. erſt. Wo. 
p. 137. Anm, 1. und p. 129. Anm. 4. 

1) S. Plıys. 2, 8. de part. anim. 1, 1. de gener. anim. 5, 1. unb 
de gener. et corr. 2, 9. Vergl. Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 12. 
Anm. 4. unb p. 16. 


3) De gener. et corr. 2, 8. 
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ſeyn, weil dieſe Elemente die Gegenfäge der erſteren find und 
aud Gegenſaͤtzen die Erzeugung hervorgeht 1). Aber auch 
ber ätherifche Stoff der Geſtirne, durch welche ber elemente: 
riſche Proceß bedingt ift, fehlt in dem lebendigen. Organismus 
nicht. Er ſtellt fi) in demfelben Dar ald das Princip der Les 
benöwärme, welche nothwendig ift ſowol zur Erzeugung *) 
als auch zur Ernährung *). Diefer aͤtheriſche Stoff ift nach 
verfchiedenen Graben der Reinheit in den beichten Weſen ents 
halten *), und dient ber vegetativen und animalifchen Natur 
zur Grundlage, bis er zur hoͤchſten Lauterfeit fih im Mens 
ſchen gefaltet, fo dag in diefem zeinften Stoff fi der Keim 
des feelifchen Princips zu erkennen giebt, das unvermilcht mit 
dem Körper dad Göttliche enthält, bie felbfithätige Vernunft 
ein neued, unfterbliched Princip, dad von Außen binzutritt *) 
und fomit ift ber Menfch die individuelle umb zugleich vollens 
detfie Bufammenfaflung aller übrigen Gebilde ber Natur *). 





ı) Die Bewohner eines jeben Weltlörpers müffen aus dem Total⸗ 
Organismus deſſelben hervorgehend gebacht werben und Eönnen ihre 
vollſtaͤndige Eriftenz nur in biefem haben. 

2) De gener. et corr. 2, 3. phys. 2, 2. meteor. 1, 14. de gen. 
anim. 2, 1. 

2) De part. anim. 2, 3. de juv. et senect. c. 6. de sens. et sens. 
c. 6. de anim. 2, 4. ımb hist. an. 1, 2, Vergl. Trendelenb. 
commentar. in Arist. de anim. p. 153 20. 

*) De gen. anim. 2, 3. p. 726. b. 29: nuons piv our yurac dura- 
mis inigov omparos Foıxa zenoırarnskras zul Hesoregov rür ualov- 
mbar orosyelar. dc dd dimplgovas zinsörnrs al yuzal xal arı- 
nla ülinier, ovse xad ı sosavın duapegus Quoıs, 

) De gen. anim. I, L p. 737. a. T: 16 d2 vu yorüc ouma, dr Ö 
ouvandozıras To endgua To TÄS yuzımjs ügyns, TO plr zwgiorör 
Or osuuzog, 6005 Zunepilaußäresas ao Yıor (voroiros 6’ Foriv 
6 xwlounevos verg) 76 d’ arapıosor x. x. A. Bergl. Phil, des 
Ark. erſt. Bo. p. 357. 

) „Die ganze Ratur iſt nichts als der auseinanbergelegte Menſch.“ 
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Der methediſche Jortſcheier von ben Elementen führt: zu⸗ 
machſt auf das, werke dad Prindy für das Uebergehen deu 
Elemente in einander enthalten iſt, nemlich anf dad Feuchte. 
mb Trockene, dad Warme und Naſſe, weiches dad Materielie 
in ben zufommengefeitesi Körpern ift 2). Diefen Eigenſchaf⸗ 
ten find entſprechend Die übrigen befonbesen Unterfihiebe, daë 
Schwere und Leichte, daB Dichte und Düne, dad Raube 
und Glatte und andere dergleichen Gigenfchaften ber Körper. 
Herner gelangt man ven den einfachen Gegenfägen der: Ele⸗ 
mente zu dem, was aus benfelben zufammengefetst if}, nem⸗ 
lich zu den gleichartigen (ömosmpzgeis) Thellew des srganifhen 
Eoͤrpers, und endlich beittens zu dem, was aus ber Verbin⸗ 
bung dee gleichartigen Wheile hervorgeht, zu den ungleicharti⸗ 
gen (avoposomegeis) Gliedern ded Organismus 2). CS: find 
nenlich gleichastige heile folche, vesihe mit bem Gamer 
gleiche Benennung. haben, und fie entſtehen aus bee gegenſei⸗ 
tigen Durchdringung ber entgegengefehten Eigenfchaften bes 
Elementarifchen, wie z. B. Fleiſch, Knochen u. dergl., indem 
das Warme Falt und dad Kalte warm wird und in ein Mitte 
leres zufammengeht 5). Jeder Theil des Fleiſches iſt Fleiſch, 
und es iſt eben die Miſchung dann gleichartig, wenn ſich 
etwas gegenſeitig fo durchdrungen bat, daß die zuſammen⸗ 
gebrachten Theile nicht mehr ſelbſtſtaͤndig fuͤr ſich beſtehen, 
ſondern ein Mittleres aus ſich bilden, in welchem jeder Theil 
ein Gemiſchtes iſt, wie ein Theil bed Waſſerd Waſſer iſt *). 





!) De part. an. 2, 1. Ariſtoteles nennt dieſe Gegenfäge, welche das 
Princip flır das lebergehen ber Elemente enthalten, durapsıs. BVergl. 
Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 475. und f. oben p. 68. 

2) ©. hist. anim. 1, 1. und’ de part. anim. 2, 1. Die Unterfcpelbimg 
zwiſchen ben gleichartigen und ungleidhartigen Theilen hat Ariftoteles 
zuerſt eingeführt. Vergl. Ludw. Philippson; vAn ardgenien cap. U. 
ot. 2. 

2) De gener. et corr. 2, 7 fin. 


%) Bergi. A.1. 4, 105 100 Arhköteled bie Wfgeng (mir mad ngüoc) 
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Die ungleichartigen Glieder eugeugen ſich aus ber Berkindung 
des Steichartigen und dies ift die dritte Weiſe, aus welches 
eine neue Einheit hervorgeht, wie ich Geſicht und Hand und, 
andere dergleichen Glieder aus Fieifh und Knochen bilden. : 
Diefe Art ber Verbindung: ifi Die legte ber Zahl mach 2). In 
dem Yroceſſe bed Werdens ergiebt fich aber in Bezug auf das 
Weſen bie umgelehrte Drbnung. Was nemlich der Entfehung. 
nad das Leute iſt, das if dem Weſen nach das Erſte, und 
was dem Weſen nach das Erfte if, iſt dem Entfichen nach 
dad Leite 2). Das Letztere, was entſtanden if, if nun aber 


unterfcheibet von anderen Arten den Beränberung, von Gntfichen 
und BVergehen, von- ber Ernährung und bem Wachethum und von 
der Ummanbelung, bie an dem Gubjecte felbft vor filh acht. Das 
Mifchbare muß auch für ſich beftchen Tönnen und dies koͤmmt nur 
den Eingelbingen zu. Pas Riſchbare iſt gewiſſermaßen in dem Ge⸗ 
miſchten, grwiſſermaßen nichts ber Wirklichkeit nach iſt es nicht im 
demſelben, inſofern aus dem Miſchbaren eins andere neue Cinheit bee 
Wirktichkeit nach entſtanden iſt; wohl aber iſt es ber Miglichkeit 
nach in dem Gemiſchten. Es beſteht daher bad Gemiſchte aus ſol⸗ 
chen Theilen, die fruͤher getrennt waren, ſich aber durch gegenſeitige 
Durchdringung zu einer neuen Einheit verbunden haben, aber ſo, daß 
fie auch wieder getrennt werben kOrnen. Sobald bie zuſammenge⸗ 
brachten Theile, fo Elein fio-audh fryn mögen, ſich für ſich erhalten, 
fo findet zwar eine Aufammenfirliung (our@soıs) flatt, aber keint 
Miſchung. Das Mifchhare verhält fich gegen einander ſowol activ 
als paffiv, und das Materielle ift bier zwar gemeinfam, jeboch. bie 
Formbeſtimmung entgegengefeht (f. oben p.63. Anm.2). Außerdem 
Laßt fich das, was am meiften beſtimmbar, am Leichteften vermiſchen, 
wie das Fluͤſſige. Es müflen aber bie zufammengebrachten Theile 
gleich ſtark feyn, damit fie ſich in dem gegenfeitigen Reagiren einan⸗ 
der das Gleichgewicht erhalten, denn font würbe cin Theil uͤberwie⸗ 
genb- feyn und: es fände alsdann Teine Miſchung, fonbern eine Ver⸗ 
2 vos Mundlgren Fee Pal Bergl. noch Meteon 4, 
— 10. 

!) De part. anim. L 1. 

») Bergl. Phil. bil er. Di P» 491 
und p. 499., fo wie Probl. 10, 46. 
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immer Zweck des Vorhergehenden, fo baß bie einfachen Ge⸗ 
genfäbe des Elementariſchen der gleichartigen Theile wegen 
find und dieſe wieber wegen der ungleichartigen helle. Lebe 
tere haben nun ein beflimmted Ziel erreicht, indem fie: ihre 
Entſtehung ber Dreizahl verdanken, welche bei vielen Dingen 
den Proceß des Werdens abichließt 2). Es find ferner in allen 
belebten Wefen gleichartige und ungleichartige Theile zu einer 
Einheit verbunden, und es müflen fi nach den Verrichtungen 
Der Glieder die gleichartigen Theile richten. Denn zum Ges 
brauch einiger Glieder ift Weichheit, zu anderen Härte nöthig ; 
einige muͤſſen angefpannt, andere gebogen werden können; 
weshalb von den gleichartigen heilen einige hart, anbere 
feucht, einige biegfam , andere fleif find 2). Die organifchen 
Glieder beſtehen daher aus Fleiſch, Sehnen, Knochen u. bergl. 
und beziehen fich auf bie Verbindung bed Ungleichartigen, das 
gegen bie Sinnesorgane der Natur ber Elemente entfprechend 
find und zu den gleichartigen heilen gehören. Es iſt num 
aber weiter das Leben wieber Zwed alles Organifchen, und 
Grund und Urſache des Lebens ift die Seele *)., Wie die 
Vernunft einen Zweck hat, ebenfo auch bie Natur; das Les 
ben ift aber für fie der Zweck und dies iſt in dem SBelebten 
die Seele der Natur nach; denn alle die natürlichen Körper 
find Werkzeuge dev Seele; fowol die der Thiere als auch bie 
der Pflanzen find der Seele wegen. Sie felbft iſt eben das 
Weſen als Zormbeflimmung eines natürlichen Körperd, wels 
cher der Möglichkeit nach Leben hat. Dieſes Weſen iſt Entele⸗ 
hie, Wirklichkeit, und die Seele ift die erfte Entelechie eined 


3) De part. anim. 1. L: suvıe yüg ydy v6 viloc Era mal vb dpas, 
int vod sohev Aaßörra viy avarasıy agıduod, nadenıg iri zol- 
Ar avnßalveı velsscvodus vag yırkasıc. Die ungleichartigen Theile 
nennt Ariftoteles organiſche Glieber, öpyarıza sion. Bergl. 
hist. an. 1, 6 fin. de incess, an. 4, 

?) De part. an. I. 1. %ergl. Meteor. 4, 8. 

2) De anim. 2, 4 4 3—5. 
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Koörpers, ber bie Möglichkeit zum Leben in ſich hat, und fo 
ik das befhaffen, was organifch iſt; organic find aber auch 
die Theile der Pflanzen 2). Jedes Organ ift eines Zwecket 
wegen, ber Zweck aber ift eine Handlung, daher der gefammte 
Körper einee vollen Handlung wegen iſt, und dieſe volle 
Handlung ift die Seele; daher auch der Körper der Seele 
wegen ift und bie Glieder der einzelnen Werke wegen, zu bes 
ren Ausführung fie von Natur beſtimmt find 2). Es if} das 
her das organifche Glied ohne feine Verbindung mit der Seele 
nicht das in Wahrheit, was das Wort bezeichnet: nicht bie 
Hand im Allgemeinen iſt Glied des Menfchen, fondern bie 
Hand, welche ihr Werk vollbringen kann, alfo die belebte 
Hand; als nicht belebt if fie kein Glied des Menfchen >). 
E fichen daher alle Glieder in einer weſentlichen Beziehung 
auf dad Leben ald ihren hoͤchſten Zwei, und jedes Glied hat 
ane beſtimmte Einrichtung, um den Drganiömud in lebendiger 
Tätigkeit zu erhalten. Daher kann aud auf biefer Stufe 
niht mehr die Betrachtung aus bloß materiellen Urfachen ges 
tügen, fondern fie muß darauf eingehen, weswegen jedes Eins 


ine feinem Weſen nach fo geflaltet iſt *). 


1) De anim. 2, 1. $. 6 ibig. Trendelenb. 

2) De part. an. 1, 5. 

°) De part, an. I. I. De anim. 2, 1.8. B. Metaph. 7, 11. p. 151, 
13, De gen. an. 2, 1. 

*) In Bezug auf die Methode der Ariſtoteliſchen Naturwiſſenſchaft iſt 
oben ſchon darauf aufmerkſam gemacht, wie Ariftoteles ſtets von ber 
Betrachtung bed Allgemeinen zu ber des Gpeciellen übergeht, wie er 
daher zuerſt bie allgemeinen Principien ber Raturwifienfchaft ents 
widelt umb vermittelt des Begriffs der Bewegung als bes weſent⸗ 
lichſten Principe der Ratur zu ber GSeflaltung des materiellen Unis 
verſume, zum Himmel, ben Weltkoͤrpern und den Blementen gelangt, 
wie ex dann bie allgemeinen Gefehe bed Entfichens und Vergebene 
angiebt und biefe barauf beftimmter nachweiſt in dem Geſtaltungs⸗ 
proctß ber anorganiſchen Ratur ober in ben meteorologiſchen Gr: 

Phil. d. Ariſtot. Bo. 2, 7 
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JFuͤr die Erhaltung. des Sehens find min zwei GEleber 
wefentlich nothwendig, dad «ine für die Aufnahme der Nah⸗ 
rung, dad andere für die Verdauung und Abfonderung; daB 
erſtere nimmt bie obere Stelle ein ala Theil ded Kopfes 2); 
dem anderen {ft die untere Stelle angewiefen, ba wo Der Uns 





ſcheinungen. Hierauf geht er näßes ein in das Gebiet ber belebten 
Raturweſen und betrachtet zunächft beſchreibend (in ben Büdern 
über die Thiergeſchichte) alle Befonberheiten biefes Naturrei⸗ 
ches nach Geſchlechtern, Klaffen und Species, indem er vornemlich 
beſtrebt iſt, bie ganze Eigentiämlichkeit eines jeben Thieres zur geben 
nach feinen Außeren und inneren Eehenäfunctionen, nad) der Art feis 
ner Begattung, nad; feiner Lebentweife, feinem Charakter. Dann 
überfchaut er das Ganze von einem objectiv teleologifchen Stande 
punkt (in den Büchern über die Theile ber Thiere), in 
dem er nad} ber Darftellung aller Erſcheimmgen an jeder Gattung 
bie Urſachen derſelben vermittelt des Zweckbegriffs entwickelt. In 
dieſem doppelten Verfahren, ber bioß hiſtoriſch beſcheeibenden Mars 
ſtellung und der phyſiologiſchen Entwickelung, giebt ſich theils ber 
rein empiriſche Standpunkt, theils bie wiſſenſchaftliche Durchdrin⸗ 
gung des durch aufmerkſame Beobachtung gewonnenen Materials zu 
erkennen, und Ariſtoteles erklärt ſich über dieſes doppelte Verfahren 
ſelbſt näher in bem erfien Gap. bes erſten Buches über bie Theile 
der Thiere, indem bort für bie Betrachtung jebes befonberen Gegen⸗ 
ſtandes die dvo «göwos wc Fewc angegeben werben, nemlich bie 
wiffenfchaftliche Erkenntniß (dmsosjun) und die kritiſche Faͤhigkeit, 


Zwecbegriff ihre Weftimmung erhalten, unb endlich bie. Grämgung 
dex Thiere behanbeln. Wergl. hist, am. h, & 9. Su 

1,1. pı 639. b. 8; pı 640. a, 14. und über bie friheren Ratur⸗ 
philoſophen ib. p. 640. a & Berg). Mil. tes 

p- 480. Anm. unb ebend. p. 371 aqa und 306 gg. Dei bes Bes 
trachtung ber eingelmen Glieber geht Ariſteteles vom menfehtichen 
Körper aus. ©. part. an. 3, 10. 


1) De pert. am. 2, 105 3, 1 und 2, 5; Hist. am. f, 1. 
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tecleld (Kosklos) ausgeblldet IR 1). In ber Mitte zwiſchen 
Kopf und Unterleib befindet fih bad Herz, das vorzäglichfte 
Drgan der belebten Weſen, das Princip alles Lebens 2), Es 
flellt Dar ee Einhelt des Gleichartigen und Ungleichartigen *); 
denn iſt nothwendig, daß ein Glied vorhanden iſt, weiches 
in ſich das Prindy des Empfindens, Bewegens und Ernaͤh⸗ 
rens enthält *). Inſtſem nun das Herz glelchartig iſt, hat 
5 Empfaͤnglichkeit für ales Empfinbbare und IR überhaupt 
bad Primiy alles Sinne >}, und als ungirkhartig iſt es be⸗ 
wegend; es IM namlich ſeiner Materie nach Fleiſch, aber fe: 
ter Beftalt nach ungleichartig *). WB Princip der Bewegung 
Wed mit Sehtien.(Neüpo) verfehen *), und aid Princip der 
Emährimg geheri von demſelben alle Adern aus; es hät das 
ninſte Blut, das ſowol an Meige a5 an Märkte ein Dis 
fiumtes Mitteimaag Hält *), Dean das Primip der Bene 
gung muß am meiſten ruhen And deshalb befindet es ſich 
ab in der Mitte des Korpers °) Da ſich nun in be 
herxen alle Thaͤtigkeiten des thieriſchen Lebens vereinigt ſin⸗ 
den, ſo entſteht es von allen Gliedem zuerſt und ſtirdt unter 
dm Gliedern zuletzt ab 2%) Unten den ſimüilaͤren Thellen, 





Y) Aisk an. 1, 2 

*) De part. an. 4, 53 3, 45 % 10, 

2) De gener. an. 2, 4. p. MO. a. 1B. .- 

*) De part. an. 2, 1; 3, 3. p. 665. =» 10. 

') Bergl. de gener. an. 5, 2. p. 781. a.20., de somn. et vig. c.2. 
p. 456., und unten über bie Sinne; aueh Trendelaab, in Arist. de 
anim. p. 164 sqq. 

‘) De parte ad. U 1.9.6. 

75 De part. an. 8, 4. p. 666. b. 11. De gen. änisı. 5, 7. BVergl. 
über venga PhUppron Li. p. 12 

*) De part. an. L I. p. 667. a. 

*) Bergl. de juvent. et senect. c. 3. unb de mot. anim. c. 11. 

. 0) De jurent, ot senaot. EL Die part am 2, 4. De u mn 6 
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welche vom Herzen ihren Urfprung haben, entſteht zuerſt das 
Blut, weldes fi im Herzen erzeugt, bevor noch der ganze 
Körper auögebildet iſt ?). Die aus der Nahrung bereitete 
Fluͤſſigkeit firömt nemlich fortwährend bem Herzen zu und 
wirb bier durch bie natürliche, inwohnende Wärme in Blut 
verwandelt, daher auch durch dieſe eindringenbe Zlüffigkeit das 
Herz anſchwillt und bie demfelben eigenthuͤmliche Bewegung, 
dad Schlagen (6 oyuyuös), bewirkt wird, welches aud zwei 
Momenten beſteht, aud der avanndnaw, aus dem Zuruͤck⸗ 
drängen der zuſammenziehenden Kälte, unb aus ber opvkıs, 
aus ber durch die erwärmte Fluͤſſigkeit entflehenden Erweites 
ung 2). Das Herz iſt Daher: die Quelle und daB Princip 
des Blutes und fomit auch ber Adern (pAsßes), durch welche 
ſich das Blut im ganzen Körper verbreitet 2); in ihnen zeigt 
fih auch die puldartige Bewegung, die vom Herzen auögeht. 
Das Blut, welches fi in dem Herzen als feinem Quellpunkt 
befindet, ift nicht, wie bei den anderen Eingeweiden, vermit= 
telſt der Adern in bemfelben, fondern iſt urfprünglich darin 
und Tehrt dahin aus keinem Theil bed Körperd wieber zus 
ruͤck ©. Das Herz hat drei Kammern, Höhlen (xoslias), 
wovon bie größte oben auf ber rechten Seite des Herzens 
liegt, bie kleinſte auf der linken, und in ber Mitte eine, welche 
den beiden gemeinfchaftlich if. Won diefen Kammern hat die 
rechte dad meifle und wärmfle Blut, die linfe das wenigſte, 
das zugleich etwas Fälter iſt, Dagegen bie mittlere das reinfte >). 


1) Hist. an, 3, 19. p. SQl. a. 9. 

3) De respir. c. W. 

2) De part. an, 3, & De gen. an. 2, 4. p. 740. a. M. Bergl. de 
part. an. 2, 9; hist, an. 3, 3. In der letzteren Gtelle wiberlegt 
Ariftoteles zugleich die Anficht derjenigen, welche den Urfprung bes 
Blutes aus dem Kopfe ableiten. 

*) Hist. an, 1, 17. p. 496. b. 75 1, 19. p. 520. b. 13. Rergl. de 
gener. an. 2, 4. 

®) De part. an. 3, 3. p. 666. b, 82. Hist. an. 1, 17; 3, 3. 
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Die rehte und die linke Kammer find der beiden Aderftämme 
wegen, die aus denfelben entfpringen; nemlich aus der linken 
Herzlammer geht die Aorta (7 doprn) *) hervor und aus 
ber rechten die große Ader (7 ueyaln YA); diefe verläuft 
in den vorderen Theil und iſt beshalb vorzüglicher, als bie 
Korte, weiche in die hintere Hälfte verläuft. Die große Aber 
iR haut: und fellartig und geht durch das Herz; dagegen iſt 
die Aorta enger und fehnenartig, und geht vom Herzen aus 2). 
Die Adern gehen aus größeren in immer kleinere über, wes⸗ 
bald das Blut Beinen Ausgang hat, außer daß 'bei größerer 
Ewaͤrmung eine Ausfonderung des Blutes, ber Schweiß, her» 
auötritt. Won dem Herzen geht aber auch ber Urfprung: ber 
Sehnen oder Bänder (vevor=) 2) aus; denn dad Herz bat 
in fih in der größten Höhle foldhe Sehnen, und tie ſoge⸗ 
kannte Aorta iſt eine fehnenartige Ader *). Was nun ferner 
des Eigenthämliche ded Bluts anbetrifft, fo befinden ſich in 
denſelben Fibern (ives), durch welche daffelbe, fobald es aus 
km Körper heraus iſt, gerinnt. Es iſt nemlich ein Theil des 
Blutz heller und wäffriger, aber: Fälter, und gerinnt deshalb 
uicht; ein anderer aber erdig, indem dad Fluͤſſige verbunflet; 
de Fibern find aber e.diger Natur *). Um nun bie inwoh> 
nmde Wärme bei den belebten Weſen, die Blut haben, ab: 
mlüblen, bebarf es eines Organs, wodurch diefe Abkuͤhtung 
bewirkt wird. Sie kommt von Außen, und gefchieht entweber 
vermittelſt der Luft oder des Waſſers. Diejenigen, weiche Luft 
anziehen, haben Lungen (nveuuoves), und die anderen, welche 





I) Neber den Namen vergl. Philippson’s vly urdgwn. p: 28. not. 3. 

’) De part. an. 3, 4. 5. Hist. an. 3, 2—4, 100 bie ſaͤmmtlichen 
Verzweigungen der Adern angegeben werben. Vergl. Philippson a. 
a. D. p. 3— 32. 

%) Bergl. Philippson a. a. D. p. 12 ug. 

*) Hist, an. 3, 5. " 

*) De part. an. 2, 4 und 3, 6. 
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Waſſer einziehen, Kiemen (Aocyzıa) '), Dieunge hat eine 
gleiche Stelle mit bem Herzen und umſchließt daſſelbe; fie 
ſteht, um dad Eins unb AYusatbmen zu bewirken, mit bem 
Munde in Verbindung durch die Luftröhre (orveia), walche 
durch fellige, knorpelige und fiberartige Bänder mit dem Her⸗ 
zen verbunden ift ?). Die Luftröhre endigt fich in dem Kehl: 
kopf (Aaevy&) *) und if durch dem Kehldeckel (dmıyAmzsic) 
geſchuͤtzt, daß nichts Trockenes ober Keuchtes in bie Luftraͤhre 
und in die Lunge eingelaffen werde *), Indem ich nun bie 
Wärme, dad euährende Princip, vermehrt, wird das Herz 
und fomit auch bie Bruſt erhoben; während ſich fa die Bruſt 
bebt, gebt die Außere, kalte Luft ein, welche die Wärme abs 
kühlt; fobald aber die Bruſt wieder finft, weicht Die eingeath⸗ 
mete Luft wieder. Das Eingehen ber Luft ift das Einath⸗ 
men (avasvon), dad Herausgehen berfelben has Ausathmen 
(dxavon); dies geſchieht ununterbrochen, fo lange bee thierifche 
Körper lebt und eben diefen Theil bewegt >) Wenn nun 
dad Athemhoſen feinen nothwendigen und unentbehrlichen 
Zweck nach zur Abkühlung ber inneren Wärme beſtimmt if, 
fo bient es doch auch noch zu einem ebleren Gebrauch (scgös 
76 20), nemlich zur Erzeugung des Stimme, welche entfteht, 
indem bie eingeathmete Luft von ber in ben Reſpirationswerk⸗ 
zeugen flatt findenden Bewegung an bie Luftröhre zuruͤckge⸗ 
ſchlagen wird; daher die Stimme Ton von Beſeeltem iſt und 
den belebten Weſen eigentbümlich und zwar den Bluthaben⸗ 
ben. Sie wird felbfithätig erzeugt und unterfcheibet fi) dadurch 


') De past. an, 2, 15, De respir. c. 10, 

2) Hist. an. 1, 16. 

*) Bergl. Über AuguyS, gdgvy: und agrıala Trendeleab. in Arlst. 
de an. p. 392 qq. 


*) Hist. an. 1, 11.9. Su 1, 13. De respir. c. fl. De part. 
an. 3, 3. 


*) De respir, o. 21. 
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von jedem anderen unmillfürlichen Ton (Worpog), wie vom 
Hufen '). Die Lunge ſelbſt iſt zwiefach getpeilt und ſchwam⸗ 
mie; fie hat nächft dem Herzen das meifle Blui, aber nicht, 
wie dieſes, urſpruͤnglich, fondern vermitteifi ber Adern. Mit 
dem Herzen flieht fie vermittelfi zweier Kanäle (nopos) in 
Babindung, wovon ber eine aus der zechten, ber andere auß 
des Iinfen Herzkammer hervorgeht, welche auf gleiche Weiſe, 
wie die Kuftröhre, von Acberchen durchzogen werden, und ben 
Broachialvenen (aüpsyyes) *) durch die ganze Lunge hindurch 
folgen. Durch biefe Besbindung wird die won ber Zunge aufs 
genommene Luft dem Herzen zugeführt 2). Es iſt nun von 
den übrigen Eingeweiden bad Gerz und die Lunge durch dat 
Septum (deafmpe, vrröboue, poeves) *) geſchieden. Der 
nittlere Theil dieſes Septum iſt duͤnn und bautartig, durch 
weichen ſich die Adern hindurchziehen *). Dieſe Trennung 
aber zwiſchen der Bruſthoͤhle und dem Unterleib ſindet ſtatt, 
damit dad Herz, dad Princip ber empfindenden Sesle, uns 
geftört bleibe und nicht fogleich berührt werde von der Aus⸗ 
dunftung ber Speife und von der Menge der von Außen bin 
wgelommenen Wärme *). Unter dem Septum liegt ber Ma⸗ 
gen (zosAia) *), in welchen vermittelft der Speiferöhre (rco- 
yayog) 3) die Speife eingeht. Die Gegend um den Bauch 
it ohne alle Knochen, damit diefe nicht das Auffchwellen deſ⸗ 
ſelben hindern, dad nothwendig erfolgt von den aufgenommes 
nen Gpelfen, und auch damit fie bei den Frauen nicht dad 





1) De an. %, 8. De part. an. 3, 3. Hist. an. 1, 125 4, 9 und de 
audib. p. 300. a. MW. 

2) De respir. e. Al. Bergl. Philipps. a a. D. p. 52 n. 1. 

®) Hist, an. 1, 173 3, 13. 

$) Bergl. Philipps. a. a. D. p. 40. n. 4. 

®) Hist. an. 1, 17. 

*) De part. an. 3, 10. 

’) Bergl. über nosdla Philipps. p. 3. n. 2 

°) De part. an. 3, &. 


* 
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Wachsthum des Foͤtus ſtoͤren 2). An den Magen ſchließen 
ſich die Gedaͤrme (Ta Evrega), welche zum Empfangen und 
Kochen der Speiſen und zum Aufenthalte der Excremente ber 
ſtimmt find 2), In der Mitte derfelben befindet fich vorzüglich 
der Leerdarm (nor), in welchem die vom Magen aufge- 
nommene Speife durch Verdauung verwandelt wird ®). Um 
die Gebärme zieht fich die Netz haut (70 Eninkoov), welche 
von dem mittleren Theil des Magend ausgeht. Sie iſt eine 
fettige Haut und dient vermöge der ihr durch die Fettigkeit 
eigenthümlichen Wärme zur leichteren Kochung der Speiſen 
(noög Tim. sunewiav Tg 700056) *). Berner zieht fich 
oberhalb der Gebärme dad Gekroͤſe (Meodvreoov) hin, eine 
breite und fette Haut, die ſich erſtreckt bis nach der Aorta und 
ber großen Aber, von wo viele Adern nach den Gedärmen 
auögehen. Das Gekröfe ift daher voll Heiner Adern, welche, 
wie die Wurzeln am Stamm, zum Uebertragen der Nahrung 


2) De part. an. 3,9. Hist. an. 8, 7. 

®) De part. an. 3, 14. 

3) De part. an. 3, 14. 9. E. Xergl. Philipps. a. a. D. p. 37 sg. 

*) De part. an, 4, 3.i Hast. an. 1, 16. 9. ©. u. 3, 14. Wichtig für 
den Begriff der Verdauung iſt meteor. 4, 1. 2. 3., wo bie Wirk: 
ſamkeit des Warmen unb Kalten nicht bloß als bie Urfache ver Er⸗ 
geugung angegeben, fonbern auch fpeciell in ben befonderen Gegen 
Händen nachgewieſen wird. Die Wirkſamkeit bes Warmen tft bie Ko⸗ 
ung (ndyıs), die bed Kalten die Nicht⸗Kochung (areyla). Die 
Kochung ift eine Vollendung, welche bewirkt wirb von ber dem Ob⸗ 
jecte natürlichen und inwohnenden Wärme, indem biefe bie enfges 
gengefegten paffiven Gigenfchaften, das Feuchte und Trockene, bes 
herrſcht. Die Richt» Kochung tft ein Unvollenbetbleiben, indem bie 
paffiven Eigenfchaften aus Mangel an eigenthümlichee Wärme vor⸗ 

herrſchen. Es giebt brei Arten ber Kochung: das Reifen (rirar- 
ass), das Sieden (Hyynaıs), das Braten (ösrnois). Diefen brei Ar⸗ 
ten find entfprechend bie drei Arten ber Nichts Kochung: das Rohe 
ſeyn (uorns), das Nichtfihen (nölurars), das Nichtbraten (oru- 
sevoss). 
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aus dem Darmlanal in bie Adern dienen 2). Ein vorzäg- 
liches Organ num für die Ernährung if die Leber (TO Nnag), 
welche auf der rechten Seite des Unterleibes liegt. Sie ſteht 
nicht mit der Aorta, fondern mit der großen Ader in Verbin: 
dung, von wo durch bie fogenannte Pfortader (ai xalovns- 
var nules Tod inarog) das Blut in die Leber geht ?). Gie 
iſt naͤchſt dem Herzen am meiften mit Blut erfüllt, und bes 
ſteht aus zwei Theilen, von welchen ber größere rechtshin 
liegt, der kleinere linkshin °). Sie trägt durch ihre Wärme 
viel bei zur Verdauung der Speifen, zu der gehörigen Tem⸗ 
peratur des Körpers und zur Gefunbheit *. Die Galle 
(xoAn), welche theild in der Leber, theils in den Därmen ſich 
befindet, ift nur ein Ercrement aus dem Blute zur Reinigung 
befjelben, und wird nicht bei allen Xhieren gefunden, je nach⸗ 
dem bei ihnen die Leber und dad Blut in einem gefunden 
Zuftande if und der Reinigung nicht bedarf ©). Berner die 
Milz (onAnv), welche der Leber gegenüber auf der linken 
Seite liegt, ift fhmal und lang, und ſteht ebenfalld mit der 
großen Ader in Verbindung. Sie befördert durch ihre Wärme 
die Werbauung, zieht die überflüffigen Feuchtigkeiten aus 
dem Magen und kocht fie *). Unterhalb der Leber und ber 
Milz liegen die Nieren (veppoi) "), von welchen die auf 
der rechten Seite höher Tiegt, ald die linke, daher fie von ber 
Leber berührt wird. Ueberhaupt firebt dad, was ſich auf der 
rechten Seite befindet, nach einer höheren Lage, weil von dies 
fer Seite die Bewegung ausgeht. Die Nieren find fett, jes 
doch iſt ihr Körper feft und um benfelben hat fich das Fett 





1) De part. an. 4, 4. Hist. an. 1, 16. 17. 

®) Hist. an. 1, 17. De part. an. 3, 4. 

®) De part. an. 3,7. 

*%) Ib. 3, 12. 

»)1b. 4,2%. 

*)1b. 3,4. 7. 12. Hist. an. 1, 16. De gener. an. 4, 4. 
’) De part. an. 3, 9. Hist. an. 1, 173 2, 163 3, 17. 
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gelagert. Die rechte Niere iſt weniger fett, als die linke, weil 
eben bie Natur ber echten Seite trockener und beweglicher iſt. 
An beide Nieren führen Kanäle aus der großen Aber und ber 
Aorta, welche auf den feflen Kern der Nieren verwandt wers 
den unb nicht eindringen in bie Höhlen, welche füch in dem 


‚ Nieren befinden. Diefe Höhlen find vielmehr dazu befiimmt, 





um ba8 flüffige Ercrement ded Blut aus ben Adern aufzu⸗ 
nehmen; und aus denfelben führen Wege in die Blafe (xv- 
9%) *), um biefe Fluͤſſigkeit abzufondern. Die Blaſe if 
verbunden mit den Kanälen, bie aus den Nieren nach dem 
Hals (xcuaov) der Blafe führen, ber ſich in die Harnröhre 
(ovden dee) endigt. Sie ift faſt ganz mit zarten und fiberartia 
gen Häusen umgeben und bei bem Menfchen fehr groß. Die 
Blafe iſt nur denen gegeben, bie eine Lunge haben, weil dieſe 
durfliger find, weshalb ein reichlicheres Excrement zuſammen⸗ 
gezogen werden muß 2). — Zür die Erhaltung bed Körpers 
ift nun die Blutbereitung der bauptfächlichfle Zweck ber in 
dem Verdauungsproceſſe thätigen Organe. Nachdem die Ver⸗ 
bauung, welche das Brauchbare von dem Unbrauchbaren aus⸗ 
ſcheibet 2), beendigt iſt, erzeugt ſich dad Blut, welches das 
zuletzt fich ergebende Nahrungsmittel des Körpers if *). Diefe 
Blutbereitung iſt abhängig von ben Speiſen. &o oft Speife 
genommen wird, vermehrt fich dad Blut; fo oft nicht, ent⸗ 
ſteht ein Mangel defielben. Gute Nahrungsmittel geben ein 
reines, verborbene Speilen ein fchlechtes Blut. Das Meſen⸗ 
terium bient befonder& zur Uebertragung der Nahrung in die 
Adern *). Es bildet daher dad Blut die materielle Grund⸗ 





ı) Hist. an. 1, 17. 0. E.3 3, 15. 

2) De part. an. 3, 8. 

3) De gener. an. 4, 6. 

*) De part. an. 2, 3. De gener. an. 1, 19. unb de -semn. et wig. 
c. 3 

s) De part. au. I. I. Verqꝗl. oben p. 104. 
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Inge für ben Koͤper :), Was nun bie Umwandlungen bes 
Blots betrifft, fo iſt die erfie, weiche ſich ergiebt, dad Fett, 
wilches entweder fluͤſſiges (run) oder ſiehendes Fett (aring, 
Talg) iR 2). Das ſtehende Fett iſt denjenigen Thieren eigen, 
weile oben und unten feine Vorberzäbne heben (ra un ap- 
gadorra — bie Wiederkaͤner), aber gehoͤrnt find; Dagegen 
fluͤſiges Fett denjenigen Thieren eigen iſt, dia oben und uns 
ten mit Worberzähnen verſehen find und feine Hörner haben. 
Das Fett if das durch den Ernaͤhrungsproceß verarbeitete 
Blut, das nicht zu Fleiſch verwandt if, Dee Ueberſchuß fer 
ner von dem Nahrungsſtoff, der fi auf Ruͤkgrat und Kno⸗ 
hen vertheilt, iR Das Mark (yvslag) °), sine andere Ume 
wandlung bed Bluts. Die dritte Umwandlung iſt das Fleiſch 
(n oag&) *), das Weiche, Warme und Feuchte zwifchen bey 
Haut und dem Knochen, das fich bildet aus dem Nahrungs⸗ 
floffe der Adern, indem derfelbe fi durch. die Kälte verbiche 
tet *). Es iſt mit dünnen, fiberartigen Baͤndern (Asmrolg 
xaL inwdcos dsopoig) an big Knochen befefligt °). Es konn 
nach allen Richtungen hin zerfchnitten werben, und nicht, wie 
ed bei den Sehnen und Abern ber Fall iſt, bloß im die Länge. 
Sobald die Thiere abmagern, weicht das Fleiſch und es tre⸗ 
ten die Adern und Fibern hervor; erhalten fie aber reichlichese 
Nahrung, fo entficht an der Stelle des Fleiſches Fett. Die 
fleifehigeren Thiere haben Bleinere Adern, votbered Blut, und 
die Eingeweide nebſt dem Magen find Hein; umgekehrt ift es 
bei denen, die weniger Fleiſch haben "). Als ber Leib der 
Thiere ift num dad Fleifch das Princiy und der hauptſaͤchliche 





2) De gen. an. 3, 1: 70 d’ alya — darlv vi zois gapagım 
2) Hist. an. 8, 17. De gen. an. 1, 8 De part. an. 2, 53 3, 9. 
°) De part. an. 2, 6 und 7. Hist. an. 3, 20, 
*) De part. an. 2,8. Hist. an. 3, 16. 
. 8) De gener. an. 2, 6. 
°) De part, an. 3, 9. 
2) Hist. an. 3, 16. 
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"(öphv) umgeben, welche zu ihret Erhattung bient *). Mit 
den Rlickenmark in Verdindung ſteht nun das Gehirn (dya 
sdgpeog) ?). E Iiugt umter bein Hirnſchaͤbel und zwar unter 
dem vorderen Theil deſſelben (Und v6 Adcyua) 9) Cs If 
von zwei Haͤuten eingefchloffen *), nom eines flärleren um 
ben Knochen und vom eine minder ſtacken un das Gehirn 
ſebſt, welche lettere auch ſpeciell die Hirnhaut (ufiviyE) *) 
genannt wird. Das Gehirn beſteht aus zwei Theilen, indem 
mit dem Gehirn nach unten bis dad Meine Gehten (nadeyus 
gulig) verbunden IR, dat fi anders anfühlt und andere 
aus ſieht. Das Gehirn iſt blutlos und hat in ſich Keine Abern. 
In der Mitte deſſelben befindet ſich eine kleine Wertiefung 
. (wihev 3 pnpbv). Seiner Natut nach I es kalt und ganz 
verſchieden don den Marl; denn waͤhrend dieſes warm Hl, 
ik dad Gehim unten allem bad kaͤlteſte e). Es bilder ven 
Gegenſatz zum Hear, we die größte Saͤrme If, und «6 ent⸗ 
ſteht gleich nah dan Herzen "). Damit 25 mn einiger 
Wärme theiihaftig werbe, führen Aberw zu ber Diembaut *) 
ſowol aus der großen Aber, ald auch aus der Aorta. Damit 
aber nicht eine zu große Mökrme nachtheilig eimweirke, find eb 
nicht einige geoße Adern, fondern vide Helme und zarte, Sie 
Das reinſte Blet zufuͤhren. Wegen ber dem Gehien eigene 
thuͤmlichen Kälte kann es in keiner Verbindung mit ben Sin⸗ 
nen ſtrhen, denn die Waͤrme Hk wereitich nothwendig zu Bew 
Zdaͤtigkeiten ſowol der ermaͤhrenden, als auch der enpfibenden 





2) Hist. an. 8, 13. Vergl. de part. an. 3, 16. 

2) De part. an. 2, 7. 

2) Hist. an. 1, 7. 

%, 1, 20. j 

°) Bergl. über dies Wort Philippson a. a. D. p. 7. n. t. 
*) De part. u... 1. 

) De gen. an. 3, 6: 

2) De part. an. 1. 1. Hist. an. 8, 3. 9. E.“ 
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See 2). Die Haupibeſtimmung bes Gehirns beſteht vie: 
- mehr darin, Die Wärme des Herzens zu milden und dadurch 
überhaupt ein gewiffes Ebenmaaß in ben Lebenbfunctionen zu - 
erzengen. Es pflegt ſich nemlich bie Natur gegen das Ueber⸗ 
maaß des Einzelnen durch Hinzufuͤgung bed Gegentheils zu 
helfen, und. ben Ueberſchuß des Einen durch das Andere aus⸗ 
zugleihen (vsnıaleıy) 2). Es befindet fid) daher aud daB 
Gehirn in enigegengefehter Richtung vom Herzen °) und bat 
feinen Sitz im Kopf, der fleifchlos if, um auch hierdurch ber 
Thaͤtigkeit bed Gehirns, bie Wärme zu mäßigen, noch mehr 
zu entfiorechen. Daher haben auch bie genaueren Sinnes⸗ 
werkzeuge des Gehoͤrs und Gefichtd ihrer Natur gemäß am 
Kopfe ihre Stelle erhalten *). Denn dad Gehim iſt feucht 
und Falt und das Geficht entſprechend ber Natur des Waſſers. 
Es führen nemlich drei Kanäle (ndoos) *) von dem Auge 
nach dem Gehirn, wovon ber größte und Ber mittlere nach 
dem kleinen Gehirne führt, der kleinſte aber nach dem Sehlme 
feibft , dieſer Efk zugleich der Naſe am naͤchſten. Die größten 
Kanaͤle laufen einander parallel und treffen nicht zufammen, 
die mittleren aber vereinigen fich in einem Punkt, dagegen bie 
Meinften am meitefler von einander entfernt find nnd nicht 
zuſammen kommen. Dieſe Kanäle führen in bie Adern, welche 
am das Gehirn find *y. Es erſtrecken ſich daher die Augen 
nach bem Gehirn und jedes liegt über einer kleinen Ader "3 


1) De part, an. 2, 10. 

3) ib, 2, 7. 

s) Ib. 4, 10. 

*) Ib. 2, 10. 

s) Fist. an. 1, 16. Vergl. über nöges Trendelenb. fu Arist. de 
an. p. 162 2q., p. 396., und befonder® Philippson a. a. D. 
p- 15 sqq., ber bie Anfichten derjenigen widerlegt, bie unter 6008 
Nerven verfichen. ' 


°) De part. an. 2, 10. | 
T) Hist. an. 1, 11. Vergl. Philippson a. a. D. p. 270g. 
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Duck) diefe Kanäle num, bie fi von den Augen nach ber 
Hirnhaut hinziehen, wird von der Feuchtigkeit des Gehirns 
der reinfte Theil abgefondert 2). Wie nun von den Augen 
Kanäle nach ber Hirnhaut führen, ebenfo von ben Ohren nach 
dem Hinterkopf ?). Es flieht nemlich dad Gehör, welches der 
Luft entfprechend ift, mit der leeren Höhlung des Hinterkopfes 
in Verbindung, die mit Luft erfüllt iſt; es hat feinen Kanal, 
ber nach dem Gehirn ginge 2), ſondern einer zieht fich nach 
dem Gaumen hin, von bem Gehirn aber führt eine Aber nach 
jedem ber beiden Ohren. In ber Mitte zwifchen den Sins 
neöwerkzeugen des Gehörs und Gefichts Liegt dad bed Ge 
ruchs, welches ebenfalld feine Stelle in der Nähe ded Gehirns 
erhalten hat. Denn ber Geruch *) gehört dem Trockenen am, 
ift eine rauchartige Ausbünftung und entfpricht folglich dem 
Feuer. Es wird daher hierdurch die kalte Subflanz bed 
Gehirns erwärmt, zumal da dad Blut, welches in Beinen 
Adern zwar zart und rein ſich um das Gehirn befindet, leicht 
erfaltet, wodurch krankhafte Schleimabfonderungen entfliehen °). 
Daher trägt der Geruch zur Erhaltung ber Geſundheit bei. 
Das Medium bed Geruch iſt die Luft ober bad Wafler. Die 
Geruchſs⸗ und Sehörds Kanäle berühren die äußere Luft, fie 
ſelbſt haben von Natur Pneuma in fi, und vom Herzen 
ausgehend, reichen fie bis zu den Beinen Adern um bad Ges 
bim herum ®). 

Es ifi nun der Kopf, außerdem daß ein Theil beffelben 
zur Aufnahme der Speife dient, beſonders des Gehirnd wegen 
da und es müflen baber alle biuthabenden Thiere dies Glied 





‚*) De gen. an. 9, 6. p. 744. a. 6. 

2) De part. an. 92, 10. 

2) Hist. an. 1, 11. 

*) De an. 2, 9 fin. De sens. c. 2. 9. E. 
5) De sen. c, 6. 6. 

°*) De gen. an. 2, 6. p. 744. a. 
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beſihen und zwar an ber bem Herzen gegenüber gelegenen 
Stck 2). Er nimmt den oberfien Pla unter den Außeren 
Glichem des Körperd ein ?) und am ihm finden auch die ges 
naneren Ginnedwerkzeuge wegen beren befonberen Beziehung 
auf bad Gehirn ihre Stelle ?). Auf den Kopf folgt von ben 
Auferen Glie dern der Hald kauyns), de Rumpf (Iwouk) 
und ferner an den beiden Seiten und nad unten bin befin 
den fi die beiden Arme (Apayloveg) und die beiden Beine 
(oxein) *). Die Haupttheile des Kopfes find die Hirn⸗ 
fhaole (xpavior) und das Gefiht (anodoanor). Die 
Hirnſchaale ift der mit Haaren befegte Theil, und unterfcheidet ſich 
in Berderlopf(lfoiyae) und Hinterkopf (iviov); in der 
Bitte vom beiden iſt der Scheitel (zopvpn) Die Hirnfchaale 
Meint aus einem einzigen Stuͤcke zu fen, wie es auch beim 
Yunde wirllich des Zell iſt; Dagegen it er beim Menihen 
wiommengefeßt und zwar durch eine fügeförmige Verbindung, 
welhe Naht (day) genannt wird, und es befteht der Kopf 
us ſechs Knochen, wenn bie Knochen der Schlaͤfe und ber 
Stirn hinzugerechnet werden *). Unterhalb des Vorderkopfs 
‚Negt das Seficht, wie es bloß bei den Menſchen genannt 
wid, deſſen oberfiee Theil die Stirn (uerenov) beißt, 
an deren Ende auf beiben Seiten zwiſchen Auge, Ohr und 
Scheitel Die Schläfe (zpszages’ liegen. Unterhalb an ber 





!) De paft. an. 4, 10. 

2) Hist. an. 1, 15. 

2) De part. an. 2, 10. 

*) Hist. an. 1, 7. Die letzteren Glieder, welche befonberd zur freis 
willigen Bewegung dienen, nennt Arifboteled vorzugsweiſe xeula. 
®ergl. hist. an. 1, 15, de part. an. 4, 13. In de letzteren Stellen 
wird von den Fifchen gefagt, daß fie nicht Hätten zwila anmgrnuiva. 
Sie find nicht nothwenbig zum Leben und Lönnen daher abgenommen 
werden, ohne daß das Leben vernichtet wird. ©. de part. an. 3, 
& Berqal. noch de part. om. A, 10 

*) Hist. an. 3, 7. 

YHil. d. Ariſtot. Wh. 2. 8 
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Stirn befinden ſich die beiden Augenbrauen (öpgues) ') 
da, wo die Knochen aneinandergefügt find ?). Sie dienen wie 
ein WBetterdach (0lov anoysiocowua) zur Abwehrung ber von 
der Stirn herabfließenden Feuchtigkeiten. Unter ben Augens 
brauen liegen die beiden Augen, welche eingefchloffen find im 
. den Augenliedern (AMepaoc), dem oberen und unteren, 
durch deren unmwillfürliche Bewegung *) die von oben foms 
mende $lüffigkeit abgewehrt und befonderd da8 Feuchte ber 
Augen erhalten wird. Die Augenlieder befichen aus einer 
Haut, die fleiſchlos if, daher fie, wenn fie durchſchnitten wird, 
nicht zuſammenwaͤchſt 4). Dem oberen und unteren Augen» 
liede gemeinschaftlich find die Augenwinkel (xavJoi), zwei 
nach ber Nafe, zwei nach den Schlaͤfen hin *). Die Augens 
lieder felbft find mit Wimpern (AAspapides) *) beſetzt, die 
wie ein Wal (oloy T& yapaxuuara — noö wy kloyud- 
tav) das Hereinfallende abwehren. Sie liegen an ben Außer: 
flen Grenzen der Adern; denn wo die Haut fih endigt, da 
hören auch die Adern auf und es entfichen eben bier die Wim⸗ 
pern durch einen nothwendigen Naturproceß ”), indem bie 
ausdampfende Zeuchtigkeit ſich zu einem feflen Körper vers 
dichtet. Was nun Dad Auge felbft betrifft, fo heißt der innere 
Theil defielben, der aus einer Feuchtigkeit befteht, Pupille 
(x0on), dad Sehorgan °), welche mit einer zarten Haut bes 
dedt iſt )). Was die Pupille zunaͤchſt umgiebt, wird das 





ı) Hist. an. 1, 9. 

2) De part. an. 2, 15. 

2) Ib. 2, 13. 

*) Bergl. hist. aa. 3, 11. 

s) Hist. an. 1, 9. 

°) De part. an. 2, 15. 

7) Vergl. unten. 

.*) Hist. an. 1, 9. 

) De part. an. 2, 13: denzov Idgua To wegi vu nogw. Bergl. de 
gen. an, 5, 2. p. 781. a. 20., wo biefe Haut snwsrE genannt wird. 


Erſtes Capitel. 115 


Schwarze (7ö u3lay) 'genannt, auf deffen beiden Seiten fi 
daB Weiße (7ö Asvaov) befindet. Dies hat bei Allen dieſelbe 
Farbe 7), während das Schwarze ſich verändert, befonders 
bei den Menfchen; denn einige haben fhwarze Augen, andere 
blaugräne (TO yAavxov), andere graue (TO xaponow) und 
noch andere find ziegenäugig (FO aiywrov). Die Urfache 
diefer Werfchiedenheit 2) liegt im ber Natur ded Auges, welche 
dem Waſſer entfprechend iſt. Diejenigen Augen, welche viel 
Fuͤſſigkeit enthalten, find fchwarz, weil die Maſſe von Fluͤſ⸗ 
figfeit nicht durchfichtig genug ifl. Diejenigen, welche weniger 
Slüffigteit haben, find blaugrün, was fi auch beim Meere 
wahrnehmen laͤßt; der durchfichtige Theil beffelben erfcheint 
blaugrün, ber weniger burchfichtige waflerfarbig, und das, 
wad wegen der Ziefe nicht genau zu unterfcheiden iſt, fchwarz 
und dunkelblau. Die blaugrünen Augen fehen ſchaͤrfer bei 
Tage, die fchwarzen bei Nacht, denn bie blaugrümen Augen 
werden worgen ihrer geringeren Feuchtigkeit leichter vom Lichte 
und dem Sehbaren afficirt, infofern fie felbft feucht und durch⸗ 
fihtig find. Auch die Augenfrankheiten zeigen das Eigen: 
thuͤmliche von ben blaugruͤnen und ben fehwarzen Augen: bei 
nen entficht der Staar (YAatxmua), bie Trodenheit dee Aus 
gen, gewöhnlich im Greiſenalter; bei den fchwarzen Augen die 
Bloͤdſichtigkeit (vuararainnE) wegen Ueberfluß an Feuchtig⸗ 
keit. Die Mebel zeigt ſich gewöhnlich bei Jüngeren, denn mit 
zunehmendem Alter entfieht eine immer größere Xrodenheit im 
ganzen Körper. Das befte Geficht iſt das, welches zwiſchen 
ju vielee und zu geringer Feuchtigkeit das vechte Maaß hält. 
Dad Auge hat allein vor den übrigen Sinneöwerkzeugen einen 
eigenthuͤmlichen Körper, welcher feucht und kalt ifl, indem von 
der Feuchtigkeit des Gehirns der reinſte Theil abgefondert und 





1) Hist. an. 1, 10. Das Weiße wird auch xunlanıon ‚genannt ib. 


48. . 
?) De gen. an. 5, 1. p.779. b. Berg, de aan. a 2 AB & 
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durch beſendere Kanaͤle den Augen zugeführt wird 2), Mit 
den Augen liegen ebenfalls an der Peripherie des Kopfes die 
Dhren und zwar nehmen fie auf der Seite die Mitte ein ?). 
Das Ohr iſt derjenige Theil des Kopfes, mit dem man nicht 
othuret, fondern hört und zwar nicht allein in geraber Ride 
tung, fondern von allen Seiten her. Der eine Theil des Aus 
Geren Ohres ift ohne Namen; ber untere Shell wird Ohr⸗ 
läppchen (Aofog) genannt. Dad Ganze befteht aus Knorpeln 
und Zleifh und iſt mit einer fehr zarten Haut bebedit‘®) - 
Ihrem Aeußeren nach find die Obren entweder glatt ober mit 
Haaren befatt, ober Beben zwiſchen beidem in ber Mitte; letz⸗ 
tere find zum Hören am geeignetfien. Sie find ferner entweder 
groß ader Hein, oder haben ein Mittelmaaß, und ſtehen end: 
lich entweher gar fehr aufrecht ober gar nicht, ober halten 
auch. hier daß. Mittelmang, Der Menſch allein. bewegt dad. 
Ohr wicht. Im Inneren des Ohres heſinden fich nun ſchnek⸗ 
tenouiig gewundene Gänge (ofon argoufoı) *) und ganz am 
Enbe liegt, ein Knochen, der bem Ohr ähnlich iſt, wa der 
Shah wie in das letzte Gefäß eindringt. Kon dert führk 
ein Kanal nach dem Gaumen und uad dem Hinterkopf ®), 
welcher leer und mit Luft erfüllt il. Dem Ohr iſt von Ne 
tus, eingepflangt dad Lgere oder die Luft ©), wodurch ber 
Schall zu dem Sinn fortgepflangt ynd vom Gehör aufgenom⸗ 
men wi. Diele in dem Ohr eingefchlofiene Luft bewirkt, 
daß man bloß mit dem Ohr und nicht mit einem. anderen, 
Theil des Körpers hört, Sie iſt hineingebaut in bie Ohren (2 
Toig oly dyaasımpögugres), damit fie, ungeflörf yon ben 





'ı De gen. an 2, 6. p. 744. 
‚,») De part. an. 2, 10. Hist. an. 1, 11 mb 15. 9. €. 
2) Bergl. probl 82, 12. 
*) Bergl. de an. 2, 8., wo biefe @änge Tisxes genannt werben und 
dazu bienen, daß nichts in das Ohr eindringe. 
) BVergl. oben p. 112. 
*) Beral. de an. 2, 8. und daſalbſt Trendelenh. p. 383 gg. 
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übrigen zerffiebenden Luftſchwingungen, um fo mehr bffen ſtehe 
zur Aufnahme der Bewegung ded Schals und bentlith em» 
yſinde alle Unterfchlede der Bewegung. Der Gehoͤrskanal 
ſteht auch mĩt ber Luftröhre umd mit der Lunge in Verbin⸗ 
dung !), und endigt in dieſem Refpirationsorgan *), daher 
duch bie Gaͤhnenden und Ausathmenden weniger hören, uiß 
die Einathmenden, weil alsdann die Membrane (umvıyE; auch 
Yarzv), Durch welche wir hören *), angefchwellt wird, indem 
nemlich bie Luft, welche wie In dm Mund fo 8 in bie 
Ohren eindringt, die Gehörd: Membrane verſchiebt und den 
Eingang ded Schalls hindert. Kerner IR nun berjeriige Theil 
des Gefichts, der einen Kanal für dad Athmen bildet, die 
Rafe (dis) *), denn vermittelſt berfelden athmet man ein. 
md aus, und durch diefe geſchieht das Nieſen, das Heraus⸗ 
gehen deß zuſammengedraͤngten Pneuma, welches allein untet 
den Aubathmungen für eine heilige Vorbedentung gilt 8). 
Zugleich eritredt fi) aber bad Aus⸗ und Einathmen in bie 
Bruſt, und es iſt unmöglich, allein burch bie Naſenloͤchet 
(roig kuxengow) zu athmen, weil das Aus⸗ und Einathmen 
von ber Bruft aus durch die Gurgel geht, und nicht von ir⸗ 
gend einem Theil bes Kopfs. Das Riechen (Öomonss;)y *°) 
mm gefchieht durch die Nafe, und fie ift die Empfindung des 
Riechbaren (dssn). Sie ift beweglich und durch eine knorplige 
Scheidewand ( dıappayur) in zwei Theile getheilt (duydro- 
#05), welche leere Kanäle ( ayersunara) bilden. Im bie 
Bitte num zwiſchen Augen und Ohren verſetzte die Natur bie 
Nofe, weil dad Refpirationdergan in der Mitte und vom liegt, 





') ProbL 82, 6. 

*) De gen. an. 5, 2. 

3) Berg. probl. 32, 135 11, 29 ımd 44 und Philippson a. a. ©. 
p- 232. 

*) Hist. an. 4, 11. Vergl. de part. an. 2, 10 und 15. 

) Bergl. probl. 33, 7. nn BIT 

*) Berg. oben p. 112 ge Tr 
\ F Ks y 

N rewtrge zZ 






un 








118 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiffenſchaften. 


unb bildete fie perpenbiculär wie nad der Schnur; zwiefach 
getheilt ift fie, wie Augen und Ohren, wegen ber zwiefachen 
Theilung des Körpers nach Rechts und Links hin. Ferner 
find ein Theil bed Geſichts die Kinnbaden (asayövec) }), 
von welchen der vordere Theil Kinn (zevaoy), bee hintere 
Kinnlade (zEyvg) genannt wird, Die untere Kinnlade bes 
wegen alle Thiere mit Ausnahme des Krokodils, weiches nur 
bie obere bewegt. Innerhalb der Kinnbaden und Lippen bes 

findet fich der Mund (oroue) *), welcher dient fowol zur 
Aufnahme und leichteren Werbauung ber Speife *), als zum 
Athmen und zum Sprechen +). Gemeinſam ift er allen Thies 
sen zur Aufnahme der Speiſe; doch die Natur gebraucht folche 
allen gemeinfame Glieder noch zu anderen eigenthuͤmlichen 
Verrichtungen, die fie dann in einem Gliede vereinigt und 
daflelbe nach Art der Werrichtung verfchieden geftalte. So if 
bee Mund bei denjenigen, welche ihn für die Speife und zum 
Athınen und Sprechen gebrauchen, enger zufchließend, Dagegen 
bei denen, bie ihn zur Abwehr gebrauchen, zumal: wenn fie 
mit fcharfen Zähnen verfehen find, weiter aufgeſperrt *). Theile 
bes Mundes find die Lippen (zeidn) *), welche von ben 
biuthabenden Thieren diejenigen befigen, bie mit Zähnen vers 
fehen find. Die Lippen befichen aus einem leicht beweglichen 
Sleifhe und dienen zum Schutze der Zähne, aber auch noch 
zu einem ebleren Gebrauche, nemlich bei dem Menſchen zum 
Sprechen, befonderd zur Ausſprache gewiffer Buchſtaben "). 
Die Zähne (ddovses) °) Liegen innerhalb des Zahnfleiſches 





s) Hist. an. 1, 11, 

2) B. Li. 

°) Ib. 1, 2. De part. an. 2, 8. 

*) De part. an. &, 1. 

6) De part. an. .L Hist. an. 2, 7. 
*) Bist, an. 1, 11. 

’) De part, an. 2, 16. 

°) Hist, an. 3,7. 
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(08A0y) in ben Kinmlaben und find von Knochen , der theils 
mit Heinen Deffnungen, Höhlen, verſehen iſt, theils nicht, und 
der von allen Knochen allein nicht gefpalten werben Tann. 
Sie entfichen aus dem Rahrungdftoff '), der auf die Knochen 
verwandt wird, und theilen daher die Natur der Knochen, 
weshalb fie au die weiße Farbe haben, und nicht die Farbe 
wechfeln, wie ed ber Fall ift bei Allem, wab aus der Haut 
hervorgeht, nemlich bei den Nägeln, Haaren, Hörnern, welche 
weiß oder fhwarz find je nach der Verſchiedenheit der Haut» 
farbe 2). Die Bähne wachlen allein unter den übrigen Kno⸗ 
den das ganze Leben hindurch 2), denn fie würden bald ab» 
genutzt fepn, wenn nicht immer neuer Zufchuß ihnen zu Theil 
würde. Während nun bie Knochen gleich zu Anfang des 
Bildungdproceffed entfliehen, Fommen die Zähne erfi fpäter, 
daher fie auch, wenn fie audgefallen find, wieder wachlen. Sie 
berühren nemlich zwar die Knochen, find aber nicht mit den» 
felben verwachſen. Es unterfcheiden fi) die Zähne in Bor; 
der» (npaadso0ı), Baden» (roupsioı) und Edzähne (xv- 
sodovzes) *). Die Vorberzähne find fchart, die Backenzaͤhne 
breit. Jene entfliehen früher, als biefe, weil man früher beißt, 
als kaut; fie fallen auch früher aus, weil das Scharfe leichter 
ſtumpf wird, daher andere und neue Zähne an die Stelle tre: 
ten mäflen. Außerdem befinden fich die Wurzeln der Vorder⸗ 
zaͤhne in einem bünnen Knochen, und find deshalb ſchwach 
und leicht beweglich; dagegen die Wurzeln der WBadenzähne 
im einer breiten Kinnlade und in einem flarfen Knochen figen. 
An der Mitte der Vorder⸗ und der Badenzähne liegen bie 
Edzähne. Diefe sheilen ebenfalls die Natur von jenen beiden 





I) De gen. an. 2, 6. 

2) Bergl. bist. an. 3. 9. 

2) Bergl de gen. an. 5. 8. p. 789. a. 14. 
*) De gen. an. 5, 8 
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“und find theils ſcharf, theils breit 2). Der allgemeine Ges 
brauch der Zaͤhne beſteht in dem Zermalmen der Speiſe; eine 
beſondere Anwendung machen einige Thiere von ihnen, indem 
fie dieſelben theils zum Angriff, theils zur Vertheidigung 
benutzen. Danach richtet ſich auch die Beſchaffenheit der 
Zaͤhne, indem ſie entweder hervorragen oder ſcharf und in ein⸗ 
ander greifend find. Die vorzüglihfle Anwendung von fe 
vielen Zähnen wird dem Menſchen zu Xheil, indem er fie zur 
Rede gebraucht, namentlih bie Worderzähne zur Außiprache 
gewiffer Buchflaben. Berner iſt ein Theil bes Mundes ber 
Gaumen (Unepue, oupavög) ?), unterhalb befien die Bunge 
(yAwrra) liegt *), das Empfindungdorgan der ſchmeckbaren 
Feuchtigkeit (roͤ aiodIruxöy yupov). Diefe Empfindung ift 
auf der Spige der Zunge am fchärffien, weniger ſchacf auf 
ber übrigen Flaͤche. Es beſteht nemlich ber Körper der Zunge 
aus einem ſchwammigen, loderen und weichen Fleiſch und fie 
ift befefligt an der unteren Kinnlade *). Zum Berühren if 
fie am geeignetften und der Geſchmack felbft iR eine Art bes 
Taſtens. Sie iſt aber nicht bloß Drgan des Geſchmackt, ſon⸗ 
bern fie dient auch zur Sprache. Es hat beionderd ber 
Menſch eine gelöfle (anodeAvusynv) ®), fehe weiche, breite 
Bunge, damit fie zu ihren beiden Zunctionen am geeignetfien 
ſey, ſowol zum Schmeden (denn es ift ber Menſch unter den 
lebenden Weſen mit fcharfen Sinnen begabt), ald audr zus 
Articulation der Buchſtaben (neös T7V zWV yonunaream 
Ösagdpwosv) und zur Rede, wozu fich eine weiche und breite 
Zunge am beften eignet. Zugleich Tann ſich eine gelöfte Zunge 
nach verichiedenen Richtungen bewegen, fowol ſich zuſammen⸗ 


1) De part. an. 3, 1. 

2) Hist. an. 1, 11. De part. an. 2, 17. 

®) Hist. an. . LL De part. an. L L De sens. c. 4. 

®) De part. an. I. 1. p. 660. b. 27: = zare (asyors) oumpurc. 
°) De part. an. 2, 17. 
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ziehen, als auch hervorſtrecken; daher diejenigen, bei denen bie 
Bunge nicht recht geloͤſt iſt, umbentiich Fprechen And lispeln 
(yellllowrous xal roavrltouds),, indem ihnen gewiſſe Buch⸗ 
flaben fehlen; daher auch ferner diejenigen Boͤgel, welche 
VBuchſtaben hervorbringen koͤnnen, eine breitere Zunge haben, 
als die übrigen. Dagegen haben bie Wierfüßter, welche wars 
mes Blut befiken und Zunge gebären, eine geringe Articu⸗ 
lation des Stimme, weil ihre Zunge hart, ni&t gelöfl und 
dick iſt. Einige von den Wögeln find ſtimmreich und mern 
auch Die mit krummen Krallen begabten elite breltere Iimge 
haben 2), fo find doch bie kleineren ſtimmreicher. Alle gew 
brauchen bie Zunge, um ſich unter einander gu verflüribigen "), 
einige mehr, andere weniger; ja bei gewiffen Vögeln ſcheint 
es, als ob fie von einander lernen 2). Wenn vum meh ben 
belebten Weſen die fetpfithätige Erzeugung der Stimme eigen 
ift, fo .befigen doch nicht alle Sprache (dsadexrog) *), Dies 
jnigen, weiche Sprache haben, haben auch-Stimme, aber nicht 
umgekehrt. Dem Menſchen allein iſt die Sprache eigenthuͤm⸗ 
lich. Sprache iſt die Articulation der Stimme durch die 
Zunge *). Sie beſteht ans Voealen (parıevra) umd Conſo⸗ 
nanten (ÆFſmpa). Jene werben durch die Stimme und bie 
Kehle bervorgebracht,, diefe durch die Zunge und bie Sippen. 
Gonfonanten und orale find die weientlihen Mobdificationen 
dee Stimme (nadın zug yawic) und ihnen entiprechen bie 





1) De part. an. I. I. erg. hist. an. 2, 12 9. E. und 8, 12 fin. 

2) De part. an. L L: nad zgänes sj yların nal npör Fgmypyelan 
Eilmloıs nursıs nis u. v. A. Daher fagt Ariſtokeles von ber 
Stimme de an, 2, 8. €. 11: ov as Iwov Yogoe yanıl, — — 
alla des Yayurör va eivas 76 sünsor nad ara parsdalas 1ı- 
ws" onparsızöoe zug dn Te wogos doriv 7 par. 

8) Bergl. hist. an. 4, 9. g. ©. 

*, Hist, an. 4, 9. 

*) Hist. an. l. Li deileuzor 4 sis guräc dor vl yRueım Öbag- 
gas. " 
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Buhflaben 2). Während die Stimme eine Babe der Natur 
ift, kann die Sprache gebildet werden und fie if alfo kein 
bloßes Naturproduct ?). Mit dem binterfien Theil ber Zunge 
fieht nun ferner in Verbindung der Schlund (YapuyF) und 
ber Kehldeckel (EunsyAwrsis), der zwilchen ben Oeffnungen 
liegt, welche von der Nafe nach dem Wunde gehen *); er iſt 
gewiffermaßen ein Theil der Bunge *). Bu beiden Geiten 
des Schlundes liegen die Mandeln (nagisdum) und im 
binterfien Theil des Mundes befindet fi der Zapfen (ore- 
gYuAopögor, xiuu Enigießos), der, wenn er entzuͤndet und 
angefchwollen iſt, orapvan heißt °). Unterhalb des Kopfes 
folgt nun zunäcfi der Hals (avynv), welcher fih bi zum 
Rumpf (Ywock) erfiredt *). Dex vordere heil deſſelben 
beißt Kehle (PapvyE) und der hintere Theil Rad en (Cxuic). 
Es iſt der Hals um der Kehle und dee Gpeiferöhre willen 
da "); daher alle Zhiere, weiche eine Lunge befigen, auch 
einen Hald haben *). An den Hals ſchließt fih ber Rumpf, 
die Höblung, weiche vom Hals bi8 an dad Gchamglieb 
reicht )). Zunaͤchſt unter dem Hals befindet fi) auf dem 
vorderen Theil bed Rumpfed die Beruf (azndog) 19), die 
bei dem Menſchen breit, bei ben Thieren fchmal if, bei dem 
Menfchen zwiſchen ben Armen, bei den Thieren zwifchen ben 


2) Bergl. probl. 10, 39. Daher werben hist. an. 1, 1. entgegengeieht 
sa nie dsalanıor Iyu, va di Aygappara 
2) Hist, en. 1.1. 9. ©. 
2) Ib. 1, 16.) 
“I. 1, 11. 
Ib Lı. 
*) Ib. 1, 12. 
’) De part. an. 3, 3; 4, 10, 
°) Ib. 4, 1. 
*) Hist, an. 1, 7. 
20) ib, 1, 12. 
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Vorderbeinen liegt 2). Auf jeber Geite ber Wruft find bei 
dem Menſchen fleiihige Erhöhungen (Brüfte — naaroi) ?), 
auf weldhen rechts und links die Saugwarze (YnAn) liegt. 
Ays biefer kommt bie Milch bei dem weiblichen Geſchlecht 
hervor *), deſſen Bruͤſte loder, Ihwammig *) und voller Ka⸗ 
naͤle (nopos — Milhadern) find. Bei den Thieren haben 
die Brüfte mit ben Saugwarzen eine anbere Gtelle. Diejenis 
gen, welche einhufig und gehört find umd nur einige Jungen 
werfen, haben die Bruͤſte zwilchen den Hinterbeinenz Dagegen 
bei denen, die gefpaltene Klauen haben und viele Jungen ges 
bären, die Saugwarzen in zwiefacher. Reihe am Bauche ent 
lang liegen *). Die gefammte Bruft liegt an den Rippen ®), 
von denen auf jeder Seite ſich acht befinben 7), bie in einans 
ber greifen und bie Bruſt umſchließen zum Schuß der inneren 
um dad Herz gelegenen Organe °). Unterhalb ber Bruſt 
liegt vorm der Bauch (yaaıng) °) und ald deſſen Wurzel 
der Nabel (üupaiog) 1°), unter welchem ſich zwiefach zechts 
und links die Seite (Aaywr) befindet, und als einfacher 
Körper unterhalb des Nabeld der Unterleib (77009), deſſen 
äAußerfier Theil die Scham (enioiov) iſt 11), Oberhalb bes 
Nabels liegt das Hypohondrion unb bie Bertiefung . 
{zoid;) zwiſchen dem Hypochondrion und der Seite. Was 
die Rüdfeite des Rumpfes betrifft, fo liegt nach oben bin der 





8) Bergl. hist. an. 9, 1. De part. an. 4, 10. 
8) Wergl. de part. an. 4, 11. 

8) Bergl. ib. 4, 11. 

*) Bergl. hist. an, 2, 1. 

%) De part, an. 4, 10. 

*, Hist, an. 3, 7. 

1) Ib. 1, 15. 

°) De part. an. 2%, 9. 

°) Hist. an. 1, 13. 

10) Bergl. ib. 7, 8. De gen. an. 2, 7. 
12) Hist, am. 1, 13. 
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haben; ſie ſind aber eines Beſſeren wegen da. Denn wie 
diejenigen Thiere, die keinen gewundenen Darmkanal haben ?), 
begieriger und gefraͤßiger find, ebenſo find auch die, welche 
keine Hoden und bloß Samengaͤnge oder die Hoden inhen 
haben, geneigter und fchneller zur Begattung. Die Keufcheren 
befigen daber, wie einen gewundenen Darmlanal, fo auch ge⸗ 
wundene Samengänge, damit nicht die Begierde Heftig und 
häufig erregt werde. Es machen nemlich die Hoden die Bes 
wegung des Samens langſamer. Beim Weide hat das 
Schamglied eine entgegengefehte Richtung 2). Es liegt nach 
innen, iſt Hohl und micht wie beim Wanne hervorfichend. 
Der nad ‚Innen gelegene Theil von den Zeugungdgliebern 
beißt Uterus (dordon) ®), der fleiſchig und zwiefach nach der 
rechten und Anken Seite getheilt iſt. Die enge Deffnung def 
felben, welche fleifhig und Enorpelig iſt, heißt Gebärmutter 
(unzea) und am Außerfien Ende liegen die Flügel (xigare), 
welche gewunben find *). — Was nun ferner die Übrigen 
Theile des Rumpfes beteifft, fo befinden fich an jeber Seite 
defieiben die Arme (Apazioweg) ®), welche mit den Schultern 
‚ zufammenbangen. Die Zeile bes Armed find der Oberarm 
(ayay), der Kopf des Ellenbogentnochens (wAfxpavor), der 
Unterarm (sınyus) und bie Hand, Die Thelle der Hand 
find die Handflaͤche (KYercio) und bie fünf Finger. Die Bie⸗ 
gung °) diefer Glieder wird möglid durch Gelenke; doch bie⸗ 
gen: fie fib nur nad innen. Der Arm biegt ſich an der 
Stelle des Ellenbogens, und diefe Biegung dient beim Mens 
(chen befonderd Dazu, bie Speife zu fich zu führen ”) De, 


1) Bergl. de part. an. 3, 14. 

3) Hist. an. 1, 14. 

2) Bergl. de gen. an. 1, 8—1%. 

*) Hist. an. 3, 1. p. 510. b. 8. 

*) Hist. an. 1, 15. Bergl. de part. an. 4, 10. p. 486 sqq. 
*) Bergl. mot. an. c. 1. 

2) Mot. an. c. 8. 
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wo Hand und Arm fich verbindet, iſt die Han dwurzel (xup- 
no), Was die Theile ber Finger betrifft, fo ift ein Theil 
dad Gelenk (xondvAog), was biegfam iſt, der andere Theil 
dad zwifchen den Gelenken gelegene Glied (gaiuyk), das nicht 
gebogen werben kann. Der Daumen bat nur ein Gelenk, 
die übrigen Finger haben zwei Gelenke. Die Biegungen der 
Zinger dienen zum Nehmen und zum Zuſammendruͤcken; ber 
Daumen an der Seite drüdt von unten nad oben, bie uͤbri⸗ 
gen Finger von oben nach unten. Die Nägel an den Außer 
fen Theilen der Finger bat der Menfch nur zur Bedeckung 
und zum Schutze diefer Theile erhalten. Die Hand ſelbſt iſt 
zu den mannigfaltigften Werrihtungen geeignet. Sie ift ein 
Werkzeug vor allen Werkzeugen, unb fie fcheint nicht ein 
Werkzeug, fondern viele zu ſeyn ı)., Der Menſch allein 
bat biefelbe erhalten, weil er unter den lebenden Weſen das 
einfichtönolifte ift. Statt der Arme haben die Thiere Vorder⸗ 
beine erhalten ?). Es entlprechen nun ferner den Armen an 
beiden Seiten des Rumpfes nach unten die beiden Beine 
(oxéan)). Die Zheile ded Weines find die Hüfte mit dop⸗ 
peltem Kopf (47065), dann die bewegliche Knieſcheibe (Un) 
und das aus zwei Knochen befichende Schenkelbein (xvijum). 
Der Hüfte und dem Schenkelbein gemeinfchaftlich iſt das Knie 
zur Biegung. Der vordere Theil des Gchenkelbeins heißt 
Schienbein (aysyısov), der hintere Theil die Wade 
(yaargosvnpia), Dee unterfle Theil des Schienbeind iſt der 
Knoͤchel (ogupov), wovon an jevem Bein zwei liegen. End» 
lich iſt ber Plattfuß derjenige Shell ded Beins, der aus vielen 
Knochen befieht. Der hintere Theil des Fußes heißt Die Ferſe 
(nzipva) und der vordere Theil ift im fünf Zehen (daxzulo:) 
geipalten, die mit Nägeln verfehen find und alle nur eine 
Biegung haben. | 


1) Bergl. de an. 3, 8. $ 2. 
2) Hist. an. 2, 1. 
2) Ib. 1, 15. 
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Dies ſind nun in ‚deu allgemeiufken Unriffen bie orga⸗ 
niſchen Glieder, ſewol innere als Außere, in welchen fich ber 
immanente Zweckbegeiff der Seele bethätigt, Die das Nudeln 
ander bey Drgane, die Wielheit berieben zu einer in ſich ges 
guederien Einheit, zu Einem Organismus verbindet. 


U.  Gntwidelungskufen der organifdhen Kater. 
a. Das Pflanzenleben. 


Was nun die organiſch gebildeten Veſen betrifft, inſofern 
fie ein in fich gegliederted Ganze bilden, fo ſtellt ſich in ihnen 
tine fortfchreitende Entwidelung dar, Indem die Natur zu im⸗ 
mer hoͤher organifirten Weſen enrporfirebt. Sie geht nemlich 
fortwährend Aber von dem Leblofen zu den Thieren burch 
darienige Belebte *), welches zwar kein Thier, aber fo nahe 
mit demfelben verwandt ift, daß beides fi) im Ganzen wenig 
von einander unterſcheidet. Bei dem ſich allmäfig immer bö- 
ber geftaltenden Bilbungspreceffe find die Mittelftufen faſt 
unmerklich 2). Das Erſte nach dem Etementariſchen find bie 
Pflanzen (rd purci und ra pvöuera), welche i im Bergleich 
mit jenem belebt, im BVergleich mit dem Thieren unbelebt er⸗ 
ſcheinen. Leben wohnt aber ben Pflanzen ein, denn Beben 
hemmen wir die Emährumg durch fich felbft, und Wachsſsthum 
md Almebme *). Iſt nun ein natürlicher Körper deledt, fo 





ı) De part: an. & 5. p. 681. a. 12: 9 yag gdnıs uraßalın owe- 
ezüe une. wir üyuzun sig su Lu din zum Lurrev air oun Oruwn 
äh iuen, avses were donsiv zdusen pungor drupiger Gasipau 
Garsgor p aüzıyyuc allyloıg, 

2) Hist. an. B, 1: ovse d’ dx zur ayuzem als vu Lüw merafalses 
nord pungor H Pücıs, ware vi) aureziig Aurdusur To kudögsor 
abzur za) zo 4007 zorigur daile. 

2) De an. 2, 1. $. 3: Lenr dd Adyonar wir de’ aisod Tgogr Te 
za) auvfnosw uud pOlcır. 
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iſt ex auch befeelt; denn bie Seele bildet das Weſen als Form⸗ 
Kflimmung eines natürlichen Körpers, welcher der Anlage 
nach Leben hat. Sie iſt die Wirklichkeit, durch bie fich der bes 
lebte Körper erſt betätigt, und zwar bie erfle, die nächte ober 
unmittelbare Bethätigung (dvreliyeu 7 ngwen), welche auch 
dann vorhanden ift, wenn ber Körper ruht. Sie ift bad der 
Entfiehung nach Frühere, ohne welches dad Leben nicht möge 
lich it ?), fomit der Grund und Anfang bes lebendigen Körs 
pers. Die Grundlage und erfte Stufe der Seelenthätigkeit iſt 
die, welche allen belebten Sefchöpfen gemeinfam ift, nemlich 
die Kraft und dad Princip der Emährung, des Wachöthums 
und der Abnahme von Innen heraus und nach den entgegens 
gefehten Richtungen hin 2). Durch dieſes Princip iſt Leben 
in Allem, was lebt *). Die niedrigfte Stufe daher, auf wels 
ber ſich dad Leben zeigt und bie zugleich die Bedingung aller 
übrigen Seelenthätigkeiten enthält, ift die ernaͤhrende Seele *), 
und dad Pflanzenleben, welches auf die bloße Ernährung bes 
ſhraͤnkt bleibt, flieht eben deshalb auf der niedrigſten Stufe 
der Entwidelung Diefe ernährende Seele if, nur nad) ins 
nen gekehrt, in einem zuhenden Zuftande, welcher bei ben 
Manzen dem Schlafe ähnlich if, der nicht erwedt werden 
kann*). Organiſch gegliedert iſt aber der Körper, deſſen Ens 


) Dean lL1l$.5. 

2,76. 2, 2.5. 3. 

2) Ariſtoteles unterfcheibet zwiſchen zo In» und zo Lwor. Jenes iſt bes 
bingt durch bie allgemeine Grundlage alle Lebend, das von der ers 
nährenden Seele ausgeht, dieſes durch bie hinzutretende Empfindung. 
Vergl. de an. 2, 2, 6. 4., de jur. et senect. g 1. Daher nemt 
Ariſtoteles die Pflanzen Zuyuya ober Türsa. ©, de plant. 1, 1. 
De part. an. 2, 10. De gen. an. 1, 13. g. & 

*) De an. 2, 4. $. 14: s0 iv sodgor dasiv 9 mpwin yuzı 

*) De gen..an. 5, 1. p. 778 ag. — — zo 2 Tor gurur nados vo 
iscioyor s5 unse ärkyıqror. Bergl. de somn, et vig. c. 1 
extr. 


DHL. d. Ariſtot. Bd. 9 
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telechie die Seele iſt ), und es haben auch die Pflanzen ihre 
Organe; doch unterſcheldet man bei ihnen, da fie auf bie Er⸗ 
nährung befchräntt find, nur das Oben und Unten *), nicht 
aber das Links und Hecht, was mit ber Bewegung, noch 
das Born und Hinten, was mit ber Wahmehmung in Wers 
bindung ſteht. Die Richtung nad Oben ifl dad Princip der 
Länge, nach welcher Ausdehnung die Pflanzen zunehmen unb 
wachen. Es find aber für fie die Wurzeln bad Oben, denn 
mit diefen nehmen fie die Nahrung auf, wie die Thiere mit 
dem Munde. Die Wurzeln ſchießen zunaͤchſt aus dem Gas 
men hervor ®), und Binnen mit den Umbilicarvenen verglichen 
werben; denn durch fie ziehen die Pflanzen die Nahrung aus 
der Erde, wie ber Embryo bei den Thieren aus bem Uterus *). 
‚Der Stengel ſchießt der Länge nach auf und führt Nahrung 
zu’ der Frucht und dem Samen, ber von dem oberfien Theil 
der Pflanze getragen wird 5), Die Blätter dienen der Frucht 
zum Schuß °); fie werden von Adern durchzogen, die Nah⸗ 
rungsſtoff enthalten und allein übrig bleiben, wenn die Blaͤt⸗ 
der vertrodnen *). Frucht und Same ift daſſelbe; nur if 
jene badjenige, was als dad Lehte aus einem Anderen wird, 
während der Same dasjenige iſt, aus welchem wieder ein Ans 
dered hervorgeht *), Die Samenkapfel (negsxipnıov) ume 
fohließt den Samen. Diefer ift eine Art von Abfonderung des 
brauchbaren Nahrungsftoffes; denn daS eigentliche Ercrement 
findet bei den Pflanzen nicht flatt, weil fie ben’ ſchon verars 
beiteten Nahrungsſtoff aus der Erbe aufnehmen, Statt eines 





2) De an. 2, 1. $. 6. 

5) De ooel. 2, % und de inc. 2, 4. 

2) De gem. an. 2, 6. 

*) De gen. an. 2, 4 und 7. De part. an. 4, 4. 

5) De part. an. 4, 10. 

1°) Phys. 2,8 De an. 92, 1. $. 6, ibig. Trendeienb, 
7) De part. an. 8, 5. 

*) De gen. an. 1, 17. 
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ſelchen Gfcrements erzeugen fie Samen und Fruͤchte 2). Es 
mat nun bie Natur der Aflamgen, weil fie unbeweglich an 
einem Drie bleiben, nicht viele und mannigfaltige ungleich 
artige Theile nothwendig; denu zu ihren wenigen Verrichtun⸗ 
gen bedürfen fie vur weniger Orgene ?). Bei der untergeord⸗ 
nen Thoaͤtigkeit des Pflanzenlebens find die einzelnen Vrgane 
durchaus einfach (dri2) 2). Auch iſt das Moenze Der Pflanze 
nicht fo feſt gegliedert (irsoo dngdgwzes) 4) und wird 
nicht fo, wie es bei den Thieren der Jall Ak, non einem Prin⸗ 
cp dea Lebens beherricht, das dem Ganzen a untheilbare 
Mitte inwohnt. Denn viele Pflanzen fcheinen vach zu Ichen, 
wenn fie aus einander gefchnitten Find *); und bie Fortpflan⸗ 
jung wird bei vielen durch Einſenkung von Zweigen er⸗ 
teicht ⸗). Daher haben fie, wenn auch der Wirklichkeit nach 
aur Eine Seele, doch der Anlage nach eine Mehrheit von der 
Art nach gleichen Seelen; fie Haben der Möglichkeit nad 
iberall Wurzel und Stengel”). Kinige-Infecten find in bie 
fe Bezichung den Pflanzen Ähnlich, wis die Wespen, die Bie⸗ 
nen, bie ‚and einander gefchnitten noch ‚Ichen *). Ja feibft einige 


1) De part, an. 2, 10. 


°%) Phys. 2, 8. 

s) De an. 2, 2. 6. 85 1, 5. 5. 26. 

*) De long. .es brev. vit. c. 6. Bergl.. de plant. 1, ec. 6 und 9, 
Die beiden. Buͤcher sepl gurue find in Ntädficht auf ihre Abſaſſung 
manchem Zweifel unterworfens doch finden fi in ihnen manche 
Aruferungen, weiche ‚ein Adıt Ariſtoteliſches Giepräge traten, und fie 
find Daher zur Bergleichung: benutzt werden... Auf die Abſaſſung efner 
Schrift Aber bie. Pflanzen bezicht ſich Axiſtoteles an verſchiedenen 
Stellen, 3. B. bist. an. S, 1., de part.an. 2, 10., de Jug, et senect. 
6, de gem an. 1, 4 fn., mb Wind de gen. AR. * 
VBergl de plant. 1,2. 

?) De long. et brer. it 8. - 

°) De juy. et sonst. o. 3. VDergl. —R 
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von ben biuthabenden Thieren leben noch eine Beit lang, 
wenn das Herz herausgenommen if, weil ihre Natur nicht 
nach dem Verhaͤltniß von Oben unb Unten zu ber Alled bes 
ſtimmenden Mitte gehörig geordnet iſt 1). Es findet ſich freis 
lich auch bei den Pflanzen ein Analogon von jener, ben thie 
riſchen Körper beherrfchenden centralen Einheit ?). Doch fehlt 
Die beſtimmte Beziehung auf eine feſte Mitte *) und das⸗ 
jenige Princip, dad die Formen des Empfindbaren in fich aufs 
nehmen Eönnte, daher ihnen bie Empfindung und folglich auch 
Die örtliche Beuegung abgeht *). ben deshalb fieht bie 
Seele der Pflanze auf ber unterfien Entwidelungsfiufe; fie 
ift eine bloß vegetirende *). Die Pflanze iſt daher ein uns 
volſkommenes Wefen (drsid; nocyun) *), Ihre Glieder find 
unbeflimmt (adsopsore), gehen fletö in einander über, und 
bifden keinen fo feften Gegenſatz, wie die thierifchen Organe. 
Sie gehört dem niebrigften Element, ber Erde an, worin fie 
feflgewurzelt iſt ”), und das Organ, womit fie die Nahrung 
aufnimmt, hat die untere Stelle erhalten, während es bei den 
Thieren die obere Stelle einnimmt *). Wie fie ihrem Prin⸗ 
cip nach das bloß der Ernährung Faͤhige iſt, fo wird fie auch 
das vor Allem Ernährende, und fie iſt fomit nicht ihretwegen, 
fondern bed Xhiered wegen da *)., Mit bem ernährenben 


ı) De respir. o. 17. 

3) Vergl. de part. an. 2, 15 3, 4, De gen. an, 5, 2. und befonbers 
de juv. et seneot. c. 1, 2, 3, und de respir. o. 17. 

3) De an. 2, 12. 

*) Bergl. de an. 9, 2.4, Ib, 8, 9. De plant, 1, 1. 

°) De an. 2, 2: Owdgres dä volg mio Qurois so Gpemsınav morer. 

*) De gen. an. 3,7. g E. De respir. c, 17. Vergl. de plant. 
1,1. © 

. 7) De gen. an, 3, 11. De reapir. o. 13 unb 14, 

*) De an, 9, 1... ibig. Trendelenb. De ino. c. 4. De jar. et 
senect. c. 1. De part. an. 4, 7.0.6 . 

®) Pelit, 1, 8. p..1256. b. 18. Bagl. de plant. 1, 2.9. ©. RK 
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HYrincip der Pflanze hängt das Wachsſthum derſelben zuſam⸗ 
men, fuͤr welches die Urſache ſchlechthin die Seele iſt, als mit⸗ 
wirkend (curciriov) 1) aber die Wärme hinzutritt, die daher 
auch den Pflanzen zukommen muß 2). Es iſt nemlich für 
ben Ernaͤhrungsproceß zu unterfcheiden bad beiebenbe Princip 
ber emaͤhrenden Seele, dann ber befeelte Körper, welcher ers 
naͤhrt wird, und endlich bie Nahrung, wodurch die. Emährung 
vor fih geht *). Ernaͤhrt wirb nun Alles burch daſſelbe, 
woraus es beſteht *); die Pflanze alfo durch Waſſer, weis 
Gem Erbe beigemifcht iſt ). Verarbeitet wirb aber bie Nah⸗ 
tung erſt Dusch die inwohnende Wärme, welche bie ſchwereren 
Theile, das Bittere und Salzige, abfondert, bie leichteren aber 
nach Oben zieht 6); denn alles zur Nahrung Dienliche ift 
WE”) Die Wirkſamkeit des Warmen erreicht feine Wollen» 
dung in dem Präbominixen der inwohnenden Wärme über die 
entgegengeſetzten paſſiven Eigenfchaften; fie Heißt Kochung (ni- 
Yis) *). Eine Art derfeiben if das Reifen, welches ſich an 
ven Srüchten, namentlic an bes Schanle berfelben, kund giebt 
und darin beftebt, daß der in ben Zrüchten befindliche Same 
iin anderes Solches erzeugen kann, als er ſelbſt if. Durch 
den Nahrungsſtoff erzeugt ſich in den Pflanzen zuerſt das, 
wad dem Blute bei den Thieren analog iſt *), Der Ueber⸗ 
ſchuß von dem Nahrungsfloff wird, nachdem das Wachsthum 
der Pflanze beendigt if, zum Samen verwandt, und es fins 
dt daher ein beſtimmtes Werhältnig ſtatt zwiſchen der Größe 





N De an. 3, 4. $. 8. ibig. Trendelenb. 

’) De jav. et senect. c. 6. und oben p. 93. 

’) De an. 9, 4 1.— 
*) De gen. et corr. 2, & „lass 
) Meteor. 4, &. 

*) De part. an. 2, 3. Vergl. de plant. 2, 1. 

2) De sens. co. 4. 

) Meteor. 4, 2. Bergl. oben p. 104. Anm. 

) De gen. an. 2, & 
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der Manze und ihrer Samenerzeugung. Je größer bie Plan 


zen werben, deſto weniger Samen, je Mrinet, deſto meht Sa⸗ 
men erzeugen file 2). Daher find viele Pflanzen nur jäbrig, 
weit fie allen Nahrungsſtoff auf die Frucht verwenden, wie 
3. B. die Huͤlſenfruͤchte und Getreidearten. Won wefentlichens 
Einfluß iſt der Boden, in welchem vie Pflanzen ſtehen *). 
Sie verändern ihre Geftalt, went fie aus fernen Laͤndern Im 
einen ftemden Boden verpflanzt werden *). Diejenigen Pflans 
zen, welche durch forgfältigere Beſtellung bes Bodens vor⸗ 
zuͤglicher gebriben, beißen zahme; bie aber in ſchlechterem 
und nicht. bearbeitetem Erdreich fertlommen, heißen wildwach⸗ 
fende Pflanzen *). Einen wefentlihen Einfluß übt dad Waſ⸗ 
fer auf die Pflanze aus; es erzeugt dad Warme Waſſer ans 
dere Zarben, als das Balte 5). Beſſer gedeihen die Pflanzen, 
wenn fle durch Regen, als wenn fie durch Begießen getränft 
werden‘). Dadurch hun, daß neben dem Naſſen bie erbigen 
Theile bei den Pflanzen mitwirken, erzeugt füch in den Fruͤch⸗ 
ten jede Art des Geſchmacks, wie er fih aud in dem Erdigen 
findet ; denn dieſes theilt dem hindurchfließenden Waſſer feinen 
Geſchmack mit 7). Es erzeugt fih nemtih der Geſchmack, 
. Indem das Feuchte vermittelt ber Wärme bad Trockene und 
Erdige ganz durchbringt, von letzterem eine Beraͤnderung er: 
leidet und ſchmeckbar wird, wie ein in Waſſer aufgeldſtes 
Pigment daſſelbe durchdringt und färbt. Auch wenn die 
Früchte fon abgenommen find, können fie ihren Geſchmack 
noch verändern; denn der Sonne oder dem Feuer ausgeſetzt, 
verbunftet durch die von Außen einwirkende Wärme Die ins 


1) De gen. an, 3, 13 4, 4. 
®) Hist. an. 6, 11. 

®) De gen. an. 2, 4. 

*) Probl. %, 12. 

®) De gen. an. 5, 6. 

°) Hist. an. 7, 19. 

’) De sen. c. 4. 
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wohnende Feuchtigkeit, und fo geht Im Verlauf ber Zeit eins 
Veränderung des Geſchmacks vor fih. Was nun bie Farbe :) 
der Pflanzen anbetrifft, fo ift fie anfangs durchweg grün, und 
die Knospen, die Blätter und die Zrücte find im Aufange 
von diefer Barbe. Allem, was aus ber Erbe wählt, gehört 
bad Srüne zuerſt an. Es erhält nemlich dad Feuchte durch 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen diefe Farbe. Disjenigen 
Theile, in denen das Feuchte nicht mit den Sonnenftsahlen 
gemifcht wird, bleiben weiß. Daher ift an den Pflanzen Als 
les, was über ber Erbe ſteht, zuerft gruͤn; unter der Erbe 
aber haben. Stengel, Wurzeln und Keime die weiße Farbe, 
So wie man fie aber von der Erde entblößt, wird Alles gri, 
weil die Feuchtigkeit, welche durch die Keime zu ben übrigen - 
Theilen durchſeiht, die Natur dieſer Farbe hat und zu dem 
Wachsthum der Früchte fogleich verbraucht wird. Wenn bie 
Früchte aber nicht mehr zunehmen, weil die Wärme die zus 
fließende Nahrung nicht mehr beherrſchen kann, fondern die 
Feuchtigkeit nur von der Wärme aufgelöft erhalten wird, fo 
reifen alle Fruͤchte, und indem theild von der Sonnenwärme, 
theils von der Wärme der Luft, die Feuchtigkeit, die fich in 
den Früchten befindet, gar gelocht worden, nehmen fie nun 
andere Farben an, welche den Pflanzen eigen find. Sie fürs 
ben fih langſam; aber ſtark färben ſich bie Theile, welche 
gegen die Sonne und die Wärme fichen. Deöwegen verwan⸗ 
dein die Fruͤchte ihre Farbe mit ben Sahredzeiten. Die Mans 
nigfaltigkeit der Farben aber entſteht befonderd dadurch, daß 
mehrere wechfelöweife auf einander Einfluß haben. Die Feuch⸗ 
tigkeit, indem fie die Pflanzengefäße durchſeiht und durchſpuͤlt, 
nimmt alle Karbenkräfte in fich, und wenn fie nun, beim Reis 
fen des Früchte, dur Sonnen» und Luftwärme durchgekocht 
wirb, treten die einzelnen Karben in fich zufammen und er 
feinen abgefondert, einige fehneller, andere langſamer. Es 





1) De color. c. 3 
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haͤngt num bie längere Dauer bed Lebens bei ben Pflanzen 
von dem Worherrfchen bed Barmen und Feuchten ab *). 
Dos Warme ift in einigen Pflanzen zugleich fettartig, da⸗ 
ber es nicht leicht austrocknet, ober durch Kälte ſich verbichtet; 
dies zeigt fich namentlich bei den Fettpflanzen (zur purov 
za Aınapa)?). Es beruht überhaupt bie längere Dauer ber 
Pflanzen darauf, daß fie weniger wäfltige Beſtandtheile ent: 
halten *), die fich leicht verbichten Binnen. Sie haben in ſich 
eine fettige und zähe Subſtanz, und obgleich fie von trodener 
und erbiger Natur find, fo befiken fie doch eine nicht leicht 
austrocknende Feuchtigkeit. Es verüngen fich außerdem bie 
Pflanzen immer von Neuem, indem fletd neue Schößlinge 
besvortreiben, während andere abfierben. Auch bie Wurzeln 
erzeugen, während: der Stamm und bie Zweige binfterben, 
neues Leben aud dem noch Borbandenen, und indem fo flet8 
das Eine vergeht, dad Andere entfteht, erhält fi) das Leben 
ber Pflanze lange Zeit. Auf gewaltfame Weiſe fterben bie 
Pflanzen ab durch zu große Kälte oder Hitze, woburd ihnen 
die natürliche Wärme entzogen wirb, fo daß fie vertrodnen 
müflen *). Diejenigen Pflanzen, welche nur ein Jahr bauen, 
find gewöhnlich die Bleineren, daher das Feuchte leicht aus⸗ 
trodnet 3). Sole Pflanzen erzeugen außerdem vielen Gas 
men und entziehen badurdy der Pflanze Rahrungsſtoff *). 
Daher auch Obfibäume leicht vertrodnen, wenn fie eine zu 
große Menge Früchte getragen haben. Wie nun bei den Thies 
zen bie verfchiedenen Alteröftufen einen wefentlichen Einfluß 
auf ihre Entwidelung ausüben, fo zeigen fich bei den Pflan 





2) De long. et brer. o. 5, 

®) De gen. an. 5, 3. 

®) De long. et brerv. c. 6. 

*) De respir. c. 17. De juv. et genect. c. 6. 
©) De long. et brer. c. 5. 

°) De gen. an. 3, 1. 
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zen die Tahredzeiten wirkſam 2). Im Alter herrſcht Immer 
mehr dad Erdige vor; daffelbe ift ohne Wärme, und mit der 
Wärme verliert fih immer mehr auch dad Zeuchte, daher die 
Thiere im Alter ihre Haare und Federn verlieren. Dies bes 
ruht aber auf ber Abnahme der warmen Feuchtigkeit, was 
auch bei den Pflanzen die Urfache iſt, daß fie ihr Laub ver⸗ 
Bieten; nur daß bei diefen nicht dad Alter, fondern die Jah⸗ 
| seözeiten bierauf einwirken, indem bei ihnen der herannahende 
Winter das Verlieren des Laubes herbeiführt, wie auch eins 
zeine Thiere, namentlich die, welche ſich in Höhlen verſtecken, 
zur Winterzeit ihre Bedeckung verlieren. Da das Abfallen 
des Baubes bei den Pflanzen von ber Abnahme der warmen 
Feuchtigkeit herruͤhrt, fo behalten die Zettpflanzen faft ſtets 
ihre Blätter. — Außer dem Gefchäft des Ernährens kommt 
nun dem Pflanzenleben noch das Erzeugen zu, welches zu der 
ernäbsenden Thaͤtigkeit der Seele in einer weientlichen Bezie⸗ 
bung flieht 2). Diefe erzeugende Thaͤtigkeit ift allen belebten 
Weſen die naturgemäßefle (Pvoswsarov Toy &pyav), nem: 
lich andere Weſen hervorzubringen, die ihnen ähnlich find 2), 
um auf biefe Weiſe ſoviel als möglich an bem Unvergänglichen 
und Söttlihen heil zu nehmen. Es wird dadurch die Gats 
tung erhalten, während dad Individuum vergeht, und es bes 
ruht ber Seflaltungsproceß hier nicht auf einer zufälligen Ver⸗ 
bindung und Vermiſchung ber Theile, fondern ift bebingt 
durch die Weſenheit oder die Gattung, wie fie im Einzelnen 
individuelle Geſtalt gewonnen hat ). Erzeugt werden nun 
die Pflanzen entweder durch Samen, oder auch durch bie 
eigene, von felbft erfolgenbe Bewegung ber Natur (aüroua- 


!) De gen. an. 5, 3. 

3) 1b. 3, 4 g. ©. De an. 2, 4 $. 9 und 14. 

2) Berg. polit. 1, 2. 

*) De gen. an. 2, 6. Phys. 2, 4. Bergl. über ovola Phil. d. Ariſt. 
eh. Bd. p. 56. Anm. 2. 
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sites) 2), indem die Erzeugung vor ſich geht einerſeits aus 
erdigen, in Faͤulniß Üübergegangenen Theilen, andererſeits aus 
organifchen Theilen an den Pflanzen felbfi, wie fib Schma⸗ 
zogerpflanzen erzeugen, bie nicht felbftfländig, fondern nur auf 


anderen Pflanzen befinblich find. Es erzeugen ſich aber Pflans 


zen von felbft *), indem Feuchtigkeit in der Erde und in ber 
Feuchtigkeit ſich Pneuma befindet, und fomit im ganzen Unis 
verfum eine feelenhafte Wärme, fo daß gemillermaßen Alles 
mit Seele afült if. Es geht daher auch ber Geſtaltungs⸗ 
proceß ſchnell vor fich, fobald die Wärme aufgenommen. Wed 
die innere Wärme ber Thiere aus ber Nahrung macht, dad 
bewirkt die äußere, atmoſphaͤriſche Wärme verbindend und ges 
flaltend in Wafler und Erbe durch Kochung, fo dag ein Theil 
bad erzeugende Princip wird, der andere aber Nahrungsſtoff 
für das fi) Erzeugende *), Endlich kann auch die Kortpflans 
zung geichehen durch die von ber Wurzel außichlagenden Zweige 
and aus ben Inolligen Wurzeln an Zwiebelgewächlen +). Die 
Principien für die Erzeugung find nun aber dad Männliche 
und Weibliche. Jenes ift die bewegende Formbeſtimmung °), 
biefed dad Paſſive und gleicht der Materie; jenes iſt das Vor⸗ 
züglichere und Göttlichere, weil ihm die geflaltende Form im⸗ 


manent iſt, und fomit von demfelben auch bad Princip ber 


empfindenden Seele ausgeht, wodurch ſich dad Thier von ben 
Pflanzen unterfcheidet *). Da es nun befier ift, bag daB 
Borzüglichere von dem Schlechteren getzenat ift, fo zeigt ſich 
überall, wo es nur geſchehen kann, die ſelbſtſtaͤndige Exiſtenʒ 
von Mann und Weib. Wenn nun aber in den Pflarzen Bei⸗ 


®) De gen. an. 1, 1. g. E. Vergl. 3, 11. p. 762. a. 9. und de 
an. 2, 4. $. 2. ibig. Trendelenb. 

2) De gen. an. 3, 11. 

2) De gen. an. 3, 11. p. 762. a. 18. 

#) Ib. p. 761. b. W. 

%) De gen. an. 2, 13 1, 23. %ergl. de plant. 1, 2. 

*) Vergl. de gen. an. 2, 5. 
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des, Weibliches und Maͤnnliches, zuſammen verbunden ſich 
findet, und das Maͤnnliche rauher, härter und ſtarver (peto- 
sov), daB Weibliche ſchwaͤcher und fruchttragender iſt, fo 
fragt es ſich, ob beide Gattungen im den Pflanzen ſich ver» 
miſcht haben, wie Empedokles meint. Doch eine ſolche Ver⸗ 
miſchung Tann man nicht annehmen, weil fie ein für ſich Be⸗ 
ſtehen des Mämlithen und Beiblichen vorandfehen würde, 
wie es fich bei den Pflanzen nicht findet. Diele Verbindung 
beider Gattungen in einer und derſelben Pflanze muß mar 
fi) anders erklaͤren. Es iſt nemiich der Same ber Pflanze 
gleich der Schwangerfchaft der Whiere, die eine Vermiſchung 
des Maͤnnlichen und Weiblichen iſt, und foroke dad Ei!) den 
Nahrungsftoff für dad Zunge enthält, das ſich In demfelben 
entwidelt, bis zu der Zeit, wo es volllommen ausgebildet ders 
vorkommt, ebenfo ift ed mit em Samen der Pflanze Wie 
aus einem Theil des Eies dad Zunge entfieht und das Uebrige 
Nabrungsfioff it 2), fo wird aus einem Theil des Samend 
die Pflanze, und das Hebrige dient zur Nahrung des Arms 
und der erfien Wurzeln. Daher fagt Empedokles fehr richtig: 
ovra d’ weozroxei uexpe Ikväoea noorov Einiag. @ tana 
aber deshalb auch nur Eine Pflanze aus einem Samenkorn 
hervorgehen, wie aus einem Ei nur ein Thier wird *). Die 
fogenannten Windeier entfprechen am meiften bem Pflanzen» 
famen, infofern fie ſich ohne vorhergegangene Begattung ers 
zeugen und ihnen daB empfindende Lebensprincip fehlt, da fie 
von dem Weibchen nur dad ernährende Princip der Seele bes 
figen *). Es entfieht alfo bei den Pflanzen der Same wicht 
durch Begattung, da in ihnen dad Männliche und Weibliche 


1) Bergl. de gen. an. 1, 18. p. TA. b. 18, oo Ai der zu Yen | 
M wor. ©. ib. 3, 7.9. E. 

3) Bergl. de gen. an. 1, 23. und 3,2. 9. ©. 
2) De gen. an. 1, W. 

% 1b 8,7. 
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fen urforänglich verbunden iſt, fonbern in Folge einer ges 
wiſſen inneren Bewegung ſondert fich jährlich der Same ab !). 
Derfelbe erzeugt fich aber, ebenfo wenig als bei den Thieren, 
aus allen Theilen des Körpers, fondern nur aus einzelnen 2). 
Dem bie Ableger, welche verpflanzt werben, erzeugen Samen, 
und es iſt daher offenbar, daß die Pflanze auch vorher, ehe 
von ihr ein Ableger abgelöft ifi, den Samen nicht aus allen 
ihren heilen abſondert. Der Same enthält in ſich die Mögs 
lichkeit zum Leben *); er beſteht aus zwei zuſammengewach⸗ 
fenen Theilen. Da, wo diefe Theile zufammengewachlen find, 
it er an dem Zweig, ober in der Hülfe, ober in der Frucht 
felbft befeſtigt, und an dieſer Stelle iſt das Princip für bie 
Entwidelung einer neuen Pflanze *); denn von hier aus ent⸗ 
wideln fit Burzeln und Stengel ©). Dem Weſen der Pflanze 
gehört num kein anderes Werk und keine andere Thaͤtigkeit an, 
als die Samenerzeugung *). Weil nun dieſe durch bie Ver⸗ 
einigung des Männlichen und Weiblichen erreicht wird, fo vers 
band die Natur bei den Pflanzen beides und ertbeilte ihnen 
das nicht gefonderte Glied des Männlichen und Weiblichen 7). 
Denn auch bei den Thieren finden wir dieſe gegenfeitige Ber: 
einigung bei ber Samenerzeugung, wie bei ben Qufecten, 
welche lange in einander verflochten find, bis die Befruchtung 
erfolgt iſt. Weil num die Samenerzeugung ber letzte Zweck 
des Daſeyns und Lebens ber Pflanze iſt *), fo erreicht auch 





ı) De gen. an. 1, 38. p. 723 b.& 

2) Ib. 1, 17 und 18. init. 

2) De an. 93, 1. $. 10, 

%) De gen. an. 3, 2. 

s) De gen. an, 2, 1 ımb 4. De juv. et senect. 1. 

*) De gen. an, 1, 23. p. 731. a. 24. Bergl. de gen. an. #, 4, 
hist. an. 8, 1. unb do plant. 1, 2. 

7) Bergl. hist. an. 4, 11. De gen. an. 1, 23. 9. E.; 2, 55 $, 1. 

s) Probl. 20, 7. 


Erſtes Gapitel. 141 


gewöhnlich das Pflanzenleben mit dieſem feinen hoͤchſſen Zweck 
und Biel: fein Ende ?). 

Den Uebergang von ben Pflanzen zu ben Thieren macht 
die Natur faſt unmerklich durch Die Thierpflanzen 2). Man 
kann nemlich bei einigen Meergeſchoͤpfen zweifeln, ob fie Plan» 
zen ober Thiere find; denn am Boden angewachfen, flerben 
die meiften von ihnen, wenn fie loögerifien werben *). So 
find die Steckmuſcheln (nivvas) feft angewachfen, und bie 
Mefferfcheiden (owAnves) koönnen nicht Icben, wenn fie ab» 
gerifjien find. Ueberhaupt iſt dad ganze Gefchlecht der Schals 
thiere (Oorpmxodspua) den Pflanzen ähnlich, und was bie 
Empfindung anbetrifft, fo findet ſich bei einigen gas keine 
Spur, bei anderm eine nur fehr unbeſtimmte. Ron einigen 
iſt der Körper fleifchig, wie bei den fogenannten Ascidien (9- 
Uve) *) und. dem Geſchlecht der Meerneſſel oder der Quallen 
(dxaiayai); aber ber Schwamm (anöyyog) gleicht ganz dem 
Dflanzen, dem bei geringem Unterfchieb fcheint das Eine vor 
den Anderen mehr Leben und Bewegung zu haben; und eben 
fo verhält es fich in Bezug auf die Berrichtungen des Lebens, 
Denn wie dies Gefchäft der Pflanzen Fein anderes zu ſeyn 
ſcheint, ald ihres Gleichen besvorzubringen *), fo haben auf 
gleiche Weiſe auch einige Thiere Feine andere Verrichtung, als 
die Fortpflanzung, welche durch den Samen geſchieht. Des⸗ 
halb find. eben diefe Wersichtungen allen Geſchoͤpfen gemein» 
ſam. Zritt num aber die Empfindung binzu, fo unterſcheidet 
ſich die Lebensweife fowol in Bezug auf bie Luſt der Begat⸗ 


2) Bergl. noch zu diefem Abſchnitt: Commentatio de Aristotele bo- 
tanioo, scrips. Henschel, Vratisi. 1824. und befonbers bie ausführs 
Iichere Behandlung in Phytologiae Aristotelicae fragment. ed. Wim - 
mer. Vratisl. 1838, 

2) Hist. an. 8, 1. 

2) Bergl. bist, an. 1, 1. 

*) Bergl.. de part. an. 4, 5. p. 6BL. a, 25. 

) Bergl. Magn. mor, 1, 10. 


iR Dritter Abſchnitt. Die befonberen Biffenfpaften 


inng,-al& auch anf bie Emaͤhrung ber Jungen. Es forgem 
daher einige Thiere nach Art der Pflanzen in beflimmten Bei 
sen eingig und allein für bie Enzeuguug; ambere forgen auch 
“für die Ernährung ber Sungen, nach beren Bellendung fie ſich 
um biefe aicht weiter bekͤmmearn und keine Gemeinſchaft mit 
ihnen baben. 

ö b. Des Thierleben. 


De weſentlichſte Unterfchieb der Thiere von ben PYflan⸗ 
gen beſteht in der Empfindung '!), denn bie Thiere haben eine 
centrale Mitte, weiche bie Korm bed Gmyfinbbagen, wie ba6 
Machs vie Forin bed Giegelringes, ohne feine Materie aufs 
gunehmeg vermag 2). Ihnen kommt da6 auf bee Empfin⸗ 
dDung bernhende finnliche Leben: (Tö wiadnreno») zu, weiches 
getragen und bedingt iſt Durch Das vegetative *). Dieſe Stufe 
des Lebens enthält neyfchiedene Grabe der Vollſtaͤndigkeit. Alle 
Iyieme Haben Einen Sinn gemeinſem, bad. Gefühl *). Wo 
wber dieſes Fi) findet, da iR auch Genuß und Schmerz, über 
haupt ‚Empfänglichkeit für Luft und Unluſt, und wo dies iR, 
Be. teitt auch Die Begierde hervor, benn biefe iſt .der Arieb 
ac, dem Angenehmen. Ale Thiere haben ferner Sinn ober 
Empfindung von dem Emährenden; dena das Gefuͤhl iſt Sinn 
der Ernährung. Es ernaͤhren ſich nemlich alle Thiere durch 
das Arockene und Feuchte, durch das Warme und Kalte, und 
diervon iſt das Gefuͤhl der Sinn. Alle uͤbrigen Sinne gehoͤ⸗ 
ren nur nebendei hierherz denn ‚nichts trägt. zur ‚Ernährung 
der Ton, die Farbe oder ber Gerucht bei. Der Ga⸗e ge⸗ 


2) De gen. an. 1,3: g ©: drapiger e aladyası za sea sör 
ddeuvrx ai⸗ köror. 
2) De an. 2, 12.5. 45 3,2. 5. 3 
7) Ib. 2, 2 und 6. 
2. 2, 8: sa d2 Ton ind‘ —R —R& 
pi. 
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hört aber zu dem, was gefühlt wird. Hunger nemlich und 
Daft find Begierde, jener riach Warmem und Trockenem, 
diefer nach Feuchtem und Naſſem; das GSchmedbare iſt aber 
gleichfam eine Werfüßaung von biefem. Mit dem Gefuͤhl ſteht 
nun ber Trieb In Verbindung, ber zur Begierde wird; we 
aber dieſe iſt, erzeugt fich die wilfkuͤrliche Örtliche Bewegung 2), 
doch nicht nothwendig bei allen Thieren 2). Denn wenn 
einige Thiere an der ihr eigenthuͤmlichen Stelle die Nahrung 
ſinden, ſo beduͤrfen ſie der Bewegung nicht, um zu ihrem 
Zweck gu gelangen. Doc bie Thiere, welche Drtöbewegung 
haben , bedürfen außer dem Gefühlöfinn und dem Geſchmack, 
der nur eine befondere Art des Gefuͤhls iſt *), noch anderer 
Sinne, bie nicht bloß das Worliegende empfinden, ſondern 
auch in die Form bringen 4%). Gefügl und Geſchmack find 
bloß Die nothwendigen Traͤger des Lebens, aber die übrigen 
Sinne, befonderd Geficht und Gehör, dienen zum bequemer 
Leben 3). Die am volllommenften organifirten Thiere Haben 
fünf Sinne °), von benen jeber feine ihm eigenthümliche 
Wahrnehmung hat und eines beionderen Mediums bedarf, durch 
welches die finnlichen Gegenflände wahrgenommen werben, 
Zür jede Sinneswahmehmung ift zu unterfcheiben das 
empfindende Subject mit ſeinem Sinnedorgen, and demſelben 
gegenüber das Empfindbare, ober das Objeet der Empfin⸗ 
dung "). Diefes iſt der Wirklichkeit nach das, was jenes 





1) Berg. de mot. an. c. 62.8. In der Schrift epl Tumr urgoeuc 
wird befonders über bie allgemeine Urfache der Bewegung gehandelt 
— naͤher bezeichnet, was im Thiere bie Bewegung bes 
w . 

2) De an. 2 2 und 83 3, 9. 

2) Vergl. de sens.-o, 2%. 

*%) De an. 3, 12 De sen. co. 1. 

%) De an. 3, 11. ‘De sens. o. 1. 

°) Hist. an, 4, 8. 

7) Ueber die einzelnen Sinneswahrnehmungen handelt Arfitdteles ſowol 
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der Möglichkeit nach iſt, daher findet in bem Empfinbenben 
ein Leiden flatt; fobald aber dieſes afficirt if, fo geht auß 
diefer Bermittelung zwifchen dem Empfindenden und dem Em⸗ 
pfindbaren der Act der Wahrnehmung hervor, und auch daB 
Empfindende ift alsdann der Wirklichkeit nah ?). Jedes 
Sinnesorgan fteht in Beziehung auf einen, bemfelben eigens 
thümlichen Segenfland, ber nicht durch ein anderes empfunden 
werden Tann. Was bie Stufenfolge der Sinne betrifft, ie 
nachdem fie dad ferner und näher Liegende wahrzunehmen fä- 
big find, fo iſt zuerſt das Geficht *) derjenige Sinn, weicher 
am weiteſten in die Ferne dringt. Er bezieht fih auf das 
Sichtbare. Sichtbar aber ift bie Farbe, welche die Außerfie 
Grenze des Durdfichtigen in einem begrenzten Körper iſt; 
jede Farbe ift aber nur im Lichte fihtbar. Das Medium des 
Geſichtsorgans ift dad Durchſichtige; dieſes iſt fichtbar, hat 
aber den Grund feines Sichtbarfeyns nicht in fich ſelbſt, ſon⸗ 
dern wird es erfi durch ein Anderes, durch eine fremde Farbe, 
Luft, Waflee und viele andere Körper find nicht als folche 
durchfichtig , fondern weil ihnen etwas mit bem unvergängs 
lichen Himmelskörper Gemeinfames inwohnt, und eben dies 





de an. 2,5 — 3, 2, als auch in ber Schrift de sensn et sen- 
aili. Dort wird über das Objeet der Wahrnehmung mehr im Als 
gemeinen gehandelt und zwar nur infofern, als die einzelnen Sins 
nesorgane durch baffelbe afficirt und bie Ginnesthätigleiten baburdy 
hervorgerufen werbenz hier dagegen wirb befonders bad Objeet ber 
Ginneswahrnehmung, wie «8 für fich exiftirt, hervorgehoben und naͤ⸗ 
ber beflimmt. ©. de sens. et sens. 0.3. Ueber bie Beit ber Abfaffung 
beider Schriften vergl. Trendelenb,. oomm., in Arist, de an. p. 156 sq. 
Bu vergleichen find noch bie kleineren Schriften weg} auovarev und 
nepd zguuazer, fo wie mehrere Abfchnitte ber mgoßiguase, Diefe 
Schriften und namentlich bie. mgopinuare find mehr Sammlungen 
von Notizen, welche verfchiebenartige Thatſachen enthalten unb gewiß 
ſchon fruͤh von Ariftoteles aufgezeichnet wurden. 

2) Vergl. Phil. d. Arift. erſt. Bo. pP» 321. 

2) De an. 2, 7. Bergl. de sens. c. 3. 
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iſt das Licht, die Werwirktihung dedjenigen, was ber Durch⸗ 
fichtigkeit faͤhig iſt; wo das bloße Vermoͤgen hierzu da iſt, da 
kann auch Finſterniß ſeyn; das Licht iſt aber gleichſam bie 
Farbe des Durchfichtigen als ſolchen. Dies Durchleuchtende 
iR weder ein Feuer, noch überhaupt ein Körper oder ber Aus⸗ 
fluß eined Körpers, fondern das ben burchfichtigen Körper 
Ourchdringende 2). Wie nun das Licht das der Durchfüchs 
tigkeit Faͤhige zur Wirklichkeit bringt, ebenſo befleht dad We⸗ 
ken ber Farbe darin, das wirklich Durdfichtige in Bewegung 
zu feben; daher kann auch die Farbe nur im Licht gefehen 
werden. Ohne dad Medium bed Durdfichtigen kann man 
nicht fehen; wenn man daher dad, wad Farbe hat, unmittels 
ber auf das Geſicht legt, fo wird man es nicht fehen. Das 
Medium alfo zwifchen dem Geſichtsorgan und ber Farbe iſt 
kin Hinderniß dafür, daß wir weniger genau ſehen; fondern _ 
IR der Zwiſchenraum leer, wie Demokrit meint, fo Tann, ges 
khweige daß genauer, vielmehr gar nichtd geiehen werden. 
Die Anregung zur Zhätigkeit geht in dem Ducchfichtigen von 


dem Lichte aus und dad Durcdhfichtige wirb wieder von ber 


Farbe bethätigt, fomit feht die Farbe das Durchfichtige in 
Bewegung, wie bie Luft; von dieſem aber, welches ein fletis 
ges ift, wird das Ginnedorgan bewegt. Während nun bie 
Farbe nur im Lichte gefehen wird, kann dad Feuer fowol in 
der Finſterniß ald auch im Lichte geliehen werden, denn das 
Durhfichtige wird durch daſſelbe durchſichtig. Wie nun in 





8) Bergl. de sens. c. 3: 5 d2 Adyonım drupard, ous Zosıw Ysov 
üdgos 4 Vdaros oud' allov sur ourw Aryoptrav aunaser, üllı 
sis dore now Qüoıs zul divanız, 9 zugsor ulv ovx Kor, dv 
sovrosg U’ dark, nal solc alles owpacıw drunapyss, vol; piv näl- 
Aor wos 8’ ırsov, Im Gegenſatz des Geſchmacks bemerkt Ariſtote⸗ 
les de an. 2, 10., daß auf folche Weiſe bie Farbe nicht gefehen 
wird, nemlich durch eine Miſchung in das Durchfichtige oder durch 
Ausfiäffe. In Wezug auf bas Lettere vergl. de zens. c. 5. p. 440. 
a. 15. 

YHL, d. Ariftot. Mb. 2, 10 
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dem Durchfichtigen das, was auch in ber Luft Licht bewirkt, 
bald vorhanden, bald nicht vorhanden if, bort alfo Licht, hier 
Finſterniß, ebenfo entfieht auch in ben Körpern weiß und 
ſchwarz 2), welches Grundfarben find, zu denen man noch 
dad Gelbe hinzufügen Tann, wenn man auf bie den Ele 
menten entfprechenden Farben Rüdfiht nunmt ?). Die Ents 
ſtehung der übrigen Farben kann man ſich auf verfihiedene 
Weiſe erflären. Es kann nemlih das Weiß und Schwarz 
neben einander gelegt werden, fo daß jebed von beiben wegen 
feiner Kleinheit unfichtbar, dad aus beiden Sufammengefebte 
aber fichtbar wird. Died kann nun weber weiß, noch ſchwarz 
feyn, muß aber jebod eine Farbe haben und zwar eine ge» 
milhte. So entfiehen mehrere Farben; viele aber nach bes 
flimmten Zahlenverhältniffen, nach welchen fie neben einander 
gelegt find; je einfacher und leichter zu berechnen diefe Vers 
haͤltniſſe find, deflo angenehmer find die Karben, wie blauroth 
(@Aovpyoy) und purpurn (gosvıxovv), ganz entfprechend den 
Confonanzen in der Mufil. Eine andere Art, bie Entflehung 
der Farben zu erklären, iſt die, wenn eine durch Die andere 
bindurchfcheint, wie zuweilen die Maler eine Karbe über eine 
andere hHellere ſtreichen, und wie die Sonne an und für ſich 
weiß ifl, aber durch Nebel und Rauch roth außficht *). In⸗ 
beß eine Haupturfache der Verſchiedenheit der Farben liegt 
barin, daß bie fehr Beinen Theile ber einfachen Karben weder 
neben einander, noch Über einander liegen, fondern daß fie ein 
innigeö, fi einander aufs volltommenfte Durchbringendes Ge⸗ 
miſch bilden. Die Verfchiedenpeit erzeugt fich hier daraus, daß 
dadjenige, was gemiſcht wird, auf verfchiedene Weiſe mit ein» 
ander vermicht werden kann. Nun aber zu fagen, wie bie 
Alten, ed feyen die Farben Ausflüffe, und einer folchen Urfache 


ı) De aons. c. 8, 
2) De color. co, 1, 
2) Vergl. de color. c. 2. unb meteor. 3, 4. 
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wegen ſehe mean, iſt unſtatthaft; denn dann müßte Alles durch 
Beruͤhrung empfunden werden. Daher iſt die Anficht, daß 
bie Empfindung des Sehens durch eine Bewegung des Mits 
teld zwiſchen dem Geſicht und dem Geſehenen erfolge, ohne 
Weiteres beſſer, als daß ſie durch Beruͤhrung und durch Aus⸗ 
flͤſſe ſtatt finde. Wie nun beim Sehen die Gegenſtaͤnde des 
GSichtbaren nicht unmittelbar das Sehorgan afſiciren, ſondern 
auf daſſelbe durch das Medium des Durchſichtigen wirken, 
ebenſo findet beim Hören 2) ein aͤhnliches Verhaͤltniß ſtatt; 
nemlich hier iſt es die Luft, welche vom Schall oder Ton be⸗ 
wegt wird und von der Luft das Ohr. Der toͤnende Koͤrper 
muß feſt und glatt ſeyn; denn keinen Ton bringt Wolle her⸗ 
vor, wenn ſie zuſammengeſtoßen und geſchlagen wird. Der 
Ton ſelbſt wird aber erzeugt, indem feſte Körper auf einander 
fhlagen und auf die Luft, und zwar fo, daß bie Luft, indem 
fie gefchlagen. wird, fliehen bleibt und nit aus einander 
fliebt 2); daher fie, wenn fchnell und ſtark gefchlagen wirb, 
tönt, indem alsdann die Bewegung des Schlagenden ber Zer⸗ 
freuung ber Luft zuvorkommt. Wie nun bad Feſte und 
Statte durch Aneinanderfchlagen ben Ton hervorbringt, ebenfo 
verurfacht auch dad Hohle durch bie Zuruͤckbrechung vice 
Schläge, indem nicht herauskommen kann das in Bewegung 
Geſetzte. Wiederhall entficht, wenn die zufammengepreßte Luft, 
weiche eingefchloffen und zu zerflieben verhindert iſt, durch ihre 
eigene Gewalt zurüdgefchlagen wird, wie ein zurüdprallender 
Ball 2). Kür fich iſt die Luft wegen ihrer Zerſtiebbarkeit 
tonlos; fie wird dad bewegliche Medium bed Tons nur dann, 





!) De an. 2, 8, 

®) Berg. de audibil. in., wo beflimmter angegeben wird, wie bie 
Luft den Schall ober ben Ton hervozbringt. 

2) De an. 2, 8. $. 4. ibig. Trendelenb. über araxlanıs. Vergl. 
probL 1, 23., wo bemerkt wirb, baf bad Burüdpralien unter dem⸗ 
ſelben Winkel geſchieht, daher der Schal des Echo dem urfprüng» 
lichen entſpricht. 10* 
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wenn ihre Zerftreubarkeit aufgehoben wird, und tonerregenb 
ift, was fietig zu bewegen vermag die einige Luft bis ans 
Gehör *). Das Ohr felbft gleicht vermöge der in ihm ein⸗ 
geſchloſſenen Luft 2) einem befländig tönenden Horn. Auch 
das Waffer kann ein Medium bed Tons werden; «8 pflanzt 
aber denfelben fchwächer fort 2). Die Unterfchiebe bes Toͤ⸗ 
stenden zeigen fich in dem, was ber That nach Ton iſt, und 
‚wie man ohne Licht nicht die Farben wahrnimmt, fo auch 
‚ohne Ton nicht dad Hohe und Tiefe; jenes fest den Sinn 
in wenig Zeit in ſtarke Bewegung, dieſes in vieler Beit in 
"fhwache Bewegung *). Aber deshalb iſt nicht bad Hohe 
fhnell und das Ziefe langfam, fondern von jenem wird durch 
"die Scpnelligfeit die Bewegung eine ſolche unb von dieſem 
durch die Langſamkeit. Schwerer ift e8 nun ferner, über ben 
Geruch 5) etwas zu befiimmen, weil er bei dem Menfchen 
ſchwaͤcher iſt, als bei vielen Xhieren. Die Schwächung dieſes 
Sinnes wird dadurch bewirkt, daß ber Menſch nichtd von 


2) Vergl. de audibil. p. 802. a. 30., wo an Beilpielen gezeigt wich, 
wie bie Echwingungen ber erfchütterten Stelle fich bis ans Ende bes 
tönenden Körpers fortfegen und da aufhören, wo bie Sontinuität des 
feften Körpers durch einen Riß ober fonflige Störung unterbrochen 
wird. Einheit und Gontinuität ber Luft iſt für ben Ton we⸗ 
ſentlich. 

2) Bergls: oben p. 116. 

2) Bergl. probl. 11, 58. und 6. In letzterer Stelle wird näher bie 
Art und Weife angegeben, wie ber In einem Körper erregte Ton ſich 
durch die Luft fortpflanze. Vergl. noch de audibil. p. 801. a. 21., 
wo zugleich von Sprachroͤhren gehandelt wird, burch bie ber Tom 
vernehmbarer wird, weit bie Euftichwingungen ſich nicht zerſtreuen 
konnen. 

*) Vergl. de gen. an. 5, 7. p. 787. a. 12., de audibil. p. 801. 2. 6. 
und 808, =. 32., ib. p. 803. b. 30. unb probl. 11, 6. wo gefragt 
wird, weshalb höhere Töne weiterhin gehört werben, als tiefere; 
ferner ib. 11, 7. 10. 

*) De an. 2, 9. Vergl. de sens, o. 4 und 5. 


— — 
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dem, was Geruch hat, empfinden kann ohne Unamehmlichkeit 
oder Annehmlichleit 2). Es find nun, wie die Speiſen für 
den Geſchmack, die eine füß, bie andere. bitter, fo auch bie 
Gerüche, und es haben die Arten der Gerüche, eben weil fie 
nicht vollkommen deutlich find, ihren Namen von jenen erhal« 
ten, Es gehört nemlich das Miechbare dem Xrodenen an. 
und fimmt infofern mit dem Schmedbaren überein, ald das, 
was man riecht, nichtd Anderes iſt, ald eine Auflöfung ber 
trodenen, fchmedbaren Theile, nur daß bei bem Schmeden 
die Aufloͤſung allein im Naſſen gefchieht, dagegen beim Kies 
Gen in ber Luft 2). Wie nun Gehör und Gefiht die Ges 
genftände unterfcheiden, welche gehört und nicht gehört werben 
innen, und welde fichtbar und nicht fichtbar find, ebenfo. 
unterfcheidet auch ber Geruch in den Dingen Das Riechbare 
md Unriechbare. Es iſt aber unriechbar theild das, was 
überhaupt keinen Geruch haben Tann, theild das, was gerin= 
gen und fchwachen Geruch hat. Ferner wird dad Riechbare 
gleichfalls durch ein von dem Geruchsorgan gelonderted und 
verſchiedenes Medium empfunden, nemlich durch die Luft oder 
buch das Waſſer. Es riecht nemlich ber Menſch nur ein« 
ahmend; denn wenn er nicht einathmet, ſondern ausathmet, 
oder den Athen anhält, fo riecht er nicht, weder in ber Ferne, 
noch in ber Nähe, noch auch wenn er felbft etwas in bie Nafe 
dineinlegt. Diejenigen Thiere nun, weiche, ohne zu athmen, 
dennoch den Geruch empfinden und burch denfelben auf gleiche 
Beife, wie der Menſch, afficirt werden, muͤſſen biefen Siun 
haben, wenn auch anders geftaltet, indem das Werkzeug des 
Geruchſinnes bei ihnen unbededt, dagegen bei denen, welche 





2) Bergt. de senz. c. 5. p. 443. b. 16. 

3) Die Uebereinſtimmung des Riechbaren und Gchmedibaren in ben 
Stoffen weift Ariftotele® de sens. c. 5. p. 443. a. 8. nach, indem 
er von dem Sag ausgeht, daß alle Stoffe, bie keinen Geſchmack, 
auch keinen Geruch haben. 


150 Dritter Abfchnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


Die Luft aufnehmen, mit einer Dede verfehen zu feyn fcheint, 
die beim Einathmen dadurch mweggezogen wird, daß ſich bie 
Adern und Poren erweiten. Der Zweck des Geruch iſt ers 
ſtens der allen Thieren gemeinfchaftliche, nemlich von fernher 
die Segenflände zu unterfcheiden, welche durch Ihre Annehm⸗ 
lichkeit zue Nahrung dienen und durch ihre Unannehmlichkeit 
gefahrdrohend find; der zweite Zweck ift dem Menfchen eigens 
thuͤmlich, nemlich die kalte Subflanz des Gehirns zu erwaͤr⸗ 
men und zu beleben ?). Denn während bei den Thieren die 
Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit des Geruchs nur im Zus 
ſammenhang flieht mit den Gegenftänden der Nahrung ober 
der Sefahr, ift der Menfch allein auch für ſolche Gerüche em⸗ 
pfänglich, die an und für fi) angenehm oder unangenehm 
find, und eben diefe dienen vermöge der eigenthümlichen Or⸗ 
ganifation des Menfchen zur Erhaltung ber Gefundheit, Bas 
nun das Schmedbare felbft betrifft 2), fo ift dafielbe etwas 
Fühlbares, und eben deshalb gefchieht bier die Empfindung 
nicht durch ein befondered Medium, fondern dad Schmeckbare 
berährt unmittelbar dad Geſchmacksorgan, wie dies auch beim 
Fühlen der Fall if, Deshalb ift aber auch der Geſchmack 
bei dem Menfchen vorzüglich fcharf, weil der Gefuͤhls⸗ oder 
Taſtſinn beim Menfchen fo volllommen ausgebildet iſt *). 
Das Nafje nun, in welchem das Schmedbare fich findet, ift 
für daſſelbe nicht Mittel, fondern Stoff, und bie if etwas 
Fühlbared. Denn das Schmeckbare ift ein mit Waſſer Mifche 
bares und berührt in Verbindung mit ber aufloͤſenden Fluͤſ⸗ 
figkeit das Organ unmittelbar. Es fordert die Mifhung in 
das Naſſe und es muß baher ber ſchmeckbare Gegenftand ent⸗ 
weder aufgelöft (zuuog) ober auflösbar (yevoros) ſeyn. Die 
feften aufgeloͤſten Theile burchbringen das Naffe und veräns 





2) Bergl. oben p. 112. 
2) De an 92, 10. 
2) Bergl. de sens. o. 4. 
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den daffelbe "), wie Farben, die in Wafler aufgeldft werben. 
Doch nicht die Auflöfung jedes trodenen Stoffe bringt das 
Scqchmeckbare hervor, fondern ed muß ein folcher Stoff ſeyn, 
der zugleich nährend iſt. Der nahrhafte Stoff ift fhmedbar; 
näprenb iſt er aber nur infofen, als er dad Süße enthält, 
fey es rein oder mit einer Beimiſchung. Das Nahrhafte und 
fomit auch dad Süße wird befonders durch die Wärnte ers 
zengt, indem biefelbe die gehörige Durchdringung ded Wars 
men und Naſſen bewirkt 2). Herrfcht dagegen bei geringerer 
Birlung der Wärme dad Kalte und Trockene vor, fo geht 
das Süße in dad Bittere über. Da nun das Schmedbare 
aus durch Auflöfung im Naſſen gefchieht, fo liegt ber Urs 
fprung für bdaffelbe auch in dem, was trinkbar und nicht 
trinkbar iſt; daher iſt auch das Trinkbare dem Gefühl und 
Geſchmack gemeinſchaftlich. Weil aber ferner jedes Sinnes⸗ 
organ ber Moͤglichkeit nach daſſelbe iſt, was fein Gegenſtand 
ſchon ber Wirklichkeit nach iſt *), fo darf dee Geſchmacksſinn 
weder durchaus naß feyn ber Wirklichkeit nach, noch auch) 
etwas durchaus Zrodened, fondern er muß etwas ſeyn, das 
eine Feuchtigkeit aufnehmen Tann, ohne dadurch von feiner 
Eigenthümlichfeit etwas zu verlieren. Daher fommt es auch, 
dag die Zunge, weber wenn fie ganz troden if, etwas em⸗ 
pfindet, noch auch wenn fie allzu naß iſt. So wie aber das 
Geſicht und dad Gehör jedes den ihm eigentpümlichen Gegen« 
ſtand und zugleich dad Gegentheil deſſelben unterfcheidet, eben 
fo au ber Geſchmack das Schmedbare und Unſchmeckbare. 
Letzteres iſt theild bad, was nur einen geringen Grab bes 
Schmeckbaren befißt, theild auch bad, was ben Geſchmack vers 
dirbt. Es giebt verfchiedene Arten des Schmedbaren,. welche 
aus dem Gegenſatz des Süßen und Bitteren hervorge⸗ 





1) Vergl. de sens. c. 4. 
2) Bergl. de plant. 2, 10. und oben p. 93. 10% 
®) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 321. 


4162 Drittes Abfepnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


ben *). Denn es find alle anderen Geſchmaͤke mur ME 
gen biefer beiben, wie die Karben entfliehen aus der Miſchung 
des Weißen und Schwarzen. Dem Süßen gehört zunächft 
der fettige Geſchmack an, und das Salzige und Bittere find 
beinahe baffelbe. Wie es nun fieben Hauptfarben giebt, wenn 
man bad Graue alö eine Art bed Schwarzen fett, ebenſo giebt 
es fieben Hauptgeſchmaͤcke. Es gehört nemlich das Gelbe 
dem Weißen an, wie bad Fettige dem Süßen, und wie ſich 
demnach folgende Karben ergeben: weiß, gelb (Eamdor), 
purpurroth (Yoıvsxovv), blauroth (aAovpy&s), grün (mpass- 
vor), blau (xvavoür), ſchwarz; ebenfo folgende Geſchmaͤce: 
füß, fettig (Asıapo»), herbe (aUornpov), beißend (das), 
zufanımenziehend (orovp90r), fauer (6&V), bitter. Es lie 
gen alfo die Geſchmacksarten ebenfo zwifchen bem Süßen und 
Bitteren, wie bie Barben zwifchen dem Weißen und Schwar⸗ 
zen, und wie nun dad Schwarze eine Beraubung des Wels 
fen in dem Durchſichtigen iſt, ebenfo iſt das Salzige und 
Bittere eine Beraubung bed Süßen in bem nährenben Feuch⸗ 
ten. Daher kommt es auch, daß bie Afche von jeben ver. 
brannten Körper bitter ift, weil alsdann das Trinkbare oder 
Feuchte aus bemfelben herausgetrieben if. Während nun bie 
einzelnen Sinne auf einem Hauptgegenſatz beruhen, das Ges 
ſicht anf Weiß und Schwarz, das Gehoͤr auf Höhe und Ziefe, 
ber Geſchmack auf Bitter und Süß, ergeben fid) dagegen bei 
bem Segenftande des Ba ftfinnes 2) viele Gegenfäge: Warm, 
Kalt, Iroden, Naß, Hart, Weich u. dal. m, 2) Hier einen 
ſolchen Hauptgegenfaß aufzuftellen, ift ſchwer, weil.die Grumbs 
lage des Gefühls nicht fo deutlich if, wie z. B. beim Gehör 
ber Ton. Daher Eönnte es fcheinen, als ob der Taſtſinn eine 
Verbindung von mehreren verfchiebenen Sinnen ſey. Das 





2) Vergl. de sens, c. 4. 
®) De an. 2, t1. 
®) Wergl. de gen. et cormpt. 2, 2. 
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Degan feibft iſt für dieſen Ginn ebenfalls nicht ganz deutlich; 

auch mit ber Berührung bed Fleiſches die Ems 
piinbung fogleih erfolgt, fo wird doch auch, wenn man, wie 
eine Haut, über das Fleiſch binzieht, die Empfindung ſogleich 
bei dem Beruͤhren wahrgenommen. Iſt nun bie Haut noch 
bazı angevsachen, fo dringt die Empfindung um fo fchneller 
hindurch. Es kann daher dad Organ für den Taſtſinn nach 
innen liegen, und es iſt möglich, daß bafjelbe, obgleich es 
nicht ein einziges iſt, doch wegen eben biefer Bedeckung durch 
das Fleiſch nur eins zu ſeyn fcheine. Wäre z. B. Luft oder 
Daſſer, diefe Mittel für die übrigen Sinne, auf gleiche Weile 
wie das Fleiſch nach allen Seiten an uns angewachſen, fo 
würde es fcheinen, als ob wir nur mit Einem empfänben fos 
wei Zon, als Farbe und Beruh. Da es aber ganz Deutlich 
if, durch weiched Mittel die Bewegungen geſchehen, fo koͤn⸗ 
nen die von jenen bieten afficirten Sinnedorgane gehörig 
von einander unterfchieden werben; beim Gefühl dagegen bleibt 
ed unbeutlih. Es kaun nun aber ein befeeiter Körper nicht 
aus Luft unb Waſſer allein befichen, fonbern es bebarf ders» 
feibe zu feiner Bilbung eines feften Stoffe, ber nur vermits 
telſt der Erbe, mit den anderen Elementen gemifcht, gewonnen 
werben Tann. -Daher muß ein aus biefer Mifchung entflans 
dener Körper dem Zühlenden angewachſen feyn, durch welchen 
die Empfindungen, deren mehrere ſind, hindurchgehen. Daß 
aber in dem Zaflfinn mehrere Empfindungen enthalten find, 
beweiſt das Gefühl an der Zunge; benn alles Kühlbare em⸗ 
pfindet man an biefem Organ, und auch das Schmedbare. 
Würde nun durch das übrige Fleiſch auch das Schmedbare 
empfunden, fo Bönnte es fiheinen, als fey ein und berfelbe 
Sinn der Seihmad und das Gefuͤhl. So aber gelten fie 
für zwoeierlei, weit fie fi nicht einander ganz entfprechen; 
denn die Zunge fühlt zwar baffelbe, was das Fleiſch, aber 
das Fleiſch iſt nicht umgekehrt auch für dad Schmedbare em⸗ 
Mänglih. Wenn man nun aber auch annehmen will, daß 
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der Taſtſtun in der bloßen Berührung beſtehe und das Aieiſch 
das wirflihe Organ für biefen Sinn fey, fo iR boch nicht zu 
überfehen, wie fich im Keuchten das Waſſer und in ber, Luft 
eben diefe fo dicht um den Körper drängt, daß in dieſem Fall 
dad Gefühl, wie es ſich auch bei den uͤbrigen Sinnen zeigt, 
nicht ohne ein Dazwilchentreten ber Luft ober des Waſſers 
zwifdyen das Empfindende und das Empfindbare möglich zu 
ſeyn ſcheint. Dieb bleibt aber leicht unbemerkt, und wir 
glauben die Dinge zu berühren, ohne daß etwas dazwiſchen 
iſt. Es laͤßt ſich nemlich hier nicht, wie bei ben anderem 
Sinnen, eine Wirkſamkeit des Mittels auf dad Sinnesotgan 
unterfheiden 2), fondern es erleidet vielmehr dad Mittel mit 
dem Organ zugleich, wie wenn Jemand burch einen Schiid 
geſchlagen wird; denn alsdann iſt nicht ber Schild das Sto⸗ 
Gende, indem er gefchlagen wird, fonbern beibe zugleich trifft 
der Schlag. Indeß wenn auch bei der Berührung bie Luft 


zwiſchen das Beruͤhrende und ben berühtten Gegenſtand tritt, 


fo hat dieſelbe doch hier nicht den Zweck, wie bei ben übrigen 
Sinnen, nemlid auf dad Sinnedorgan zu wirken. Die Stelle 
eines folchen Mediums vertritt hier vielmehr bad Fleiſch, weis 
ches die Affection fortpflanzt nach dem Organ des Gefühls, 
das inwendig fich befindet. Denn wird etwas unmittelbar 
auf dad Sinnedwerkzeug gelegt, fo empfindet diefes «6 nichts 
was aber auf das Fleilch gelegt wird, empfindet man ſogleich; 
Daher das Fleifch das Mittel iſt für den Taſtſinn. Fuͤhlbar 
find nun die elementarifchen Eigenfdaften, bie bem Körper 


2) Arifloteles bewährt in ber Wehanblumg ber Sume überall das Be⸗ 
fireben, die Bermittelung zwiſchen dem Empfinbenden und bem Eu⸗ 
pfinbbaren nicht auf eine mechaniſche Waeife aufzufaffen, ſa daß die⸗ 
ſes jenes unmittelbar berühre, fonderm bie Medien haben eben bie 
Bebeutung, näher anzugeben die Vermittelung und hierauf eben ſo⸗ 
wol bie Hauptgegenfäge in den einzelnen Sinneswahrnehmungen «ls 
auch bie befonderen Arten des Wahrnehmbaren innerhalb ber einzel: 
nen Sinne zu entwideln. 
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als folchen zulommen, nemfich das Warme und Kalte, Mrofs 
Bene und Naffe, unb da jeber Sinn gleichfam ein mittleres 
Maaß iſt für den Gegenſatz in dem Sinnlichen und nur das 
Veberwiegende unterfcheibet, fo muß auch dad Gefuͤhl alle 
hier zu beruͤckfichtigende Gegenfähe, Kälte, Waͤrme, Haͤrte, 
Beichheit, der Anlage nach in ſich haben, aber keins von bies 
fen der Wirklichkeit nad feyn, fondern erſt dazu durch u 
Empfindung gemacht werben. 

Die fünf Sinne nun finden ſich alle beim Menſchen und 
bei den Thieren, welche lebendige Junge gebaͤren und auf 
Süßen ſich fortbewegen; ferner bei allen, welche mit Blut vers 
fehen find und lebendige Junge erzeugen 2), wenn nicht etwa 
irgend eine Thierart unvolllommen entweidelt ift, wie es fi 
bei den Maulwürfen zeigt, welche keine fihtbare Augen has 
ben. Wenn man aber die dicke Haut an ber Gtelle der Aus 
gen binwegnimmt, fo geben fi inwendig bie Augen zu exs 
Tennen, welche diefelben Beſtandtheile haben, wie die wirklichen 
Augen; doc find diefe heile Peiner, als in den querfichen« 
den Augen. Bei einigen Thieren find bie Sinnesorgane gang 
fihtbar, namentlich das Geſichtsorgan, deſſen &telle feſt bes 
fimmt if. Was das Gehoͤr anbetrifft, fo haben Einige Ode 
ren, bei Anberen find nur Gehoͤrskanaͤle kenntlich. Ebenſo 
verhält es fich mit dem Geruch; denn Einige haben eine Naſe, 
Andere nur Beruch6lanäle, wie 3. B. die Vögel Was deu 
Geſchmack betrifft, fo haben unter den Waſſerthieren die Fiſche 
eine Zunge, und wenn diefe auch bei ihnen nicht beſtimmt 
ausgebildet ift, fo iſt es doch aus Manchem zu fchließen, daß 
den Zifchen der Geſchmack zukommt. Für dad Gehör und 
den Geruch haben fie Fein fihtbared Drganz benn wenn auch 
das, was an der Stelle ber Nafenlöcher if, als folches aus 
gefehen werden kann, fo reicht ed doch nicht bis zum Gehirn, 
und iſt theils verfchloffen,, theils erfiredt ed fich bis zu dem 


’) Hist, sa. 4, 8, 
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Eemen. Indeß ergiebt ſich aus verfchiebenen Kennzeichen, 
daß bie Fiſche hören und riechen koͤnnen. Was endlich noch 
die biutlofen Thiere anbetrifft, fo haben die Weichthiere, die 
Beichſchaligen und die Infecten alle Siime; denn fie fehen, 
riechen, ſchmecken, und das Fuͤhlen iſt ja allen Thieren ges 
meinfom. Dagegen haben die Schaalthiere zwar Geruch unb 
Geſchmack, doch wegen bed Gefihts und Gehoͤrs laͤßt ſich 
nichts mit Beſtimmtheit ſagen. 

Mehr als die bezeichneten fuͤnf Sinne kann es nicht ge⸗ 
ben; es reicht nemlich für bie Wahrnehmung aus ber Nähe 
ober bei unmittelbarer Berührung bad Gefühl hin. Dagegen 
iſt die Wehrnehmung aus ber Kerne nur dur die Vermitte⸗ 
kung ber zwiſchen dem organilchen Körper und ben Gegeu⸗ 
fanden in der Mitte liegenden Elemente möglih, und ba 
dieſe mit in den Organismus aufgenommen find, fo iſt duch 
fie zugleich das Vorhandenſeyn der einzeinen Sinne bedingt, 
und eb entipricht demnach bad Geficht dem Waſſer, das Ge 
bör der Luft, der Geruch dem Feuer, und dad Gefühl und 
der Geſchmack der Erde 2). Ihren Urfprung haben bie Sinne 
ba dem Herzen, weil das Blut auf fie den wefentlichfien Ein⸗ 
Fuß ausübt und dieſes feinen Urfprung im Herzen bat. Ver⸗ 
teilt find aber die Sinne dem Gegenfab gemäß, der im dem 
Drganidmus durch die Lage bed Herzens und bed Gehirns 
bedingt iR ?), und e& treten demnach Gefühl und Geſchmack 
in nähere Beziehung zum Herzen, und das Geficht und ber 
Geruch in nähere Beziehung zum Gehim *) Es ficken 





%) De an. 3, 1., wo aber bie Auseinanderfegung wegen Ihrer Man- 
gelhaftigkeit große Schwierigkeiten barbietet. Vergl. Weiße zu ſei⸗ 
ner Ueberfehung der Ariftotelifchen Schrift von der Serle p: 220 gg. 
unb Trendelenh. com. in Arist. de an. p. 419 2. S. noch de 
sens. & 2. 

2) Bergl. oben p. 110 sqg. 

*) De sens. 0, 2. 9. ©. Sergl. Trendelenb. L }. pı 161 sqq. 
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aun ferner mit ben Ghmen bie Buflände des Wachend und 
Schlafens in Verbindung. Das Wachen ift die Freiheit bee 
Sinne, das Schlafen eine Gebundenheit derfelben, und da bie 
Gegenſaͤtze einander bedingen, fo forbert der Zuſtand des Wa⸗ 
hend auch den bed Schlafend. Demnach kann nur dad Thier 
ſchlafen, was Sinne hat. Der Zuſtand der Pflanzen iſt eigents 
lich nicht Schlaf, weil er nicht erweckt werben kann. Schlaf⸗ 
ähnlich ift auch der Zufland der ungeborenen Kinder und bil 
det eine Mittelftufe zwiſchen Leben und Nichtieben :). Be 
den Thieren wechfelt Schlaf und Wachen ab, und es giebt 
kein hier, das immer wacht ober immer fhläft 2). Der 
Schlaf it eine Ohnmacht der Sinne, befonders eine Gebuns 
denbeit des Gemeingefuͤhls, durch weiches zuerfi Alles 
wahrgenommen wird >). Diefer Zufland wird hervorgebracht 
durch dad Uebermaaß ded Wachens. Wenn au bad Was 
hen dad Wahrnehmen und Denken der Zwei ift, fo bieibt 
doch der Schlaf nothwendig, weil er zur Erholung und Er« 
haltung dient *), denn es Tann eine ununterbrochene Bewe⸗ 
gung nicht mit Wergnägen flatt finden *). Es entſteht aber 
der Schlaf, indem durd die Evaporation der Nahrungsmittel 
das Blut nach dem Kopfe dringt und bier durch Die dem 
Gehirn eigenthümliche Kälte abgekühlt wird. Die hieraus 
entfiehende - Feuchtigkeit erfhwert ben Kopf und bewirft das 
Einniden. Indem nun diefe Feuchtigkeit wieder nach unten 
dringt und ber auffleigenden Wärme entgegenwirkt, tritt ber 





a) Bergl. de gem. an. 6, 1. 

2) De sonmn, et vigil. c. 1, 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 324 2q. 

*) ProbL 6, 5 und 7 bemerkt Ariftoteles, daß man beögaib auf ber 
rechten Geite am beſten ruhe, weil von dieſer bie Mewegung aus⸗ 
geht und biefe Seite fomit durch bie Zagsarbeit am a meißen ermuͤ⸗ 
bet wirb. 


6) De somn. c. 2. 
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Schlaf vollkemmen ein 2). Durch dieſe Begenwirkung zieht 
fich bie Lebenswaͤrme *), aus welcher alle Bewegungen und 
Thaͤtigkeiten beruorgeben, immer mehr von ben oberen und 
aͤußeren nach den unteren und inneren heilen zurüd, baber 
jene mehr und mehr erlalten, bagegen biefe warm werben. 
Es wacht bad Thier, fobalb die Verdauung beendigt und 
bie nach innen gebrängte Wärme wieder frei geworben iſt *). 
Aus diefer Entflehungsweife des Schlafes erklaͤren fich vers 
ſchiedene Erfcheinungen, z. B. daß die Kinder in tiefem Schlaf 
zu liegen pflegen; benn bei ihnen bringt alle Nahrung nad 
oben, was ſich daran zeigt, daß ber obere Theil verhaͤltuiß⸗ 
mäßig viel größer iſt, als ber untere, weil fich eben hierhim 
beſonders das Wachsthum erfiredt. Derfelbe ift voll von Nahe 
rungoſtoff, fo daß bie Kinder in den erfien fünf Monaten 
kaum den Hals frei Drehen und wenden können. Aus keiner 
anderen Urfache find die Kinder auch der Epilepfie leicht aus⸗ 
gelebt; denn die Epilepfie ift dem Schlafe fehr ähnlich und 
pflegt befonders im Schlaf einzutreten. Wenn nemlich eine 
große Mafle von Pneuma nach oben drängt, und, fobald es 
wieder zurüdtritt, die Adern auffchwellt, fo wird ber Athmungs⸗ 
Banal zufammengepreßt. Daher iſt den Kindern und felbft 
auch ben Ammen der Wein nicht zuträglich, weil dieſer viel 
Pneuma enthält. Ferner find diejenigen ſchlafliebend, deren 





!) De somn. c. 3. Bergl. de part. an. 9, 7. 

2) Do somn. c. 3. p.457. a: 5 ünvog dori oUvodög vie vov Segmeü 
don nal nczagloranıs gvomı =. u. 4. Bergl. probl. 88, 16: 
nadrudörsen yuür Ursıneglarass so Oeguor irric — — m 
ovorillss so Dupuör Irzoe — — Toüro d’ iv rü Une drsöc ne 
gsloraras, Assov zör nepd vv zegalie zinon, Hgsuol ür nälssse 
nor vor wa aladnrigın® 5 sin dr alsıor vov zudeider. In 
Dezug auf üwsneglorauıs vergl. noch probl. 14, 3 und 8, 9. 

») De somn, L I p. 458. a. 10: dyslgıas 8’ öcan wegOH nad zpa- 
cijon 9 ousswanden Beguörns dv Sllye wollt du zo) mepisorurog, 
za) diqzgıO vo ve aupanudderegor alım nal zö nudagesaren. 
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Adern bünn unb ſchmal find, fo daß die zuruͤcſtrebende Feuch⸗ 
tigkeit nicht leicht herabfließt; fehlafliebend find auch bie Zwerge 
und überhaupt bie, deren Köpfe groß find, weil bei biefen 
der Andrang nach oben und die Evaporation flark if. Die, 
welche weite und große Adern haben, find nicht ſchlaͤfrig, und 
ebenfo auch nicht die Melancholiler 2), bern innere Natur 
kalt iſt; denn die ſchwarze Galle iſt von Natur kalt und Fäls 
tet die ernährende Werkflätte ab, daher fich von bier aus bie 
Evaporation nur in geringen Maag entwidelt. Es fchlafen 
aber alle mit Küßen und Blut begabten Thiere 2), und dies 
thun auc die Weichthiere, Fiſche und bie weichichaligen 
Thiere; ferner die Inſecten *), was befonberd deutlich iſt an 
den Bienen, bie während ber Nacht Fein Gefumfe von fi 
geben und auch beim Laternenlichte fortichlafen. Alle Thiere 
bewegen ſich in Zolge einer gewiflen Empfindung, fey es dog 
diefe innerlich oder äußerlich erregt wird. Kund giebt ſich dies 
felbe in dem Princip allee Sinne, im Herzen, unb wenn nun 
Schlaf und Wachen Zuftände biefes Organs find, fo iſt es 
deutlich, an welcher Stelle und in welchem Drgan fie ur 
forunglich hervortreten. Es giebt aber auch Manche, welde 
ſchlafend aufftchen und folhes thun, was MWachende thunz 
dies kann jeboch nicht ohne ein gewilles Bild und eine ges 
wiffe Wahrnehmung gefchehen. Sie gehen nemlicy umher *), 
fehend wie die Wachenden, und ihnen wird zu heil die 
Wahrnehmung von Umfländen, obgleich fie nicht wachen und 
auch nicht träumen. Es tritt nemlich ferner zu den Sinnen, 


2) Bergl. Aber bie Melancholiker das intereſſante prohl. 30, 1. 

2) Hist, an. 4, 10 

3) Bergl. de sumn. « 2. p. Ab6. a. 11., wo Ariſtoteles von ben 
biutiofen Zhleren, von ben Infecten und von benjenigen,, bie keine 
Stefpirationswerktzeuge haben, bemerkt, daß fie etwas biefen Analoges 
befigen, und daſelbſt zugleich eine Erklärung von dem Geſumſe ber 
Infesten giebt. 

%) Bergl. de gen. an. 5, 1. 
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durch welche die wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt were 
ben, noch diejenige Thaͤtigkeit hinzu, vermöge welcher ſich die 
äußeren Wahrnehmungen zu inneren Bildern geflalten 1), 
und eben diefer Tätigkeit, welche als Einbildungskraft (yar- 
zacia) wirkſam ift *), gehört der mit dem Schlaf zufams 
menhängende Zuſtand bed Xräumms an 2). Denn ber 
Traum ift ein Bild (yarrasue), das hervorgeht aus ber 
Bervegung der Gefühlöfähigkeit, die durch einen größeren An⸗ 
drang der Wärme während des Schlafs erzeugt wird; denn 
bei Nacht 4), wo bie befonderen Sinne unthätig find und 
nicht wirkſam feyn Pönnen, indem die Wärme aus ben aͤuße⸗ 
ven Theilen ſich nach innen zieht, tritt beſonders dasjenige 
Princip hervor, von wo bie Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und es tauchen bier alle Erfcheinungen umd Bewegungen auf, 
die durch die Sinne im Innern entflanden find. Jedoch tritt 
ber Zuftand des Traͤumens nicht ein, fobald ſich die Bewe⸗ 
gung, die durch die Wärme von den Speifen her erzeugt ifl, 
noch nicht beruhigt hat. Wie wenn das Waſſer heftig erregt, 
theils Bein Wild wiebderfpiegelt, theild in einer verkehrten Ges 
ftalt, wenn e8 ſich aber beruhigt hat, das Wild in reiner und 
deutlicher Geſtalt darſtellt; ebenfo verhält es fich mit jenen 
inneren Bewegungen, welche, je nachdem fie fich beſchwichti⸗ 





8) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Be. p. 330 sq. 

2) Bergl. oben p. W. n. 1. Zur parsuoka gehört ſowol das Gebaͤchtniß 
(suraun) als auch die Erinnerung (arauınas). Weber beibes hans 
beit bie Beine Schrift des Ariſtoteles: ug uruum zul aranı- 
aews, wo zugleich nachgewieſen wird, inwieweit den Thieren nament⸗ 
lich das Gedaͤchtniß zukomme. 

%) De insomn. c. 1. extr. 

*) De insomn. c. 3: vürzug u dr ügrlar vuv zara möge alsdı- 
cıuy xal Gburanlar voũ Inspy.iv, ds vo dx vor Kia ale vo dvröc 
ylısdas vv voü Orpmov nallggoar, ixl zur Gore sie alod- 
sang xarapegorsas zal ylvarsas parıgal nadıaranerys sa vage 

zu. Bergl. de somn. c. 3. p. 455, b. 2. 
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gen, angenehme oder unangenehme Traͤume hervorrufen. Es 
treten nemlich aus biefeh inneren Bewegungen die Bilder 
nad) und nad) hervor, gleichwie Fröfche, bie, aus Kork gears 
beitet, neben einander geftellt und mit Salz befchüttet werben, 
und dann mit Maffer begoffen, nach und nad zum Worfchein 
fommen, fobald dad Salz geichmolzen if. Während nun bie 
durh ben Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen ſich 
legen, finb bie inneren Seftaltungen glei ben in der Luft 
ſchwebenden Wolfen, die bald die Figur eines Menfchen, bald 
die eines Gentauren annehmen, und fo ſchnell von einer Ges 
Ralt in eine andere übergehen. Immer find aber biefe inne 
ren Bilder etwas von dem, das ſich von einem wirklich wahr: 
gmommenen Gegenftanb im Innern erhalten hat 2). Es ift 
daher der Traum ein Bild, welches, durch die Berwegung der 
Sinne erzeugt, während des Schlafes felbft im Innern hers ' 
vortritt 2). Ans der Entſtehungsweiſe der räume erklaͤrt 
id nun, daß fie, wenn man nach dem Eſſen einſchlaͤft, nicht 
fogleich eintreten, weil dann jene Bewegungen, bie buch die 
Evaporation ber Nahrungsmittel entfliehen, ſich noch nicht bes 
rubigt haben. Eben deshalb träumen auch Kinder nicht, die 
noch nicht lange geboren find, weil bier die von der Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten Bewegungen noch heftig find. 
Es träumen nun ®) alle lebendig gebärende Wierfüßler; bei 
den eierlegenben, Thieren iſt es ungewiß. Der Menfch träumt 
am meiften unter allen Thieren, doch träumen Peine Kinder 
faR gar nicht ; es fängt das Traͤumen bei den meiften erſt im 
vierten, fünften Sabre an, und wenn auch bie Heinen Kin⸗ 





!) De insomn. 1. 1.: roiras 32 Euuorov darım — — = Öndlupa vv 
iv 295 dvspyıla alodnuaros. 

’) L.1.: 26 gürsaona 76 ano TG wuraams, sur alodnparur, örar 
iv su nadeudew 5, nadsudse, vous Iorır Ivunvior. 

2) Hist. an. 4, 10. 

MU: .. 11 
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der traͤumen, fo Bönnen fie fich doch erſt fpäter daran er⸗ 
innen 2). 

Das wefentlichite Kennzeichen ber thieriſchen Natur iſt 
die Empfindung und das auf berfelben beruhende Sinnen: 
Leben, und das Empfindungsvermögen felbft if in ber Orga⸗ 
nifation der Thiere eben dadurch vermittelt, daß es hier eine 
centrale Einheit, eine feſte Dritte giebt, auf welche alle Theile 
eine wefentlihe Beziehung haben. Was nun bie Eintheilung 
ber Thiere betrifft, fo ſondern fie fi) nach zwei Hauptgrup⸗ 
ven, je nachdem fie mit Blut begabt oder blutlos find ?). Die 
Blutthiere unterfhelden ſich nad den Bewegungdorganen 
in vierfüßige, zweifüßige ober geflügelte und in fußlofe. Die 
vitrfüsigen find entweber lebendige Junge gebärende oder 
Gier legende; bie zweifüßigen ober geflügelten find bie 
Vögel; die fußlofen find entweder auf dem Lande lebend, 
wie die Schlangen 2), ober mit Floflen verfehen und im 
Waſſer Ichend, wie die Fiſche, von welden audzufondern 
find Die Waltfifhe*) Die bIutlofen Thiere fonbern 
ſich in vier Klaffen: 1) Weichthiere (kadazıa) 8), weiche 
außen das Fleiſchige, inwendig das Zefte haben, wie das Ges 
ſchlecht der Dintenfifche (TO ysvog zwy onniav); 2) Weiche 
ſchalige (ueiaxoorgaxe), weiche dad Feſte außen und das 
Weihe und Fleifhige innen haben; das Fefle an ihnen ift 


nicht zerbrechlich (P00vorov), fondern zermalmbar (pAcorov); 


hierher gehört das Gefchlecht der Krebfe; 3) Schaalthiere 
(dorgaxödegum), welche inwendig Fleiſchiges, außerhalb ein 


*) Hist. an. 7, 10. Vergl. de insomn. c. 3. 9. ©. und de somn. 
et vigil, c. 2, extr. 

2) Hist. an. 1,74, 5. 6. Bergl, DO Len’s Allgemeine Raturgeſchichte 
für alle Stände. Vierter Bd. p. 482 9q. 

2) Hist. an. 1, 6: äxour d2 pvosı doriv Irasıor nılör so zur Ögemr 
zivos. Vergl. jeboch ib. 2, 14. 

®) Bergl. de part. an, 4, 13. und hist. an. 6, 12. 

®) Hist. an. 4, 1. 


! 
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zerbrechliches (*oavoröovu va xaraxzov), aber nicht zermalm⸗ 
bares Harted haben, wie dad Geſchlecht ber Schnecken und 
Auftern; 4) die Inſecten (Arouc), welde ihrem Namen 
gemäß entweder an den vorberen oder an ben hinteren, ober 
on beiden heilen zugleich ‚Einfchnitte haben, und in denen 
weder Knochenqrtiges noch Fleiſchartiges getrennt iſt, ſondern 
welche, indem ſie zwiſchen Knochen und Fleiſch die Mitte halten, 
innen und außen gleich hart find ). Mas nun zunaͤchſt bie 





2) Die hauptfaͤchlichſten Unterfhlebe, die bei den Thieren nach ihrer 
Lebensart (zack sous Blovs zul was nmgafes) und nach ihrem Eha⸗ 
ralter (vora sa 407) zu berhdfichtigen find, giebt Arifloteles im 
erſten Gapitel feiner Thiergefchichte an. Nach ihrer Lebensart 
find die Thiere entweder Waſſerthiere (!ruden) ober Landthiere 
(zegoaia). Die Waſſerthiere find entweder nur im Waſſer Iebenbe 
oder folche, die auch außerhalb bed Waſſers leben koͤnnen; und biefe 
find entweder auf Füßen gehend (neLa) ober fliegend (nınv&a) ober 
fußlos (ümade). Ferner find die Waſſerthiere verfchieben, je nachdem 
fie ins Meer, in Landfeen, in Zlüffen, im Sumpfwafler leben... Mes 
ſonders wichtig für die Lebensart ber Thiere iſt ber Unterſchied, ob 
fie an einem unb bemfelben Orte bleiben (orsaa) ober ben Ort 
verändern koͤnnen (ueraßinzıza)s jene leben nur im Waffen Die 
Lanbthiere find entweder fliegenb ober auf Füßen gehend, indem let⸗ 
tere entweder ſchreitend (mogevsina), Triehenb (Egnvorsa) ober 
fgleppend (eiixvorıza) ſich fortbewegen. Herner leben bie Thiere 
theils in Heerden (ayelcia), theils allein (uovadına), und von beis 
den Arten vollführen die einen gemeinfchaftlich ein Werk (odısıxa), 
andere vereinzelt (onogadıza). Rah ihrem Charakter find 
die Thiere theils zahm und gelaffen, theild muthig, heftig und uns 
gelchrig, theils vorfichtig und furchtfam, theils falſch und hinter- 
Ufig, theiiß großmäthig, tapfer umb edel. Ferner unterſcheiden fich 
die Thiere noch nach den Berbauungdorganen (hist. an. 1, 2.), nach 
den Erzeugungsorganen (ib. o. 3.) und nach ber Art ber Fortpflangung 
(ib, o. 5). Alle diefe Unterſchiebe giebt Ariſtoteles erft ganz Im All: 
gemeinen an (ss dv sUne yeuuaros zapır ib. c. 6.) und fährt 
dann fort, zunächft die Anatomie ber Blutthiere (ib.1,7 — IV.), 
und dann im vierten Buch bis zum achten Gapitel bie Anatomie ber 
blutlofen Ahle zu geben, Das te, G6te unb Tte Buch Handelt 

11 * 
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Beichthiere 1) anbetrifft, fo find an ihnen zu unterfcheiben 
bie Füße, der Kopf und die Höhle (xurog), welche dad Ganze 
amfchließt; an dieſer find Heine Floſſen, womit biefe Thiere 
ſchwimmen. Allen Weichtbieren gemeinfam ift, baß fie ben 
Kopf zwifchen den Zügen und dem Bauch haben. Sie ha⸗ 
ben, außer einer Art von Polypen, acht Füße, jeden mit zwei 
Saugwarzen (dixosvrovg). Eigentpümlich find den Sepien 
zwei Rüffel, deren aͤußerſtes Ende mit zwei Saugwarzen vers 
feben ift; hiermit führen fie bie Speife zum Munde, und wers 
ben fie durch einen Sturm an einen Zellen geworfen, fo hal⸗ 
ten fie fih damit wie mit Ankern feſt. Am Kopf der Weich⸗ 
thiere iſt zu unterfcheiden der Mund, worin zwei Zähne find; 


oberhalb des Mundes liegen zwei große Augen, zwifchen wels 


hen ein kleiner Knorpel liegt, worin ſich ein kleines Gehirn 


befindet 2). Die Weichſchaligen fließen befonderd das 


GSefchlecht der Krebfe ein *), Diele unterfcheiden ſich hin⸗ 
fihtlih der Fuͤße und Scheren und namentli auch 
in Ruͤckſicht auf die Tänglichte und runde Geſtalt. Von 
dem Körper bieler Thiere ift die umſchließende Höhle ein 
ungegliederted® Ganze Außerdem iſt zu unterſcheiden ber 


von ber Wegattung und Erzeugung ber Thiere, und das Be und 
9te von ber Lebensweife und dem Charakter ber Thiere. Das ges 
wöhnlich als 10tes Buch zu ber Thiergeſchichte hinzugefügte gehört 

- nicht in den Bufammenhang. Vergl. Schneid. praef, ad edit. hist. 
an. T. 1: p. XL 

1) Hist, an. 4, 1. Bergl. de part. an. 4, 9 . 

2) is werben a. a. D. noch befonbers bie inneren lieber, befchrieben 

und ber Unterfchieb ber Befchlechtöglieber angegeben. Leber bie Mes 
gattung ber Weichthiere vergl. hist. an. 5, 6., über bie Erzeugung 
ib. c. 18, de gen, an. 1, 15 und 3, 18. Ueber bas Fleiſch der 
Weichtbiere vergl. beſonders de part. an. 2, 8. 

2) Hist. an. 4, 2. 3. Vergl. de part. an. 4, 7. Aufgezählt werben 
bie zagaßes, doranos, zupidıs, xagnivorz bie Arten ber zugddes find 
bie wugal, zgäyyovas, die größte Art ber zupulvos find Die mutas. 


Erfies Gapitel. . 465 


Kepf; an bemfelben befinden fich die Augen, vor weldyen 
zwei große und glatte Hornhäute fliegen, und unterbaib 
zwei Meine und glatte; hierin bewegen ſich bie Augen nad 
innen, nach außen und nach der Seite 2. Die Schal» 
thiere 2) fondern fich in einfchalige, die Schneden, und in 
zweiſchalige, die Muſcheln. Sie find vielfach von einander 
verfhieben nach der Schale und nach dem Fleiſche im Innern. 
Einige haben nemlich gar kein Zleifh, wie die Geeigel, andere. 
haben zwar Fleiſch, doch iſt ed ganz bedeckt und außer 


dem Kopf iſt nichts ſichtbar. Gie find gefchlechtlos *), dem 


Pflanzen ahnlich *) und ohne Begattung *), Die Infecten 
endlich bieten mannigfaltige Species dar ®), für melde oft 
der gemeinfchaftliche Sattungsname fehlt. Allen gemeinfam 
find drei helle: der Kopf, bie den Bauch umfchließende 
Höhle und drittend das, was zwilchen Bauch und Kopf liegt, 
wad bei anderen Thieren Bruft und Nüden genannt wird. 
Died ift bei vielen Inſecten ein Ganzes, bei denen’ aber, welche 
lang und vielfügig find, gleicht es faft ber Zahl der Einſchnitte. 
Me Inſecten leben, wenn fie durchgefchnitten werben, und 
namentlich lebt mit jenem mittleren Theil entweber ber Kopf 
oder der Bauch. Alle haben Augen; von den übrigen Sin. 
zen find aber die Organe nicht Fenntlib, außer daß eine 
Zunge exfcheint in der Art eines Ruͤſſels. Da ber Leib der 
nfecten weder fchalenartig noch fleifchartig ift, fondern die 
Mitte zwifchen beiden hält ”), fo haben fie weder einen Rüde 


1) G. über bie Wegattung ber Weichſchaligen hist. an. 5, 7., über bie: 
Erzeugung ib. c. 17. Bergl. de gen. an. 3, 5. 8. 

2) Hist. an. 4, 4—6. Rergl 4, 7. 

2) Hist. an, 4, 11. 

*) 1b. 8, 1. Vergl. de gen. an. 1, 23.9.€. unb de part. an. 4, 7. 

°) Hist. an. 5, 15. Ueber die Art ber Erzeugung vergl. de gen. an. 
3, 11. 

‘) Hist, an. 4, 7. Vergl. de part, an. 4, 6 

’) Bergl. de part. an. 2, 8. 
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EKiemen. Indeß ergiebt ſich aus verſchiedenen Kennzeichen, 
daß bie Filche hoͤren und riechen koͤnnen. Was endlich noch 
die blutloſen Thiere anbetrifft, ſo haben die Weichthiere, die 
Beichſchaligen und die Inſecten alle Sinne; bean fie ſehen, 
riechen, ſchmecken, und das Fühlen iſt ja allen Thieren ges 
meinſam. Dagegen haben die Schaalthiere zwar Geruch und 
Geſchmack, doch wegen des Geſichts und Gehoͤrs laͤßt ſich 
nichts mit Beſtimmtheit ſagen. 

Mehr als die bezeichneten fuͤnf Sinne kann es nicht ge⸗ 
ben; ed reicht nemlich für bie Wahrnehmung aus der Nähe 
ober bei unmittelbarer Berührung dad Gefühl hin. Dagegen 
iſt die Wehrnehmung aus der Kerne nur durch die Vermitte⸗ 
lung ber zwilchen dem organifchen Körper und den Gegen⸗ 
fanden in ber Mitte liegenden Elemente möglich, und ba 
dieſe mit in den Organismus aufgenommen find, fo ift Dusch 
fie zugleich dad Vorhandenſeyn ber einzelnen Ginne bedingt, 
umd es entfpricht demnach dad Geficht dem Waſſer, das (Ges 
hoͤr der Luft, der Geruch dem Feuer, und dad Gefühl und 
der Geſchmack der Erbe 1). Ihren Urfprung haben bie Sinne 
in dem Herzen, weil das Blut auf fie den wefentlichften Ein- 
Fuß ausübt und dieſes feinen Urfprung im Herzen hat. Bere 
theilt find aber die Sinne dem Gegenfab gemäß, ber im dem 
Deganiömus durch die Lage beö Herzens und des Gehirns 
bedingt iſt ?), und e& treten demnach Gefühl und Geſchmack 
in nähere Beziehung zum Herzen, und das Geſicht und ber 
Beruh in nähere Beziehung zum Gehirn *). Es -fichen 





°) De an. 3, 1., mo aber bie Auseinanderfehung wegen ihrer Man: 
gelhaftigkeit große Schwierigkeiten darbietet. Vergl. Weiße gu ſei⸗ 
ner Weberfehung ber Ariftotelifchen Schrift von der Seele pP: 280 gg. 
und Troadelenh. com, in Arist. de an. p. 419 94. ©. noch de 
sons. c. 2. 

2) Bergl. oben p. 110 sqq. 

*) De sens. 0. 2. 9. E. NWergl. Trendelenb. L }. p. 164. 294. - 
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un ferner mit ben Sinnen die Zuſtaäͤnde deß Wachend und 
Schlafens in Verbindung. Das Wachen ift die Freiheit ber 
Sinne, dad Schlafen eine Gebundenheit derfelben, und ba bie 
Gegenfäge einander bebingen, fo forbert ber Zuftand ded Was 
hend auch den bed Schlafend. Demnach kann nur bad Thier 
ſchlafen, wad Sinne hat. Der Zuftand der Pflanzen iſt eigent- 
lich nicht Schlaf, weil er nicht erweckt werben kann. Gchlafs 
aͤhnlich ift auch ber Zufland ber ungeborenen Kinder und bil 
bet eine Möittelfiufe zwilchen Leben und Nichtieben 1). Bei 
den Thieren wechlelt Schlaf und Wachen ab, und es giebt 
kein hier, dad immer wacht oder immer ſchlaͤft 2). Dee 
Schlaf ift eine Ohnmacht der Sinne, befonderd eine Gebun⸗ 
denheit des Gemeingefuͤhls, dur weiches zuerſt Alles 
wahrgenommen wird 2). Diefer Zuflanb wirb hervorgebracht 
durch dad Uebermaaß ded Wachens. Wenn auch das Was 
Hm das Wahrnehmen und Denken der Zweck ift, fo bleibt 
boch der Schlaf nothwendig, weil er zur Erholung und Er« 
haltung dient *), denn «8 Tann eine ununterbrochene Bewe⸗ 
gung nit mit Bergnägen flatt finden ®). Es entfleht aber 
des Schlaf, indem durch die Evaperation der Nahrungsmittel 
das Blut nach dem Kopfe dringt und hier durch bie dem 
Sehien eigenthbümliche Kälte abgekühlt wird, Die hieraus 
entſtehende Feuchtigkeit erfchwert den Kopf und bewirkt das 
Einniden. Indem nun dieſe Feuchtigkeit wieder nach unten 
dringt und des auffleigenden Waͤrme entgegenwirkt, tritt ber 





2) Bergl. de gen. an. 5, 1. 

2) De somn, et vigil. c. 1. 

2) Vergl. Phil. d. Arift. erſt. Wb. p. 324 2q. 

*) Probl 6, 5 und 7 bemerkt Xriftoteles, daß man beshalb auf ber 
rechten Geite am beiten ruhe, weil von biefer bie Bewegung außs 


gebt und dieſe Seite fomit durch bie “agtasteh am auißen ende 
det wird, 


6) De somn. c. 2. 


_ 
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Schlaf vollkommen ein 2). Durch diefe Gegenwirkung zieht 
ſich bie Lebenswaͤrme 2), aus welcher alle Bewegungen und 
Thaͤtigkeiten hervorgehen, immer mehr von ben oberen und 
äußeren nach den unteren und Inneren heilen zurüd, baber 
jene mebe und mehr erkalten, bagegen biefe warm werben. 
Es erwacht das Xhier, fobalb die Werbauung beendigt und 
die nach innen gedzängte Wärme wieder frei geworben iſt *). 
Aus dieſer Entfiehungsweile des Schlafes erklaͤren fich vers 
ſchiedene Ericheinungen, z. B. daß die Kinder in tiefem Schlaf 
gu liegen pflegen; benn bei ihnen bringt alle Nahrung nach 
oben, was fich daran zeigt, daß ber obere Theil verhaͤltniß⸗ 
mäßig viel größer ift, als der untere, weil ſich eben hierhin 
befondess das Wachsthum erfiredt. Derfelbe ift voll von Nabe 
rungefloff, fo daß die Kinder in ben erſten fünf Monaten 
Faum ben Hald frei drehen und wenden koͤnnen. Aus keiner 
anderen Urfache find die Kinder auch der Epilepfie leicht aus⸗ 
gelegt; denn die Epilepfie iſt dem Schlafe fehr aͤhnlich und 
pflegt befonders im Schlaf einzutreten. Wenn nemlich eine 
große Maſſe von Pneuma nach oben drängt, und, fobalb es 
wieder zurüctritt, die Adern aufichwellt, fo wird ber Athmungs⸗ 
Banal zufammengepreßt. Daher iſt ben Kindern und ſelbſt 
auch ben Ammen ber Wein nicht zutraͤglich, weil biefer viel 
Pneuma enthält. Berner find diejenigen fchlafliebend, deren 





2) De somn. co. 3. Bergl. de part. an. 9, 7. 

2) De somn. c. 3. p.457. a: 5 GSvoc dori euvodos ze vor Sepped 
dou nal iwsınsplasaaıs Qua m. © 4 WBergl. probl. 88, 15: 
sadsvdörsus Audr Ursinıgıloraras sd Bagpor irric = — — 
ovarölisı zO Gugnöv ivrsog — — zoüro d’ dv ö üUnve drzör Ku 
gılosaras, Amor zör map) vu zupaliw Tönor, Hpsuolg av nalsore 
jnür sörs sh alsdmugsa" 5 sin dv alzıoo vov nußeider. In 
Besug auf arsınsglorasıs vergl. noch probl. 14, 3 und 8, 9. 

3) De somn, I. I, p. ABB. a. 10: dyılgras #’ san weO7 nal nga- 
ugon y ovvsmaudrn Bagnörns iv öllya molln du Tod megussrurog, 
nal diaugıdy vo va ampasuddssıgor alıa nal so nadageiraren. 
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Adern bünn und fchmal find, fo bag die zuruͤcſtrebende Feuch⸗ 
tigkeit micht leicht herabfließt; fehlafliebend find auch die Zwerge 
mb überhaupt bie, deren Köpfe groß find, weil bei diefen 
der Andrang nach oben und bie Evaporation flark iſt. Die, 
weiche weite und große Adern haben, find nicht fpläfrig, und 
ebenfo auch nicht die Melancholiler *), deren innere Natur 
kalt iſt; denn die ſchwarze Galle iſt von Natur kalt und kaͤl⸗ 
tet die ernährende Werkfiätte ab, daher ſich von bier aus bie 
Evaporation nur in geringem Maag entwidet. Es fchlafen 
aber alle mit Füßen und Blut begabten Thiere ?), und dies 
thun auch die Weichthiere, Zifche und die weichichaligen 
Thiere; ferner bie Infecten °), was befonber& beutlich iſt an 
den Bienen, bie während ber Nacht Fein Gefumfe von fich 
geben und auch beim Laternenlichte fortichlafen. Alle Thiere 
bewegen fich in Folge einer gewiflen Empfindung, fey es daß 
diefe innerlich ober Außerlich erregt wird. Kund giebt fich dies 
felbe in dem Princip aller Sinne, im Herzen, und wenn num 
Schlaf und Wachen Zuflände dieſes Organs find, fo iſt es 
deutlich, an welcher Stelle und in welchem Drgan fie urs 
ſpruͤnglich hervortreten. Es giebt aber auch Manche, welche 
ſchlafend auffiehen und ſolches thun, was Wachende thunz 
dies kann jedoch nicht ohne ein gewilles Bild und eine ges 
wiffe Wahrnehmung gefchehen. Sie gehen nemlich umher *), 
fehendb wie die Wachenden, und ihnen wird zu Theil die 
Wahrnehmung von Umftänden, obgleich fie nicht wachen und 
auch nicht träumen. Es tritt nemlich ferner zu den Sinnen, 


2) Bergl. über die Melancholiker das intereffante prohl. 30, 1. 

2) Hist. an. 4, 10. 

3) Vergl. de sumn. © 2. p- 456. a. 11., wo Ariſtoteles von ben 
biutiofen Thieren, von ben Infecten und von denjenigen, bie Leine 
NReipirationswerktzeuge haben, bemerkt, baß fie etwas biefen Analoges 
befigen, und daſelbſt zugleich eine Erklärung von bem Gefunfe ber 
Infesten giebt. 

*) Bergl. de gen. an. 5, 1. 
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durch welche die wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt were 
ben, noch diejenige Thaͤtigkeit hinzu, vermöge welcher fich bie 
äußeren Wahrnehmungen zu inneren Bildern geflalten *), 
und eben diefer Thaͤtigkeit, welche als Einbildungskraft (Pavx- 
raoiae) wirkſam ift *), gehört der mit dem Schlaf zufanıs 
menhängende Zufland des Traͤumens an 2). Denn ber 
Traum iſt ein Bild (Yayracua), das hervorgeht aus ber 
Bewegung ber Gefühldfähigkeit, die durch einen größeren Ane 
drang ber Wärme während bes Schlafs erzeugt wird; denn 
bei Nacht *), wo die befonderen Sinne unthätig find und 
nicht wirkfam feyn Pönnen, indem die Wärme aus den aͤuße⸗ 
ren Theilen ſich nach innen zieht, tritt befonders dasjenige 
Princip hervor, von wo die Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und es tauchen bier alle Erfcheinungen und Bewegungen auf, 
Die durch die Sinne im Innern entflanden find. Jedoch tritt 
der Zuftand des Traͤumens nicht ein, fobalb fich die Bewe⸗ 
gung, bie durch die Wärme von den Speifen ber erzeugt ifl, 
noch nicht ‘beruhigt Hat. Wie wenn dad Wafler heftig erregt, 
theils Tein Bild wieberfpiegelt, theild in einer verkehrten Ges 
ftalt, wenn es fich aber beruhigt hat, das Bild in zeiner und 
deutlicher Geſtalt darſtellt; ebenfo verhält es fich mit jenen 
inneren Bewegungen, welche, je nachdem fie fich befchwidhtis 





2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. WB. p. 330 sq. 
2) Bergl. oben p. W. n. 1. Zur gurzacla gehört fowol das Gebaͤchtniß 
(muun) als auch die Erinnerung (Arayımars). Ueber beibes hans 
delt die Beine Schrift bes Ariſtoteles: weg: hruun xal ara 
ars, wo zugleich nachgewiefen wirb, inwieweit den Thleren nament⸗ 
lich das Gedaͤchtniß zukomme. 
%) De insomn. c. 1. extr. 
+) De insomn. c. 3: vürzug ad üerlar sur nusa nögıos aled- 
cur xal Göuranlar voũ Ivspyeiv, dia vo in vor Ku sic vo dvröc 
ylrsodas z7v soü Sıymov nallgforar, in} zu dorue vie alodı- 
Gang narapigorsas aut ylvarıas garıgad nadıosandrıs she vogu- 
xijt· Bergl. de somn. c. 8. p. 455 b. sy. 
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gen, angenehme ober unangenehme Träume hervorrufen. Cs 
treten nemlich aus biefen inneren Bewegungen die Bilder 
nah und nach hervor, gleichwie Zröfche, die, aus Kork gear 
beitet, neben einander geftellt und mit Salz befcyüttet werben, 
und dann mit Waſſer begoffen, nach und nach zum Vorſchein 
kommen, fobald das Salz geſchmolzen il. Während nun bie 
durch den Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen ſich 
legen, find die inneren Geftaltungen gleich ben in der Luft 
Ihwebenden Wolken, die bald die Figur eines Menfchen, bald 
die eines Gentauren annehmen, und ſo fchnell von einer Ges 
flalt in eine andere übergehen. Immer find aber diefe inne⸗ 
ven Bilder etwas von dem, bad fi von einem wirklich wahr: 
genommenen Gegenſtand im Innern erhalten bat 2). Es ift 
daher der Traum ein Bild, welches, durch bie Bewegung ber 
Sinne erzeugt, während des Schlafed felbft im Innern her 
vorteitt 2). Aus ber Entſtehungsweiſe der Traͤume erklärt 
fih nun, daß fie, wenn man nad) dem Eſſen einfchläft, nicht 
fogleich eintreten, weil dann jene Bewegungen, bie durch bie 
Evaporation ber Nahrungsmittel entfliehen, fi) noch nicht bes 
higt haben. Eben beöhalb träumen auch Kinder nicht, die 
noch nicht lange geboren find, weil hier die von der Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten Bewegungen noch heftig find. 
Es träumen nun *) alle lebendig gebärende Vierfuͤßler; bei 
ben eierlegenben, Thieren iſt es ungewiß. Der Menſch träumt 
am meiſten unter allen Thieren, doch traͤumen kleine Kinder 
faſt gar nicht; es faͤngt das Traͤumen bei den meiſten erſt im 
vierten, fuͤnften Jahre an, und wenn auch die kleinen Kin⸗ 





!) De insomn. 1. 1.: roúruy 32 Eruorör dam — — - indluua sov 
de 915 dvspyalz alodnuasos. 

2) 1.1: «0 pirsaopa z6 ER0 Tm6 ꝓriioc, zör alodnparen, örar 
Ir so nadsudem 5, ) nadeuden, zavr’ Karıy dvunvior. Ä 

) Hist. an. 4, 10. 

Mil. d. Ariſtot. Bo. 2: 11 
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der träumen, fo koͤnnen fie fi doch erft ſpaͤter daran er⸗ 
innern ?). 

Das weſentlichſte Kennzeichen der thieriſchen Natur iſt 
die Empfindung und dad auf berfelben beruhende Sinnen: 
Leben, und das Empfindungsvermögen felbft it in der Orga⸗ 
nifation der Thiere eben dadurch vermittelt, daß ed hier eine 
centrale Einheit, eine feſte Mitte giebt, auf welche alle Theile 
‚eine wefentliche Beziehung haben. Was nun bie Eintheilung 
der Thiere betrifft, fo fondern fie fidh nach zwei Hauptgrup⸗ 
pen, je nachdem fie mit Blut begabt ober blutlos find 2). Die 
Blutthiere umterfcheiden fi nach den Bewegungsorganen 
in vierfüßige, zweifüßige ober geflügelte und in fußlofe. Die 
vierfuͤ ßigen find entweber lebendige Zunge gebärende oder 
Eier legende; die zweifüßigen ober geflügelten find bie 
Vögel; die fußlofen find entweder auf dem Lande lebend, 
wie die Schlangen 2), oder mit Floflen verfehen und im 
Waſſer Iebend, wie die Fiſche, von welchen audzufondern 
find bie Walıfifhe*). Die blutlofen Thiere fondern 
ſich in vier Klafien: 1) Weichthiere (nadaxıa) 5), weldye 
anßen das Fleiſchige, inwendig das Fefle haben, wıe daB Ges 
ſchlecht der Dintenfiſche (76 yEros Twy onniev); 2) Weiche 
ſchalige (nalaxöorpaxe), welche dad Feſte außen und das 
Weiche und Fleifchige innen haben; das Feſte an ihnen ift 


nicht zerbrechlich (000vorov), fondern zermalmbar (pAcoròov); 


hierher gehört das Geſchlecht der Krebſe; 3) Schaalthiere 
(Ödorgaxodegum), welche inwendig Fleiſchiges, außerhalb ein 


*) Hist. an. 7, 10. Vergl. de insomn. c. 3. g. E. unb de somn. 
et vigil. c. 2% extr. 

2) Hist. an. 1,74 6. 6. Bergl. DEen’s Allgemeine Ratırrgefchichte 
für alle Stände, Vierter 8b. p. 482 qq. 

2) Hist. an. 1, 6: äzovs d2 pvoss dariv Irasmor nelör 70 var Ögsur 
rivos. Bergl. jedoch ib. 2, 14. 

*) Bergl. de part. an, 4, 13. und hist. an. 6, 12. 

°) Hist. an. 4, 1. 
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zerbrechliches (RPocvo röov xl xaraxeoy), aber nicht zermalm⸗ 
bares Harte haben, wie bad Geflecht der Schneden und 
Auſtern; 4) die Infecten (Evroue), welche ihrem Namen 
gemäß entweder an den vorderen oder an ben hinteren, ober 
on beiden heilen zugleich ‚Einfchnitte haben, und in benen 
weder Knochenartiges noch Fleiſchartiges getrennt ift, fonbern 
welche, indem fie zwifhen Knochen und Fleiſch die Mitte halten, 
innen und außen gleich hart find 2), Was nun zunaͤchſt bie 





2) Die Hauptfädtichften Unterſchiede, die bei den Thieren nach ihrer 
Lebensart (zar& vous Alouc zul zac npakess) unb nach Ihrem Ghas 
rakter (xora sa 497) zu beridficktigen find, giebt Arifloteles im 
erſten Sapitel feiner Schiergefchichte an. Nach ihrer Lebensart 
find die Thiere entweber Wafferthiere (drvdga) ober Landthiere 
(zegoaia). Die Waſſerthiere finb entweder nur im Waſſer Iebende 
oder folche, die auch außerhalb bes Waſſers Leben Tönnenz und biefe 
find entweber auf Füßen gehend (reLa) oder liegend (ra) ober 
fußlos (ürwoda). Ferner find bie Waſſerthiere verjchieben, je nachdem 
fie im Meer, in Landfeen, in Flüffen, im Sumpfwaſſer leben. Bes 
ſonders wichtig für die Lebensart ber Thiere iſt ber Unterſchied, ob 
fie an einem und bemfelben Orte bleiben (orsua) ober ben Ort 
verändern Finnen (nerapinsıza); jene leben nur im Waffe. Die 
Lanbthiere find entweder fliegend ober auf Fuͤßen gehend, indem letz⸗ 
tere entweber fchreitend (nogevsexa), kriechend (dgnvorsxa) ober 
fhleppend (ellxvorına) ſich fortbewegen. Berner leben die Thiere 
theils in Heerden (ayelaia), theild allein (uovadıza), unb von beis 
den Arten vollführen die einen gemeinfchaftlich ein Werk (molırıxa), 
andere vereinzelt (omogadıza). Rah ihrem Charakter find 
die Thiere theild zahm und gelaffen, theils muthig, heftig und uns 
gelchrig, theils vorfihtig und furchtſam, theild falfch umd Hinters 
uſtig, theils großmuͤthig, tapfer unb edel. Ferner unterfcheiden ſich 
die Thiere noch nach den Werbauungsorganen (hist. an. 1, 2.), nach 
den Erzeugungsorganen (ib. c. 3.) und nach ber Art ber Kortpflangung 
Gib, 0. 5). AUe dieſe Unterfchiebe giebt Arifloteles erft ganz Im All: 
gemeinen an (ec de zUne yaunazoc zxapır ib. c. 6.) und fährt 
dann fort, zunaͤchſt bie Anatomie ber BIutthiere (ib.1,7 — IV.), 
und dann im vierten Buch bis zum achten Gapitel bie Anatomie ber 
biutlofen Ahiere zu geben. Das Ste, 6te und Tte Buch handelt 

11 * 
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Weichthiere 1) anbetrifft, fo find an ihnen zu unterfcheiben 
die Füße, der Kopf und bie Höhle (zurog), welche das Ganze 
umſchließt; an biefer find Heine Floſſen, womit biefe Thiere 
fhwimmen. . Allen Weichtbieren gemeinfam iſt, daß fie den 
Kopf zwifchen den Zügen und dem Bauch haben. Sie ha= 
ben, außer einer Art von Polypen, acht Küße, jeden mit zmei 
Saugwarzen (dixorvrovs). Eigenthuͤmlich find den Sepien 
zwei Rüffel, beren Außerfied Ende mit zwei Saugwarzen vers 
fehen iſt; hiermit führen fie die Speife zum Munde, und wers 
‚ben fie durch einen Sturm an einen Zellen geworfen, fo hal⸗ 
ten fie fih damit wie mit Ankern feſt. Am Kopf der Weiche 
thiere iſt zu unterfepeiden der Mund, worin zwei Zähne find; 


- oberhalb des Mundes liegen zwei große Augen, zwifchen wels 





‚hen ein Meiner Knorpel liegt, worin ſich ein kleines Gehirn 
befindet 2). Die Weichſchaligen fchließen befonders das 
Sefchlecht der Krebfe ein *). Diefe unterfcheiden ſich hin⸗ 
fihtlihd der Füße und Scheeren und namentlih auch 
in Ruͤckſicht auf bie Tänglichte und runde Geftalt. Von 
dem Körper dieſer Thiere iſt die umfchließende Höhle ein 
ungeglieberted Ganze Außerdem ift zu unterſcheiden ber 


von der Begattung unb Erzeugung ber Thiere, und das Bte und 
Ite von ber Lebensweiſe und bem Charakter ber Thiere. Das ges 
woͤhnlich als 10tes Buch zu ber Shiergefchichte hinzugefügte gehört 
nit in den ſ nmenhang. Vergl. Schneid. praef. ad edit. hist. 

') Hit an. ah Bergl. de part. an. 4, 9. 

’) Es werben a. a. O. noch befonbers bie inneren Glieder beſchrieben 
und ber Unterſchied ber Geſchlechtsglieder angegeben. Leber bie Bes 
gattung ber Weichthiere vergl. hist. an. 5, 6., über die Gryeugung 
ib. c. 18, de gen, an. 1, 15 und 3, 18. Ueber das Fleiſch ber 
Weichtbiere vergl. befonber® de part. au. 2, 8. 

2) Hist, an. 4, 2. 3, Vergl. de part. an. 4, 7. Aufgezaͤhlt werben 
bie aegaßes, dosanol, zagidsc, napulvorz bie Arten ber zagldee finb 
die ugal, zgäyyovas, die größte Art ber zaguiros find bie muias. 
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Kepf; an bemfelben befinden fich Die Augen, vor. welchen 
zwei große und glatte Hornhäute liegen, und unterhalb 
zwei Meine und glatte; bierin bewegen ſich die Augen nach 
innen, nach außen und nad ber Seite 2. Die Schals 
thiere 2) fondern fich in einfchalige, die Schneden, und in 
zweilhallge, bie Mufcheln. Sie find vielfach von einander 
verfchiedern nach der Schale und nach dem Fleiſche im Innern. 
Einige haben nemlich gar Fein Fleiſch, wie die Seeigel, andere 
haben zwar Fleiſch, doch iſt es ganz bedeckt und außer 
dem Kopf ift nichts fichtbar. Sie find geſchlechtlos 2), dem 
Pflanzen ähnlich *) und ohne Begattung *). Die Infecten 
endlich bieten mannigfaltige Species bar *), für weiche oft 
der gemeinfchaftliche Sattungsname fehlt. Allen gemeinfam 
find drei heile: ber Kopf, die ben Bauch umfchließende 
Höhle und drittens das, was zwilchen Bauch und Kopf liegt, 
was bei anderen Thieren Bruft und Nüden genannt wird. 
Dies ift bei vielen Inſecten ein Ganzes, bei denen aber, welche 
lung und vielfüßig find, gleicht es faft ber Zahl bes Einſchnitte. 
Me Inſecten Icben, wenn fie durchgefchnitten werben, und 
nomentlich lebt mit jenem mittleren Theil entweder ber Kopf 
oder der Bauch. Alle haben Augen; von den übrigen Sin⸗ 
uen find aber die Organe nicht Fenntlih, außer daß eine 
Zunge erfcheint in der Art eines Ruͤſſels. Da ber Leib der 
Inſecten weder fchalenartig noch fleifchartig ift, fondern die 
Mitte zwifchen beiden hält *), fo haben fie weder einen Ruͤck⸗ 


ı) G. über die Begattung ber Weichſchaligen hist. an. 5, 7., über bie- 
Erzeugung ib. c. 17. Vergl. de gen. an. 3, 5. 6. 

2) Hist. an. 4, 4—6. Bergl 4, 7. | 

») Hist. an. 4, 11. 

*) 1b. 8, 1. Veral. de gen. an. 1, 23.9.@. und de part. an. 4, 7. 

®) Hist. an. 5, 15. Ueber die Art ber Erzeugung vergl. de gen. au. 
8, il. 

‘) Hist. an. 4, 7. ergl. de part. an. 4, 6. 

’) Bergl. da part. an. 2, 8. 
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grat, noch Knochen, noch etwas Knochenaͤhnliches, noch auch 
find fie von einer Scale umſchloſſen, ſondern ihr Leib 
ſchuͤtzt ſich durch feine eigene Härte und bedarf Feines anderen 
Schutzmittels. Es umterfcheiden ſich die Infecten, je nachdem 
fie geflügelt oder ungeflügelt find. Die geflügelten haben ent⸗ 
weder hornartige Fluͤgeldecken (TO sarepov Eyes Ev xolew ober 
eyes &Avsoos Toig ntepoig), wie die Käfer, oder ed fehlt ihnen 
eine ſolche Dede; fie find theils vierflügelig *), welche ſich 
Durch Größe auszeichnen und den Stachel hinten haben; theils 
zweiflügelig, welche nicht groß find und ben Stachel vom 
haben. Den zweiflügeligen, die hinten nicht mit einem Stas 
el (Ensßooxig) verfehen find, ift vorm eine Art von Rüffel 
eigenthuͤmlich 2). Allen, welche einen ſolchen Ruͤſſel haben, 
fehlen Die Zähne; denn auch Die Fliegen loden durch die Be⸗ 
rübrung mit bemfelben Blut hervor und bie Müden ſtechen 
Damit. Die vierflügeligen Infecten haben ihren Stachel hins 
ten entweder in fich verborgen, wie die Bienen und Wespen, 
ober außerhalb, wie ber Scorpion. Ferner find einige von 
den geflügelten Infecten huͤpfend; die Hinterfuͤße berfelben 
find größer; es find aber diefe Springfüße nach innen ges 
bogen, wie bei ben vierfüßigen Thieren. Zerner giebt es Ins 
fecten, die geflügelt und ungeflügelt vorommen, wie Die Amels 
fen und Leuchtkäfer ®). Endlich zu den flügelfofen Inſecten 
gehören die Vielfuͤße. Bei den Infecten ift das Weibchen 
größer als das Männchen 4). Alle Inſecten erzeugen Wuͤr⸗ 
mer (owänxag); indeflen wird das Thier nicht aus einem 
Theil des Wurmes, wie bei dem Ei, fondern dad Thier 





1) Vergl. hist. an. 1, 5. 

2) Bergl. de part, an. 4, 5. und Schneid. ad hist. an. 4, 7. p. 230. 

2) Hist. an. 4, i. 

*) Hist. an. 4, 11. Vergl. über die Art der Begattung ib. 5, 8. und 
de gen. an. 1, 16. Weber bie Erzeugung hist, an. 5, 19-82. 
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geht aus dem Wurm ganz und gegliedert hervor 2). Gis 
nige Inſecten werben von ben gleichartigen erzeugt, andere 
entwideln fi) von fefbft; denn ed geben. einige aus bem 
Thau, der auf die Bäume fällt, der Natur gemäß im Fruͤh⸗ 
fing hervor, aber auch oft im Winter, wenn die Witterung 
längere Zeit mild und gelind iſt; andere erzeugen fich in Koth 
und Mift, andere in Hölzern theild von grünen, theils von 
getrockneten Pflanzen; andere in dem Zleifch der Thiere ober in 
den Ercrementen, fey es in den fchon abgefonderten oder in den 
noch nicht abgefonderten, Bu lebteren gehören die Eingeweide⸗ 
würmer (&Ausvdeg), die ſich unterfcheiden in glatte, runde und 
in Spulmwürmer (woxagpiösg); biefe verwandeln ſich nicht weis 
tr 2). Die Schmetterlinge entwideln fih aus Raupen (xou- 
na); dieſe erzeugen ſich auf den grünen Blättern befonders 
des Kohls und find anfangs Feiner als ein Hirfeforn; dann 
werden fie zu Eleinen Wuͤrmern; am britten age find es 
Heine Raupen. Nachdem fie ausgewachſen find, bewegen fie fich 
nicht, fondern verändern bie Seflalt und werben Puppen (zo 
caAkides) genannt; fie find von einer harten Hülle umfchlofs 
fen, und berührt man fie, fo bewegen fie fich; fie bangen an 
einem feinen Sefpinnft, und haben weder einen Mund, nad) 
irgend ein anbered deutliches Glied. Nach nicht langer Zeit 
öffnet fih jene Hülle und hervor fliegen jene geflügelten 
Thiere, die man Schmetterlinge (wuxag) nennt. Anfangs fo 
lange ed Raupen find, nähren fich dieſe und fondern ein Ers 
crement ab; aber im verpuppten Zuflande genießen fie weder 
etwas, noch fondern fie etwas ab. Aehnlich iſt die Art der 
Erzeugung von den übrigen Thieren, die aus Würmern ent: 





2) Bergl. de gen. an. 3, 1. ’ 

2) Nach Arifloteles befleht die Natur des Wurmes eigentlich darin, 
daß er fi verwandelt ; vergl. hist. an. 1, 5: oxwäyk d’ doriv & 
eb ölov ölos yivarıs to Ion, Ssagägouusrov nal aularandrov vor 
zunasos. 
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fiehen. Auch die jungen Würmer von ben Bienen, Anthrenen 
und Wespen nehmen Speife zu fi) und fondern deutlich Ers 
eremente ab; werm fie aber aus der Geftalt der Würmer in 
“eine andere übergehen, wo fie Bienenbrut (vuupaı) genannt 
werben, findet beides nicht mehr flatt, fondern eingeſchloſſen 
bleiben fie ohne Bewegung, bis fie ausgebildet find; dann 
kommen fie hervor, nachdem fie dad durchſtoßen haben, wo⸗ 
mit die Bienenzelle (xUrragovy) verfiiihen war. Aus einem 
gewiffen großen Wurm aber, ber gleichſam Hörner hat und 
fih von den übrigen unterfcheidet, wird zuerfl Durch Verwan⸗ 
belung eine Raupe, dann der Bombyliud und aus biefem bie 
Yuppe (vervdarog). In ſechs Monaten macht er alle dieſe 
Bormen dur. Vom Kolon des Seidenwurmd wideln bie 
Meiber die Faͤden auf (avakiovos — avanımılousvas) und 
weben daraus 2). Was nun ferner die Blutthiere betrifft, 
fo find zunächft unter den Waflerthieren die Fiſche durch 
mancherlei Formen von den anderen Thieren verfchieden *). 
Sie haben zwar einen Kopf, und ed find an ihnen die Theile 
nah oben (ngavi) und nach unten (ünrsa) unterfcieden ®). 
An den letzteren befindet fich der Bauch mit den Eingeweiden 
und der hintere Theil endigt fich fortlaufend in einen von 
dem Ganzen nicht getrennten Schwanz Doch fehlt allen 
Fiſchen der Hals, die Arme und Beine; fie haben auch keine 
nad) außen oder nach innen gelegene Hoden, fondern nur Sa⸗ 
mengänge *), ferner Feine Brüfte, mit Ausnahme von den» 





2) Wergl. noch über bie Erzeugung ber Inſecten de gen. an. 3, 9., 
befonbers ber Bienen ib. o. 10. Weber bie Nahrung ber Infecten 
hist. an. 8, 9. Bon bem Ginfluß der Jahreszeiten auf fie ib. c. 27. 
Ueber bie Lebensart umb den Charakter ber Inſecten hist. an. 9, 
33—43. 

2) Hist. an. 2, 13. ergl. de part. an. 4, 13. 

2) Vergl.über bie relative Bebeutung von garıc und Unzıos Schneid, 
ad hist. an. 4, 1. p. 340. 

*) Bergl. bist. an. 5, 5. und de gen, an. 1, 3. 
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jenigen, welche lebendige Zunge gebären. Eigenthuͤmlich find 
den Fiſchen die Kiemen (Aoayzı=) *), durch welche fie daB . 
in den Mund aufgenommene Waſſer wieder berauslaflen; 
ferner die Floſſen (regvysa),. nach welchen fie fih uns 
terfcheiden, je nachdem fie vier, zwei ober gar Feine haben. 
Die meiften find mit vier Floffen verfehen 2), ivon wels 
hen zwei nach oben und zwei nach unten fiten; bie längs 
lichten und glatten Fiſche haben zwei nach oben in der Nähe 
ber Kiemen, wie die Aale; andere, die länger gewachfen und 
mehr fchlangenartig find, haben gar Feine Floſſen, wie bie 
Meeraale, fondern bewegen ſich im Waſſer durch Kruͤmmun⸗ 
gen (xaunarg), wie die Schlangen auf dem Lande *). Die 
beiden Hauptgruppen ber Zifche find die Knorpelfiſche (os- 
layn — yovögaxavde) und die Grätenfifche (axavIwdeıg), 
welche einen ſtachlichten Rüdgrat (Axayda) haben, entfpres 
hend dem bei den vierfüßigen Thieren 4). Bei den Grätens 
fiihen find die Kiemen bededt, bei den Knorpelfiſchen unbe 
beit. Die, welche mit bededten Kiemen verfehen find, haben 
diefe an der Seite. Won den Knorpelfiſchen haben einige 
teine Floſſen °), befonders die breiten und gefchwänzten, fons 
bern fie fhwimmen vermittelft der Breite *); dieſe haben bie 
Kiemen nach unten, bie länglichten aber an der Seite. Außer 
ben Kiemen unterfcheiden fi die Fifche, von ben übrigen 
Thieren in Hinſicht auf die Außere Bedeckung; denn fie find 
weder mit Haaren bebedit, wie die Vierfüßler, welche lebendige 
Junge gebären, noch mit Schildern (YoAides), wie die viers 
füßigen Eier legenden Thiere, noch mit Federn, wie die Voͤ⸗ 





2) Bergl. de part. an. 3, 6. 

®) Bergl. hist. an. 1,6. . 

®) Bergl. de part. an. 4, 18. 

*) Bergl. hist. an. 3, 7. De part. an. 9, 9. 
%) Berg. hist. an, 1,6. 

°) Bergl. de inc. an. 9. 9. E. 


Q 
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gel, fondern die meiften vom ihnen find mit Schuppen bebedit 
(Aenıdoros), Ale haben mit Ausnahme des Skaros fcharfe 
Zaͤhne 2), theild mit mehreren Reiben, theild fogar an ber 
Zunge. Die Zunge ſelbſt ift, Hart und flachliht ?) und fo 
verwachſen, daß einige gar Feine zu haben fcheinen. Die Deffs 
nung bed Mundes ift bei einigen fehr weit, wie bei den Vier⸗ 
füglern, die lebendige Junge hervorbringen 2). Die Sinneds 
werbzeuge bed Gehoͤrs und Geruch find nicht fihtbar, nicht 
einmal die Gehoͤrs⸗ und Geruchsgaͤnge. Die Augen aber 
find bervortretend, doch fehlen die Augenlieber, obgleich bie 
Augen nit hart find, Bei den Fifchen ift dad Männchen 
und Weibchen von einander unterfchieden, nur nicht bei ben 
Aalen %. Die Begattung vollführen alle Fiſche mit Auss 
nahme der breiten Knorpelfiiche dadurch, daß fie bie unteren 
Theile an einander bringen. Die breiten, gefchwänzten Knor⸗ 
pelfiiche begnügen fich Hiermit nicht, fondern befleigen ben 
Rüden des Weibchens, auch find bei biefen die Weibchen groͤ⸗ 
Ber ald die Männchen, was faft bei allen Fifchen der Hall 
iſt 2). Die Zeit des Begattens dauert bei den bezeichneten 
Knorpelfiſchen länger, als bei anderen Fiſchen °). Es brin= 
gen nun bie fchuppenlofen Knorpelfiſche lebendige Junge here 
vor, indem fich die Eier fchon vor dem Laichen im Innern 
berfelben entwideln 7), dagegen die befchuppten Grätenfiiche 
Eier legen *). Die Fifche gebären nicht alle zu berfelben Zeit 
und auf Diefelbe Weife 9), die meiſten in den Frühlings 





2) Vergl. de part. an. 4, 11. 
2) Bergl. . 1. und ib. 2, 17. 
2) Ueber die Inneren Glieder ber Fiſche vergl. hist. an. 2, 17. 
*) Bergl. hist. an. 4, 115 6, 13. De gen. an. 3, 5 und 8. 
6) Vergl. hist. an, 4, 11 und 5, 5. 
*) Bergl. de gen. an. 1, 65 3, 5. 

7) Vergl. de gen. an. 2, 15 3, 5—7. Hist. an. 6, 1-13 
*%) De gen. an. 3, 3 und 4. Hist. an. 6, 13—17. 
°) Hist. an. 6, 17. 
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monaten 1). Bor der Begattung verfanmeln fi Männchen 
und Weibchen in großen Herden. Kommt bie Beit der Ber 
gattung ſelbſt, fo vereinigen fie ſich paarweiſe; dann haben 
die Maͤnnchen die Samengänge fo voller Samen (Jogos) ?), 
bag fie, fobald fie gebrüdt werden, weißen Samen heraus» 
fließen laſſen. Die Fiſche gebären gewöhnlich in der Nähe 
bes Landes 2). Die Weibchen lafien die Eier tropfenweiſe 
fallen, doch bleiben bdiefe nicht alle erhalten. Auch iſt nicht . 
jedes derſelben fruchtbar, fondern nur die, welche das Maͤnn⸗ 
hen mit feinem Samen benetzt; denn das Männchen begleitet 
dad Weibchen, während «8 bie Eier hervorbringt und befprengt 
fie mit feinem Samen, und erft aus biefen Eiern erzeugen 
fih die Fiſchchen. Das Ei der Fiſche hat nicht, wie das ber 
Bögel, zwei Farben, fondern nur eine, und ift mehr weiß als 
gelbiiht. Der Embryo und das Ei iſt von einer gemeins 
famen Haut umgeben, unter welcher ſich noch eine andere bes 
findet, weldye befonders den Embryo enthält. Zwiſchen biefen 
Häutchen iſt die nährende Feuchtigkeit, bie bei den Voͤgeln 
gelblicht, bei den Fiſchen weiß if. Während nun bei den 
Eiern der Vögel zwei nährende Nabelftränge (Ouypaloi) fich 
finden 4), der eine, welcher zu ber dad Gelblichte umfchlies 
fenden Haut, der andere, welcher. zu ber unter ber Schale 
liegenden Haut führt, Haben dagegen die Eier der Zifche nur 
einen foldien Strang. Sonft verhält fi die Erzeugung aus 
dem Ei bei Fiſchen und Vögeln ähnlich; fie gebt nemlich aus 
von ber Spite des Eies; ebenfo geben vom Herzen zuerſt 
die Adern aus und auf gleiche Weife entwideln ſich Kopf, 
Augen und bie oberen Theile zuerſt. Mit dem wachfenden 


ı) Hist. an. 5, 11. 

2) 1b. 6, 11. und de gen. an. 1, 5. 

2) Hist. an. 6, 13. 

*) Vergl. de gen. an. &, 2 und 3, und beſonders List. an. 6, -3. 
p. 561. a. 15. 31. .. 
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Embryo nimmt das Ei ab, entzieht fich zuletzt dem Auge 
und gebt endlich in das Fifchchen über, wie ber Eidotter in 
daB Voͤgelchen. Ebenfo geht die Erzeugung bei benen vor 
fih, die bas Ei im Innern entwideln 2). Ganz anderd vers 
haͤlt fich dagegen die Erzeugung aud Würmern; denn bier 
find die unteren heile bie größeren, und Kopf und Augen 
entfieben ſpaͤter. Iſt dad Fifchei aufgegehrt, fo nimmt es 
zuerſt bie gefchwänzte Kugelgeftalt der Frofchbrut (yuobrcone) 
an, und es bedarf dad Thierchen anfangs Feiner Nahrung, 
fondern wähft von ber inwohnenden Feuchtigkeit bes Eies; 
hernach aber nährt es fich, bis es audgewachfen if, von Fluß⸗ 
waffe. Die Entwidelung felbft geht ſchnell vor ſich ?). 
Ferner find unter den Blutthieren die zweifügigen, geflügelten 
die Voͤgel *), welche ſich von ben geflügelten Inſecten das 
durch unterfcheiden, daß diefe mit ungefpaltenen Flügeln (620- 
repa), jene mit gefpaltenen Flügeln verfehen find *). Sie 
haben alle Kopf, Hals, Rüden und die nach unten gekehrten 
Theile, fo wie badjenige, was ber Bruft entipriht. Nament⸗ 
lich find fie unter allen Thieren biejenigen, weldye, wie ber 
Menſch, zweifüßig find *), wiewohl fie nach Art ber Vier 
füßter die Beine nach innen biegen; fie haben aber feine 
Hände und Füße, fondern eigenthuͤmlich find ihnen die Fluͤ⸗ 
gel, welche den Zloffen bei.den Zifchen entfprechen °). Ber 
ner ift bei ihnen der Mund eigenthuͤmlich; fie habeh nemlich 
weder Lippen noch Zähne, fonbern einen Schnabel (övryog); 
auch Feine Ohren und keine Rafe, fondern nur bie Kanäle für 


1) Hist. an. 6, 13. 

») Hist. an. 5, 105 6, 17. Neber bie Nahrung ber Fiſche vergl. ib. 
8, 2., über den Einfluß der Iahreszeiten auf fie ib. c. 19 und W. 
unb über ben Charakter ber Fiſche ib. 9, 37. 

2) Hist. an. 2, 12. 

®) Bergl. de part. an. 4, 12. 

) Bergl. de part. an. 1. I. p. 693. b. 11. und de inc. c. 11 m. 18. 

°) Bergl. de inc. an. c. 10 und 18. 
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diefe Sinne; dagegen find fle, wie bie übrigen Thiere, mit 
zwei Augen verjehen, jebuch ohne Augenwimpern. Es ſchlie⸗ 
Gen aber die Wögel, welche nicht fliegen können, die Augen 
mit bem unteren Augenlieb, und alle blinzeln vermöge einer 
Haut, die fi von den Augenwinkeln hinäberzieht; die eulen⸗ 

artigen Wögel biinzeln auch mit dem oberen Augenlied. Es 
find ferner die Wögel mit Federn bekleidet und’ jebe Feder ift 
mit einem Stiel verfeben; flatt bes Schwanzed haben fie 
einen Bürzel (ovgonvyıov), Berner haben alle Vögel eine 
Zunge, die aber ſehr verichiebenartig gebildet ift 2); es fehlt 
ihnen aber der Kehldeckel, wie bei allen Eier legenden Thie⸗ 
en, und fie fchließen und öffnen biefen Kanal fo, daß nichts. 
Schweres in die Lunge gerathen Bann 2). Es unterfcheiden 
ſich die Wögel befonderd nach dem Bau der Füße. Sie haben 
alle vier Zehen, und dieſe find entweder durch Häute mit ein» 
ander verbunden (oreyavonoda), wie bei den Schwimms 
vögeln, oder fie find von einander getrennt und zwar fo, daß 
bei einigen zwei Sehen vom und zwei hinten find, bei ans 
deren drei vorm unb eine gleichſam ald Ferſe nach hinten. 
Ferner find auch bie Krallen zu berüdfichtigen. Die Wögel mit 
frummen Krallen find befonderd zum Fliegen geneigt °) und 
leben von Fleiſch; aber nicht bloß die Krummkralligen zeichs 
nen fih durch den Klug aus, fondern auch andere Wögel, bie 
fi entweder durch die Schnelligkeit des Flugs ſchuͤtzen ober 
Zugwögel find. Noch andere Vögel giebt es, die nicht zum 

Fliegen gerignet, fondern fchwer finds; biefe bleiben auf ber 
Erde und leben von Korn, ober ſchwimmen und halten fich 
in der Nähe des Waſſers auf. Es find nemlich die Körper 
der krummkralligen Voͤgel Fein außer den Zlügeln, weil auf 
biefe alle Nahrung verwandt wird, wie auf dasjenige, was 


2) Bergl. über ben Gefang und bie Sprache ber Voͤgel oben p. 121. 
3) Bergi. über bie inneren Slicher hist. an. 2, 17. 9. © 
2) Bergl. de part. an. 4, 19. - 
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ihr Schutz und ihre Waffe iſt; daher bringen fie auch nicht viele 
unge hervor 2). Dagegen werben bei. denen, die nicht flies 
gen Binnen, bie Körper größer und ſchwerer. Diefe haben 
aber zu ihrem Schub einen Sporen, ben fie Hatt der Flügel 
an ihren Beinen führen. Daher giebt es auch keine krumm⸗ 
kralligen Voͤgel, die einen Sporen hätten; denn bie Natur 
ſchafft nichts Weberflüffiges 2). In einem beſtimmten ers 
haͤltniß flieht bei den Wögeln die Länge der Beine zu ber 
Länge des Halſes *); denn bie mit langen Beinen haben 
einen langen, bie mit kurzen Beinen einen kurzen Hals, mit 
Autmahme ber Schwimmvoͤgel. Es würde nemlich weber ein 
kurzer Hals bei langen Beinen, noch ein langer Hals bei kurs 
zen Beinen nügen zum Aufnehmen ber Nahrung von bee 
Erbe. Außerdem if ben fleifchfreffenden Wögeln ein langer 
Hals zum Lebensunterhalt ungwedmäßig, weil ber lange Hals 
kraftlos ift, ſolche Wögel aber Kraft gebrauchen, um ihre Nah⸗ 
rung zu überwältigen. Dagegen haben alle Schwimmvoͤgel 
einen langen Hals, um ihre Speile aus dent Waſſer zu ho⸗ 
Ien, und ihre Beine find zum Schwimmen fur, Ebenſo iſt 
nach ber Art der Nahrungsmittel ber Schnabel verfhieben 
geftaltet, und ed haben deöhald einige einen geraden, andere 
einen gebogenen Schnabel; mit letzterem find biejenigen vers 
feben, welche von rohem Fleiſche leben, denn für biefe iſt ein 
ſolcher Schnabel nüslich, um bie Beute feflzuhalten. Dagegen 
haben die, welche im Sumpfe ihre Nahrung fuchen unb von 
Kräutern leben, einen breiten Schnabel, um ihre Nahrung 
beranözugraben, herauszuziehen und abzureißen. Ginige haben 


2) Wergl. de gen. an. B, 1. 

2) De part. an. l. 1.5 ovddr 4 Yuoıs nosed neplegyov. Weiter unten 
bemerkt Artfloteles: dua 8’ allodı nad allods Iuaora zovsur ow 
out" dsmanmpden yap Aoderge ylmanı H PUcs Toisov ev ne- 
gitrenerog, 

°) Bergl. de part. an. 4, 12. 
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außer dem langen Halle einen langen Schnabel, um bie Rabe 
rung aus der Tiefe heraufzuholen, und es leben bie meiſten 
von ihnen, namentlich bie Schwinmodgel, durchweg ober zum 
Theil vom Yang von Waſſerthierchen, und bedienen fich bed 
Halſes wie einer Angelruthe, des Schnabeld wie der Angels 
ſchnur und des Angelhakens. Einige Voͤgel haben lange 
Beine, weil fie in Suͤmpfen leben; denn bie Natur beſtimmt 
die Werkzeuge nach ihrem Dienft, nicht den Dienſt nach den 
Werkzeugen 2). Daher haben jene Wögel Feine Schwimms» 
füße, fondern lange Beine, weil fie auf weichen und ſchluͤpfri⸗ 
gem Boden Ichen. Da fie nicht Flugvoͤgel find, fo wird ber 
Nahrungsſtoff, welcher bei anderen Wögeln auf ben Bürzel 
verwandt wirb, bei ihnen zur Bildung von langen Beinen 
benutzt. Beim liegen gebsauchen fie dieſe ſtatt des Buͤrzels, 
indem fie mit nach hinten geſtreckten Beinen fliegen, fo daß 
ihnen bier die Länge derfelben nicht hinderlich, fonbern viel⸗ 
mehr förderlih if. Es haben baber die mit langen Beinen 
verfehenen Vögel und die Schwimnmögel einen kurzen, bie 
anderen Woͤgel aber einen ſtarken Bürzel; Iehtere fliegen., in⸗ 
dem fie ihre Beine an ben Bauch ziehen 2). Beflimmt uns 
terfchieben tft nun bei den Vögeln dad Maͤnnchen und das 
Beibchen, wie bei allen Thieren, bie in Folge der Begattung 
ein Thier, oder ein Ei, ober einen Wurm erzeugen 2). Die 
Hoden Legen bei den Bögeln innerhalb in ber Nähe ber Hüfte, 
denn bei allen mit Füßen verfehenen, Eier legenden Thieren 
liegen die Hoden innerhalb *). Bei den Boͤgeln werben biefe 
gegen die Zeit Der Begattung größer °). Die Gebaͤrmutter 


) De pet. an. L; va B ägyarı gös vo Aero dien fossil, 
all” 0U 70 Igyor ng05 ru Opyara. 

2) Bergl. hist. an. 2, 12. 

2) Hist. an, 4, 11. 

) Bergl. de gen. an. 4, 6. 

*) Hist. an. 6, 9. eher Die Kt der Mepattung vergl be 5, 2 
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bat bei ihnen nach unten einen fleifchigen, compacten Schaft; 
nach dem Zwerchfell hin iſt fie aber hautartig und ganz duͤnn, 
fo daß man glauben koͤnnte, bie Eier Iägen außerhalb der 
Gebärmutter. Doch bei ben größeren Wögeln iſt diefe Haut 
Benntlicher, und wenn man durch den Schaft hineinbläft, fo 
‚hebt und wölbt fie fih. Der Same ift bei den Voͤgeln weiß ?). 
Während der Begattung empfängt ihn das Weibchen nach .oben, 
nach dem Zwerchfell hin. Anfangs erſcheint das Ei Hein und weiß, 
dann roth und blutig, und bei ber weiteren Entwidelung wird 
es gelblicht und ganz gelb; je mehr es fih vervollkommmet, 
fondern fi die einzelnen Theile, und es wird das Gelblichte 
im Innern außerhalb yon dem Weißen umgeben. Wenn es 
‚aber vollendet iſt, !öft e8 fih ab und kommt fo hervor, dag 
es mit der Zeit aus bem Weichen ins Harte übergeht; es 
kommt daher nicht fogleich hart hervor, fondern gleich nach⸗ 
dem es gelegt iſt, wird es feſt und hart, wenn ed nicht etwa 
in feiner Entwidelung gefört if, wie dies bei den Windeiern 
(ünnvene) 2) ſich zeigt, die befonderd bei den Wögeln, welche 
nicht fliegen, vorfommen und aus denen fein Junged hervor⸗ 
kommt. Zur Früblingszeit begatten fich und legen die mei: 
fien Bögel 2). Einige von ihnen legen ‚viele Eier, indem fie 
theilß oft, wie die Tauben, theils viele Gier, wie die Hühner, 
legen. Alle krummkralligen Voͤgel begatten fich und legen nur 
‚einmal *); fie legen wenige Eier und zwar in Neſtern; bie 
aber zum Fliegen nicht geſchickt find, niſten auf der Exbe, in» 
dem fie fich unter zufammengelefenen Halmen verbergen und 
ihre Eier gegen den Wind ſchuͤtzen °. Durch ihre eigene 


2) Hist. an. 6, 2. 

3) Bergl. de gen. en. 3, 1. p. 749. a. 1. p. 750. b. 17. und hist. 
an. 5, 1. 

2) Hist. an. 6, 1. Vergl. 5, 8. 

*) Berg. ib. 5, 18. 

2) Bergl. ib. 9, 8 
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Wärme brüten bie Voͤgel die Zungen aus 2). Die Dauer 

des Bruͤtens ift verfchleden, im Sommer kürzer, ald im Wins 
tr. Die Hühner brüten z. DB. im Sommer die Jungen in 
18 Tagen, im Winter bisweilen in 25 Tagen aus. Die Ents 
widelung ber Sungen aus bem Ei ift bei allen dieſelbe 2). 
Bei den Hühnern zeigen fi die Spuren der Wntwidelung 
don nah 3 Tagen und 3 Nächten, bei den größeren Bögeln 
diefer Species in fpäterer, bei ben kleineren in kuͤrzerer Zeit. 
Waͤhrend dieſer Zeit hebt fi) das Gelblichte nach oben nad 
der Spige zu, wo ber Keim des Eies ift und wo dad Junge 
berauöfchleift. Hier erfcheint in dem Weißen dad Herz wie 
ein biutiger Punkt; benn bderfelbe fpringt und bewegt ſich wie 
ein Belebtes. Von dort winden fich zwei aderartige mit Blut 
gefüllte Kanäle, die bei bee Fortentwickelung nach ben beiden 
umfchließenden Häuten führen 2). In diefer Zeit umfchließt 
kon von diefen Adergängen aus eine Haut mit Blutfaſern 
das Weiße; bald darauf fondert fich der Leib ab, anfangs 
ſchr Hein und weiß; der Kopf wird fichtbar und an bemfelben 
befonderd bie Augen in aufgefchwollener Form. &o bleiben 
fe längere Zeit, indem fie fpät erſt Bein werben und fich zus 
hmmenziehben. Bon ben unteren Theilen bes Körper erfcheint 
anfangs Fein Glied, das entiprechend wäre dem oberen Theil. 
€ führt nun von jenen Adergängen, bie vom Herzen aus⸗ 
sehen, der eine zu der umfchließenden Haut, der andere in 
daB. Gelblichte ald ein nährender Nabelſtrang. Der Keim bed 
Jungen geht von dem Weißen, bie Nahrung durch den Nas 
beiftrang von dem Gelben aus. Am zehnten Tage iſt fchon 
dad unge nebſt allen‘ Gliedern ganz kenntlich; jedoch iſt ber 
Kopf noch größer, als der uͤbrige Körper, und namentlich find 
& die Augen, bie aber noch Feine Sehkraft haben. In die 





2) Hist. an. 6, 2: dundseeru par oiv Inualorrer ar derioer 
2) Ib. 6, 3. 

®) Bergl. oben p. 99-108. 

Phil. d. Ariſtot. Wh. 2. 12 
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fie oft ‚wieder und brütet darauf; die Jungen fhleifen aber 
erſt im naͤchſten Sommer heraus. Die Sumpfſchildkroͤte (7 
Euüg) kommt aud bem Waſſer hervor und legt die Eier, nach⸗ 
dem fie fi) eine faßartige Grube aufgemorfen hat; barauf 
verläßt fie die Eier etwa 30 Zage, ſcharrt fie dann wieder 
auf und ſchnell fchleifen bie Jungen beraus, bie fie fofort ind 
Waſſer führt. Die Meerfchildfröte legt die Eier auf der Erde 
gleich den zahmen Voͤgeln; fie verfcharrt diefelben und brütet 
des Nachts darauf. Sie legt aber eine große Anzahl Eier, 
beinahe an 100. Es legen ferner fowol bie Eidechfen, als 
auch bie Lands und Fluß: Krokodile ihre Eier auf der Erbe. 
Die Jungen der Eidechfen fchleifen von felbft heraus, ohne 
daß fie bebrütet werben; denn fie leben nicht einmal ein Jahr, 
nur etwa 6 Monate Das Fluß: Krokodil legt viele Eier, 
doch nicht mehr ald 60, der Farbe nach weiß; biefe bebrütet 
ed 60 Zage (denn ed lebt lange Zeit), und aus dem Fleinften 
Ei gebt dad größte Thier hervor; denn bad Ei iſt nicht grös 
Ber ald ein Gaͤnſeei und dem entfpricht auch das Zunge, wel⸗ 
ches aber zu 17 Ellen heranwaͤchſt 1). An bie Klaſſe der 
vierfüßigen Eier legenden Thiere fchließen ſich noch die Froͤ⸗ 
(de *). Eigenthümlich ift bei diefen die Zunge gebildet, 
welche vorn, nach Art ber Fifche, angewachfen, aber nach ber 
Kehle zu frei iſt und dort anfchlägt, wodurch der eigenthäms 
liche Ton hervorgebracht wird. Die Männchen erregen dies 
Gequake als Liebeöruf. Das Weibchen iſt größer °) und es 
laichen bie Froͤſche nach Art der Fiſche im Wafler *). Ferner 
gehören zu den fußlofen Eier legenden Blutthieren *) bie 


") Ueber bie Nahrung der Schuppenthiere vergl. hist. an. 3,:2; Aber 
ihre Lebensart ib. 15. und Aber ihren Gharakter ib. 9, 6. 

2) Hist. an. 3, 1. p. 810. b. 35, und ib. 5, 1. 

2) Hist. an. 4, 10. 

*) Ib, 6, 14. 

*) Hist. an. 1, 6. De part. an. 4, 11. 
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Schlangen, welche eine Mittelſtufe bilden zwiſchen den Fi⸗ 
ſchen und Eidechſen 2). Die meiſten leben auf dem Lande ?), 
die wenigften im Flußwaſſer. Es giebt auch Meerfchlangen, 
welche im Uebrigen den Landſchlangen gleich find, außer dem 
Kopf, der nach Art der Meeraale gebildet ifl. Die Schlans 
gen haben eigentlich Feinen Hals, fonbern nur etwas dem 
Halfe Entfprechended *). Ihnen eigenthümlich iſt es, daß fie 
den Kopf nad) hinten bewegen koͤnnen, während ber. übrige 
Leib ruht. Sie find wie die Filche ohne Füße *), Am meis 
fin nähern fie fi in ihrer Drganifation den Eidechfen *), 


wenn man nemlich die Länge hinzufügt und bie Füße wege. 


nimmt, denn fie find ebenfalls mit Schuppen bebedit und das 
Unten und Oben verhält ſich bei ihnen ziemlich gleich ; jedoch 
fehlen ihnen bie Hoden, an beren Stelle fie nach Art ber 
Fiſche zwei Samengänge haben ®), bie in einem zufammen: 
laufen; außerdem iſt die Gebärmutter lang und zwiefach ges 
theilt; fonft ift bei ihnen Alles ebenfo wie bei den Eidechſen, 
nur daß fich bei ihnen wegen ihrer Länge Alles länglicher 
geſtaltet. Ihre Zunge ift noch mehr gefpalten 7) und fein 
wie ein Haar; ihre Rüden iſt nach Art der Fiſche flachlicht *) 
und das Weibchen iſt größer °). Unter ben Schlangen find 
die Ottern biejenigen, bei welchen fich aus den Eiern die Jun» 
gen ſchon vos dem Legen entwideln, und es kommen daher 
die Jungen lebendig zur Welt. Das Ei ift, wie bei den Fi⸗ 





Y) Vergl. de part. an. 4, t. 

?) Hist. an. 2, 14 

2) De part. an. 4, 1. 9 ©. 

*) Bergl. de inc. an. c. 8. 

’») Hist, an. 9, 17. 

*) Vergl. hist. an. 3, 15 5, 5. und de gen. an. 1, & 

) Vergl. de part. an. 4, 11. 

°) Hist. an. 3, 8. 

’) Hist. an. 4, tl. Ueber die Art ber Begattung vergl, ib. 5, 4. 
de gen. an. 1, 7. 


- 
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ſchen, einfarbig und weichhaͤutig. Die anderen Schlangen les 
gen Eier, bie an einander gereiht find nach Art eines Hals⸗ 
bandes; fie Segen biefelben auf bie Erbe umd brüten fie aus; 
die ungen fchleifen aber erfi im folgenden Jahre hervor 2). 
Es find nun noch unter ben vierfüßigen Blutthieren diejenigen 
übrig, welche lebendige Junge gur Welt bringen. Sie unters 
ſcheiden ſich mach den Füßen ?). Einige find vielfpaltig (no- 
Avoysön), fowol an Händen und Füßen, wie die Affen 2); 
andere nielzehig (nalvdaxrula), wie Lime, Hund ımd Pars 
ther; ändere find zweilpaltig (deayedn) und haben flatt ber 
Krallen Klauen, wie das Schaaf, bie Ziege, der Hirſch; ans 
dere ſind ungefpalten unb einhufig, wie dad Pferd, der Maul⸗ 
ieh, Die zweifpaltigen Wierfüßler haben Hrößtentheils Hoͤr⸗ 
ner, aber nie trifft man ein einhuflge& und zweihörnige® Shier. 
Biele von den zweifpaltigen haben sinn Aſtragalus, aber keins 
von den wielfpaltigen. Diejenigen, welde mit einem Aſtra⸗ 
galus verfehen find, Haben biefen an ben Sinterbeinen und 
zwar gesadeflebend in der Biegung, fo daß der vordere Theil 
nach außen, bee hintere Theil nach innen gelehrt if. Ferner 
kommt befonders ber Unterfchieb in Bezug auf die Zähne m 
Betracht. Einig® haben oben und unten Vorberzähne, andere 
micht ; namentlich fehlen allen, die mit Hoͤrnern verfehen find, 
bie Vorderzaͤhne in ber oberen Kinnlade; doch folgt daraus 
nicht, daß, wenn den Thieren dieſe Zähne fehlen, fie deshalb 
gehörnt feyn müffen, denn bad Kameel ift nicht gehömt ). 
Eigenthuͤmlich ift diefen Zhieren, daß fie wieberläuen (unov- 
xaLsıy); denn da fie die Speifen ungelaut verfchluden *), fo 


2) neber bie Nahrung ber Schlangen vergl. hist. an. 8, 45 über thre 
Eebensweife ib. o. 15. und über ihren Eharakter ib. 9, 1. 

2) Hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 9. ©. 

3) Vergl. hist. an. 9, 8. 

®) Weber die verfchiebene Geſtalt des Bühne vergl. oben p. 119. 

®) Bergl. de part. an. 3, 14. 
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in der Magen eigenchuͤmtich gefaltet. Er befleht aemlich aus 
vier Kanälen 2), ben Wanſt (7) zoria -q merain), dem 
Netzmagen (xerpvgpiekog), dem Pfalter (dyivos) und enblich 
dem Eabmagen (Hyvaseo9) 2). Alle Vierfuͤßler nun, die les 
bendige Junge gebären, find verfehen mit Kopf, Nacken ımd 
mit allem, was am Kopfe iſt, umd ımterfcheiden fi nır im 
Hinficht der Geſtalt. So beſteht der Nacken des Löwen Mcht 
aus Wirbeln, fondern nur aus einem einzigen Knochen 2). 
Ferner haben fie flatt der Arme Worberbeine, welche beſonders 
die vielſpaltigen Thiere wie Haͤnde gebrauchen. Die Biegun⸗ 
gen ber Vorder⸗ und Hinterbeine find einander entgegengeſettt. 
Die Vordetbeine werben nach vom, die Hinterbeine hinler⸗ 
wärtd gebogen und die Höhlungen der Krümmung ſelbft ſtab 
Anander entgegengefehrt *). Der Seehund iſt gleichſam ein 
verſtuͤmmeltes vierfügiged Thier, denn er hat gleich umter den’ 
Schulterbiättern die Füße, welche ben Händen aͤhnlich find; 
fle haben nemlich fünf Sehen und jede Zehe drei Biegungen 
und einen nicht großen Nagel; die Hinterfüße finb den Vor⸗ 
verfügen ähntih, nur daß fie der Geſtalt nach miehe ben 
Shwänzen der Fiſche gleichen. Was nun beim Menſchen 
nach vorn und hinten if, das befindet fich bei den Vierfuͤßlern 
nach unten und oben. Die meiften find mit einem Schwanz 
verfepen und faft alle mit Haaren beffeidet *), und zwar fins 
den fich auf den oberen heilen mehr Haare, ald auf den 
unteren, die entweber glatt ober weniger behaart find. Um⸗ 
gekehrt verhält es fich beim Menfchen; er bat Augenwimpern 
om unteren und oberen Augenlied, ferner Haare unter ben 
Armen und dis dee Scham. Dagegen haben bie Thiere an 





2) Bergu hist. an; 3, 17. 

2) Vergl. bist. an. 3, 91. und 9, 40. .e 
2) Hist. an. 2, 1. De part. an. &, 10. 

*) Bergl. de inc. 12. 

°) Vergl. hist. an. 1, 65 3, 10. 
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dieſen Stellen keine Haare, auch nicht am dem unteren Aus 
genlieb, fondern unterhalb des Augenlieds haben einige dünne 
Haare. Es find nun bei den lebendige Junge gebärenden 
Vierfuͤßlern die äußeren und inneren Glieder am vollſtaͤndig⸗ 
ſten entwidelt und ebenfo find auch alle Drgane für die eins 
zelnen Sinnesthätigkeiten vollſtaͤndig audgebildet 7). Beſtimmt 
unterſcheidet fich bei biefen Thieren das Männchen von bem 
Weibchen, und namentlich iſt es bei den vierfüßigen Landthie⸗ 
ren groͤßer als das Weibchen und hat eine laͤngere Lebens⸗ 
dauer. Das Weibchen iſt ſeiner Natur gemaͤß durchweg zar⸗ 
ter gebaut 2); befonderd find bei dem Männchen die oberen 
und vorberen Glieder flärder, Träftiger und fefter; beim Weib⸗ 
hen dagegen find es die hinteren und unteren Glieder. 

Sn dem fortichreitenden Entwidelungsgang zeigt die Ras 
tur befonders im Thierreich das Streben nach immer höheren 
und vollkommneren Formen; doch wird fie auf ihrem Wege 
vielfach befchränkt durch die bloß materiellen Mittel, welche 
fie zur Form zu geflalten firebt. Sie will in allen belebten 
Weſen nur eine untheilbare Einheit hervorbringen 2), indem 
fie es aber nicht vermag, erzeugt fie zwar der Mirktichkeit 
nach eine Einheit, weiche aber der Möglichkeit nach mehrere 
Keime des Lebens in ſich enthält +). Es wurbe fchon als 
eine Unvollkommenheit des Pflanzenreichd bezeichnet, daß burch 
Theilung der Pflanze eine Wervielfältigung bed Lebens ent⸗ 


2) Hist. an. 4, 8, 

2) Hist. an. 4, 11. 9. ©. Ueber bie Art ber Begattung vergl. hist. 
an. 5, 2. unb de gen. an. 1, 2; ü&ber bie Brunft und über bie 
Dauer berfelben hist. an. 6, 185 über bad Werfen ber Jungen bei 
ben einzelnen Thierarten ib. c. 19 —37;5 über die Nahrung der 
Vierfüßler ib. 8, 5—105 über die Sefundheit desfelben in ben vers 
ſchiedenen Jahreszeiten und über ihre Krankheiten ib. c. U —. 
und über ben Gharakter ber einzelnen Thiere ib. 9, 3-6. 

2) De part. an. 4, 5.9.8. 

*) Bergl. Met. 7, 16. 
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ſtehen kanm. Wichtig iſt es nun, in der Organiſation ber 
Thiere die centrale Einheit hervorzuheben, durch welche alle 
Theile Glieder eines Organismus werden. Die Natur geht 
in ununterbrochenem Entwickelungsgange von dem Unbelebten 
durch die Pflanzen zu den Thieren über 2). Die Ascidien 
(indve) unterfcheiben fiy ihrer Nature nach noch wenig von 
den Pflanzen, find jedoch Iebenökräftiger als die Schwaͤmme. 
Da fie nun etwas Fleiſchartiges haben, fo fcheint es auch, 
daß fie Empfindung befiten. Es Hat bied Thier zwei Kandle 
und einen Einfchnitt, Durch welche es die zur Nahrung noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit aufnimmt und ‚durch welche es auch die zus 
züdtreibende Feuchtigkeit heraustreibt; denn es hat offenbar 
eine Ablonderung (nepirroue), wie die anderen Schaal 
thiere; deshalb kann man ed auch pflanzenartig nennen, benn 
quch die Pflanzen haben Feine Abfonderung. Durch die Mitte 
zieht fich ein zarted Däutchen, in weldem fich wahrfcheinlich 
Das Lebensprincip befindet. Nothwendig find nun für alle 
Thiere die Organe der Emährung, aber es muß auch vor« 
handen feyn dasjenige Organ, welches analog iſt dem Princip 
der Empfindung bei den Blutthieren. Died befindet fih nun 
bei den Meichthieren ald eine Feuchtigkeit in einem Häutchen, 
durch welches die Speiferöhre fih in den Magen erſtreckt; es 
liegt mehr nach unten zu unb wird von einigen guzig ges 
nannt. Ebenfo verhält es ſich bei dem weichſchaligen Thieren. 
Es iſt dies Organ feucht und koͤrperhaft; außerhalb an dem⸗ 
ſelben befindet ſich das Eingeweide, an welches ſich der dunkle 
Saft (HoRos) anſchließt, damit er fo weit als möglich ent⸗ 
fernt iſt von dem Eingange, und das Widerliche fern bleibt 
von dem Edlen und dem Princip des Lebens. Daß nun je⸗ 
nes Organ dem Herzen analog iſt, zeigt die Stelle, welche es 
einnimmt und bad Süße dieſer Feuchtigkeit. Bei den Schaal⸗ 
thieren iſt Died Organ ebenfo daB Princip der Empfindung, 


°) De part. an. 4, 5. p. 681. a. 
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aur IM es weniger kenntlich. Aber in der Mitte muß an 
Buffelbe Inter ſuchen umb zwar bei dem Thieren, welche den 
Dri nicht verändern, zwiſchen dem Theil, wo bie Speife ein; 
geht, und dem, von wo fie abgefondert wird, Dagegen bei den 
Bewegenderi Thieren zwiſchen der linken und vechten Seite. 
Die Inſecten haben ein aͤhnliches Organ als Princip ded Le⸗ 
bens zwiſchen Kopf und Bauch; bei -den meiſten iſt daſſelbe 
einfach, bei einigen jedoch vielfach, wie z. B. bei den laͤng⸗ 
lichten Inſecten, weshalb fie durchgeſchnitten no fortleben. 
Wie nun die Pflanze der Erde vorzugswelle angehört, bie 
WBafferthiere dem Waſſer und bie mit Füßen verfehenen der 
Enft, fo fordert die Reihenfolge folche Thiere, welche vorzugs⸗ 
weife dem Feuer angehören. Doc das Feuer erfcheint nie 
sein in feier eigenfhümlichen Geſtalt, fondern nur in einem 
anderen: Körpers denn dad Feurige iſt entweder Luft, Rauch, 
Erde. Man niuß aber vielleicht ſolche Thiere im Monde fus 
den, der fähig iſt, dieſes vierte und höchfle Element rein dar⸗ 
zuftellen. Während die Pflangen mehr au Erde, die Waſſer⸗ 
thiere mehr aus Waſſer gebildet find und ihre Seelen weni⸗ 
ger Lebenswaͤrme beſitzen, find dagegen die Flug» und Sands 
tiere Bei größerer Lebenswaͤrme theils mehr aus Luft, theils 
ehr aus Feuer gebildet 2) und vollfommner organifirt. Die 
voſſtommnere Organifation beruht aber nicht auf den Bewe⸗ 
gungsorganen, ob nemlich die Thiere mit Süßen verfehen find’ 
ober nicht, fordern hänge ab von dem Vorhandenſeyn ber 
Neſpirations werkzeuge 2). Es find nemlich diejenigen Thiere 
vollkommuer, welche ihrer Natur nach wärmer und feuchter 
und nicht erdartig find. Die natürliche Lebenswaͤrme beſtimmt 
ſich aber nach der Eunge, inſofern dieſe mit Blut erfuͤllt iR. 
Denn bie, welche eine Lunge haben, find wärmer, als bie, 
weiche fie nicht haben, und unter jenen find wieder diefenigen 





t) De respir. c. 13, 
3) De gen. an. 3, 1. 
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vorzuͤglicher, welche nicht eine ſchwammigte ober dichte un 
Biutarme Lunge haben, ſondern eine blutreiche und weiche. 
Je vollkommner die Thiere organiſirt find, deſto beſtimmter 
treten alle Ausdehnungen des Körpers hervor 2), das Ob 
und Unten, das Vom und Hinten, das Rechts und Eine. 
Dad Unten und Oben findet fich an allem belebten Weſen *) 
denn es ift nicht Bloß bei dem Thieren, fonbern auch bei ben 
Pflanzen zu unterſcheiden. Beſtimmt wird es aber nicht bioß 
durch bie Lage nach ber Erde und dem Himmel hin, ſondern 
durch die Verrichtung; derm von wo die Vertheilung der Nah⸗ 
rung und dad Wachsthum ausgeht, da iſt das Oben, und we 
es zuletzt fich endigt, da iſt das Unten; jenes iſt der Anfang, 
dies das Ende Bei den Pflamen verhaͤlt fid das Oben 
unb Unten der Lage nach nicht auf gleiche Welle, wohl aber 
dee Verrichtung nach; die Wurzeln find nemlich das Oben 
für die Pflanzen, denn von da geht die Nahrung in die Plans 
zen über und mit Benfelden nehmen fie, wie die Thiere mit 
dem Mund, die Nahrung auf 8). Da nun bei den Thieren 
noch die Wahrnehmung hinzutritt, fo beſtimmt fich hiernach 
das Vorn und Hinten; denn worauf die Wahrnehmung ges 
richtet ift und von wo fie ausgeht, ba HM das Vorn, und das 
Entgegengefebte ift das Hinten. Beil ferner den Thieren die 
Örtliche Bewegung zufommt, fo tft bei ihnen auch das Rechts 
und Links unterfchieden, denn von wo ber Natur gemäß ber 
Anfang der körperlichen Ortöveränderung ausgeht, da iſt Rechts, 
und das Entgegengefehte, was ſich auf naturgemäße Weiſe 
nad) dem Rechts richtet, daS iſt Links *). Dieſer Gegenfas 


2) De inc. €. 2. 

2) 1b. c. & Bergl. de coel: 2, 2 

2) Vergl. oben p. 180. 

*) Daß das Rechts Princip ber Bewegung ift, beweift Arifloteles a. 
a. D. noch dadurch, daß alle auf der Linken Geite bie Laflen tragens 
denn das Rechts iſt das Bewegende und das Links wirb bewegt, da⸗ 
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von Rechts und Links ift bei einigen mehr, bei anderen we⸗ 
niger audgebilbet. Denn bei allen Thieren, welche. fich ber 
Füße, der Flügel und anderer dergleichen organifchen Glieder 
bedienen, ift das Rechts und Links unterfchieden; dagegen bei 
allen, welche folche Glieder nicht haben, fondern burch den 
Körper felbft vermittelt Krümmungen fich fortbewegen, tritt 
dieſer Unterfchieb weniger beflimmt hervor, und bei ben 
Schaalthieren mit gewunbenem Gchnedengehäufe ift überall 
Rechts, denn fie bewegen fich nicht nach den Windungen, fon= 
bern ſchreiten gerade vorwärtd gegen Alles vor. Wo nun fers 
ner !) das Oben und Worn unterfchieben ift, ba finden ſich 
zwei Küße, wie bei dem Menfchen und den Voͤgeln; diefe has 
ben unter den vier Bewegungsorganen *) zwei Flügel, jener 
zwei Hände unb Arme. Dagegen find alle Thiere, bei wels 
hen das Dben und Vorn nach berfelben Richtung Hin liegt, 
theils vierfuͤßig, theils vielfüßig, theild fußlos. Bei einigen 
Thieren iſt fogar dad Vorn und Hinten daſſelbe, wie bei ben 
Weichtbieren und bei den Schaalthieren mit gewundenem 
Schneckengehaͤuſe. Da es nun brei Lagen giebt, bad Oben, 
bie Mitte und dad Unten, fo haben bie zweifüßigen Thiere 
das Oben dort, wo in Bezug auf das Ganze dad Oben ifl, - 
die vielfüßigen aber oder die fußlofen nach der Mitte, bie 
PYflanzen nach Unten; denn die Pflanzen find bewegungdloß, 
das Oben‘ dient aber zur Aufnahme der Nahrung und biefe 
gewinnen bie Pflanzen aus der Erde. Die vierfüßigen, viel 
füßigen und fußlofen Thiere haben dad Oben nach der Mitte 
bin, weil fie nicht aufrecht find; die zmweifüßigen Dagegen nad) 





her Tann bie Laſt nicht auf bie bewegende Geite gelegt werben, ſon⸗ 
bern auf bie, welche bewegt werben fol. Ebenſo fehe man beim 
Ausfchreiten den Linken Buß vor, denn nicht durch ben vorfchreiten- 
ben Fuß wird man bewegt, fonbern durch den zuruͤckgezegenen. 

1) De inc. c. 5. 

2) Bergl. hist, an. 1, 5. 9. €. 


* 





Erſtes Gapitel, 189 


Oben, weil fie aufrecht find 2). Kür bie Bewegungdorgane 
find befonderd wichtig die Unterfchiede von Oben und Unten, 
von Rechts und Links 2), die fich auf ein gemeinfames Prins 
«ip beziehen, wodurch fie unter einander verbunden find und 
welches Princip vorzugäweife der Bewegung angehoͤrt. Es 
zeigt fi) nun ?), daß Feind von den Blutthieren an meh⸗ 
teren Punkten fich bewegt, ald an vieren, und umgelehrt daß 
jedes hier, bad fi an vier Punkten bewegt, ein Blutthier 
if. Hiermit ſtimmt auch überein, daß Feind von den Blut 
thieren noch eine Zeit lang leben kann, wenn es bdurchfchnits 
ten wird, weil ed dann der örtlichen Bewegung, nach der es 
fih al6 ein Ganze bewegte, nicht mehr. theilhaftig iſt, daß 
bagegen die biutlofen Xhiere und manche von ben Bielfüßlern 
durchfchnitten fich noch bewegen, wie vorher. Denn an zwei 
oder vier Stellen bewegt fih von Natur Alles, was eine nas 
turgemäße Organiſation erhalten bat und ebenfo unter dem 
Blutthieren die fußlofen. Diefe bewegen fich nemlich in zwei 
Krümmungen; denn dad Rechts und Links und das Vom 
und Hinten. in der Breite ift bei ihnen in jeder ber beiden 
Kruͤmmungen enthalten; nach dem Kopf hin liegt bie vordere 
Stelle mit dem Rechts und Links und nah dem Schwanze 
bin liegen die hinteren Stellen. Sie fcheinen ſich aber nur 
an zwei Stellen zu bewegen, nemlich durch die Berührung - 
von vorn und hinten, weil dieſe Thierart ſchmal iſt; fonft ift 
auch bei ihnen das Rechts das Beſtimmende und das Hinten 
ſtellt fich dem entfprechend ebenfo dar, wie bei den Wierfüß- 
lem. Die Urfache von den Krümmungen iſt die Länge. Fuß⸗ 
los *) find aber die Schlangen, weil ihr zu langer Körper 
durch vier Fuͤße nicht gut fortbewegt werben kann, und fie 


ı) Bergl. de inc. c. 11. 
3) Ib. c. 6. 
)1be 7. 
*% Ib. o. 8 
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außerdem als Blutthiere nicht mehr als vier Fuͤße haben koͤnn⸗ 
ten. Bei allen mit Fuͤßen verſehenen Thieren ſind die Fuͤße 
paarweiſe vorhenden; denn bei drei Fuͤßen bat ber eine Theil 
des Koͤrpers *) keine Stuͤtze und ber andere muß, wenn er 
ſich fortbewegen will, nothwendig fallen. Die Bewegung ſelbſt 
geſchieht bei ben Vierfuͤßlern fo, daß ſich die Hinterbeine nach 
den NWorberbeinen übers Kreuz in ber Diagonallinie (zara 
dsapergov) *) bewegen, indem fie erft den vorderen rechten, 
Bann den linden hinteren, barauf ben vorberen linken unb 
enblich den echten hinteren ſetzen. Je volllommner nun bie 
Thiere find, deſto beflimmter nimmt das, was in dem Orga⸗ 
niemus das Vorzuͤglichſte ift, feine Stelle nach Oben, fowie 
nach Born und Rechts 2). Das Herz liegt vorn und zwar 
in der Mitte *). Es ifi das Princiy des Lebens, jeber Be⸗ 
wegung und Empfindung; beun es iſt gleichſam ber Herd, 
wo bad Feuer des Lebens, gut verwahrt wie in einer feflen 
Burg, genährt wird °). Nach bemfelben beflimmt ſich das 
Born und Hinten. Die Lunge bat ebenfalls ihre Stelle vorm 
und ſchließt ich um bad Herz an; bad Athmen wird durch 
diefefbe und das bem Herzen inwohnende Prindp bewirkt unb 
geht bei den Thieren vor ſich durch die Luftroͤhre. Da num 
das. Herz nothwendig wor bie erfie Gtelle, fo haben auch 
dee Kehlkopf und bie Luftröhre. notwendig ihre Stelle vor 
der Speiſeroͤhre, benn jene fühnen zum Lunge unb zum Her⸗ 
zen, dieſe aber geht zum Bauch; immer nimmt aber, ſoſern 
nichts binberlich iſt, dat Beſſere und Vorzuͤglichere in Begug 
auf Oben und Unten Dis obere. Stelle, in Bezug auf Rechts: 





2) Bergl. probl.. 10, 26. 

2) De inc. o. 14. 

2) De part. an, 3, 335 4, 10. unb de juvent. et senect. c. 1. 

*) De part. an. 3, 3. 9. ©. 

°) Bergl. de part. an. 3, 7. p. 670. a. 24: de yüg al) zıma eier 
Soslav, dv. ᷓ nelosscı wc Quo vo Lumwugovr zal.celro supi- 
Auusoy, WOrsg üngönolss 0Uca Co Geuaros. 
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und Links die rechte Seite ein. Aus ben beſtimmten Ver⸗ 
baͤltniſſen, bie auf den verſchiedenen Ausbehnungen des Leibeß 
beruben,, iſt es zu erklaͤren 2), daß bie Glieder doppelt aber 
wenigſtens zweitheilig vorhanden find, die aber der Organiſa⸗ 
tion des Leibes gemäß wieder in Einheit zuſammengehen 
Jedes Glied fordert das ihn Aehnliche (acirapov yap Insel 
76 önosav). Daher will ſelbſt das Gehirn gefpalten ſeyn 
und iebes von den Sinnedorganenz ebenfo iſt dad Herz na 
den Kammern unterſchieden. Die Lunge aber Liegt bei ben 
Gier legenden Thieren fo auseinander, daß fie zwei Lungen 
zu haben fcheinen, und von ben Nieren iſt es ganz offenben, 
daß fie zweitheilig find. Doch in Bezug auf Leber und Müg 
foun man mit Recht zweifelhaft ſeyn. Die Urfache hiervon 
liegt darin, daß bei denen, welche eine Mil; haben müflen, 
diefe ald eine werfälfchte Leber (70309 Ynap) ericeint, das 
gegen bei denen, wo fie nicht nothwendig if, fie ſich dennoch 
gleihfam als Andeutung ganz Fein zeigt, woraus deutlich 
hervorgeht, daß die Leber zweitheilig iſt; der eine Theil hat 
feine Lage nach der rechten, der andere Theil ald ber Bleinere 
nach der linken Seite. Ja ferbft bei den Eier legenden Thie⸗ 
ven iſt es offenbar, wiewohl weniger als bei denen, die lebens 
dige Zunge gebären; fo haben z. B. die Hafen (dacino- 
dec) ?) in einigen, Gegenden *), wie e& fcheint, zwei Leben, 
fo wie auch unter ben Fiſchen befonderd die Knorpelfiſche. 
Es ſucht fomit das Eine fein Anderes und will eine ähnliche 
Natur, gleichfam eine Zwillingsgeſtalt, neben fi) haben; doch 
vereinigen fich die zweithelligen Glieder in eine Einheit und 
find unter einander verbunden, Es find aber alle Gingemweide 
unterhalb des Septums der Adern wegen ba, welche empor: 
Ihwebend durch diefe Befefligung an die Eingeweide haftend 


1) De part. an. 3, 7. 
) Bersl. hist. an. 8, 12. 
*) Bergl. ib. 2, 17. 
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am Körper find, benn wie Auker find fie durch die vertheils 
‘ten Organe an ben Körper auögeworfen. So kommt man 
von der großen Ader zur Leber und Milz, durch welche jene 
an den Seiten des Körperd angeheftet iſt; nur von ihr geben 
die Adern zu diefen Organen aus. Zu jeder ber beiden Nies 
ren, welche noch weiter nach Hinten liegen, erſtreckt ſich eine 
Aber fowol von der großen Ader ald auch von ber Aorta. 
Somit flelt der Organismus der Thiere bei feiner mannige 
faltigen Gliederung eine fefte und beſtimmte Einheit dar, ins 
bem Alled eine nothwendige Beziehung gewinnt auf das Derz, 
als den Mittelpunkt und das Princip des thierifchen Lebens, 
und ed beruht die höhere Organifation befonderd auf der Auße _ 
bildung der Glieder nach den Verhaͤltniſſen, die fich aus dem 
Dben und Unten, dem Born und Hinten, dem Rechts und 
Links. ergeben. Die Stufenleiter felbft giebt fi) aber unter 
den Thiergefchlechtern namentlih in der Art und Weiſe ber 
Sortpflanzung zu erfennen 2). Die Principien für die Forts 


2) neber bie Methode, welche Ariftoteles in ber Betrachtung ber Ras 
tur befolgt, iſt ſchon oben im Allgemeinen gefprochen. Vergl. p- 40. 
Er fagt nemlich de part. an. 1, 1. p. 640., daß er nicht, wie die 
früheren Philoſophen, zuerſt barftellen wolle, wie jedes gewors 
ben fey, fondern vielmehr, wie jedes iſt. Am zweckmaͤßigſten 
fey «8, zuerſt die Erſcheinungen an jeber Gattung anzugeben, 
bann bie Urſachen ber Grfcheinungen zu entwideln und endlich 
die Erzeugung zum Gegenftand ber Unterfuchung zu machen. 
An ben vier erflen Büchern ber Thiergefhichte giebt er, um 
ſich über die verfchiebenen Erfcheinungen zu erklären, eine Ana⸗ 
tomie der äußeren und inneren licher bed thierifchen Organismus 
unb geht im erflen Buch aus von ben biffimilären Theilen; im 
zweiten Buch giebt er eine Vergleichung ſowol ber dußeren ald Ins 
neren lieber nach ben verfchiebenen Xhiergattungen und hebt bei 
ben einzelnen Thierarten bie merkwuͤrdigſten Eigenthuͤmlichkeiten im 
Bau der Slieder hervor. Im beitten Much vom Ren Gapitel giebt 
er die Anatomie ber fimilären Theile und bebanbelt dann im Aten 
Buch in ven erſten 7 Gapiteln die blutlofen Thiere, ſpricht Im 
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pflanzung 1) find der Mann und dos Weib. Der Wann 
verhält fi) wie das Princip, von welchem die Bewegung und 
Erzeugung audgeht, das Weib wie der Stoff... Der Mann 
it dasjenige Thier, welches in einem Anderen erzeugt, die 
Grau dasjenige, welches in fich erzeugt. So hat man auch 
für das Univerfum die Natur der Erbe ald Weib und 
Mutter beflimmt,. bagegen der Himmel. und bie Sonne unb 
die übrigen Geſtirne mit dem Namen Erzeuger und Water 





Eten Sapitel von ber Ausbildung ber Binne bei den einzelnen Thier⸗ 
gattungen, im 9ten Gapitel von ber Stimme ber Thiere, im 10ten 
Gapitel vom Schlaf unb Wachen, und endlich im Liten Gapitel von 
ben Gefchlechtöunterfchieben, und macht hiermit ben Uebergang zur 
zweiten Abtheilung ber Thiergeſchichte. Den vier erflen Büchern 
ber Shiergefchichte find entfprechend die vier Bücher über die Theile 
ber Thiere, wo er befonders bie Urfachen der Erfheinungen 
im thieriſchen Organismus aus teleologifchem Geſichtspunkt ents 
wickelt; er gebt hier. von ben ſimilaͤren Theilen und behandelt 
banıı bie biffimilären dußeren und inneren Glieder, und ſchließt an 
biefen allgemeinen Theil vom Sten Gapitel bes Atın Buchs eine vers 
gleichende Phyſiologie der einzelnen Thierklaſſen, wobei er von ben 
blutloſen Thieren beginnt. In ber zweiten Abtheilung der Thier⸗ 
geſchichte, vom Sten bis 7ten Bach, kommt er nun auf die Frage, 
wie jedes geworden, iſt, unb ſpricht von ber Begattung und 
Erzeugung der Thiere. Gr führt zunaͤchſt bie verfchigdenen ‚ms 
fände auf, die hier zu berüdfichtigen find, bie eigenthümlichen Stels 
lungen der Thiere bei ber Begattung (ib. 5, 2—8.), bie Zeit der 
Sehurt und die Zahl der Jungen (ib. 9—14). Hierauf geht er 
die Erzeugung in den verfchledenen Thierklaſſen durch von ber nies 
drigſten bis zur hoͤchſten Stufe (vergt. hist. an. 5, 1. p. 539. a. 6.) 
und handelt endlich im 7ten Buch beſonders von ber Erzeugung be& 
Menſchen. Diefer zweiten Abtheilung der Shiergefchichte find ents 
ſorechend bie fünf Bücher über bie Erzeugung ber Thiere, 
weiche, wie die Bücher über die Theile ber Thiere die dußeren und 
inneren Sticber des Organismus teleologiſch behandeln, ebenſo die 
Erzeugung nehft den derſelben dienenden Organen von einem hoͤhe⸗ 
ven, phyſiologiſchen Standpunkt aus betrachten, 
!) Bergl. de gen. an. 1, 2. 


Phil. d. Ariſtot. Ed. . | 13 
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bezeichnet. Dann und Weib find ihrer Natur gemäß von 
einander unterfchieden und zwar nicht bloß in Rüdficht auf 
die Ausbildung der Glieder im Allgemeinen, fonbern befonders 
in Bezug auf die Organe für die Erzeugung. Durch bie 
Fortpflanzung, nimmt bie Gattung der Menfchen, Thiere und 
Pflanzen Theil an dent ewigen Beſtehen 1); denn da von 
den Dingen einige ewig und göttlih, bie anderen zu feyn 
und nicht zu feyn fähig find, und de zu feyn beffer iſt als nicht 
zu ſeyn, zu leben beffer als nicht zu leben, fo gefchieht des⸗ 
halb die Erzeugung. Da ferner die. erfie bewegende Lirfache, 
der die Beftimmung und die Form bed Materiellen inwohnt, 
beffer und göttlicher iſt, alb die Materie, und ba das Beſſere 
als folches von dem Schlechteren getrennt wird, fo find deshalb 
in den belebten Wefen die beiden Geſchlechter foviel ald mög» 
lich von einander getrennt. Diefe Trennung tritt hervor faft 
bei allen Thieren, die willtürliche Bewegung haben; biefe find 
größer und vgllkommener, als die, welche an berfelben Stelle 
bleiben. Es bringen nun von ben Thieren einige ein ihnen 
aͤhnliches Zunge hervor, wie alle, die lebendige Junge gebäs 
ven, andere ein noch nicht auögebildetes, indem ed die eigens 
thümliche Geſtalt noch nicht gewonnen hat; von dieſen letz⸗ 
teren bringen die mit Blut verfehenen Gier: hervor, :die blut⸗ 
Iofen aber Bürmer. Der Unterfchieb zwifchen Ei und Wurm 
befteht darin, daß aus einem Theil bed Eies das Thier fi 
bildet, der übrige für dad ſich entwidelnde Thier zur Nah⸗ 
rung bient 2), Dagegen aus dem ganzen Wurm dad Thier 
hervorgeht. Von denen, welche ein ausgebilbeted ihnen aͤhn⸗ 
ches Junge bervorbringen, und von den lebendige Junge ges 
bärenden erzeugen einige fogleich im fich das hier, wie ber 
Menſch, dad Pferd, der Stier und unter ben Geethierm ber - 
Delphin; andere erzeugen in fich zuerſt dad Gi und dringen 


%) De gen. an. 9, 1. 
?) Bergl. pol. 1, 8, 





Erſtes Gapitel 198 


dann erſt das lebendige Junge hervor, wie bie fogenannten 
Knorpelſiſche. Won ben Eier legenden Thieren aber bringen 
einige ein vollkommen außgebilbetes Ei hervor, wie die Voͤgel 
und bie vierfüßigen Thiere, welche Eier legen, und bie fuß« 
lofen, wie bie Eidechfen, Schildkroͤten und bie meiflen Schlan⸗ 
genarten 5 andere erzeugen @ier, bie nicht vollkommen außs 
gebildet find, wie die Fifche, die Weichichafigen und die Weich⸗ 
thiere, denn von biefen nehmen die Eier, nachdem fis hervor 
gelommen find, noch zu. Es find aber alle Thiere, weiche 
entweder lebendige Zunge gebären ober Gier hervorbringen, 
mit Blut verfeben, und umgekehrt bringen die Blutthiere ents 
weder ein lebendiges Junge ober ein Ei hervor, wenn fie 
nicht ganz unfruchtbar find. Won den biutlofen Thieren brins 
gen Würmer die Inferten hervor, die fich entweder in Folge 
der Begattung erzeugen ober von felbfk entfliehen durch ben 
tigenen -Bildungdproceß der Natur 2). Es hängt nun aber 
bie Art und Weiſe der Fortpflanzung nicht von der Zahl ber - 
Füße ab oder bavon, ob dieſe Bewegungsorgane vorhanden 
find oder nicht,‘ fonbern ed werben lebendige Junge nur von 
denjenigen Thieren hervorgebracht, die volllommener. finb und 
an einem reineren Princip Shell nehmen. Bolllommener und 
hoͤher finb aber die Thiere organifirt, welche wärmer, feuchter 
und nicht erdartig find, und bie Lebenswärme felbft wird durch 
die Beſchaffenheit der Lunge beſtimmt 2). Wie num das 
Thier etwas Vollkommenes ift, der Wurm aber und das Ei 
dwas Unvolllommenes, fo wirb auch von dem Bolllommenen 
das Melllommmere hervorgebracht *). Diejenigen Thiere, 
welche wegen der Lunge waͤrmer, aber zugleich von Natur 
trodener ſind, wie die Voͤgel und die mit Schildern verſehe⸗ 
mn Thiere (poaiorc(), bringen zwar etwas Vollendetes 
a) Bergl. de gen. an. 1, 16. 
2) Bergl. oben p 102. 
) Berg, de gen. an. 2, 4. . 
j 13 * 
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hervor, ‚aber : wegen ihrer Trockenheit nur Eier; diejenigen 
aber, weiche. kälter, aber zugleich: feuchter find, wie die Knor⸗ 
pelfiſche, -erzengen in ſich fowol ein. Ei ald das lebendige 
ungez fie erzeugen Eigr, infofern fie Falt, ein Junges, infos 
fern fie feucht find; denn bie Feuchtigkeit iſt belebend, bie 
Trockenheit aber am weiteften vom Belebten entfernt. .: Wenn 
aber die Thiere nicht bebedit find mit Kebern ober. Schilbern 
ober Schuppen, bie bad Zeichen der trodenen und erbartigen 
Natur find, fo bringen fie eim weiche Ei hervor: Die 
Ealten, aber trockenen Thiere erzeugen zwar ein Ei, jedoch ‚ein 
unvollenbeted. . Alle Inſecten bringen Würmer hervor und 
find zugleich blutlos, und eben deöhalb bringen. fie auch Wuͤr⸗ 
mer hervor, ‚obgleich nicht alle -blutlofen Thiere durchaus Wuͤr⸗ 
mer erzeugen. Es findet eine gewiſſe Analogie flatt. zwiſchen 
den Inferten und. den Xhieren, welche ein unvollendetes Ei 
erzeugen, wie ben mit Schuppen: verfehenen Fiſchen, den 
- Beichfehaligen. und ben Weichthieren; denn. von dieſen find 
bie Eier wurmartig, indem fie außerhalb Wachſthum gewins 
nen; von jenen nehmen aber die Wuͤrmer im Berlauf ber 
Zeit bie Zorm des Eies an. Einfehen muß man aber, in 
wie fchöner Stufenfolge die Natur den Erzeugungsproceß. dar⸗ 
ſtellt. Die vollendeteren und wärmeren Thiere bringen ein 
der Beichaffenheit nach vollkommenes Junge hervor ?), denz 
ber. Größe nach wird Fein Thier volllonnmen. geboren, und fie _ 
erzeugen diefe Jungen unmittelbar in. ſich; naͤchſt dieſen kom⸗ 
men die Thiere, welche zwar nicht unmittelbar das Junge in 
fih erzeugen, aber es doch lebendig zur Welt bringen, wenn 
auch der Beſchaffenheit nach. noch nicht vollkommen 2); dann 
folgen diejenigen, welche ein vollendetes Ei hervorbringen; 
bantı die, welche ber Natur nach kaͤlter ſind und Eier legen, 


») Ueber ben Unterfchled ber Thiere, je nalıbem fie ein Junges ober 
mehrere Junge erzeugen, vergl. de gen. an. 4, 4 Br 771. 2. 14. 
®) Bergl. de gen. an. 4, 6. 
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die erſt außerhalb ſich vollenden; endlich die fünfte Klaſſe von 
Thieren, welche am kaͤlteſten find und nicht einmal cin Ei 
aus fich erzeugen, nemlich bie Infecten, die zuerft Würmer 
beroorbringen, welche nach einiger Zeit bie Geſtalt eines Eles 
annehmen; denn bie fogenannte Puppe hat die Bedeutung 
eines Eies; erſt Hieraus entficht dad Xhier und mit diefer 
dritten ‚Werwanblung ift das Biel ber Erzeugung erreicht 
Bad nun den Entwickelungsproceß während: Der Erzeugung 
felbft betrifft *), fo iſt bier das wohl zu berüdfichligen, mas 
fh in allen naturgemäßen Gebilden darſtellt, nemlich daß 
basienige, was zuletzt entfleht, zuerfl vergeht, und was’ zuerfl 
entfteht, zuletzt vergeht, gleichſam ald wenn die Ratur in ihr 
sem Bildungsprocefie ein doppelte Stadium durchläuft und 
zurüdtehrt zu dem Anfang, von wo fie auögegangen iſt. Da 
nun in Bezug auf dad Werden dreierlei zu unterſcheiden iſt: 
der Zweck ober dad Weswegen, die bewirfende Urfache des 
Zwecks und endlich dad Nüsliche, deſſen ber Zweck fich bes 
dient, fo muß von Allem dasjenige da feyn, worin bad Prins 
tip der Bewegung enthalten if, dann dad Ganze und ber 
Zweck und endlich die hierzu erforderlichen organifchEn Sieber. 
Bun es nun fo etwaß giebt, was in dem Thier nothwenbig 
sorbanden feyn muß, dad in fi) Dad Princip und den Zwed 
von jedem Naturgebilde enthält, fo muß dies nothwendig 
zuerft entfliehen, und zwar, infofern es bad Bewegende iſt, 
zuerſt, infofern es ein Glied ded Ganzen und ded Zwecks ifl, 
mit dem Ganzen. Daher entfieht das zuerfl, wad das Prins 
ip enthält, dann unmittelbar darauf ber: ganze obere Theil 
des Leibes; deshalb find Kopf und Augen des Embryo fehr 
geoß, wie die unteren Blieder vom Nabel an fehr Bein; denn 
die unteren Glieder find dee oberen Glieder wegen. Alle 
Binttpiere haben daher zuerſt dad Herz und die übrigen 
Thiere das dem Herzen Entiprechende. Won dem Herzen 





) Do gen,an. 2,6 
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geben die Adern aus, durch weiche fi) der Rabrungsfleff ab⸗ 
ſetzt und in Folge der Wärme und Kälte fich die übrigen 
Glieder bilden. &o wird nun bei den Blutthieren der Obers 
leib zuerſt unterfchieben und im Verlauf der Zeit ber umtere 
Theil bed Koͤrpers. Alle Glieder werben zuerft durch Linea» 
mente bezeichnet, dann gewinnen fie Farbe, Weiche und Härte, 
indem die Natur ganz in der Weile eined Malers verfährt. 
Das Herz iſt aber ber erfie Theil des Körpers, der gebilbet 
wird, weil es die Herrſchaft über die Sinne und den ganyen 
Körper beſitzt; dann entfleht der Wärme des Herzend gegen⸗ 
über nad) oben das Gehirn, das zur Kühlung dient. Daher 
bildet fich gleich nach dem Herzen. der Kopf und zeichnet ſich 
durch feine Groͤße vor den übrigen Gliedern aus, denn aus 
fangs iſt die Mafje des Gehirns groß und ſeucht. WVon dem 
Ginneöwerkzeugen werben zuerft die Augen durch ben Ueber⸗ 
flug an Feuchtigkeit im Gehirn angefangen, aber zulegt volle 
endet; deshalb find fie im Anfang fehr groß, wie aud der 
Kopf, defien Knochen fehr weich find. Jedes ber übrigen 
Glieder bildet fih aus dem Nahrungsfteff unb zwar bie edel⸗ 
ſten und die, welche an dem vorzüglichfien Princip heil has 
ben, aus demjenigen Nahrungdftoff, der am volllommenſten 
verarbeitet und am veinflen iſt; bie übrigen nothwendigen 
Glieder, welche jenen mehr dienen, ans dem fchlechteen Nabe 
sungsfloff und den zuruͤckbleibenden Ueberſchuͤſſin. Es läßt 
nemlich die Natur, wie ein guter Hanshalter, nichts umkom⸗ 
men, woraus noch irgend etwas Brauchbares gebildet werben 
ann. Wie in der Haushaltung ben Freien bie befle Nahe 
zung gegeben wird, ben Sclaven eine fehlechtere und bie ſchlech⸗ 
tefte ben Hausthieren, und wie dad fchaffende Princip Die 
‚ binzulommende Bernunft if, ebenfo hat die Natur bei dem 
Entfiehungsprocefie das Fleiſch und bie Sinneswerkzeuge aus 
der reinſten Materie gebildet, aus den Ueberſchuͤſſen aber Kno⸗ 
chen, Sehnen, Haare, Nägel, Klaum u. dgl. m. Daher wird 
dies zuletzt gebildet, wenn eben ber Ueberſchuß ber Natur ent: 
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ſteht 2). Es ſirebt nun zwar die Natur danach, flets das 
in feiner Art Vollkommenſte und Beſte hervorzubringen, aber 
fie kann es nicht immer erreichen wegen ber Hartnaͤckigkeit 
des materiellen Stoffs, welcher der geftaltenden Formbeſtim⸗ 
mung wiberfirebt 2). Vieles iſt daher aus der Nothwendig⸗ 
beit des Materiellen zu erklaͤren, wo der Zweckbegriff nicht 





3) Bergl. de part. an. 2, 6. 0. E. Ariſtoteles beflimmt de gen. an. 
1, 18, p.724. b. 26. bat maplssuue lb so vis seopüs Undlsspuuu 
unb bemertt ib. p. 726. a, cd giebt. ein neglssuue (Ueberſchuß, 
Abfonberung) von dem unbrauchbaren ober brauchbaren. Nahrungs⸗ 
ſtoff; unbrauchbar ift ber, durch welchen ber Ratur zu Ihrer Vers 
volllommnung nichts weiter zugeführt wirb, fo baß je mehr bavon 
verwandt, um fo mehr bie Ratur verfchleditert wird. Umgekehrt 
verhält es fich bei dem brauchbaren Ueberſchuß; bei diefem if zu 
unterſcheiden, was fich zuerft bildet unb was fpäter. Die erfle Abs 
fonberung des Rahrımgsfoffes iſt her Schleim und anderes dergl.; 
denn wenn bisfer fich mit ber reinen Nahrung vermifcht, fo iſt er 
nährend und wirb buch Arbeiten aufgewandt. Die Iehte Abſon⸗ 
derung entftcht aus der reichlichftien Speife und if in geringem 
Maaße vorhanden; das Wrauchbarfte aber ift dad Legte ımb woraus. 
fofort jebes Glied entficht. Der Same ift bie legte Abfonderung der 
zu Blut geworbenen und in bie lieber vertheilten Nahrung (ib 
1, 19). Die naturgemäßen Abfonderungen haben ihre beftimmten 
Stellen; für die Abfonderung der unbrauchbaren Nahrung und zwar 
für das trodene Srerement iſt die Stelle der Unterleib (7 xare 
zosAla), für das feuchte Ereremmt bie Blaſe (vergl. hist. an, 1, 1 
unb 2). Für die Abfonberung der brauchbaren Nahrung iſt es ber 
Bauch (H aru nosisa) und für die bes Samens der Ulerus, bie 
Gefchledjtäglieber und bie Bruͤſte. Die Abfonderung der unbrauch⸗ 
baren Nahrung trägt zur Geſundheit bei (de gen. an. 1, 18. 9. ©. 
und hist. an. 8, 36). Die Abfonderung des brauchtaren Nahrungs⸗ 
Roffs verwendet die Natur auf verfähiebenartigg Weiſe (vergl. de 
part. an. 4, 12. p. 694. a. 28). Das Gigenthlimlicye des wepis- 
zupe beßeht barin, daß es ohne Empfindung iſt; vergl. hist. an. 
3, 19., de patt. an. 2, 10. p. 656. a. und ib. c. 7. 

2) Bergl. de gener. et coszupt. 2, 10. p. 336. b. 21. und po- 
lt. 6. 
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feine volle Anwendung findet 2); ſelbſt wenn bie Natur die 
Ueberkhüffe zu etwas Nüblichem verwendet, darf man nit 
Alles nach dem Zweck conftruiren. wollen, denn auf dieſem 
‚ Wege gerätb man leicht in eine Außerliche Zweckbeziehung 
(ovuntouara TWV &vex& sov) 2). Da nun das Materielie 
fi) in der Natur geltend macht, fo darf bajlelbe nicht unbes 
südfichtigt bleiben, und forgfältig muß ’unterfchieben werben, 
was dur die Materie (2E avayans) und was burd ben 
Zweckbegriff (Evexa zuvog) einem Naturprobucte . zukommt; 
das bloß Nüsliche (TO zEAog zivi) 8) ift etwas Untergeord⸗ 
neted. Aus der Herrſchaft bed Materiellen, infofern dadurch 
entweder ein Weberfchuß oder Tin Mangel bewirkt wird, geben 
die Mißgeburten (TEpara) *) hervor. Immer ift aber bie 
Urfache von denfelben in dem materiellen Stoff zu ſuchen und 
in der Art und Weife, wie ber Fötus erzeugt wird, Es kom: 
men nemlich Mißgeburten nur felten bei den Thieren vor, bie 
nur ein Junges erzeugen, dagegen häufiger bei denen, weiche 
viele Junge bervorbringen; denn in legterem Falle wachen 
die Foͤtus wegen ihrer Nähe mit einander leicht zuſammen. 
Sind z. B. die Dotter im Ei durch Häuschen ‚gehörig von 
einander gefondert, ‘fo entfishen zwei gefonberte Junge ohne 
irgend eim überzähliges Glied; hängen bie Dotter aber mit 
einander zufammen, fo entfichen monſtroͤſe Zunge mit einem 
Leib und einem Kopf, aber mit vier Füßen und ebenfo vielen 
Fluͤgeln. Solche Mißgeburten Finnen bei den Bienen nicht 
vorlommen, weil die Zungen in abgefonderten Zellen erzeugt 
werben. In dem materiellen Stoff liegt daher die Urfache 


ı) Vergl. de part, an. 4, 2%, p. 677. a. 15., de gen. an. 2, 6. 
p- 743. b. 16. und Ppit. d. Arift. erfl. Bd. p. 129. Anm. 4. 

*) Vergl. oben p. 37. 

) Vergl. de an. 2, & $. 5. und phys. 2. c. 2 und 8. 

*) De gen. an. 4, 4. Bergl. ib. c. 3: so d2 =4gas olx arayzaior 
2Q06 vv Iveıxa rou xal tiy sob sölous alılav, alle nird Wvn- 
Pıßynös üraynaior, ine zur y° ügzur dvreuder dat Aapfdvem. 


* 
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ber Mißgeburten and ſie kommen befonbers dei den Thiecten 
vor / welche viele Junge erzeugen; folche Thiere bringen auch 
zugtelch ein ihnen nicht: aͤhnliches, ſondern xnvollendeted Thier 
herver; died iſt ſchon gewiſſermaßen eine Mißgeburt una es 
kann uͤberhaupt der Bufall hier leichter fein Spiel treiben. 
Das. Monftröfe deu Mißgeburt befleht fomol in einem Ze 
wenig als In einem: Zuoich es gehoͤrt zu demienigen, was 
zwar gegen.-bie Matur,. uber nicht überhaupt. widernaluͤrlich 
ik, ſondern nur. gegen das gewoͤhnliche Naturgeſetz. Denn in 
Bezug auf-das, was immer und nothwendig if, geſchieht 
nichts Naturwidriges, ſondern nur bei denjenigen: Dingen; 
welche gewöhnlich. fo werden, ſich aber. auch anders geflaften 
koͤnuen. So oft nemlich hier dad: eintritt, was zwar gegen 
das Maturgeſetz iſt, doch nicht auf zufaͤllige Weiſe geſchieht, 
dann ſcheint dies in geringerem Grabe sine Mißgeburt zu 
fepri, weil in dieſem Fall dad Widernatuͤrliche gewiſſermaßen 
ein. Raturgemäßes iſt, inſofern bie geſtaltende Naturform Die 
Natur des materiellen Stoffs nicht beherrſcht hat; zur Miß⸗ 
geburt gehört aber wefentlich ein Entazten in eine fremdartige 
Ratur (ueraßaoıg sis Akııy yicw). Bei der Erzamgung 
von uielen Jungen kann nun bie Vollenbung bed einen durch 
das andere leicht gehindert und geflört werben. Gs miflehen 
fomit Junge, bei denen Glieder entweder überfläffig find ober 
fehlen; ferner Zwittergeſtalten werben hervorgebracht, bie bes 
fonders bei Biegen vorkommen. Auch het man fchon eins 
Biege gefehen, die am Beine ein Hom trägt. In Bezug 
auf die inneren Glieder zeigen fich gleichfalls Veränderungen. 
und Mängel, indem foldhe Glieder entweder fehlen oder vers 
flümmelt ober uͤberzaͤhlig find, oder nicht ihre beflimmte Stelle 
einnehmen. Doc ohne Herz iſt nie ein hier geboren. Wie 
nun Zwillingsgeburten vorkommen, fobald mehr materieller 
Stoff hinzukommt, als zur Erzeugung Eines Jungen. erfors 
derlich iſt, ebenfo entfliehen an bem Embryo felbfi überzählige 
Slider, ſobald ſich mehr materieller Stoff. erzeugt, als zur 


7 
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Bildung eined Bliebei nbtbig- if. -Gobald aber Glieder febe 
ine; wie. bie Grivemitäten und andere Glieder, fo iſt hiervon 
Die Urſache dieſelbe, welche fi wirkſam zeigt: bei Fehlgeburten 
(spßlwiaes), die nicht felten find *). Es unterſcheiden ſich 
aber bie Wlßgeburten von ben Geburten mit uͤberzaͤhligen 
Gliedern dadurch, daß jene als aus mehreren zuſammen⸗ 
gewachſen erſcheinen. Ob aber die Mißgeburt Ein Thier if 
oder ein michrfach zuſanmengewachſenes, muß man nach dam. 
Lebensprincip entſcheiden; das Herz iſt nun ein ſolches Prin⸗ 
cip, und bat daher bie Mißgeburt Ein Herz, aber uͤberzaͤhlige 
Glieder, fe find dies Anwuͤchſe; hat fie dagegen zwei Herzen, 


ſo muß man fie für ein zwiefaches halten, was entſtanden iſt 


durch das Bufammenwachfen der einander besührenden Em⸗ 
beyod. Alles Mangelhafte und Unvollkommene ifi alt bes 
Stehenbleiben anf einer niederen Entwidelungäflufe anzufehen. 
Die Natur geht bidweilen aus dem eigenthuͤmlichen Geſchlecht 
Yinaus und entartet 2); ber Anfang hierzu liegt ſchon darin, 
wenn nicht das Maͤnnuiche, ſondern das Weibliche geboren 
wird; doch if dies für bie Natur nothwendig, denn bad Ber 
ſchlecht, was Bann und Weib unterfcheibet, muß . erhalten 
werdenz dagegen erſcheint bie Erzeugung ber Mißgeburt nicht 
nothwendig. So oft nun der Same in bes Menſtruation gut 
durchgebildet wird, fo berrfcht bed Mannes Zeugungskraft der 
Formbeſtimmung nach vor, und es wird ein Maͤnnliches und 
dem Water Jehnliches hervorgebracht; iſt biefelbe aber unkraͤf⸗ 
tig, fo entſteht ſchon ein Mangel unb 25 wird das Entgegen⸗ 





-3) Die Guperfötation (vo änıulsusche) iſt auch eing Art Fehl⸗ 
geburt; dieſe entfleht dadurch, daß eine neue Befruchtung, nachdem 
der Foͤtus ſchon zu wachſen angefangen hat, ſtatt ſindet; ſie iſt in⸗ 
deß ſelten, weil der Uterus ſich gleich nach der Conception bis zur 
Geburt zuſammenſchließt; tritt ſie aber wirklich ein, ſo kann der 
neue Foͤtus nicht ernaͤhrt werben und wird gleich ben Fehlgeburten 
(durgeinasa) abgeſondert. Vergl. de gon. an. A, 5. 

®) De gm... 4, & 
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geſetzte erzeugt, dad Weibliche und das der Mutter Jehaliche 
Bieibt die Beugungslraft des Mänmlichen nur im Allgemein 
vorherrſchend, fo tritt in dem Erzeugten bie Achnlichkeit mit 
dem Großvater oder mit irgend einem ber Merfahren . ein. 
Ebenſo verhält es fi in Bezug auf Achplichleit mit der Er 
zeugung des Weiblichen. Endlich koͤnnen alle Achnlichkeiten 
verwiſcht werden, fo daß nur ein Allgemeines, ber Menſch 
überhaupt, übrig bleibt. Die Entartung entflebt und ber mm 
terielle Stoff wird nicht überwunden enfweder aus Manyel 
an Kraft des Bewegenden, oder aus Ueberfluß und Kälte: des 
Befimmbaren. Des letzte der Entartung (70 silog — zwy 
hiv zuyjaemm Avoutyev) beim Worherrichen des Moteriellen 
beficht darin, daß zuletzt nur ein ganz. Allgemeines übrig 
Heißt, nicht Menſch überhaupt, ſondern Thiet. Man fpricht 
num von der Geburt eined Knaben wit sinem Widder⸗ oder 
Gtierlopf, oder von der Geburt eined Kalbes mit einem Kna⸗ 
benkopf, oder eines Schacfes mit dem Kopfe eined Dehfen, 
Hier find die ſchon angeführten Urſachen wirkſem; «4 bleibt 
in dem, was hervorgebracht iſt, mus noch eine gewifle Ae 

lichkeit ganz im Allgemeinen übrig, wie es der Fall iſt bei 
denjenigen Geburten, die gesabe nicht verflümmelt find. Auch 
die Gebilde mit Überzähligen Gliebern, z. B. mit vielen Kür 
Ben ober Köyfen, werben zu ben Mißgeburten guäblt. Es 
find aber von biefen ſowol als auch von den Berfiümmeluns 
gen die lirfachen nahe mit einander verwandt; denn jede Miß⸗ 
geburt iſt gewiffermaßen eine Verſtuͤmmelung (*—ciaanoic) 
eder ein Stehenbleiben auf niederen Stufen. Nicht zugleich 
wird dad Thier und ber Menfch, auch nicht dad Thier und 
dad Pferd 2), denn ber Zweck als das einem Jeden Eigenthüm« 
liche iR immer dad Ende einer jeben Erzeugung, Leben kommt 
dem Samen und dem Embryo zu, aber, ben Entwidelungds 
Rufen des Seeleniebens gemäß, anfangs nur bie vegetale 





’) De gen. an. 9, 3. 


⁊ 
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wotenz dei Birke und erſt ſpaͤter entwickelt fich beim Thiere 
die ſenfuale, und erſt zuletzt beini Menſchen die intellectuale 
Seele, "Aber ner der Anlage nach iſt Die vegetirende Seelt 
in dem Samen und 'Embryo enfhalten, und der Wirklichtkeit 
nach: wicht Früher, als der außgebifvete Fotus (TO zunua rò 
Ywororov) Nahrung aufnimmt und die diefer Seele entfpres 
ende Thätigkeit ausuͤbt. Aufangs Führt der Embryo nur 
ein: Dftanzenleben '*). Ebenſo verhält es fich mit der fenfua« 
ſen Seele, welche beim Thiere fich erſt nach der Geburt ans 
dem bisher unthaͤtigen Bermögen -Jerausbitdet; zuletzt wird 
dern Menfchen das ihm eigentbämliche Peincip, die Vernunft, 
zu Theil, welche ihm von außen her kommt und das Goͤtt⸗ 
He in ihm iſt *).: Die Seelen der Kinder fichen noch auf 
ber Stufe des den Thieren eigenthuͤmlichen Sinnenlebens ®). 
Somit entficht nım das Unvollkommnere überhaupt dadurch, 
daß die Natur, obgleich fie aus den ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln feld das Beſte zu bilden fixebt *), dennoch durch 
dad Materielle gezwungen wird, fih auf eine niedere Stufe 
zu befchränten ;, daher iſt die Pflanze ein neäyua drei, und 
in dem: Thierleben fehreitet die Entwidelung fort ven der un: 
volfommneren Organifätion zu der volllommneren, und auf 
den höheren Stufen des Thierlebens iſt es ein erznpmusveor, 
wenn: die fuͤnf Sinne nicht vollſtaͤndig ausgebildet ſind, wie 
beim Maulwurf 5), dem ber Sim: des Sehens fehlt; je 
ſelbſt alles Weibliche in der Natur iM als ein Zuruͤckbleiben 
auf der niederen Stufe anzufehen *). Die Natur bringt das 
Unvolllommne leichter hervor als das Vollkommne und kann 





—X de gen. an. 8,2: p.768. b. mb 8, 1. ©. oben p. 129. 
2) Bergl. oben p. 93. 

s) Hist. an. 8, 1. 

+*) De part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. unb de inc. an. c. 8. 

u) Bergl. bist. an. 4, 8. und 1, 9. 

°) Bergl. probl. 10, 8. De gen. an. 2, 3. 4. E. 
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letzteres als bad Dich nicht: ſogleich ereuben '). . Da, mn 
bad Zahme beſſer iſt, als vas Wilde, fa if jemeb für. fie gleich 
von:Aufang am nicht leicht, ſondern erſt im Streben danach 
singt fie. das Vollendetere und Zahme heroar. Daher finden 
ſich die zahmen Hauschiere auch nad. all. wild vor; aber 
nicht umgekehrt ſind alle ‚wilde Thiere auch zoͤhmbax. Im 
der Kunft: Heft. ſich ein aͤhnliches Verhaͤlmiß dar; denn auch 
bier treten anfangs nur ſcwache, mittelmäßige Leilungen here 
vor, und. es laͤßt fi zwar dem Schönen .unb Vallendeten 
bad Schlechte und. Miktelmäßige an die Seite feben , aber. 
nicht: Tgun man: immer dem, was fchlecht if, das Schoͤne ges: 
genuͤberſtellen. Ebenfo vermeg auch die Natur nicht Alles. 
khön zu bilden; ſogleich ‚gelingt es ihr: emtweder nie oder mit. 
Mühe, und nur in gewillen Gegenden, zu einge beflimteten: 
Zeit und bei einer befonberen Temperatur des Klima werd: 
alle Thiere zahm. Diefelbe Art und Weiſe von bem Bil: . 
dung& s und Geflaltungsyroc ber Natur findet fich auch in 
ber - Pflanzenwelt befietigt; depn alle. vesebelten Wflanzen find: 
auch als wild: wachſend vorhanden, aber nicht: alle. Pflanzen. 
laffer ſich zugleich veredeln; Doch. fehlt es quch wiederum nie 
an. ſoichen Pflanzen, welche bei einem ganz beſonderrn Klima 
ohne alle:fünfliche . Pflege wild beffer gedeihen, als anbersime. 
ki. ber forpfältigften. Bahandlung. 

Das: Biel -aber :unb der Wiftelpmit ber geſaramten 
—E ift der Meuſch 2), der om vollkommenſten orge 
aifirt iſt 2). Er allein hat unter allen Thieren Die aufrechte: 
Stellung erhalten *), weil fein Möbel Beten io 


) Probl. 9— 4. 
*) Berg). pol. 1, 8. 
2) Hist. an. 9, 1. p. 608. b. 65 de part, an. 4, 10. p. 687. a. 18. 
Daher geht Ariftoteles bei der anatomiſchen und phyſiologiſchen Be⸗ 
.: „Gapblung bes Glieder des thieriſchen Organismus vom Menfchen mis. 
&. hist. an. 1, 6. 9. E. und 5, 1..: Vergl; die part. am. 2, 50. 
) Vergl. de respir. o. 1%, De:part. am. 3, 6.9 8. 
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Ms die Thaͤtigkeit des: Goͤtichſten iſt aber das Denken: und 
das Selbſtbewußtſehn (23 vosiv zu) ppovsdv) !), Das Deus 
ken wÄhrbe abes nicht leicht ſeyn, wenn bie Lafl bes Koͤrpers 
von oben herab niebesbrädktes denn bie Schwere macht fowol 
das Nachdenken als arsch. bie allgemeine Sinneswahrnehmung 
Iangfamer 2). Wenn daher bie Schwere und daB Körpers 
hafte vorbersfchend ift, fo muͤſſen ſich die Leiber nothwendig 
anf. der Erde. kriechend bewegen; daher hat bie Natur den 
wierfüßigen Thieren zu ihrem Feſtſichen ſtatt ber Arme und 
Hände die Vorberfüße gegebens. denn bie beiden Sinterfäße 
find für alle Thiere mit willkuͤrlicher Mewegung nothwendig, 
weshalb die Thiete, deren Geste bie "Schwere bed Körpers 
nicht würde tragen koͤnnen, vierfüßtg gebilbet find. Es find 
nemlich alle Shlere dem Menſchen gegenüber zwergertig ge 
flaltet; denn zwergartig nennen: wie das Geſchoͤpf, deſſen ober 
ver. Theil groß, des untere Theil aber, welcher die Laſt trägt 
und die Bewegung bewirkt, Bein if. Beim Menichen ficht 
zum der obere heil in einem beſtimmten Ebenmaaß zu bemt 
unteren Theil; jener iſt bei den Erwachſenen viel ‚Heiner, 
‘während bei den Meinen Kindern es fi. umgekehrt verhält 
und ber Oberkörper groß, dagegen ber Unterfärper Hein’ iſt, 
weshalb fie auch Frieden und nicht gehen koͤnnen; ja anfangs 
kriechen fie nicht einmal, fonbern legen ohne freie Bewegung. 
Denn die Kinder find Zwerge; Beim fortſchreitenden Alter 
nimmt ber Unterkoͤrper zu. Dagegen iſt bei den vierfuͤßigen 
Thieren der untere Theil ihres Leibes ſehr groß und erſt ſpaͤ⸗ 
ter wird ber obere ſtaͤrker. Diefe Art und Weiſe von zwerg⸗ 
artiger Bildung gebt durch alle Stufen des Thierreichs hin⸗ 
durch, und es bleibt bei allen biefen Naturgefhöpfen das 
Princip der Seele unfrei und vom Körper niebergebrüdt. 


2) De part. an. 4 10. Bergl. DHL du Weil, er, 6 pi 212, 
Anm. und .p. 827. Anm, 4. 
2) Bergl. de mei, &t ramin .2 extr, 
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Beim Abnehmen ber Wärme, welche in die Höhe richtet, und 
bei Zunahme ber erdigten Natur ?) werden bie thieriichen 
Körper immer kleinet und vielfuͤßig; endlich find fie ohne 
Faße und auf ber Erbe hingeſtreckt; noch eine Stufe tiefe 
fommt Das Behendprindp und ber Kopf nach unten, und ber 
wegungälos und ohne Empfindung fieht Die Pflanze da. 

Das Denten alſo und die ihrer felbfi bewußte WBernunft 
iſt ed, wodurch der Menſch mit feiner vollendelen Koͤrpergeſtalt 
die geſammten Naturweſen als zwergartige Gebilde unter. ſich 
geſtellt ſieht; aufrecht iſt ſeine Stellung und nach oben richtet 
ee feinen Blick; er nimmt Theil an dem Denken de goͤtt⸗ 
lichen Weſens, welches die Madıt und bie Wahrheit der Natur 
iſt. Seele wohnt allen organilchen Weſen einz denn wo Le⸗ 
ben- tft, da iſt Seele; fie iſt Grund und Princip des Lebens, 
Veſentlich find daher für alles Belebte diejenigen Drgang . 
weiche Bezug haben auf die Ernährungs; denn durch biefelbe 
wirb dad Leben des Individuums erhalten. Das Leben ſelbß 
aber iſt wieber bebingt durch die Serie, die ihren Zweck nicht 

noch in einem Anderen, fondern in fich feibft hat, und daher 
ihrem Weſen nach die erfie Entelechie des organiſch geglicbers 
ten Koͤrpets iſt. Der organiſche Koͤrper iſt ein Ganzes und 
tiner vollen Handlung wegen, welche die Seele iſt. Sie ſteht 
daher in nothwendiger Beziehung ‚auf einen von ber Natur 
geſchaffenen Körper, welcher bie Anlage bed Lebens in fich hat 
und deſſen erfie Regung durch biefe erſte Entelechie der Seele 
bedingte iſt. Der Körper iſt bie nothwendige Manifeflation 
der Seele und fie felbft die immanente Thaͤtigkeit deſſelben 
Wege diefer innigen Verbindung ber Seele mit dem mates 





1) Well ber Menſch am wenigften erbigten Ueberſchuß (wugisruue 
yındız) hat, iſt er unter allen Thieren am wenigſten mit Haaren 
bebedt und hat im Werhältniß zu feiner Bröße bie kleinſten Nägel, 
bergleichen von ber Ratur aus einem ſolchen Neberſchuß gebitbet 
werben. Vergl. de gen. an. 2, 6.9. 
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vielen Stoff des Koͤrpers gehoͤrt die Betrachtung derſelben 
Mit im die naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 2) und ihr 
Begriff iſt zuruͤckzufuͤhren auf den in bew natürlichen Seyn 
wieertchrenden Geyenfat von Form und Materie. Die Seele 
I das beffimmende Formprincip und ber Leib die beflimmhare 
Materie des lebendigen Einzelweſend und als Entelechie iſt fie 
die: den. organifchen Leib ſelbſt bildende und vollendende Urs 
Horn (npwtn Ivssikgao). Woher Sant men auch nicht fra« 
gen, 6b Seele und Leib in dem lebendigen Individunm Eins 
ſeyen ober verſchieden; fie verhalten fi zu einander, wie hei 
dem Auge bie Schkraft Copa) und das koͤrperüche Organ 
derſelben 7). Als Formbeſtimmung bed Körpers iſt bie Seele 
nicht daffelbe, was der Körper, ſondern wur etwas vom Koͤr⸗ 
per; denn fie iſt das Princip der vollendeten Thaͤtigkeit eines 
beſtimmten Leibes:*).. Jede bloß allgemeine Beziehung der⸗ 
felben zum Körper iſt daher unzulaͤſſig; dena nicht jede Seele 
kann in jebem Leibe feyn und die Seelenwanberung ber Pig: 
thagoreer widerfpricht gerabezu dem Begriff ber Seele. Deus 
noch fest man bie Seele in dem Leib: und bringt: beide zu 
fanımen ohne tiefere Befimmung - des gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſes +). Man. fügt auch wol noch etwas hinzu über bie 
Beſchaffenheit der. Seele „ai6: des bewegenden und thaͤtigen 
VPrincips, ohne aber bei Körpers zu gedenker, welcher für die⸗ 
ſelbe geeignet iſt, gleichſam als wenn jebe Seele ſich en jeden 
beliebigen Leib. machen koͤme, wie wenn die Baukunſt ſich am 
bie Floͤten machen wollte Es muß nemlih die Kunſt Ges 
brauch machen von ihren Werkzeugen, bie Seele aber von 
ihrem Leib. . Sur Ausuͤbung ihrer Thaͤtigkeit it Wärme bee 


" y De an. 1, {. De part. an. 1, 1. Bergl. oben p. q. 
2) Ib. 2, 1. re ..: ‚ .“ — 

2) B. Se Tree Be . 
*) De an. 1, 3, Ze j 
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ſonders nöthig 2); denn durch diefe wird Bewegung und Ers 
näbrung, das der Seele eigenthümliche Gefchäft, am meiften 
bewirkt. Dennoch iſt es eine oberflächlihe Beſtimmung, zu 
ſagen, baß die Seele ihrem Weſen nach Zeuer fen; beffer ift 
es, etwa anzunehmen, daß fie in einem diefem ähnlichen Stoff 
befiche. Der ätherifche Stoff ift dad Princip der Lebens: 
wärme fowol für die Erzeugung als für die Ernährung; bie 
Seele wird alfo an diefem edleren Stoffe Theil haben, der 
ſich nach ihren höheren Yunctionen zur größeren Lauterkeit ges 
Raltet. Als die beflimmende Form, als geſtaltende, belebende 
Thaͤtigkeit ift die Seele, wie jede Formbeſtimmung, eine ums 
theilbare Einheit 2); infofern fie ber Materie inwohnt, hat 
fie zwar nebenbei die Beſtimmungen des Materiellen an fich, 
dad Räumliche, die Ausdehnung, die Bewegung, ohne aber 
denfelben unterworfen zu feyn *). Diefe materiellen Eigens 
haften kommen ihr nur auf relative Weiſe zu, dagegen ihre 
hebftanzielle Weſenheit ohne Ausdehnung *), ohne räumliche 
Berhältniffe und Bewegung iſt °). Sie ift daher ald Ente: 
lechie ein Subflanzieles , das wahrhaft an und für ſich 
Seyende; ihr Weſen ift nicht Materie, ſondern geflaltende 
und belebende Energie, die von innen heraus die Materie bil⸗ 


det. Sie übt als bad bewegende Princip Aber alle Organe 


des Koͤrpers ihre Herrihaft aus und verfnüpft das Mannigs 
faltige, Werfchiebene und Entgegengefebte, infofern es ald das 
Materielle dad noch Unentfchiedene und nur der Möglichkeit 
nach Seyende iſt, zur vollendeten Einheit und zur an und für 
fh beſtimmten Wirklichkeit, und fomit ift fie eine concrefe 
Einheit, die in fih felbft den Gegenfag ſetzt und aufhebt *). 





MU. d. Ariſtot. Wo. 2. 14 
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Anfofern num bie Seele ben ihr gemäßen Körper zu berienis 
gen WVollkommenheit geftaltet, welche ex zu erreichen fähig iſt, 
fo ſtellt fih auch In Bezug auf fie die wefentliche Stufen 
folge ber organifch gebildeten Naturgefhöpfe dar. Im der 
Pflanzenwelt Tann fie nur ald bad ernährende Princiy zum 
Dafeon kommen, während fie in dem Thierleben bafjelbe mit 
einſchließt und bie Empfindung hervorruft, aus welcher bad 
Begehrungdvermögen und bie Örtliche Bewegung entipringt ’). 
Die Thaͤtigkeit der thierifchen Seele Ift aber nur auf bad Eiw 
zeine, das finnlih Wahrnehmbare, beſchraͤnkt. Die Wahr 
nehmung bes Einzelnen if} durch die Sime bedingt, und je 
dee Sinn nimmt das ihm Kigenthümliche wahr. Aus ben 
wiederholten Wahrnehmungen gefaltet die Einbildungsfraft 
(Yavracia) Vorkellungen oder Bilber (yaysacıazıa) ?), 
welche fih in des Seele erhalten, während bie einzelnen Gins 
neßwahrnehmungen vorübergehend find und verfehwinben. Nur 
bei den höher organifirten Thieren findet fich die Einbiidungk⸗ 
kraft *), und fie kommt ihnen infofern zu, als fie das finus 
ch Angeichaute vergegenwärtigt. Iſt nun hiermit bie Vor⸗ 
fiellung verbunden, daß das vergegenwärtigte Object ſchon 
früher wahrgenommen fey, fo tritt diejenige Seeleuthätigleit 
beroor, welche Erinnerung ober Gedaͤchtniß (urn) genannt 
wird, womit nothwendig ein Unterfcheiden der Zeitverhaͤltniſſe 
verbunden if. Während die Hoffnung der zukünftigen und 
bie Ginneswahrnehmung der gegenwärtigen Beit angehörig 
iſt, gehört dad Gedaͤchtniß der Wergangenheit an *). Da 
nun die Erinnerung urſpruͤnglich auf der finnlichen Wahrnth⸗ 


2) Bergl. oben p. 129. 143 ng. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 325 aq., B2B ag. und BB sq- 
Ueber die Art und Weiſe, wie ſich biefe Bllber erzeugen, ſ. de mem. 
et remin. c. 1. p. 450. a. 235. Berql. Plat. Theast. p. 191. « 
und Phileb. p. 39. a. 

5) De an. 3, 8. 

*) De mem, et remin. c. 1. 
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mung bexuht und nur beziehungäweife auf dem, was bem 
Denken angehört 2), fo kaun fie aud ben Thieren nicht ab» 
geiprochen werben; jedoch wird fie nur denen eigen ſeyn, 
welche eine Wahrnehmung ber Zeit haben. In ber Crime 
zung erneuert ſich unwilllürli das, was ſich das Individuum 
entweder bush bie Wahrnehmung ober durch Unterricht ans 
geeignet Hat; wird 45 aber busch die felbfithätige Bewegung 
der Seele wieder hervorgerufen, fo macht ſich bas geltend, 
web MBiebeserinnerung ober Befinnungsfraft (vduvnoic) ges 
san wird ?). Hier geht die Bewegung von ber Seele 
fol aus *), weiche, von dem Einen auf dad Andere kom⸗ 
end, durch eine Reihe von zufammengehärigen Vorſtellungen 
endlich auf das gelangt (eiFunoger), was fie in fich wieder 
gu erneuern befizebt war. Dieſe Befinmmgölraft kann den 
Shieven nicht zukemmen, fondern iſt nur bem Menſchen eigen, 
weil es dabei auf Ueberlegung und Nachdenken ankommt *)- 
Wie nun diejenigen, welche eine leichte und ſchnelle Fafſungs⸗ 
haft haben, mehr begabt find mit dem Wermögen ber Wie⸗ 
merinnerung, fo find bie Beichränkteren öfter ftärker im Ges 
Kihmiß 3), Das Gedaͤchtniß hängt außerdem noch ab von 
dam Alter. Diejenigen nemlich, welche noch fehr jung find, 


baben wegen der großen Meweglichleit noch nicht die Faͤhig 





') Berg, Phil. d. Xritt erſt. MO. d. BO6 ag. 

?) De mem. et remjn. c. 2. 

*) Berge. de an. 1, 4. $. 12, wo Ariſtoteles nachweiſt, daß die 
Seele das Thätige iſt, ſey es bei der Wahrnehmung, wo fie bie 
Stelle des Wohin vertritt als das Endziel oder Wer Zweck; ober fey 
es bei dee Wicbererianerumg, wo fie die @telle bed Woher vertritt 
und zugleich als das unmittelbar Bewegende erfcheint. 

*) Aus demſelben ˖ Grunde hat die Thierſeele nur geringen Zell an 
kr Erfahrung. Met..1, 1. Vergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. 
Pe Bl ag. und 342 ng. 

‘) De mem. et remin. 0. 1: ös in «d nolö urnuoveusregos (ir 
G Poudsis, avapsmarınarapos di ol says zul sbnadeiz. 
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keit, die Bilder der ſinnlichen Anſchauung in ſich zu bewah⸗ 
ren, fonbern diefe verfehwinden, wie eine Bewegung und das 
Bild eined Giegelringes auf bem fließenden Waſſer; dagegen 
find die im Alter ſchon weit Vorgerüdten unempfänglich, neue 
Bilder in fi aufzunehmen; im Knaben⸗ und Zünglingsalter 
dagegen iſt das Gebächtnig am flärkfien 1). Weil ferner bie 
Erinnerung vermittelfi ber Einbildungskraft mit dem finnlich 
Bahmehmbaren zufammenhängt, fo wirken hier zugleich die 
Berrichtimgen der Sinnedorgane ein; find dieſe Organe noch 
zu flüffig und die Empfindungen daher zu lebhaft, fo werben 
die Affecte dadurch ftärker und heftiger, fo daß fie für das 
Aufbewahren der Bilder der Außenwelt flörend einwirken ?). 
Das andere Ertrem tritt dann ein, wenn bei vorfchreitenbem 
Alter bie Sunctionen ber Sinnedorgane immer mehr verknoͤ⸗ 
bern. Auch die Befinnungdkraft kann durch bie körperlichen 
Affecte geftört werden 2). Je mehr Fluͤſſigkeit ſich um dem 
Sitz des gemeinfchaftlichen Senſoriums häuft, defto ſtaͤrker find 
‚die Affeete, und wie einem abgefchoffenen Pfeil keine Schranke 
gefegt werden kann, ebenfo wenig kann die Befinnungsfraft 
den aufgeregten Affeeten eine fefte Grenze ſetzen. So wenig 
nun die tbierifche Geele bei der finnlichen Anfchauung über 
bad Einzelne und Beſondere hinausfommt, ebenfo wenig if 
fie in Bezug auf dad Begehrungdvermögen unabhängig von 
dem Sinnlihen, fondern wird nur durch daſſelbe beftimmt. 
Die Begierde fagt: ed muß getrunken werden; die Wahr⸗ 
nehmung fagt: dies iſt trinkbar und fogleich wird getrun⸗ 


2) Probl. 30, 6. 

2) Berg. de mem. et remin. c. 2. extr., wo Ariftoteles bemerkt, baf 
die Kinder bis gu einem gewiffen Alter gwergartig geſtaltet find; 
der obere Theil bed Körpers iſt noch ſchwerer, und weil eine große 
Schwere auf dem Drgan der Wahrnehmung Laftet, fo haften bie 
Bilber nicht glei von Anfang, fondern zerſtreuen und gerfplits 
teen ſich. 

2) De mem. ot remin. c. 2. g. E. 
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kn 2). Es finden fih nun zwar in ben meiflen Thieren 
Spuren von dem, was bei dem Dienfchen in fichtbareren Uns 
terſchieden beroortritt 2). Es kommt nemlich bei ihnen vor 
Sanftmuth und Wildheit, Milde und Rauhheit, Tapferkeit 
und Feigheit, Furcht und, Kühnpeit, Heftigkeit und Verſchla⸗ 
genheit und etwas ber überlegenden Klugheit Analoges; bach 
bowie in dem Menſchen Kunft, Weisheit und Ueberlegung 
vorherrſchend iſt, fo macht ſich dagegen bei den Xhieren nur 
eine gewiſſe natürliche Kraft, der Inftinct, geltend. Wenn 
ih daher auch in den Thieren eine gewiſſe Art von Ueber: 
gung. darftelt *), fo wird doch das Thun und reiben ber 
ſelben nur beftimmt durch eine Raturkraft, die das Geſetz ber 
Nothiwendigkeit iſt, mach welchem alles Natürliche nur auf 
dad Eine und. nicht zugleich auf dad Entgegengefehte gerichtet 
if, dagegen bie vernünftigen Wermögen mit Abſicht und Uebers 
kgung das Entgegengefegte verfolgen können *). Während 
am die Xhierfeele auf dad Einzelne und Beſondere der finne 
ihen Wahrnehmung befchränkt bieibt, erhebt fih die Seele 
des Menfchen durch dad hinzulommende neue Moment bes 
Rachdenkens und der Weberlegung über das Einzelne und 
Befondere zu dem Allgemeinen und entwidelt ſich zu einem 
wicheren und höheren Leben, zu ber fich feiner felbft bewußt 
werdenden Thaͤtigkeit des Geiſtes. Im Menichen find fomis ' 


ale Potenzen ober Thaͤtigkeiten der Seele gegenwärtig ®): 


bad Ernährende, Empfindende, Begehrende, raͤumlich Bewe⸗ 
gende, Denkende. Die fortfchreitenbe Stufenfolge des fich ents 
widelnden Seelenlebens kommt in ihm zum Abſchluß, indem 
bie niedere Thaͤtigkeit in der höheren enthalten iſt, fich zu Dies 





?) De mot. an. c. 7. 

®) Hist. an. 8, 1. 

°) Hist, an. 8, 15 9, c. 5. 7. 37. De gen. an. &, 10. 

*) Bergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 276 sygq. vumbp 483 599. 
) De an. 2, 3 
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ſer als Dynamis verhält unb in berfelben zur vollendeteren 
Wirkfamleit gelangt. In jenen Potenzen der Seele verwick⸗ 
licht fih nun der Begriff derfeiben und dieſer kommt daher 
Im Menſchen erft zum vollendeten Daſeyn. Nicht darf man 
den Begriff des Seele außerhalb ihrer befonderen Thaͤtigkeiten 
ſuchen wollen, gleichſam als 'gebe es außer jenen noch eime 
abgefonderte und ruhende Subflanz der Seele, ein Serienting, 
das der unbelannte Träger ihrer befonderen Eigenfchaften wäre, 
Laͤcherlich in es, ſowol hier als anderwärts zu fuchen den bloß 
abſtracten Begriff als ein von aller Beſonderheit und Ginzel⸗ 
beit Getrenntes und für fi) Seyendes, dab von nichts unter 
Dein, was iſt, eigenchuͤmlicher Begriff if, auch nicht deu cons 
treten untheilbaren Sormbeflimmung angehört, indem man das 
individuell geflaltete Allgemeine ganz uͤberſteht. Wie ſich in 
ber ganzen Reihe von geometrifchen Figuren eine Fortbildung 
Sarftellt von der einfachfien, dein Dreieck, bis zu Dee zuſam⸗ 
mengeſetzteſten, und zwar fo, daß in jeder folgenden bie vor 
ergebende ſich aufgehoben findet, wie in Viereck bad Oreiech 
Im Hünfeld dad Viereck und Dreied u. f. f., umd wie Bier 
für den Begriff der Figur nicht eine folche gefordert werben 
Bann, die außer dem Dreleck und wad fich daran reiht; Figur 
Aberfaupt wäre mnd auf alle Figuren paſſe, ohne einer eigem 
thuͤnilich zu ſeyn: ebenſo verhaͤlt es ſich mit den verſchlebenen 
Seelenthaͤtigkeiten. Die einfachſte und unmittelbarſte, bie ars 
nährende, bildet den Ausgangspunkt und begründet die ſeeliſche 
Weſenheit überhaupt, von der bie Übrigen Thaͤtigkeiten infos 
fen abhangen, als fie für die Exiſtenz berfeiben nothwenbig 
iſt. Der Kortfchritt beficht in dem Hinzulommen höheres Pos 
tenzen der Seele, welche reicher find und eine vollenbetere 
Eriftenz haben, infofern fie die früheren mit einfchliegen und 
zugleih ben Grund der vorhergehenden enthalten; denn der 
beftimmende Begriff 1) muß nicht allein auöfprechen, daß «6 





°) De an. 2, 2. in. 
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fo if, fonberm auch der Grund, warum es fo ift, muß darin 
mthalten ſeyn und fich Fund geben; fo baß alfo in ber den 
Inden Thaͤtigkeit die untergeorbneten Stufen bed Seeleniebens 
aufgehoben werden, und in berfelben die Wahrheit des geſamm⸗ 
tm Naturlebens enthalten if. Die Richtung auf das Allges 
meine, bad Denken, iſt dasjenige, wodurch die menfchliche 
Seele fich qualitativ unterfcheidet von der Xhierfeele; in ihr 
kommt erſt durch das Bewußtſeyn das geiflige Leben (vovc) 
zue Wirklichkeit 2), welches, über die natürliche und indivi⸗ 
duelle Seele hinausgehend, ſich zur theoretifchen Vernunft ge 
Raltet, die, Theil nehmend an dem fchöpferifchen Gedanken bes 
göttlichen Denkens, ewig und unvergänglich iſt 2). 

Hiermit find wir an die Grenze der Naturwiſſenſchaft 
gelangt, denn ber Geiſt ift ein Anderes gegen bie Naturz es 
allein ift an und für fih und Tann abgetrennt werden, wie 
das Ewige von dem Wergänglihen 2). Der denkende Geiſt 
als ber theoretifche hat zu feinem Gegenfland das Allgemeine, 
wie es fich darflelt als das Anundfürfih bes ſchlechthin in 
fi nothwendigen Seyns, und ˖ dies iſt näher entwidelt worben 
in des Metaphyſik. Er ift ferner gerichtet auf dasjenige Allges 
meine, wie es durch die geflaltenden Zormbeflimmungen Das 
feyn gewinnt in ben Weſenheiten der natürlichen Dinge, und 
hierdurch iſt dad Gebiet der Phyſik umgrenzt und bat feine 
nähere Ausführung in den befonderen Naturwifienfchaften er⸗ 
halten Es bleibt jetzt noch übrig die Betrachtung bed Als 
gemeinen, wie es durch bie Abſtraction des Werflandes geſetzt 
wird, der die concreteren Beflimmungen des Materiellen abs 
fondert, aber an einer Seite des Materiellen, an dem Quan⸗ 





2) Do an. 1, 4. $. 13: 6 A vous Loser dyyirscdas ovole si; ovsa 
za) eu P9elgsodas. 

2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. 356 sq. 

2) De an. 3,2.8. 9. 
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titativen, haften bleibt, wodurch das Gebiet der m athem as 
tifhen Wiffenfchaften dem wefentlichen Inhalte nach anges 
geben ift. 


B. Mathematik. 
L Aullgemeine Anficht bes Ariſtotelet über Mathematik. 


Um den Gegenſtand, welcher die Mathemailik behandelt, 
naͤher zu beſtimmen, muß beſonders ihr Verhaͤltniß zur Phy⸗ 
ſik genauer angegeben werben 2). Zunaͤchſt find Körper, Flaͤ⸗ 
hen, Linien, Punkte, womit fi die Mathematik vorzüglich 
- beichäftigt, Eigenfchaften natürlicher Körper; andererfeits kann 
aber der Phyſiker im Verhaͤltniß zum Aſtronom nicht bloß 
bie Natur und das Weſen ber Himmelskoͤrper betrachten, und 
bie wefentlichen Eigenfchaften derfelben in Bezug auf Form 
und Geſtalt außfchliegen. Es haben daher der Phyfiker und 
Mathematiker, fey es daß diefer Aſtronom ober Geometer 
iſt, diefelben Gegenftände gemeinfam; dennoch find die beiden 
Gebiete der Phyſik und Mathematik befiimmt von einander 
unterfchieden durch die Art umd Weiſe, wie biefe Gegenftände 
behandelt werben. Während in der Phyſik Zorm und Mas 
terie in ihrer gegenfeitigen Durchdringung Gegenſtand ber 
Betrachtung find, fondert die Mathematik die Form und Ges 
flalt von dem Materiellen ab, indem fie darauf nicht Ruͤck⸗ 
fiht nimmt, in welcher befonderen Art des Materiellen fich 
biefe oder jene Eigenfchaft darfiellt. Der Mathematiker bes 
trachtet Körper, Fläche, Linie, Punkt an und für fih ohne 
Ruͤckſicht auf einen natürlichen Körper; der Phyſiker Dagegen 
nur in und an dem natürlichen Störper, infofern fie Grenzen 
deſſelben find. Der Mathematiker abftrahirt von Bewegung 





‘ı) Vergl · Phys. 2, pP 
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und ben damit in WVerbindung ſtehenden materiellen Zuftaͤn⸗ 
den. Dieſe Trennung iſt nur moͤglich durch die denkende Thaͤ⸗ 
tigkeit (zupsore yap vorots), die das Accideuntelle nicht 
beruͤckſichtigt, ohne dadurch in Irrthum zu verfallen. Es ſon⸗ 
dert fich nemlich jede einzelne Wiffenſchaft ein beſtimmtes Ges 
biet ab *) und iſt auf ben ihr eigenthümtlichen Gegenſtand 
gerichtet und nicht außerbem auf basjenige, wad nur ein Accis 
bentelled für benfelben if. Die Mathematik betrachtet bie 
finnfälligen und bewegten Körper, nicht inſofern fie wahrnehm⸗ 
bar und bewegt find, fondern als Körper überhaupt, und wies 
derum . bloß als Flächen und Längen; oder inwiefern etwas 
im Raum mit einer beflimmten Lage theilbar und untheilbar, 
ober inwiefern etwas ſchlechthin untheilbar iſt, wie die Eins 
beiten in ben Zahlen. Es hat daher das Mathenratifche feine 
beſtimmte Erifienz, nur nicht getrennt außerhalb der finnfälis 
gen Dinges; von den concreten Eigenfchaften berfelben wird 
aber abflrahirt und nur dad Quantitative berüdfichtigt. Seht 
man num fo dad Mathematifche ald gelrennt von dem Acci⸗ 
dentellen und unterfucht etwad an demſelben als folchem, fo 
wird man darım feinen Irrthum begeben, wie wenn man 
auf die Erbe fchreibt und eine Linie einen Fuß lang nennt, 
bie nicht einen Fuß lang iſt *); denn nicht in ben Voraus⸗ 
feßungen liegt das Falſche. Ein jedes Ding läßt ſich am 
beften fo betrachten, wenn man bad Nichtgetrennte ald getrennt 
feat, wie e8 der Arithmetiter und Geometer thun. Go ift 
3. B. der Menfch als folder ein Eins und ein Untheilbares, 
Der Arithmetiker ſetzt nun ein untheilbares Eins und fieht 
dann zu, ob dem Menfchen, infofern er untheilbar iſt, Bezie⸗ 
bungen zulommen. Der Geometer dagegen betrachtet den 


Menſchen nicht als Menfchen und ald untheilbar, fondern als 


Körper. Denn was dem Menfchen zulommen würde, wenn 





%) Met. 13, 3. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 572. 
®) Bergl. Phil. d. Friſt. fl. Bi. m Bing Top. 5, 4. 
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en auch nit unthellbar wire, das muß ihm offenbar and fo 
zulommen können. Deöhalb haben die Geometer Recht und 
handeln von Seyendem, dad wirklich dieſen Namen verbient, 
mur baß es nicht ein Seyendes if, das felbfiftändig für fich 
exiſtirt und dad Princip der immanenten Selbſtverwirküchung 
in fih bat, ſondern nur ein Seyn dem Bermögen nad), weis 
ches zwar nicht wirklich trennbar if, aber doch für ſich als 
trennbar betrachtet werben kann. Es läßt fi) nun aber dies 
Werfahren, wonach man von ben concreten Gigenfchaften des 
Materiellen abſtrahirt, nicht überall anwenden 2), Das Ges 
sade und Ungerade, bad Gerablinige und Krumme, ferner 
Baht, Linie, Figur find folche Abſtracta, bei beren Definition 
ed nicht noͤthig if, auf Bewegung und Materie Ruͤckſicht zu 
nehmen 2); dagegen Knochen, Fleiſch, Menſch nicht befinirt 
werben koͤnnen ohne Berkdfichtigung bed Materiellen, weil 
dieſe Gegenflände erſt in und mit dem Materiellen zur Wirk⸗ 
lichkeit kommen. Freilich haben Diejenigen, weiche von Ideen 
forechen, unuermertt, das Mathematiſche auch auf Bad Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche angewandt, infofern fie bie Ideen ald das 
wahrhaft Seyende von dem Beſonderen trennen *). Nur bie 
Mathematik bezieht fich auf die bloßen Formen *) und wicht 
auf das finnliche Subſtrat (0v yap za" ünaxesuivov Fı- 
vos) 5), in welchem diefe Formen zur Erfcheinung kommen; 
wenn auch 3 B. die geometrifchen Figuren in irgend einer 
befonderen Materie erſcheinen, fo find fie doch als geometrifche 
Yiguren unabhängig von dem befonderen Subſtrat. Es kann 
daher nur in dem Gebiet ber Mathematik ſich vorzugsweiſe 


°) Phys. 2, 2. 


3) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 239 sq. ” 
2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 262. ar. 447 sq. und beſon⸗ 
ders p. 457 sa. Top. 6, 8. fin. . c. 10, und 2, 17. Met. 13, 


8. p. 280, 24. 
*) Anal. post. 1, 13. 
5) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. a8. Ann. 1. 
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dad Abſtracllons vermoͤgen des Werfienbed (dsuvala) 1): gel⸗ 
end machen; bean hies werden die Zuſtaͤnde nicht in: ihrens 
wefentlichen Anundfuͤrſichſeyn betrachtet, ſondern nee imwiefens 
fie nicht dieſem beftinimten fo beichaffenen Köryes angehören, 
alfo auf abfireıte Weiſe (25 ayeuadasns) 2); bie Zuftaͤnde 
in ihrem weientlicher Anundfuͤrſichſeyn find der Begenftand 
der erfien Philofophie (j SE sezworajiire, 6 npusos yedd- 
00905) °). Die Mathematik bezieht fih nun auf das Ma⸗ 
terielle „ nicht inſofern daſſelbe dutch bie immanente Form⸗ 
beſtimmung Geftalt gewinnt, ſondern fie ſcheidet vielmehr alles 
fimlig Wahrnehmbare aus *), z. B. Schwere, Härte unb 
bad Gegentheil, Ferner Warme und Kaͤlte und die Abrigen 
Entgegenſetzungen, ſo daß ſis bloß bad Quan toͤt at ive uͤbrig 
lift, das theils im einer, theils in zwei, theils in drei Kich⸗ 
tungen Zuſanmenhaͤngende, deſſen Eigenſchaften fie iur inſo⸗ 
fern fie quantitativ find und in keiner anderen Ruͤckſicht bes 
trachtet, indem fie bri Einigem die Stellungen gegen einanbes 
und bad ihnen Zukommende, bei Anderem die Meßbarkeit und 
Uamwpbarkiit, bei Anderem endlich die Verhaͤltniſſe unterfudgk, 
Daher kommt fie auch nicht über das Materielle hinaus zu 
dem wahrhaften Anımdfürfihfeyn, zu dem Seyn als ſolchem, 
jondent bleibt bei dem abflract Allgemeinen bed Materielien 
ſtehen; fie bezieht fih auf die Größe hberhampt, und dab finue 
Kr Wahrnehmbare der Größe bleibt für fie etwas Acciden⸗ 
telled; fie hebt nur eine Seite des materiellen Seyns bervor 





1) S. a. a. O. p. 626. p. 865. Anm. 4. ımb p. 8. An. 2. 

8) Vergl. a. a. D. p.448. Anm. 1. Das Gegenthefl iſt <& dx mg00- 
Obormc. Vergl. a. a. DO. p. 274. Anm. 3. p,431. Anm. 4. p. 447. 
Anm. 3. und de coel 3, 1: s& udr 2E agapfoewg Afyaıaı va na- 
Inparızd, zu 82 pvanıı dx ngoaddom;s. Met. 13, 2. p. 263, 4. 
Eth. 6, 8. 

2) De an. 1, 1. $. 11. 

Mer 1,30 © 
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und ſtellt Hierkber ihre Unterfuchungen an ). Quantita⸗ 
tiv iſt bas, was in das darin Enthaltene getheilt werben 
kann, wovon jede ein Eins und ein beſtimmtes Etwas if *). 
Menge (nAmFog) heißt eine Quantität, wenn fie zahlbar, 
Größe (uiredog), wenn fie meßbar if. Menge findet ſtatt 
von den Diöcreten, mad dem Wermögen nach in nicht Zus 
fammenhängenbes theilbar ii, Größe von: dem Eontinuirlichen, 
was in Zulammenhängended getheilt werben Tann. Diejenige 
Größe, welche in einer Richtung zufammenbängend ift, wirb 
Länge, diejenige, weiche in zwei Richtungen zufammenhängend 
if, Breite, diejenige, welche in drei Richtungen zuſammenhaͤn⸗ 
gend if, Ziefe. Won biefen nun iſt begrenzte Menge Zahl, 
die Länge Linie, die Breite Oberfläche, bie Ziefe Körper *). 
Dies it num an und. für fich quantitetio, und bieles abfract 
Allgemeine des Matgriellen als die bloße Quantität iſt nicht 
finnlih wahrnehmbar, wie bad, was eine bewegliche Materie 
bat, fondern ift nur eine denkbare Materie (varsı iin) 4), 
die fich zwar in bem ſinnlich Wahrnehmbaren befindet, aber 
als folche in ber Mathematik nicht in Betracht kommt °). 
Daß dies Denkbare aber materiell iſt, fieht man baren, daß 
es als theilbar gefeht .wirb e); überhaupt bat Alles. eine Mas 
terie, was nicht bad Was und bie Form an und für ſich, 
fondern ein Etwas if 7). Es geflaltet ſich num ber Unter 
ſchied zwiſchen den drei beirachtenden Wiſſenſchaften auf fol 





2) Met. 11, 4. p. 48, 7ı 9 uadnperien d’ anolapodcu zupl v. 
pdgos wre olxelas uns nosizas wir Hswglar. 

®) Met. 5, 13. Vergl. Categ. c. 6. Philoſ. bes Arifl, ef. Bd. 
p- 63 s9q- 

2) Vergl. de ooel. 1, 1. 

°) Met. 7, 10. p. 149, 11. 

) Bergl. Met. 13, c. 2 unb.3., und 14, c. 3. 

°) De coel. 3, 7: al ir yap nal sü vonrör Auußarovos Haaren, 
as uaßnparmal 

’) Met. 7, 11. 
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gende Weile 1): die Phyſik befehäftigt fich zwar mit bem An» 
undfürfichfenn, mit dee Formbeſtimmung, jedoch nur inſofern 
diefe in dad Matertelle übergegangen und ſomit nicht unbe 
weglich ifl; die Mathematik befchäftigt fich zwar mit dem 
Unbeweglihen und Ruhenden ?), da ihre Beflimmuugen feit 
und unveränderlich find, jedoch nicht mit dem an und für fi 
Unbeweglichen, fondern infofern es an der Materie haftet; die 
Metaphyfit endlich befchäftigt fich mit dem wahrhaft an und 
für fi Seyenden, dem Ewigen und Unbemeglihen. Die 
Mathematik hat alfo mit der Phyſik das Materielle gemeinfam 
und mit ber Metaphyſik dab Unbewegliche ; fie ſteht zwifchen 
beiden in der Mitte 2), und unterfcheidet fich wefentlich vom, 
beiden, inſofern fie einerjeitd nur das Quantitative des Mas 
teriellen berüdfichtigt,, andererſeits des Allgemeinen fich auf 
eine eigenthuͤmliche Weiſe bedient *), nicht infofem es ein 
Seyendes ift, fondern nur infofern ein jebes in einer, zwei 
oder drei Richtungen zufammenhängt. Da nun bad mathes 
matiſche Seyn nur dem Vermoͤgen nach in der abftrahirenden 
Thaͤtigkeit bed Werflandes exiſtirt *), fo iſt es nicht ein felbfls 
ftaͤndiges Seyn, das ſich felbft hervorbringt, nichts Subſtan⸗ 
tielles, das durch den Begriff beflimmt wird, fondern die 
eigenthuͤmlichen Beflimmungen deſſelben werben erft durch bie 
Theilung gefunden und erkannt. Was an den Figuren bes - 
wiefen werben fol, wirb nicht aus dem Begriff derfeiben ber» 
geleitet; fonbern durch Hülfstinien, welche bie Theilung bewirs 
ken, wird erft bad zur Elaren Anfchauung gebracht, was an 
fi in denfelben noch unklar und undeutlich enthalten ifl. Da 





2) Met. 6, 1. und 11, 7. 
3) Bergl. Phil. d. Ari. erfl. Bd. p. 501. Ann. 3. 
®) Bergl. Met. 1, 6. p. %, 235 co. 9. p. 33, 23; ib. 11, 1. 
p. 212, 92. 
*) Met. 11, 4. | 
®) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 498. Anm. 1. und p. 578. 
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aum die Matbematl auf ſolche Weiſe nur eine Seite an dem 
Materiellen für ſich hervorhebt ‚und behandelt, fo if fie un⸗ 
genuͤgend Fir die Wegrifftentwiddung, wodurch ber Gegen 
fand in feiner Wotalität aufgefaßt wird ?), um in Allem dab 
Seyende an und für ib hervorzuheben 2). Die Urſachen 
und Princiyin des mathematifhen Seyn find zwar tauglich, 
um von ihnen zu dem höheren Seyn emporzufteigen *) und 
fie paſſen mehr für dieſes als für die Lehre von der Natur; 
Denn auf welche Weile Bewegung *) entflehen könne, wenn 
op WBegrengteö, Unendliches, Ungerades und Gerades zum 
Geunde liegt, ober wie «6 möglich if, baß ohne Bewegung 
amd Veränderung Entfiehen und Bergeben flatt finde, daruͤber 
wiſſen vie Pythagoreer nichts zu ſagen. Es können uͤberhaupt 
die eoncreteren Gegenſtaͤnde der Natur und des Geiſftes bei 
dem bloß quantitativen Unterſchied der Zahlen keine nähere 
Beſtimmung erhalten *). Ebenſo werig ald Bewegung tritt 
in der Mathematil der Zweckbegriff hervor *), diejenige Um 
Hape, weswegen jede Vernunft und jede Natur thätig iſt 7); 
dennoch wird die Mathematik ben jehigen Philofophen zur 
Philoſophie, obgleich fie fagen, baß man fich anderer Zwecke 
wegen auf biefelbe legen muͤſſe 2). In dee Nathematfk bil 
det dab Einfache als Abſtractes den Außgangdpunft, und bie 
Morgewenbigki beruht auf dem Fortſchritt vom Einfachen zum 


ya Dr Wa. Anm. 2. 

2) Bergl. ebb. p. 446. Daher die Yolentl. bed Heiftoteied gegen bie 
Pythagorter und gegen bie Platoniſche Zahlenlehre. 

®) Met. i, 8. p. 27, 4. 

*) Bergl. de ooel 3, 6. 9. E. 

*) —— Phil. d. Ariſt. erſt. Ed. p. S9. A0D aa. 575 aqg. 580.29. 
sq. 


*) Met. 3,2. Phys. 3, 9. 
7) Met. 1, 9, p. 22 2. 
°) Met. 1, 9 P⸗ 8, 2: 


Erfied Capitel. 223 


Bufammengelehten, ober vom Grund zum Megränbeten 2) 
Diefer Kortfchritt gehört dem verkänbigen Denken an; ift der 
Grund richtig, fo iſt auch das durch denſelben Begruͤndete 
wahr; aber nicht kann man immer von ber Richtigkeit bed 
Begrämdeten auf die Richtigkeit des Grundes ſchließen, weil 
man aus falfhen Vorausſetzungen das Richtige folgen kann; 
wohl aber wird mit ber Unrichtigkeit des Schlußſatzes auch 
ber Grund aufgehoben, weil man aus Wahrem nicht bad Un⸗ 
wahre ableiten Tann 2). In dem beweifenden Werfahren er 
hält bee Schlußſatz feine Nothwendigkeit von ben Priucipien 
der Vorderſaͤtze 2); er iſt allo wegen eined Anderen nothwen⸗ 
dig, er Hat nicht für ſich und durch fich ſelbſt (ouy amlas) 
Geltung, fonbern nur in Bezug auf ein Anberes (LE Uncdd- 
weg — alfo ald avußefnxos) Wegen ber Principien if 
ber Schlußſatz nothwendig, nicht aber ſind fie ſelbſt wegen 
bes Schlußſatzes notwendig. Die Nothwendigkeit im Forts 
fchreiten vom Einfachen zum Zufammengefehten iſt bie ſchlecht⸗ 
hin einfache und unterſchiedsloſe; das Frühere und Spätere im 
dieſem Fortſchritt findet nur ſtatt für das Denken. In ber 
Natur dagegen und überhaupt auf dem Gebiete des Geſche⸗ 
hens, wo die Zeitfolge mit in das Seyn ſelbſt hereintritt, iſt 
der Ausgangépuukt ober das Princiy nicht mehr das Abs 
ſtracte, ſondern das Concrete als Zweck, der ebenfalls zunaͤchſt 
dem Denken angehoͤrt, aber durch die Thaͤtigkett Seyn ges 
winnt und in dem Materiellen fi) verwirklicht. Es findet 
auch auf dieſem Gebiet, wie in der Mathematik, eint Vermit⸗ 
img ſtatt zwiſchen Grund und Begruͤndetem, zur daß hier 
dus Unitehrung (dvanadıy) *) der Principien eintritt: Im ber 
Mathematik iſt der Grund das Einfache, und dad Begruͤndete 
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bad Bufammengefehte; dagegen In ber Natur und im Prak⸗ 
tifchen dee Grund ald Zwei dad Concrete und bad Begrün- 
dete als das Materielle das Abfiracte ifl. Die Materie als 
DaB durch den Zweck Beſtimmbare iſt das Einfache, der. Zweck 
Dagegen dasjenige, welches als Grund bie Materie zur Bor 
ausſetzung hat und ald dad Concrete durch die hinzulommende 
Thaͤtigkeit in der Materie Wirklichkeit gewinnt, fo daß mit 
dein Seyn bed Zwecks auch dad Materielle geſetzt iſt und for 
mit in ber Natur und im Gebiet des Handelns bie Nothwen⸗ 
digkeit nicht mehr eine einfache iſt, fondern .eine ſolche, die fich 
ſeibſt ihre Mittel fchafft und ber in Grund und Begrünbetes 
ſich unterfheidende Grund ihrer felbft ik 2). Die Betrach⸗ 
tung ber Ariome 2) nun, von welcher bie mathematifchen 
Wiffenfhaften ausgehen, gehört denfelben nicht an, fonbern 
Der Metaphyſik, weil die Ariome allem Seyenden als ſolchen 
zukommen ®), und jede befondere Wiſſenſchaft ſich derſelben 
bebient, foweit ed für fie tem Inhalt ihres Gegenſtandes ge 
mäß, für den fie Beweiſe fucht, hinreichend iſt; daher weder 
der Seometer noch der Arithmetiker etwas über biefelben zu 
fagen unternimmt, ob fie wahr feyen ober nicht *). 


2 Be PR Dub Kit af BRD 887. Anm. 3. und p. 412. 


Yen ner 23%. und p. 267 29. 

3) Met. 4, 3. 

%) Wir befiten Teine zufammenhängende Schrift des Ariſtoteles mehr 

Über das Weſen der Mathematik. Rach Diog. Leert. 5, 24. war 
eine Gcheift des Ariſtoteles uadnuesızöor vorhanden, deren Inhalt 
aber nicht näher anzugeben iſt. Die Methode, welche fpdter für pie 
Mathematit befolgt wurbe, beruht ganz auf ben Logifchen Beſtim⸗ 
mungen, wie fie in ben Analytiten über bie Forderungen an einen 
Rreng wifienfchaftlichen Beweis gegeben find. 
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IH. Die defonderen mathematifchen WWiffenfchaften. 


Die mathematiſchen Wiffenfchaften find, mie alle befon« 
beren Wiſſenſchaften, genau nach ihren verfchiebenen Principien 
von einander zu ſondern; ſchlechthin kann man etwas nur aus 
den eigenthbümlichen Principien eben derjenigen Wiſſenſchaft 
bemweilen,, welcher ein Gegenſtand als folcher angehört. Es 
Eönnen die Beweiſe nicht aus einer Wifjenfchaft auf heterogene 
Wiſſenſchaften übertragen werden, ſondern nur auf .die Ihr 
untergeordneten 2). Es unterfcheiden fich nun Arithmetik und 
Geometrie von einander nach den ihnen zum Grunde liegen⸗ 
den Principien 2). Die Arithmetik geht von der Einheit aus, 
Die ohne Lage iſt (ovoia adstog), bagegen die Geometrie 
vom Punkte, ber eine Lage hat (ovai= Yerög)*). Da nun 
Diejenigen Wiflenfchaften, welche durch einfachere Principien 
ihre Vermittelung erhalten, genauer find, ald diejenigen, welche 
durch dad Hinzulommen von fpeciellen Eigenfchaften particu⸗ 
laͤrer werben *), fo ift bie Aritbmetif genauer als die Geo⸗ 
metrie; denn bie Einheit iſt einfacher ald der Punkt *). Den 


2) Bergl. anal. post. 1, 7. und Phil. d. Ariſt. erfl. Bb. p. 250 2q. 
und p. 257 2q. 

2) Ueber Arithmetit und Beometrie fcheint Ariftoteles Keine bes 
fondere Schriften verfaßt zu haben. Gern benutzt er in feinem DO xs 
ganon Beiſpiele aus der Geometrie zur Erläuterung von allgemein 
gültigen Logifchen Beſtimmungen. Vergl. a. a. O. p. 107. Anm. 3. 
p- 249. Anm. 1. 

®) Anal. post. 1, 27. %ergl. Met. 5, 6. p. 97, 15. 231. Auf bie 
beftimmte Sonderung ber Geometrie von ber Arithmetit drang Ari⸗ 
fkoteles um fo mehr, als beide Wiffenfchaften von den Pythagoreern 
mit einander vermifcht waren, weldye ihre Anfichten von ben Bahlen 
auch auf Raumgrößen ausbehnten. 

“) Met. 1, m p. 7, 63 13, 3. Vergl. Pol. des Ariſt. erſt. Bd. 
p- 271 2q 

8, Daher Most Proclus in feinem Commentar zum zweiten Buch des 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 15 
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Punkten kommt die Beruͤhrung zu, den Einheiten die Rei⸗ 
henfolge 2); bei jenen kann ein Dazwiſchen ſtatt finden, denn 
jede Linie iſt zwifchen Punkten, bei den Einheiten ift ed nicht 
noͤthig; denn nichts ift zwifchen Eins und Zwei, Der Reihe 
nad (dpsäns) ift nemlich das, was. auf den Anfang allein 
folgt, fey es nach Lage ober Formbeſtimmung oder etwas An: 
deren, und das nichts bazwifchen hat, was zu ber nämlichen 
Gattung gehört; fortgeſe tzt (2yomzY0v) dagegen ift basjemige, 
was zugleich der Reihe nach und berührend if. Das Stetige 
(svvezes) tft diefem ähnlich und findet befonderd da flatt, wo 
von zwei Dingen die Grenze, mit ber Re fi berühren und gleich» 
fam zufammenhalten, eine unb diefelbe if, fo bag Eind wird 
ber Weſenheit nach burch gemweinfchaftliche Berührung. Die 
Reihenfolge iſt das Erſte; denn das Beruͤhrende muß in ber 
Reihenfolge feyn, aber nidt muß bas der Reihe nad Kol 
gende fich immer berühren. Darum findet auch in dem, was 
vorangeht dem Begriffe nad, die Reihenfolge flatt, z. B. in 
Zahlen; Berührung aber findet wicht flatt. Hierdurch ift num 
zugleich der Unterfchied zwifchen den discreten und continuirs 
lichen Größen beflimmt 2). Das Discrete (dswpsousvoy) ift 
basjenige, deſſen heile Feine gemeinfchaftliche Grenze haben, 
wodurch fie zufammengebalten werden; das Continuirliche 
dad, was in Bezug auf eine gemeinfchaftliche Grenze zuſammen⸗ 
haͤngend iſt. Won dem Discreten findet Menge (nANdos) 
flatt, von dem Gontinuirlihen Ausdehnung (ueyeFos). Es 
tommt nun dem Quantitativen ald folchen das Unendliche zu, 
welches fich in ben discreten und continuirlichen Größen vers 
ſchieden darſtellt *). In jenen giebt es ein Kleinſtes, die Ein 


Eudides: absrog ı eväc ec Gulos nal nassös Ken dımariuaros 
za) soü nov. 

2) Phys, 6, 3, 

2) Vergl. Categ. c. 6. 

3) Phys, 8, 7. 
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heit, welche als folthe unthelibar ift, aber fein Größtes, weil 
eine fortgefehte Hinzufügung non Einheiten möglich if. Wei 
den continuirtichen Größen findet das Umgekehrte flatt: es 
giebt Fein Kleinſtes, weil jedes Gentinuirliche ind Unenbliche 
teilbar iſt ), wohl .giebt es aber ein Größtes, worüber nicht 
binauögegangen werden Tann. Die Mathematiker machen 
eigentlich feinen Gebrauch von dem Umenblichen, fondern nur 
von dem Seyn jediweber begrenzten Linie und Fläche, fo groß 
fie dieſelbe verlangen; jede Größe, fowol bie kleinſte als bie 
größte, iſt machı ührer Anficht theilbar, fo daß diefen und jeden 
anderen Srößen Alles gemeinfchaftlich iſt *). 

Arithmetik, Geometrie und Stereometrie find für Die Mas 
thematik die Grundwiſſenſchaften, zu welchen fi die übrigen 
mathematifchen Disciplinen ebenfo verhalten, wie zu dr Mes 
taphyſik die befonderen philofophifchen Wifjenfchaften 2). Im 
diefen mathematifchen Grundwiſſenſchaften ergiebt ſich zugleich, 
fowol daß, als auch warum etwa fo ifl *). Anders verhäft 
es fi in den dieſen Wiſſenſchaften untergeorbneten Discipli⸗ 


2) Berg. die Schrift weg! arouer ypauuür, wo gezeigt wirb, daß es 
Beine Linie gebe, die nicht noch getheilt werben koͤnne, wobei zugleich 
bdas Unangemeffene und Lächerliche hervorgehoben wirb, daß, wenn 
man etwas nach der Methode des mathematifchen Beweiſes darthun 
wolle, man in bie fopbifkifche Streitmethode verfalle. Was mathematiich 
dargethan und feflgeiest if, daran darf man nicht rütteln, wenn 
nicht triftigere Gründe es fordern. Es iſt nun ebenfo unmöglich, 
dag eine Linie aus Punkten beftche, wie aus untheilbaren Linien. 
Ueber das Verhaͤltniß des Punktes zur Linie und des Iegt zur Zeit 
vergl. Phys. 4, 11. unb oben p. 61. Leber bie Schrift wagt aro- 
per yorupar f. Weiße zu feiner Ueberſtzung ber Phil. bes Arifl. 
p. 433 gg. 
2) Mon der Analyſis bes Anendlichen Hatte Ariſtoteles noch keine bes 
ſtimmte Ahnung. | 
3) Bergl. Met. 4, 2. p. 68, 2; 11, & p. 218, 5. unb 6, 1. p. 129, 
16. — 
) S. Phit. d. Ariſt. erſt. 3b. p. 29. Kung St nn NARy 
(. vart.rsiTy 
% 
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nen, wie es fich zeigt bei der Optik im Werhältniß zur Geo⸗ 
metrie, beider Mechanik im Verhaͤltniß zur Gtereometrie, bei 
der Harmonik im Verhaͤltniß zur Arithmetik, und bei der Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche den Einfluß der Himmelderfcheinungen bes 
handelt, im Vergleich mit der Aftronomie 2). In diefen Wiſ⸗ 
fenfchaften fchließt fich dad Wiſſen davon, daß etwas if, an 
dad Sinnliche, und dad Warum an bad Matbematifche, weis 
ches fich auf die abfiracten Formen bezieht. 

Die concreteren Wiffenfhaften der Mathematik (za pv- 
ITEIE TWY uadnpazıxwy) 2), wie Optik, Harmonik und 
Aftronomie, fliehen in einem andern Verhältniß zu dem Mas 
thematifhen, als Geometrie und Arithmetik; benn während 
die Geometrie die natürliche Linie nur als Linie für ſich bes 
trachtet, behandelt die Optik die mathematilche ald eine na« 
türlihe, ald Seh⸗Linie. Andererfeitö fielen Harmonik und 
Dpti nit Unterfuhungen an *), infofern ihre Gegenflände 
Geſicht oder Stimme, fondern Linien unb Zahlen find; jeboch 
find letztere eigenthuͤmliche Gigenfchaften bed Erfieren. Ebenſo 
verfährt auch die Mechanil. Es fiehen daher die Wiſſenſchaf⸗ 
ten der angewandten Mathematit in der Mitte zwifchen Ma 
thematik und Phyſik +). So wie man fibh nun über das, 
was auf naturgemäße Weile erfolgt, wundert, wenn man bie 
bewirdende Urfache nicht kennt, ebenfo auch über das, was 
wider die Natur durch Kunft gefchieht, ſobald die Urfache un⸗ 
befannt iſt *). Da nım bie Natur in ihrem Geſtaltungs⸗ 
proceß immer diefelbe einfache Weiſe befolgt und oft unferem 


2) G. a. a. D. p. NB. p. 838. und vergl. anal, post. 1, 7. 9. 12 

») Phys. 2, 2, 

2) Met. 13, 3, 

*) Mech. quaest, p. 847. a. M: ler d} vavsa Tols Qusneig mgo- 
Alnpacıy ovrss sarıa aduzav olse neyagsoudva Alav, alla oa 
vor ve nadnparızay Osupnuäser nal say yuandr’ vo lv yag 
ns dia cur nadnuarınör Sjlor, To di megl 6 dia sur Quszar. 

®) Mech. quaest. init. 
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Ruten, der wandelbar iſt, widerſtrebt, fo muß man, fo oft 
das Nuͤtzliche auf eine. widernatürliche Weiſe bewerkftelligt wers 
den foll, zu der Kunſt feine Zuflucht nehmen und äußere 


Hülfsmittel (unyayızv)' anwenden. Denn mit Recht fagt der 


Dichter Antiphon: durch Kunfl überwinden wir bad, worin 
wir von ber Natur überwunden werben. Die Kunſt, welche 
bergleihen von der Natur‘ bargebotenen Schwierigfeiten be: 
gegnet, heißt Mechanik. Durch diefe wird oft dad Größere 
von bem Kleineren überwunden, und große Gewichte werden 
durch eine geringe Kraft in Bewegung gefekt. Das Auffal⸗ 
lende in Bezug hierauf zeigt fich befonderd beim Hebel: denn 
was Jemand ohne Hebel nicht heben Tann, das Tann er, 
wenn bie Schwere des Hebeld noch hinzukammt, leicht bes 
ben. Es bildet aber von allen auffallenden Erſcheinungen 
in der Mechanik der Kreis den Haupterläzungdgrund; denn 
daß eiwas Wunberbared folgt aus dem, was nach wunbers 
barer iſt, dad iſt nicht auffallend. Das Wunderbarſte aber 
befteht darin, daß beim Kreife das Entgegengefehte zugleich 
gefchieht. Es entficht nemlich der Kreis zugleich aus Beweg⸗ 
tem und Ruhendem; ferner ift feine Peripherie von ber einen 
Seite conver, von der anderen concav; dann bewegt fich der 
Kreis in entgegengefebten Bewegungen, indem er fich zugleich 
nad vorm und nach hinten bewegt; denn von wo er ausgeht, 
dahin kehrt er zurüd. Endlich iſt auch dies noch auffallend, 
daß in der Kreiöbewegung, wenn auch eine und biefeibe Kraft 
alle Punkte eines Radius in Bewegung febt, dennoch fich Dies 
felben nicht gleich fehnell bewegen, fondern immer um fo 
fchneller , je weiter fie vom Gentsum entfernt find. Es läßt 
fih nun die Theorie der Wage durch die Kreisbewegung be: 
gründen, fo wie wiederum der Hebel durch die Wage, und 
auf den Hebel laſſen fich wieder alle übrigen mechanifchen 
Bewegungen zurüdführen. Zuerſt entfleht nun die Trage *), 


").Mech. quaest. C t. 
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warum an einer Wage der größere Wagebalken genauer iſt, 
als der Meiner. Diefe Frage kommt aber darauf zurüd, 
warum der Radius im Kreife, welcher weite vom Gentrum 
entfernt iſt, ſich fchneller bewegt, als der, welcher dem Gens 
trum näher ift, wenn er auch von berfeiben Kraft in Bewe⸗ 
gung gefett wird. Hiervon iſt die Urfache, daß eine boppelte 
Kraft die Kreißlinie nach entgegengefeßten Seiten treibt. Wenn 
nemlich auf einen Punkt zwei Kräfte wirken, die ſtets in dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniß bleiben, fo befchreibt der Punkt die Dias 
gonale des Parallelogrammd, wovon jene zwei Kräfte der 
Größe und der Lage nach die Seiten bilden. Bleibt nun 
aber das Verhaͤltniß, in welchem jene zwei Kräfte wirken, im 
feinem Augenblick daffelbe, fo muß ber Punft eine krumme 
Linie befchreiben. Iſt endlich eine der Kräfte, deren gegenfels 
tines Verhaͤltniß ſich ſtets ändert, auf einen fefifichenden Punkt 
gerichtet, To beſchreibt der von jenen zwei Kräften getriebene 
Punkt einen Kreis. Es iſt nun der Außerfte Punkt eined klei⸗ 
neren Radius dem ruhenden Centrum näher, ald ber aͤußerſte 
Punkt des größeren Radius, unb jener, gleichfam zurüdgezos 
gen nach dem Entgegengefegten zum Gentrum, bewegt fich 
langfamer. Dies zeigt fich aber bei jedem Radius: feiner 
Natur gemäß bewegt er fich durch die Peripherie, wider die 
Natur Dagegen nach bem Centrum bin 2). Aus biefer ſchnel⸗ 
leren und langfameren Bermegung bed Radius ergiebt fib num, 
weshalb Die ‚größeren Wagebalken genauer find, ald die klei⸗ 
neren. Es ift nemlich der Wagehalter (TO oncorov) der ru⸗ 
hende Mittelpunkt, und die beiden von hier nad) jeder Seite 
audgehenden heile ded Wagebalkens entiprechen ben Radien 


2) Mech. quaest. I. I.: aan dv odr zUxlor ypapavan ToUso avp- 
Babvıs, a) gigeas 99 iv xars Quo ara vhv negıpiguar, 
zu di nauga puow els 70 uirrgor. Das eis zo rAayıor ſcheint 
ein fpäteres Ginfchiebfel zu ſeyn. Es ift hier eine Andeutung ber 
Gentrifugals unb Gentripetalkraft gegeben. 
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eines Kreiſes. Nothwendig muß nun bad aͤußerſte Ende befs 
ſelben von einem und demſelben Gewicht deſto ſchneller bewegt 
werden, je weiter es von dem Wagehalter entfernt iſt, und es 
iñ auch Har, daß einige Gewichte, die an kuͤrzeren Wagebal⸗ 
ken gebängt werden, kaum bemerklich find, bagegen an groͤ⸗ 
feren WBogebalfen gehängt, leicht bemerkt werden. Der He 
bei 2) iſt nun ein Wageballen, der den Wagehalter nach uns 
ten bat; denn bad Hypomochlion ift wie der Wagehalter, beide 
ben wie dad Centrum. Es ſteht daher die Laſt zu der bes 
wegendben Kraft in umgekehrtem Verhaͤltniſſe ihrer Entfernuns 
gen vom Hypomochlion; je größer die Entfernung iſt, deſto 
lichten die Bergung. Der Hebel dient nun ferner zur naͤ⸗ 
heren Erklärung, wie durch Rude,äg, die Schiffe fortbewegt 
werben, wie bad Steuerruder 2) Mas’ Schiff lenkt und wes⸗ 
halb ed nicht in der Mitte, ern am Ende bed Schiffes 
angebracht iſt; endlich kann auch der Maflbaum *) gewiſſer⸗ 
maßen ald ein Hebel angefehen werben. Auf gleiche Weiſe 
werben durch ben Hebel noch andere mechanifhe Bewegungen 
erklaͤrt 5), welche z. B. ſtatt finden bei der Walze, beim Rabe, 
beim Keil u. fe w. Es berupt fomit dad ganze Syſtem ber 
Mechanik auf dem Parallelogramm der Kräfte; denn durch 
daſſelbe wird die Kreisbewegung erklaͤrt, und aus dieſer erhals 
ten die Erfcheinungen der Wage und aus der Wage die Wir⸗ 
tungen des Hebels ihre Begründung. 

Was nun den Begriff der-Schwere betrifft, der für bie 
Bewegung von großer Wichtigkeit iſt, fo wurde ſchon oben °) 
auf den Unterfchied der abfoluten Schwere von der bloß rela⸗ 









») Mech. quaest, “2 
2) Ib. C. 4. 

2) Db. c. 5. 

) Ib. c. 6. 

')Ib. c. & ga. 

°) ©. p» 61. 
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tiven aufmerffam gemacht 1). Luft und Waſſer iſt z. B. im 
Verhaͤltniß zur Erde leicht, aber im Verhaͤltniß zum Feuer 
ſchwer. Es giebt aber etwas abſolut Schweres und abſolut 
Leichtes; denn da wir ſehen, daß das Feuer durch ſeine na⸗ 
tuͤrliche Bewegung ſich uͤber alle Koͤrper erhebt, dagegen die 
Erde nach unten dem Mittelpunkt der Welt zuſtrebt, ſo fehlt 
dem Feuer durchaus das Schwere, ſo wie der Erde das 
Leichte 2). Es kann ber Fall ſeyn, daß ein und daſſelbe nicht 
uͤberall gleich ſchwer und leicht iſt wegen ber Verſchiedenheit 
der einfachen Theile, woraus es beſteht. Es wird nemlich ein 
Stuͤck Holz, welches in der Luft ſchwerer iſt, als ein Stuͤck 
Blei, im Waſſer viel leichter, als bad Blei. Die Urſache 
hiervon iſt, daß Alles außer dem Feuer Schwere, und außer 
der Erde Leichtigkeit hat. Die Erde alſo und die Koͤrper, 
welche viele erdige Beſtandtheile haben, find uͤberall ſchwer; 
ferner iſt das Waſſer uͤberall ſchwer, außer auf ber Erde, und 
ebenfo bie Luft überall, außer im Wafler und auf der Erbe. 
An feinee Stele hat nemlich Alles außer dem Feuer eine 
Schwere, felbft auch die Luft; denn ein aufgeblafener Schlauch 
iſt fchwerer, als ein leerer. Dat alfo etwas mehr Luft, als 
Erde und Waſſer, fo kann ed im Waſſer leichter, in der Luft 
aber fchwerer feyn, denn es fchwimmt nicht in ber Luft, wohl 
aber im Waſſer. Es giebt nun einem feften Mittelpunkt der 
Welt, nah welhem hin fi) das bewegt, was ſchwer, und 
von wo bad audgeht, was leicht if. Unmöglich iſt ed nem⸗ 
ih, daß ein Körper ins Unendliche hinausſtrebe; wie nun 
das Unmögliche nicht ift, fo wird es auch nicht. Ferner bes 





2) Ariſtoteles gebraucht für die natürliche Richtung des Schweren nad 
unten und bed Leichten nach oben ben Auſsdruck Jong. Phys. 3, 2: 
or 82 Iyur Ina üvaynalor donne Pagovs zal zovpornser. Ib. 4, 
8: ogäner za uellm donyw Exorsa 7) Bagous % xoupörssos, Dann 
wird es befonder® gebraucht für die Neigung nad} unten quaesi. mech. 
© 8. 10, 32. und auch für bie Schwere felbft ib. c. 2. 

3) De coel. 4, 4. 
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wegt fih nad Oben dad Feuer und nach Unten die Exbe 
und Alles, was fchwer ift, ſtets in gleichen Winkeln, weshalb 
es einen beſtimmten Mittelpunkt geben muß, von wo bie Bes 
wegung aus und nach welchem fie bingeht. Die Erbe ſelbſt 
ſteht feſt, und alles Schwere, was fich nad) ihe hin bewegt, 
füllt nicht parallel mit der Oberfläche, ſondern in einerlei Win⸗ 
kel, woraus hervorgeht, daß es nach einem Punkt, dem Mit 
telpunft der Erbe, faͤllt 2). Aus ber Preifenden Bewegung 
des Himmels folgt, daß es in ber Mitte einen ruhenden Koͤr⸗ 
per geben muß; benn für jeden Körper, ber eine Kreisbahn 
befchreibt,, iſt ein ruhender Mittelpunkt nothwendig 2). Aus 
dem gleichmäßigen Streben aller heile nach dem Mittelpunkt 
geht die Kugelgeflalt des Weltalls hervor °). Wie daher bie 
Sphäre der Firfterne, fo iſt auch bie Sphäre der Planeten 
und endlich die Erde kreisfoͤrmig geftaltet *), und bie Kugels 
geftalt der Erde wird außerdem noch beflätigt durch den runs 
den Schatten der Erbe bei den Mondfinfterniffen °) und burch 
bie Erfcheinung, daß man in Aegypten und Eypern Sterne 
fieht, die in Griechenland unfichtbar find. Drbnung und Hars 
monie flelt ſich in den Ereifenden Bahnen der Himmelskoͤrper 
dar’ ®), denn diefe Körper haben unmittelbare Beziehung auf 
bad Göttliche ?); fie find ewige Wefenheiten, mit deren Bes 
trachtung fich die Aftronomie befchäftigt *). Die Erkenntniß 





0) Vergl. de coel. 2, 14. 

2) Ib. 2, 3. 

) B. 2, 4. 

*) Ib. 2, 14. 

8) Vergl. ib. 2, 8. 11. \ 

) Bergl. oben p. 69. Ueber die Stellung, Orbnung unb ben gegen⸗ 
feitigen Abſtand ber verfchlebenen Himmelsfphären hatte Arifkoteles 
in einer befonderen Schrift gehandelt, die wir jegt nicht mehr bes 
fiten. ©. de coel. 2, 10. 

’) De ooel. 2, 8, 

*) Met. 192, 8. 


234 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiffenfchatten. 


berfelben hat ungeachtet der geringen Erfahrungen, die mau 
über fie gewinnt, dennoch wegen ihrer hohen Würde ben größs 
ten Reiz, denn dieſem heil der Welt kommt alled Gute und 
Schöne zu. Es irren biejenigen, welche behaupten, die mas» 
themattfchen Wiſſenſchaften fagten nichts aus über bad Schöne 
oder Gute. Allerdings reden fie von bemfelben und zeigen es 
auf, wenn fie ed auch nicht nennen, fondern nur bie Werke 
und Berhältnifle deffelben nachweifen. Die vorzüglichften Ars 
ten des Schönen find die Ordnung, dad Gleichmaaß und das 
Beitimmte, und eben dies Alles zeigen bie matbhematifchen 
Wiffenfchaften vorzugsmeile auf 2). 

Wie nun dad Gute und Schöne zur Wirklichkeit gelangt, 
das koͤnnen bie mathematifchen Wiſſenſchaften nicht entwideln, 
weil beided Bad Product der geiftigen Weſenheit if, welche als 
folche weder Gegenftand der reinen noch der angewandten Mas 
thematit werden kann; benn bie Mathematik bieibt auf das 
Quantitative befchränft und kann nur in den mannigfaltigen 
Berhättniffen deſſelben die beflimmte Orbnung. und Harmonie 
nachweiſen, in beren Unveränberlichleit fich dad Gute und 
Schöne offenbart. Wie aber beides auf dem Gebiete bed Geis 
fied im Menſchenleben durch die Thaͤtigkeit bee Vernunft Das 
feyn gewinnt, dad iſt Gegenſtand der praktiſchen Wiflen- 
ſchaften. 


2) Met, 13, 3. 
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Zweites Gapitel. 
Die praktiſchen Wiffenfchaften. 


Erſte Abtheilung. 


Ueber den Begriff der Sittlichkeit und uͤber ihr 
Verhaͤltniß zur Kunſt und zum Staat. 


A. Verhaͤltniß der praktiſchen Klugheit zur Kunſt. 


Die in dem Beſonderen fich bethätigende Wirkſamkeit bie 
Vernunft, welche oben ald die praßtifche bezeichnet wurde, vichs 
tet ihr Streben entweder auf die Realifirung des Guten, wie 
in dem Einzelnen, fo au in der Beſammtheit, ober auf bie 
Geſtaltung des Schönen in einem beſtimmten Wer Dee 
Boden für ihre Wirkſamkeit iſt daB Weränderliche des aͤußeren 
Lebens, und der Zweck und das Ziel wird ald das Gute um 
Schöne durch die Thätigkeit mit in den Proceß des Werdens 
hineingezogen. Die praßtifhe Vernunft hat es daher *) nicht 
mit denjenigen Gegenfländen zu thun, welche ewig und uns 
veränderlich find, fondern mit folchen, die ſich durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Subjects auch noch anders geftalten können ?). 
Deshalb kann ſich auch auf dem praftififen Gebiet nicht dies 
jenige Thaͤtigkeit der Wernunft geltend machen, welde nur 
auf ein Nothwendiges gerichtet iſt, dad nicht anders feyn kann 
als es if, auf welcher Zhätigkeit die wiflenfchaftliche Rich: 





ı) Eth. 6, 2. 
2) Bergl. Eud. 2, 6. 


236. Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


tung (dnsornnovsxov) ber theoretifchen Wernunft beruht, fon» 
been bier tritt vielmehr die veflectieende, überlegende Thaͤtig⸗ 
keit (Aoysorıxöv) des Verſtandes ein). Da nun bie Hands 
lung fi auf das MWeränderliche bezieht, fo iſt für dieſelbe zus 
naͤchſt wichtig die Thaͤtigkeit des Verſtandes, welche überlegenb 
und beratbichlagend iſt, und deren Tuͤchtigkeit ſich in der 
ptaktiſchen Klugheit (Yoornoıs) offenbart. Wie die Hands 
lung, fo hat es auch die Kunft mit dem Weränderlichen zu 
thun 2); denn auch diefe gehört weder zu dem, was mit Noth⸗ 
wendigfeit ift oder wird, noch zu dem Ratürlichen ®), fondern 
ihr Princip Liegt in der fchaffenden Thaͤtigkeit des Künftlers, 
durch welche dad Kunſtwerk erſt Weſen und Geftalt erhält *). 
Die Kunft hat in Bezug auf dad Weränderliche und Unbe⸗ 
fimmbare ihred Begenflandes viel Aehnlichkeit mit dem Stud *), 
und, wie Agatbon fagt, "liebt die Kunft das Gluͤck und das 
Gluͤck die Kunſt. Die Kunft und die helle Einficht der prak⸗ 
tiſchen Klugheit verfolgen einen beflimmten Zwed und ein fes 
ſtes Ziel *), worauf die überlegende Thaͤtigkeit des Geiſtes 
gerichtet if. Wie nun die Künfte verfchieden find, je nach 
bem die eine der anderen bient, die eine ber anderen übers 
ober untergeorbnet ift, ebenfo orbnen fi hiernach auch die 
Bwede '). So ift die Reitkunft und Alles, was in Bezie⸗ 





2) Wergi. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p- 368. Anm. 2. 

°») Eth.6,4 

2) Vergl. oben p. 36. ımb Phys. 2, 2., wo gezeigt wird, wie die Kunſt 
den Stoff dem Zweck gemäß bildet und geflaltet, in der Natur aber 
der Stoff bereits als ein fo gebilbeter vorhanden iſt. 

*) Bergl. Phys. 2, 6. 

°) Eth. 6, c. 1 und c. 13. 

T) Eth. 1, 1. Bergl. Phys.2, 2., wo unterfihieben werben bie Rünfke, 
welche den Stoff bilden ſchlechthin, und bie, welche ihn tauglich mas 
den zu etwas Anderem; der Bived Bann hierbei ein ſubjectiver feyn 
in Bezug auf ben Menfchen, fir wen etwas gemacht wirb, ober ein 
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hung ſteht auf den Krieg, untergeordnet dem Zweck ber Jeld⸗ 
herrnkunſt, deren Zweck wieder in der Staatskunſt liegt, von 
welcher die Klugheit nur bezugsweiſe verſchieden iſt, je nach 
dem ber Einzelne ober die Gemeinſchaft von Vielen beruͤckſich⸗ 
figt wird. Kunft und praktifche Klugheit haben zu ihrem ges 
meinfamen Zwed ein hoͤchſtes und letztes Gut, was um feiner 
ſelbſt willen erſtrebt wird, nemlich bie Gluͤckſeligkeit 2), welche 
beide zu gewinnen fireben. Die Fünfllerifche Thaͤtigkeit wird 
von ber praktiſchen Vernunft geleitet 2), die auf die Reall⸗ 
firung des lebten Zwecks alles Strebens gerichtet ifl. Es ſtim⸗ 
men ferner bie praltifche Klugheit und die Kunft auch darin 
überein, baß fie beide dad Aligemeine ind Auge faflen; denn 
die Klugheit geht, außerdem daß fie beſonders das Einzelne 
berüdfichtigt 3), von allgemeinen Grundfägen aus, und bie 
Kunft unterfcheidet fich dadurch von der Erfahrung *), daß 
diefe Kenntniß ded Einzelnen ift, fie felbft aber Kenntniß des 
Allgemeinen; daher auch eine Wiffenfchaft von der Kunft mög» 
lich if. Allem bie Künfle, die bervorbringenden Fertigkeiten 
und bie Wiſſenſchaften find vernünftige Wermögen °), die als 
folche auf das Entgegengefegte gerichtet find, wie die Heiltunft 
auf Geſundheit und Krankpeit. Dagegen die praftifche Klug» 
beit, wie auch die Kunft, infofern diefe eine beflimmte Fertig⸗ 
keit ift und auf die Ausübung fich bezieht, nicht dad Gegen⸗ 
theil zugleich hervorbringt; denn bie Fertigkeit hat nur das 
Eine im Auge, dagegen das Vermögen auf bad Entgegen 
gefeßte gebt. Auf das Eine iſt aber die hervorbringende Fer⸗ 
tigkeit gerichtet vermöge der vernünftigen Weberlegung und 





objectiver in Bezug auf die Form. Es giebt eine dienende und eine 
der Bearbeitung vorfichenbe, architektoniſche Kunſt. 

2) Eth. 1, 2. Eud, 1, 1. Magn. mor. 1,2, . 

2) Eth. 6, 2. 

2) Ib. 6, &. 

9) Miet. 1, 1. 

®) Met. 9, 2.unb 5 Berg. Eth. b, 1. 
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eben dadurch iſt jede Kunft fähig, etwas vermittelft ber rich⸗ 
tigen Weberlegung hervorzubringen ?). Die vernünftige Ueber⸗ 
legung iſt nun aber nicht dem Kuͤnſtler ats ſolchem eigen, 
fondern kommt überhaupt dem durch praktiſche Klugheit gelei⸗ 
teten Mann zu, welcher gut berathfchlagt über das ihm feibft 
Gute und Nuͤtzliche, und zwar nit in Bezug auf befonbere 
Hille, 3. B. was zur Geſunddeit ober Körperkraft förderlich 
tft, fonderm was zu einem glüdlichen Leben führt 2). Die 
praktiſche Klugheit zieht daher Gegenflände in Weberlegumg, 
Die nicht im Bereiche der Kunft liegen; fie theilt freilich mit 
der Kunft dad Beränderliche des Gegenftanded und unterfheie 
det fih eben dadurch von der Wiſſenſchaft, doch bat fie e8 
nicht mit dem Werke, ſondern mit den Handlungen als fol 
chen zu thun; ihr if die vermänftige Ueberlegung eigenthünss 
lich, während die Kunft oft ohne Weitere das Richtige trifft, 
und ein glüdlicher Wurf hier mehr vermag, ald langes Nach⸗ 
denken ?). Die praktiſche Klugheit *) ift daher eine uaträs 
gerifche, mit vernünftiger Ueberlegung verbundene Fertigkeit, 
wobei es auf die Thaͤtigkeit ſeibſt, auf den inneren Zufland 
des handelnden Subjects anlommt; fie bezieht fih auf das 
Gute und Schlechte im Menichenieben. In der Kunft wird 





2) Eth. 6, 4At rabror ar ein vigen nal Pic ner Aöyov alydene 
women. Vergl. oben p. 30. Das bemußtvolle Handeln und 
Schaffen wird durch masa Aoyou ulydeüc ober yara vov opfern 
Aoyou bezeichnet, im Gegenfag von nara zör ogBor Aöyor, welches 
das Richtige und Wernünftige bezeichnet, ohne daß man fich gerabe 
beffelben bewußt if. Andron. zu Eth. 6, 13. fagt: vo zasa Aöyor 
—R roũ —* ibyov’ zasa ÄAdyor rag v. zo vı nad ördeou 
xıvoursog zul 5ö wilog Oxonoürwog, von n glsıs asia Aödyor 
nos‘ para Adyov BR OTar avrög —* om nal vo wilos oxo- 
zur ara Adyos zog. 

2) Eth. 6, 6. 

2) Etb. 6,4. 9. ©. Vergl. Phys. 2,8. 9: ©. 

*) Eth. 6, 5: Aeineras age ausm (porno) sivar Sr ni mıre 
Aoyov mpaxrınny ne) va urdgune uradu nal mund, 
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nicht beruͤckſichtigt das innere Werhalten defien, von dem das 
Bert andgeht, fonbern Hier kommt ed auf die Wollendung des 
kuͤnſtleriſchen Gebildes an, und es ift hier das Werk etwas 
Beſſeres, ald die bloße Thaͤtigkeit 2). Bei ber Handlung das 
gegen kommt ber innere Zuſtand des Handelnden felbft in 
Betracht ?), ob wiflentlich, ob mit Vorbedacht zur Erreichung 
des vorgeſetzten Zwecks, ob nach ſeſtem, unerfchütterlichem Wil⸗ 
Imdentfchluß er etwas gethan hat. Die praftifche Klugheit if 
alfo eine Thaͤtigkeit, die nicht etwas von ihr ſelbſt Verſchiede⸗ 
nes, ein Außerlich hervortretendes Werk, fonbern die ungeflörte 
unterbrochene Ausübung bed Guten zum Biel bat *). Die 
Erhalterin diefer heilen Einficht in die Bwede des Lebens ift 
die Befonnenheit (ooppoovun); denn Luft und Schmerz 
verwirren die Vorſtellungen über die Principien des praktiſchen 
Lebens. In Bezug auf die Kunft giebt es eine vollendete 
Züchtigkeit (gern) *), nicht aber von der Klugheit, denn 
dieſe ift die vollendete Züchtigkeit, Die Tugend felbft *), und 
wer in ihe mit Abficht fehlt, ift, wie bei jeder anderen Zus 


gend, ſchlechter, als wer ed ohne Abſicht thut; Dagegen in ber 


Kunft derjenige, welcher abfichtlich bad Fehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daflelbe vers 
füllt. Es ift daher einleuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
eine Zugend if, aber Beine Kunfl. Da nun in der benfenden 
Thaͤtigkeit des Geiſtes hervortritt einerfeitd die Richtung auf 
das Allgemeine, Ewige und Unveränderliche, andererfeits bie 


2) Bergl. Eih, 1, 1: dr 6’ del wAn vra nagu va pda, de 
sovsoss Palsio zipuna sur dnspyaus u Igya. 

2) Eth. 2, 4. 8 

2) Eth. 6, 5: züg gr zdp womoauc Frıpor To vdlog, vis dr ngu- 
Eng oux ür sin‘ Forı yag aven 4 eimgulla vdlos. 

4) Der vollendete Suftand, beffen irgend ein Ding fähig iſt, wirb Im 
weiteren Sinne die ügeen defielben genannt. Vergl. End. 2, 1. 

°) Bergl. magn. mor. 1, 85. p. 1197. a. 16,, wo ftatt vr art 
iſt ins. 
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Reflerion über das Beſondere und Veraͤnderliche, und eben 
auf dieſen letzteren die praktiſche Thaͤtigkeit beruht, ſo iſt die 
Klugheit die Tugend und Tuͤchtigkeit, deren bie uͤberlegende, 
reflectirende Thaͤtigkeit des Geifte fähig iſt; fie wird mit dem 
Alter immer wirkſamer ?), während bei der Kunft din Were 
gefien flatt finden kann. Wer im Beſitz der Klugheit if, der 
irrt nicht ab vom Rechten, denn fie macht, wie jede Tugend, 
das Biel richtig 2); fie kann auch als ſolche nicht gemißbraucht 
werden, während die Kunſt den Mißbrauch möglich macht ®). 


B. Verhaͤltniß der: praßtifchen Klugheit zur Sittlichkeit. 
I. Wirkfamleit derſelben In Bezug auf die Affecte ber empfindenden 
‚ Seele. 


Die praktiſche Klugheit zeigt ſich befonders wirkſam in 
Bezug auf den guten Zuftand, defien die Affecte der empfins 
denden Seele fähig find. Bei diefen kann nemlich Uebermaaß 
und Mangel eintreten, und der gute Zuftand berfelben, die 
Tugend, wird bier nur durch das rechte Halten der Mitte 
gewonnen. Um diefe zu treffen, dazu iſt die Gewoͤhnung fürs 
derlich, und eben die Fertigkeit, welche vorfäglich die durch bie 
vernünftige Ueberlegung beſtimmte Mitte hält, ift ethifche 
Tugend 4) Diefe iſt nun zwar der richtigen Wernunft ges 
mäß (xara rôv ÖpFö» Aoyov), und es iſt wahr, dag man 
die Mitte zwifhen Uebermaaß und Mangel halten muß; doch 
dies iſt noch unbeflimmt, weil es nicht durch das Wiffen ver: 
mittelt iſt (ovddy 82 oapes) *). Die praktiſche Klugheit ift 


2) BVergl. Eth. 6, 12. 9. €. 

2) Eth. 6, 18. Bergl. Eud, 2, 11. Maga. mor. 1, 19. 
®) Rbet, 1, 1. P. 1355. b. 

YEh.2 c. 1 und 6. 

*) Eth. 6, 1. 
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| 8, welche ben Weg zeigt, dieſe Mitte zu treffen, denn fie if 
die Zugend ald diejenige Fertigkeit, welche mit Nachdenken 
über den Zweck und mit ficherem Bewußtſeyn beffelben (uera 
zov ögFov Aöyov) verbunden iſt *). Die ethifche Tugend 
beſtimmt alfo das Ziel, und die praktiſche Klugheit firebt mit 
Bewußtſeyn nach diefem Ziel und giebt die rechten Mittel an, 
und hieraus folgt, daß weder ohne Klugheit Jemand wahr 
haft gut, noch ohne die ethifche Tugend klug feyn kann 2). 
Dad Eine wie dad Andere darf zur vollkommenen Ausübung 
der Tugend nicht von einander getrennt werben, Sokrates, 
der abgewanbt von der Naturphilofophie in der genauen Re⸗ 
flexion auf bie ſelbſtbewußte Thaͤtigkeit des Geiſtes einem ſiche⸗ 
zen Ausgangspunkt für eine feſte Begriffsbildung zu finden 
boffte 2), faßte bei dieſem Streben nach allgemein gültigen 
Beflimmungen. nur die eine Seite der Tugend auf, dad Wifs 
fen und den Begriff derfelben, und verkannte hierüber den cons 
ceten Audgangspunft der Tugend, wie er fich in dem Affect 
(na$og) und in der Gitte (Nog) findet, indem er unberüd: 
fihtigt ließ, was hierdurch in uns bewirkt wird, Er hob daher 
den vernunftlofen Theil der Serle, die individuellen Neigun- 
gen ded Gemuͤths auf *) und überfah da3 beflimmte Hervor- 


') Eth. 6, 13. Vergl. magn. mor. 1, 34. und 2, 10. 

2) Bergl. Eth. 10, 8. und magn. mor. 2, 3. 

2) Met. 1, 6. p. 203 13, 4. p. 266. 

*) Ueber die @intheilung ber Gele in das aloyor unb das Aoyor 
Igor vergl. Trendelenb. comment. ad Arist. de an. p. 148 qq. 
und p.528. Xußerbem Pol. 7, 14. unb magn, mor. 1, 1. p. 1182. 
a. 233 1, 5 und 34. Das Äloyor iſt bie finnliche Begierde (nı- 
Sunla), welche der Leitung bedarfs denn fie ift baffelbe im Men⸗ 
fen, was das Kind im Mienfchengefchlecht s auch bie Kinder laſſen 
fi) nur von der finnlichen Begierde beflimmen und befonders tritt 
in ihnen das Streben nach dem Angenehmen hervor. Wie nun ber 
Knabe gehorchen muß feinem Erzieher, ebenfo muß fich der begehr⸗ 
lie Theil der Seele Leiten Lafien von der Wernunft, unb bies wirb 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 16 


- 
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treten der einzelnen Tugenden aus biefen untergeorbneten See⸗ 
fenzuftänden. Ex machte daher die Tugenden zu einem Wiffen 
umd feste fie in die Erkenntniß; woraus fie aber werben, das 
zeigte er nicht auf *). Gegen diefe Abftvaction des Beſonde⸗ 
ren von dem Allgemeinen ift eben geltend zu machen, wie 
wir fähig find der leidenden Zuftände 2), der Begierde, des 
Zorns, der Zurcht, der Kühndeit, des Neides, der Freude, der 
Liebe, des Hafled, der Sehnfucht, der Eiferfucht und des Mit⸗ 
leids, überhaupt ſolcher Zuftände, denen Luft und Untuft folgt. 
Dies find Bewegungen der Seele, in die wir abſichtslos ge⸗ 
rathen koͤnnen, ohne deshalb Lob oder Zabel zu verbienen. 
In fittlichee Beziehung ift es aber nicht ohne Bedeutung, wie 
wir und zu denfelben verhalten, indem bie richtige Mitte leicht 
verfehlt werden kann. Erziehung und Sitte) muß ſich hier 
wirkſam zeigen, um biefe Mitte zu halten, und eben hieraus 
gehen die ethifchen Zugenben hervor, durch welche die maß» 
loſen Regungen ber Leidenfchaften auf ihre wahrhafte Wirk: 
ſamkeit zuruͤckgefuͤhrt und aus dem unfleten Hin⸗ und Here 
fhwanten zu feften, bleibenden: Eigenfchaften, zu Zugenben 
erhoben werden *). Nachdem diefe ethiſchen Tugenden durch 


bewirkt durch die "Erziehung zum Sittlichen. Vergl. Eth. 3, 
15. 6. E. 

1) Vergl. oben p. 27 2q. 

2) Eth. 2, 4., magn. mor. 1, 7. und Kud. 2, 2, we ber Unters 
ſchied zwiſchen mados, dumanıs und Flss angegeben wird. Bergl. 
Rbet. 92, 1. j 

2) Eth. 9, 13 10, 10. Pol. 7, 13 

*) Eth. 2, 5: xar& ur va nadn xwulohes Iron, xuru IR Tüc 
dgeräs xal zag xaxlac ou zıwelcdar, alla dıansiodal nuc. Die 
Zugend iſt Fkıs, Tein mas, noch eine diranıs. Vergl. Eth. 9, 4., 
Eud. 2, 2. und Phil. d. Ariſt. erfl. 3b. p. 75. Anm. 1. - Inwie⸗ 


fern fle rhet. 1, 9. eine Sivagss genannt wird, barüber f. weiter 
unten. . 
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Gewoͤhmmg etworben find *), erſt dann können fie der prak⸗ 
tiſchen Klugheit als Stoff zum Nachdenken bienen, und durch 
die vernünftige Ginficht, welche über fie gewonnen wird, ge 
ſtalten fie füch zu wahrbaften Zugenden, welche durch Ber 
aunft: und freie Selbfibeflimmung eine fefle und unumflögliche 
Sitherheit im Handeln gewähren. Da nun die praftifche 
Klugheit die Tüchtigkeit des überlegenden Geiſtes if, durch 
welche mit ficherem Selbſtbewußtſeyn die rechte Mitte beſtimmt 
wird, fo find mit ihr alle übrigen Zugenden gegeben; body 
immer nur unter der Bedingung, daß fie Folge des ethifchen 
Handelns ift, denn dies geht nicht bloß aus der vernünftigen 
Einficht hervor 2). Hiernach iſt auch die Streitfrage zu ents 
ſcheiden, ob es viele Tugenden ober nur eine gebe. Da viele 
natürliche Triebe zu füttlichen Gigenfchaften veredelt werben 
innen, fo giebt es von Natur viele Tugenden; infofern aber 
auf der praktiſchen Klugheit erfi bie wahrbhafte Erkenntniß bes 
Guten beruht, fo finden bie einzelnen Tugenden in biefer ihre 
Einheit und durch fie ift die vollkommene Zugend begrüns 
det 2). Was num im fittlicher Handeln um des guten Zwecks 
willen gefchießt, iſt das Werk dieſer Einen Zugend; überhaupt 
aber die zum Zweck führenden Mittel zu treffen, iR das Werk 
ber Geſchicklichkeit (dasworns) *), die als ein Vermögen auf 
des Gute und Schlechte. gerichtet feyn Tann, und bei ſchlech⸗ 
tem Zwei zur hoͤchſten Schlechtigkeit (navovoyie) wird. Ein 
ſolches Vermögen iſt mın die Klugheit nicht, aber auch nicht 
ohne daſſelbe; als Fertigkeit geflaltet fie fich in diefem See⸗ 
lenblick wicht ohne Zugend °), und da fie nur auf das Bde 





1) Eh. 2,8 
2) Rh. 6, 133 audi gpdrımor inau wür Hdsue aperie 
2) Eth. 1.1 ®ergi. magn. mor. 1, 34. p. 1197 29. End. 2, 1. 
*) Eh. 6, 13. 
*) Et Bann die pesrwıs auch wol als Mitte zwiſchen zuvevgyla und 
einbau dargeſtellt werden, wie es End. 2, 3 er und ba ber 
6 


248 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


gerichtet ift und fomit die Principien für bie Handlung aufs 
fiet, fo beruht auf ihr befonderd das Schlußverfahren für 
das praktiſche Leben; dem von dem guten Bwed geht fie als 
allgemeinem Grundſatz aus und bezieht darauf im Unterfäge 
das Einzelne, welches die zum Zweck führenden Mittel ent⸗ 
bält, fo daß hieraus mit bollem Bewußtſeyn ber Entſchluß 
zur Handlung hervorgeht 2). 


1. Innere Beziehung ber praktiſchen Klugheit zur Vernunft⸗ 
thaͤtigkeit. 


Der theoretiſchen Vernunft iſt die praktiſche Klugheit in⸗ 
fofern entgegengeſetzt 2), als jene auf die Entwickelung ber 
amveränderlichen, ewigen Principien gerichtet ift, die durch dem 
Beweis nicht vermittelt werden koͤnnen; die praktiſche Klug 
beit dagegen fid auf das Beſondere als ein Aeußerſtes und 
Letztes bezieht, wovon nicht Wiſſenſchaft flatt findet, ſondern 
Bahrnehmung, und zwar nicht eine Wahrnehmung durch bie 
einzelnen Sinne, fondern wie man in der Mathematik unter 
den Figuren daB Dreied als ein Letztes anfiebt, auf welches 
bie übrigen Figuren zurüdgeführt werben koͤnnen und wobei 
man ſich beruhigt, ohne noch etwad Ginfacheres zu fuchen *). 
Indeß findet Hier noch mehr unmittelbare Wahrnehmung flatt, 
als bei der yraktiichen Klugheit, welche durch Erziehung und 
Bildung ſchon mehr vermittelt erfcheint; fie ſelbſt iſt aber ein 
Moment dar WVernunftthaͤtigkeit, welche nach zwei Seiten auf 


fittliche Zweck durch das Gthifche beftimmt wird, fo Tann fie audy 
als ethifche Tugend gelten; doch ihrem wahrhaften Weſen nach tft 
fie eine logiſche Tugend und als folche weber bed Uebermanfeb noch 
bes Mangels fähig. 
2) Bergl. oben p. 25 2q. 
2) Eth. 6, 9. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wo. p. 418. Anm. 
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ein Aeußerſtes und Letztes gerichtet iſt *), ſowol in Bezug 
auf die hoͤchſten, unveraͤnderlichen Begriffe, von welchen die 
Beweiſe ausgehen, als auch in Bezug auf das Einzelne und 
Beſondere, in welchem ſich durch die Handlung das Allgemeine 
oder der Zweck realiſirt. Denn hier iſt das Beſondere das 
Princip fuͤr den Zweck 2), um deſſen willen es gewaͤhlt wird, 
und aus dem Beſonderen gelangt man zu dem Allgemeinen. 
Fuͤr dieſes Beſondere muß man die rechte Anſchauung haben 
und dieſe Anſchauung iſt bie Vernunft 2), ein Seelenblick *) 
für die zum Zweck führenden Mittel. Die reflectirende Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes (TO dsavonsıxzov) wirb fowol auf dem 
Gebiete des Erkennens ald auch auf dem des Handelns durch 
die Höhere Vernunftthaͤtigkeit überwunden *). Der Reflerion 
als folcher kommt zu dad Gute und Schlechte, dad Wahre 
und Falſche *); iſt fie praktiſch, fo gebört ihr die Wahrheit 
on, welche mit dem richtigen Triebe uͤbereinſtimmend iſt. 
Drei Thaͤtigkeiten der Seele find es, von welchen die Hand⸗ 
ung und bie Wahrheit beflimmt wird, nemlich die Wahrneh: 
mung, dad Denken und der Trieb ). Da zum Handeln 
die vernünftige Thaͤtigkeit gehört *), fo ift die finnliche Wahrs 
nehmung kein Princip für die Handlung; offenbar haben auch 
die Thiere, obgleich ihnen die Wahrnehmung zukommt, keinen 
Theil an dem Handeln. Was nun in dem Reflectiren das 
Beinben und Verneinen if, dad ift in dem Triebe dad Trach⸗ 
tm und Vecabſcheuen. Da vun bie ethilche Tugend eine 





2) Eth. 6, 12. 

2) Vergl. oben p. 5% 56. 

’) Bergl. Phil. d. Ari. er. ©. p. 231. Anm. und p. 243 2q. 

%) On zus yurjc, wie oben die geornass bezeichnet wurde; es iſt 
der ög@ös Aöyos. Bergl. unten dv alodıaa n glas. 

*) Berg. a. a. D. p. 212 Anm. 

°) Eth. 6, 2. 

) Bergl. oben p- 56. 57. 

) Betgl. Eh. 1, 6. und Bud. 2, 6. 
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Fertigkeit ift, die mit Vorſatz bie rechte Mitte trifft, und da 
der Vorſatz ein mit Ueberlegung verbundener Trieb iR, fo 
muß, wenn ber Vorſatz gut if, Die Reflerion wahr und ber 
Trieb richtig feyn, und dieſer muß danach freben, was durch 
die Reflerion bejaht ifl. Für jede Handlung iſt num ber Vor⸗ 
fat zunächft dasjenige Princip, wovon die Handlung audgeht, 
er iſt aber nicht Zwei; das Princip ded Vorſatzes iſt der 
Trieb und der Zweck, und weil diefer nicht ohne Vernunft ift, 
fo ift der Vorſatz felbft weder ohne Vernunft und Beflerion, 
noch ohne ethifhe Fertigkeit, und es ift daher der Vorſatz 
theild die zur Wirklichkeit firebende Bernunft (Opexzıxög vous), 
theils der mit Ueberlegung verbundene Trieb (äpekız dıavan- 
zum). Ein ſolches Princip nun ald concrete Einheit von Ber 
nunft und Triebkraft findet fich im Dienfchen. 


a. Das Freiwillige. 


Da die Tugenden auf vorfäglihen Handlungen beruhen, 
fo find fie in der Gewalt des Menſchen, und unfer fittlicher 
Werth und Unwertb hängt ganz von und ab !). In dem 
vorfäglichen Handeln wird der Menſch eben zurethnungsfähig. 
Er Handelt aber zunächft freiwillig 2), infofern ee das Prin⸗ 
‚dip zur Handlung in fich hat; denn eben unfreiwillig iſt das, 
was durch Gewalt ( Bir) oder Irrtyum (de Zyvoay) ges 
ſchieht. Bei der Gewalt liegt dad Princip außer dem Hans 
delnden, der feinerfeitö gichtd zum Erfolge beiträgt; die Ge⸗ 
walt kann reine Naturgewalt ſeyn oder durch andere Menfchen 
verübt werben; indem fie fich ald Uebermacht darſtellt, bleibt 
da8 dem Handelnden fremde Princip ein rein finnliches. Es 
koͤnnen ferner äußere Umftände zur Handlung zwingen, 3. B. 





2) Eth. 8,7. 
2) Eth. 3, 1. Bergl. Eth. 5, 10. p. 1138. a. 18, End. 3, 7 squ. 
und magn. mor. 1, 11 sqq. Rhet. 1, 10. 
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kann die Zucht vor größeren Uebeln das Beflimmende ſeyn; 
in diefem Sale iſt die Handlung an fich unfreiwillig, weil 
Niemand abgefehen von den befonderen Umftänden fo würde 
gehandelt haben; jedoch iſt fie ber freiwilligen ähnlicher, weit 
es unter ben beftimmten Umftänden, unter welchen die Hand» 
lung erfolgte, doch auf die Wahl des Handelnden ankam, for 
mit das Princip der Handlung nicht mehr ein ihm fremdes 
war, fondern in ihm lag; baber fi auch hiernach das Lob 
und ber Tadel folder Handlungen beflimmt. Wollte man 
endlich noch dad Angenehme und Schöne zu bemjenigen zaͤh⸗ 
iin, was zur Handlung zwingend wäre, dann würde Alles 
gewaltfam ſeyn; denn des Schönen und Angenehmen wegen 
tun Alle Alles, was fie thun; daß etwas der Art, ein Bes 
fimmungdgrund zur That wird, das hängt von dem Mens 
ſchen ab, der es dazu macht. Welche gezwungen und unfrei⸗ 
wilig etwas thun, been Handlung ift mit Beſchwerden vers 
knuͤpft; mit Luft Dagegen iſt die Handlung verbunden, ſobald 
das Angenehme der Beflimmungsgrund if. Laͤcherlich wäre 
es alſo, die äußeren Umflände anzullagen und nicht fich feibft, 
wenn man ſich von dergleichen leicht hinreißen läßt, und noch 
dazu, wenn man in foldem Falle dad Gute fich zufchreibt, 
aber das Schlechte auf bie äußeren Umflände fchiebt. Eine 
zweite Urfache bed Unfreiwilligen ift der Irrthum ?); dieſer 
entſchuldigt aber nur dann bie That und macht fie zu einen 
unfreiwilligen, wenn ber. Handelnde fie beseut; empfindet er 
beine Reue darüber, fo ift er in Bezug auf feine Handlung 
weder freiwillig noch unfreiwillig, fondern muß mit einem 
eigenen Namen als nicht freiwillig bezeichnet werben. Bezieht 
ſich aber der Irrthum nicht auf befondere Umftände, fondern 
beſteht er in einem Nichtwiſſen deflen, was man thun foll, dann 
tritt die eigentliche Schlechtigkeit ein; denn jeder Schlechte 
weiß nicht, was er thun und lafien fol, und eben wegen die: 





')Eth. 3, 2 
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fe8 Mangeld werben die Menfchen ungerecht und überhaupt 
ſchlecht. Unfreiwilligkeit findet alfo nicht flott, wenn Jemand 
das Seziemende nicht weiß; denn der Irrthum in dem Vor⸗ 
ſatz iR nicht Urfache bed Unfreiwilligen, fondern der Schlech⸗ 
tigkeit. Ebenfo wenig geht aus dem Nichtwiffen des Allgemeis 
nen dad Unfreiwillige hervor; denn eben wegen eined ſolchen 
Nichtwiffens wird man getadelt. Urſache des Unfreiwilligen 
Tann nur ſeyn die Unwiffenheit in ben einzelnen Umftänden, 
unter welchen bie Handlung geſchieht; denn in diefem Falle 
findet Mitleid und Verzeihung flatt, eben weil die Handlung 
unfreiwillig if. Endlich kann Zorn und Begierde feine Hands 
lung zu einer unfeelwilligen 1) maden, benn fonft müßten 
Thiere und Kinder ſtets unfreiwillig handeln. 


b. Das Borfägliche. 


Noch beftimmter und tiefer eindringend entfcheibet über 
den Werth und Unwerth eines Menfchen und über beffen Cha⸗ 
rakter die Abficht oder der Vorſatz (noonipensg) *), der 
zwar etwas Freiwilliges, aber nicht fo allgemein iſt und einen 
beflimmteren Inhalt hat; denn nicht jedes Freiwillige iſt vors 
ſaͤtzlich. Kinder und Xhiere nehmen am Freiwilligen Theil, 
aber nicht am Vorſatze; ferner nennt man die Handlungen, 
welche plößlich eintreten, freiwillig, aber nicht vorfüulich. Vom 
Wollen (AovAnass) unterfcheidet fi der Vorſatz dadurch, daß 
jened auch gerichtet feyn kann auf dad Unmoͤgliche oder auf 
etwas, bad nicht in unferer Gewalt ſteht. Dad Wollen geht 
auf den Zweck, ber Vorſatz aber auf die Mittel, welche zum 
wel führen. Zum Vorſatz gebört dad, was in unferer Ge⸗ 
walt flebt. Daher iſt er noch viel weniger eind mit ber Vor⸗ 
ſtellung; denn diefe kann ſich über Alles erftreden, ſowol über 


2) Eth. 3, 3. 
2) Eih. 3, 4. Bergl. Rud. 9, 10. 
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das Ewige und Unmögliche, als auch Aber daB, was in uns 
feree Macht liegt. Außerdem bezieht fich die Vorſtellung, ins 
fofern fie dem Erkennen angehört, auf dad Wahre und Kalfche, 
während der Vorſatz, ber auf dad Handeln gerichtet iſt, gut 
und fhlecht genannt wird. Zu der allgemeinen Beflimmung 
bed Vorſatzes, daß er freiwillig iſt, kommt noch die fpeciellere 
binzu, daß er ſtets ein Worberberathfchlagen mit einfchließt; 
benn jeder Vorſatz ift mit Ueberlegung und Nachdenken vers 
bunden und das Wort felbft bedeutet ein vor Anderem Ges 
ſetztes oder Gewählte 1). Berathſchlagung aber findet nicht 
flatt 2) über dad Ewige und über dab in der Bewegung fich 
ſtets Gleichbleibende, auch nicht über das, was vom Ungefähr 
abhängt, fondern über menichliche Angelegenheiten, deren Aus⸗ 
führung in unferer Macht flieht. Man berathichlagt auch nicht 
über den Zweck, fondern über die Mittel; viele fucht man, 
und dad Letzte in der unterfuchenden Analyfe ift das Erſte für 
die Werwirktihung des Zwecks. Schließen wirb Jeder bie 
Unterfuchung, wie zu handeln ift, fobald er dad Princip ber 
Handlung bis auf fi zurädgeführt hat und zwar bis auf 
das, was das ihn Beflimmende if; denn das iſt der Beſchluß 
(TO npoaspovuevov) Berathſchlagung und Worfag iſt dafs 
felbe, nur daß lebterer als ein in fich Begrenztes zu einem 
befimmten Refultat gelangt und dad Berathichlagen abfchließt. 
Da nun dad Vorfägliche ein Berathichlagtes ift, und die Trieb⸗ 
kraft fich auf ſolche Segenftände richtet, die in unferer Macht 
ſtehen, fo ift der Worfag der aus der Berathichlagung hervors 
gehende Trieb nach Dingen, bie von und abhängen; denn 
nachdem wir der Berathichlagung gemäß das Urtheil gefällt 
haben, fo beftreben wir und auch berielben gemäß und bie 
Triebkraft tritt wirffam ein, wie, nach der alten von Homer 
dargeftellten Verfaſſung, die Könige erſt entfchieden und dann 


3) Vergl. Phil. d. Ari. erſt. Bo. p. 484 mu. 
%) Eth. 3, 5. Wergl. Rhet. 1, 4. 
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dem Volke den Beſchluß verkuͤndeten. Das Wollen geht, wie 

ſchon erwähnt, auf den Zweck 2); dieſer iſt an fich und bex 
Wahrheit nach dad Gute, für den Einzelnen aber das ihm 
fcheinende Gut, und zwar ift ed bei dem fittlih Buten das 
. wahrhaft Bute, bei dem Schlechten dad Zufällige; jener iſt 
bie Norm ber Wahrheit 2), während die Menge ſich taͤuſchen 
läßt durch die Luſt, welche ald das Gute erfcheint, ohne es 
wirklich zu feyn. Da nun der Zweck im Bereich ded Willens 
liegt *), Beratbfchlagung aber und Vorſatz zum Zwed führen, 
fo werben die hieraus hervorgehenden Handlungen freiwillig 
fegn. Die Thaͤtigkeiten der Tugenden aber beziehen fi) auf 
‚ ben Zwei; eö ſteht daher die Zugend in unferer Macht und 
auf gleiche Weiſe auch die Schlechtigleit.. Demgemig muß 
man, wie man ſich bad Gute zufchreibt, auch dad Schlechte 
zurechnen, und von bem Außfpruch des Dichters: anders us 
novnpog ovd axıwy uaxep, iſt nur bie letzte Hälfte wahr, 
denn fonft müßte der Menſch überhaupt nicht bad Princip, 
der Schöpfer, gleihfam der Werkmeifter feiner Handlungen 
feyn. Stände dad Gute und Boͤſe nicht in unferer Gewalt, 
fo könnten die Gefeugeber gar nicht durch Belohnung die Gu⸗ 


2) Eth. 3, 6. 

2) Ib: sel —R X onovdaies sw alndtc iv ixa- 
Gros Opar, donıg xaray zal nergov arıar dr. Vergl. Eth. 9, 
4. p. 1166. a. 12., ib. 10, 5. p. 1176. a. 15. und 10,6. p. 1176. 
b. 24. Ueber onovdaios f. magn. mor. 1, 1: ze d2 onoudasor ei- 
vol dor 70 vüc ageras Ira unb Pol. 7, 13. p. 133% a. 22: 
sooürds dorım 6 umoudalos, W deu TyW age vi ayadı darı vu 
anlas ayada. Berg noch Eth. 1, 6. p. 1098. a. 12. und Top. 
5, 2. p. 131. b. und ib. 2, 11. p. 118. b. 15. Es iſt demnach 
der onovdaiog der tücdhtige, firebfame Mann, deffen Biel bie Reali— 
firung des Guten iſt; der Gegenſatz dazu iſt paudog der Untüchtige, 
Zräge, Schwaͤchliche, Unkräftige, welcher auf bas Beringfügige, 
Kleintiche, Richtige gerichtet if. ©. poet. e. 2. 

2) Eth. 3, 7. 
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ten anfzumumtern und bie Gchlechten durch Strafen abzu⸗ 
fhreden ſuchen 2). GSelbfi :die Uinwiffenheit kann Riemanden 
rechtfertigen, ſobald ber Grund berfelben in dem Handelnden 
fetbft Tiegt, wie es ber Fall ift bei dem Trunk und bei be 
Unwiffenheit in ben Befeten, die man Tennen muß. Gbenfo 
iſt es, wenn man aus Nachläffigkeit etwas nicht weiß, be 
man eB recht gut wiffen konnte. Wielleiht mag Iemand chen 
fo beichaffen feyn, daß er nicht mehr im Stande If, Aufmerk⸗ 
ſamkeit anzumenden. Doch eben an diefem Unvermögen if 
er felbft Schuld, indem er nadhläffig und unbedachtſam lebte 
Aus den einzelnen Handlungen des Menfchen bildet ſich fein 
Charakter, und es eniſteht aus einer fortgefeuten Bemadyläffts 
gung eine üble Gewohnheit, deren Entfiehen der Einzelne zu 
bindern vermochte. Sagt nun Jemand, es firebe ein Jeder 
nach dem ihm fcheinenden Guten und er ſey nicht Herr über 
feine Vorſtellung, fondern vielmehr wie Jeder fey, fo erfcheine 
ibm auch der Zwei, fo iſt zu erwiebern, daß, wie jede Fer: 
tigkeit in etwas durch ihm herbeigeführt iſt, fo auch er bie 
Schuld trägt von der Art und Weile feiner Borftellung. Die 
Handlungen hängen fomit von Anfang bis zu Ende von uns 
ab, ebenfo. auch die Fertigkeiten, wenigftend wegen ihres Ans 
fange. Für das Wollen fommt ed nun auf den Zwei au 
und diefer wird für den Handelnden durch die ethiſchen Zus 
genden gewonnen. Das Werk der praktifchen Klugheit iſt es, 
daß der Menfch die ethifchen Zugenben mit vollem Bewußt⸗ 
feyn und mit Sicherheit in feiner Gewalt habe. Dieſe Be 
fiimmtheit und Feſtigkeit iſt aber der Klugheit eigen, weil fie 
als Moment der Bernunftthätigbeit unter der Leitung berfels 
ben fieht 2). Da fie außerdem eine fo fichere Fertigkeit ifl, 
daß ein Vergeſſen derſelben nicht flatt finden kann ®), fo giebt 
1) Bergl. magn. mor. 1, 9. 9. ©. 


?) ©. oben p. 237: und vergl. Eth. 6, 2. 9. €. 
t) Eth. 6, 5. 
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es auch in Bezug auf eins unter den menſchlichen Gütern 
eine folche Feſtigkeit, als gerade in Bezug auf bie Thaͤtigkeit 
in den Tugenden, denn dieſe find bleibender als die Wiſſen⸗ 
febaften und können nicht vergefien werben 1), Aus dem 
Berhältniß der Klugheit zur Vernunft geht auch ihr Verhaͤlt⸗ 
niß zur Weisheit hervor 2). Wie nemlich ber Hausverwalter 
im Vergleich zu feinem Herrn nicht als Herrſcher, fondern 
nur als Vollſtrecker der Befehle die nothwendigen häuslichen 
Angelegenheiten beforgt, damit der Herr Zeit und Muße bes 
halte, um für das Gute und Schöne zu forgen, ebenfo iſt bie 
. Klugheit eine Dienerin der Weisheit und verſchafft dieſer 
Muße, um das ihr eigenthämliche Werk zu vollbringen, in» 
bem fie Maß und Ordnung in ben leidenden Geelenzuftäns 
den erhält. 


HI. Des Endzweck alles Hanbeins. 


Das praktiſche Leben iſt ed, wo bie Klugheit ſich wirk⸗ 
fam zeigt; bier iſt fie die Werkmeiflerin der Zugenben, bie 
alte praktifch find, und ihr Ziel ift das fittliche Handeln, wel⸗ 
ed dem Menfchen eigenthämlich angehört; denn dad vege⸗ 
tative Leben bat er mit den Pflanzen und das empfindende 
mit den Zhieren gemeinfam. Es bleibt daher nur das thä= 
tige Leben des Bernunftbegabten übrig, unb da das Bernunfts 
begabte entweder das ber Vernunft Kolgende ober dad fie Bes 
 figende und Denkende if, und wiederum das thätig Denfende 
das Worzüglichere ift gegen dad Denken der Anlage nad, fo 
ift dad Werk des Menſchen ausſchließlich in den der Bernunft 
gemäßen Handlungen enthalten. Das vernunftgemäße Hans 
dein hat nun feinen befonderen Endzwed, fein hoͤchſtes und 





») Eth. 4, 11. p. 1100. b. 12. 
2) Eih, 6, 13. und magn. mor. 1, 34. g. ©. 
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letztes Bil. Giebt es nemlich einen Cudzweck im Praktifchen 2), 
den wir feiner fetbft wegen wollen, und alles Andere nur ſei⸗ 
netwegen und nit Alles um eines Auberen wegen (denn 
font würden wir in ben Progreß des Unenblichen geraihen 
und da8 Streben leer und eitel feyn), fo iſt offenbar, daß 
jener Zwei als Selbſtzweck das hoͤchſte und letzte But fey. 
Die Erkenntniß berfelben iſt für bad Leben von großer Wich⸗ 
tigkeit, und wie der Bogenſchuͤtze das Ziel, muͤſſen wir «8 ims 
me im Auge haben, um bad Nechte zu treffen. Da nun 
alle Beftrebungen ihren Mittelpunkt im Staate finden, fo if 
die Staatskunſt unter allen Künften die hoͤchſte, vorzüglichfte, 
diejenige, welche am meiften alle übrigen beherrſcht; denn fie 
befimmt, weiche Wiſſenſchaften, wie unb wieweit fie erlernt 
werben follen ; ihe find die geehrteften ber Wiflenfchaften, wie 
die Kriegskunſt, Haushaltungskunſt und die Redekunſt unters 
georbnet, und da fie alle Wiflenfchaften für fich benußt, und 
außerdem vorfchreibt, was gethan werden und weilen man fi 
enthalten fol, fo umfaßt ihr Zweck den Zweck aller übrigen, 
weicher demnach das böchfte menfchliche Gut if. Wenn nun 
auch das hoͤchſte Gut für den Staat fein anderes iſt, als für 
ben Einzelnen, fo fcheint es doch im Staat umfaflender und 
vollendeter erreicht umd bewahrt werben zu Binnen, und es 
kritt fomit die Ethik in eine weientliche Beziehung zur Politik. 


a. Verſchiedene Anſichten über das hoͤchſte But. 


Will man nım das böchfte But näher beflimmen 2), fo 
ergiebt fich hier eine große Werfchiedengeit in den Anfichten, 
wenn auch im Namen faft eine allgemeine Uebereinftimmung 
flatt findet; denn fowol der große Haufe ald auch die Gebil⸗ 
beten halten die Sluͤckſellgkeit (ödnsuovin) für dad böchfte 


a 
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(Gut, und: Das gut Leben: und bie wohlgelusgenbe Thaͤtigkeit 
. (76 eu sngarreın) fielen fie ber Gluͤckſeligkeit glei. Fragt 
man nun’ aber nach dem Weſen der Sluͤckſeligkeit, fo Rimnse 
Die Menge nicht mehr mit den Gebildeten überein. Einige 
verfichen darunter etwas. Handgreifliches und Sichtbares, wie 
finuliche Luft, Reichchum und Ehre; Andere nad ben verfchies 
denen Lebendlagen etwas Anderes, je nachbem dies ober jenes 
vermißt wird; noch Andere meinen, bag außer deu vielen Dinz 
gen; die-gut:genamnt werben, etwad Anderes an und für fich 
Befiche, dus für alle biefe Dinge ben Grund ihres Gutſeyns 
enthalte, Unter dieſen verſchiedenen Anfichten koͤmen nur bie 
eine Berudfichtigeng finden, weiche am nseiflen verbreitet ober 
am’ meiſten begruͤndet zu ſeyn ſcheinen '). In Baug auf 
die: Methode des Forſchens kann man von ben Principien 
auögehen ober. auf die Principien zurädführen. 2). Anfangen 
muß man mit dem Bekannteren und zwar am beflen mit 

tem, was: una: das Gekanntere iſt *), und deshalb iſt es wich⸗ 
tig, daß, wer ſich über das ſittlich Gute, wie es ſich in den 
verfchiedenen Kreiſen des Lebens darſtellt, unterrichten laffen 
will, durch Erziehung vorher eine fittliche Durchbildung ge⸗ 
wonnen babe und. ſomit eine Erfahrung beſitze von guten Sit⸗ 
ten, denn bie Erkenntniß gebt. aus von dem Vorhandenen, 
von dem, daß ed. fo ift, und fomit. muß auch das Daſeyn 
des Guten in Zolge der fittlichen Gewöhnung anerkannt feyn, 
und ift dies der Zall, fo bedarf es Feiner weiteren Vermitte⸗ 
lung; denn die Principien haben ihre Gewißheit in fi, und 
ntan' Tann von ihnen kaum mehr fagen, 413 bag fie erifliren *). 


2) Bergl, End. 1, 3. 

2) Bergl. Phi. bes, Ariſt. erſt. Dh. p. 337. Anm. 3. unb p. 614. 
Anm. 3. 

2) Bergl. a. a. D. p. 333 sq. und End, 1, 6. 

*) Bergl. a. 0. DO. p. 2331. Anm, und p. 251. An 2, mb Eth. 
1,7.9. ©. 
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Ein folcher nun, der durch eine gute Erziehung von dem Gifts 
lichen eine innere Erfahrung gewonnen bat, der ift ſchon im 
Beſitz der Prineipien, oder wird. fie Doch leicht finden. Nicht 
ohne Srund iſt man nun für die Beflimmung bes höchften 
Sut® von den befonderen Lebendweifen der Menfchen aus⸗ 
gegangen 2). Es giebt deren drei: erflend die genießende Le 
benöweife, deren Glüdfeligkeit die Sinnenluſt iſt; dieſer folgt 
die Dienge und ihr Keben iſt ein Inechtifches, thierifched. Eine 
zweite Lebendweiſe iſt die politifche, welche von ben gebildeten, 
praktiſchen Menſchen gefucht wird, und deren Zweck gewöhns 
fich die Ehre if. Doc erfcheint die Ehre mehr ald ein obers 
flaͤchliches, Außerlihed Gut und nicht ald das, was eben ger 
fuht wird; denn fie iſt cher in dem Ehrenden als in dem 
Geehrten enthalten; wir aber feßen bagegen voraus, daß «6 
ein dem Menfchen angehöriges, unentreißbared But feyn müfle. 
Außerdem fcheinen die Menſchen nur deshalb nach der Ehre 
zu flreben, damit fie fi Glauben machen, fie wären gut; fie 
fuchen wenigflens von ben Einfichts vollen geehrt zu werden 
und von ſolchen, derien fie bekannt find, und zwar um ber 
Zugend willen. Es iſt daher nach ihrer Anſicht die Zugenb 
offenbar etwas Beſſeres als die Ehre, und man koͤnnte dem⸗ 
nach vielmehr die Tugend ald den Zweck der politifchen Les 
bensweiſe fegen. ber auch fie-erfcheimt noch nicht als etwas 
ganz Vollendetes, infofern es möglich ift, daß Jemand, der 
innere Tuͤchtigkeit zum Guten befigt, fein Leben im Schlafe 
oder Unthaͤtigkeit zubringe; hierzu kommt noch, daß ihm Uns 
stud widerfahren und dad Bedeutendſte mißlingen Tann: 
Niemand möchte nun wol den, welcher ein folched Leben führt, 
glüdfich ypreifen, e8 fen denn bio um Recht zu behalten. 
Endlich giebt es noch eine dritte Lebendweile, nemlich die ber - 
fhauliche des Weiſen; von dieſer wirb weiter unten die Rebe 
ſeyn. Man könnte nun noch in den Erwerb und in ben 


) Eth. 1,3. 
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Reichthum bie Gluͤckſeligkeit fehen; doch der Erwerb if mit 
Mühe und Anftrengung verknüpft, und der Reichthum wird 
nur um eines Anderen willen begehrt; eher können Ehre, Tu⸗ 
gend, Weisheit ald ſolche Zwecke beflimmt werben, die man 
um ihrer felbft willen ſucht. Was nun aber die Anficht bes 
teifft, Daß etwas an und für fich eriftire, welches für. die bes 
fonderen Dinge den Grund enthalte, daß fie gut find !), fo 
bat die Unterfuchung diefer Anficht etwas Widerſtrebendes, ine 
fofeen fie fich gegen befreundete Männer richten muß, welche 
die Ideen eingeführt haben. Indeß möchte es wol befjer und 
geziemenber feyn, um bie Wahrheit zu retten, felbfl die eige⸗ 
nen Anfichten bintenanzufegen,, zumal wenn wir Philofophen 
find. Denn wenn uns auch beides, dad freundfchaftliche Wer» 
haͤltniß und die eigene Anficht, lieb und theuer if, fo muß es 
doch eine heilige Pflicht feyn,, die Wahrheit höher zu achten. 
Es nehmen nun die Anhänger der Ideenlehre keine Ideen an 
von bem, bei welchem das Frühere und Spätere flatt findet, 
deshalb feßen fie auch Feine Idee der Zahlen. Bei dem aber, 
was gut ifl, wirb von einem Fruͤheren und Späteren geſpro⸗ 
den, infofern man es fomol von dem Subflanziellen als auch 
von dem Accidentellen ausſagt. Dad Subſtanzielle if aber 
feiner Natur nady früher, als dieſes 2); daher wird es wol 
feine für beided gemeinfame Idee geben können. Berner ifl 
das Gute auch nicht ein Allen Gemeinfames und nur Eins, 
denn es wird in allen Kategorien audgefagt und nidt in 
einer allein, da man es dem Seyenden entiprechend ſetzt: in 
dem Subſtanziellen ifE dad Gute Gott, Wernunft; in bem 
Qualitativen Zugend ; in dem Quantitativen das Mittelmaß ; 
in dem Relativen das Nüsliche; in Bezug auf die Beit iſt es 
die gelegene Zeit; in Bezug auf den Raum ber paflende Ort 
u. f fe Berner giebt «8 von dem, was unter einer Idee bes 





1) Eth. 1, 4. Bergl. Bud. 1, 8, und magn. mor. 1, 1. 
*) Bergl. Phil, des Ariſt. erſt. Bb. p. 82. Anm. 5. 
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griffen ift, nur Gine Wiflenfchaft; daher müßte ed von Allem, 
was gut genannt wird, nur Cine Wiffenfhaft geben. Es 
giebt aber Wiffenfchaften über dad Gute und zwar nicht bloß 
noch den verfchiedenen Kategorien, nach welchen Dad Gute 
audgefagt wird, fondern oft kann das Gute in Einer Kates 
gorie Gegenfland von verfchiedenen Wiffenfchaften werden: 
3. B. über die rechte Zeit im Kriege entfcheidet die Kriegs⸗ 
kunſt, in der Krankheit die Heilkunde u. f. f. Ueberhaupt 
was will man mit ber Idee, welche getrennt iſt von den bes 
fonderen Eriflenzen 2)? Denn von dem Menfchen an fi, 
wie ex der Idee nach ift, und von dem einzelnen Menfchen 
if ja der Begriff ein und derfelbe; und verhält es ſich fo in 
Bezug auf den Menfchen, fo wird es auch auf gleiche Weife 
feyn mit dem Guten und der Idee ded Guten. Aber auch 
nicht einmal durch die immerwährende Dauer wird dad Gute 
im höheren Grade ein Gut; denn die Zeit ift in Bezug auf 
dad, was eine Sache der Idee noch ift, etwas Accidentelles, 
meil fie dad Weſen des Gegenflandes nicht ändert. Beſſer 
haben bie Pythagoreer das Gute aufgefaßt, indem fie in der 
Reihe ihrer zehn Doppelbegriffe ?) auf der einen Seite bie 
Principien bed Guten festen, und fomit dieſes nicht ald ein 
Abſtractes darſtellten, ſondern wie es fich in beflimmten 
Befonderheiten zu erkennen giebt. Es koͤnnte indeß für 
Plato noch angeführt werben, daß diefer nicht von jedem Gut 
eine Idee ſetze, fondern einen Unterfchieb mache zwiſchen ben 
Gütern, die an und für fich erfirebt werden, und den anderen 
Gütern, die nur Mittel find, und jene bewirken ober erhalten 
und das Entgegengefegte abwehren. Was foll man aber un: 
ter den Guͤtern an und für fich verfichen 2, vielleicht diejenigen, 
welche für fich genommen und außer. Beziehung auf die übris 
gen Dinge erfirebt werden, wie bad Denten, d daB Schen und 





2) Bergl. a. a. O. p. 433. - 
?) Bergl. a. a. D. p. 8. und p. 378 sq. 
Phil. d. Ariſtot. BO. 2. 17 
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gewiffe Freuden und Ehrenbezeugungen? denn man kann 
diefe Güter, obgleich fie um eined anderen willen begehrt wer: 
den, in gewillem Sinne aud zu den Gütern an ſich zäh: 
len 2); — ober giebt es Fein anderes Gut an ſich als bie 
dee? aber dann fehlt es der Idee an innerem Gehalt. Wenn 
aber jene Güter an fi gut find, fo wird ſich ber Begriff 
des Suten in ihnen allen als derfelbe ausweifen, wie im 
Schnee und Bleiweiß der Begriff. des Weißen. Aber die Bes 
griffe der Ehre, der praktifchen Klugheit und der Freude find 
verfchieden, gerade infofern fie gut find; nemlich ein Gut if 
bie Ehre ald Lohn der Tugend ?), die praktiſche Klugheit als 
Vollendung ber veflectirenden Thaͤtigkeit des Geiſtes, die Freude 


ald Begleiterin der edlen Handlung 2). Es find alfo biefe - 


Güter gerade nach dem, was fie ihrem Begriff nach feyn fols 
* Ien, von einander verfchieden, und eben deshalb iſt das Gute 
nicht8 Gemeinfamed, welches unter eine Idee zufammengrfaßt 
werben könnte. Woher flammt aber der allgemeine Begriff 
gut, der doc offenbar mehreren Dingen zugleich zukommt? 
Diefe Uebereinflimmung im Namen kann nicht zufällig feyn. 
Sollte es vielleicht daraus zu erflären feyn, weil Alles, was 
gut heißt, aus einer Quelle hervorgeht oder zu einem Ziel 
binftrebt 4)% Indeß wird es wol vielmehr der Analogie nach 
fo genannt, wie bad Sehen im Körper und dad Denken in 
der Seele analog find; ed firebt nemlich Alles nach feinem 
Zwed als dem Buten und ber Zweck ift fomit ein allgemeiner 
Begriff, der Allem, was gut ift, zulommt. Doch bie tiefer 
eindringende Unterfuchung hierüber, wie auch über bie Idee, 


2) Vergl. Eth. 5, 1. p. 1129. b., ib, 5, 10. p. 1134. a. 34., ib. 5, 
13. 9 ©, ib. 7, 6. p. 1147. b. 29. ımb magn. mar. 1, 2 
p- 113. a, 

2) Bergl. Eth. 4, 7. 

2) Ib, 10, 4. 

*) Bergl. Phil. bes Arifl. erſt. Rd. p. 364. Anm. 2. und p. 412. 
Ann. 2, 
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kommt einer anderen philofophifchen Diöciplin zu, nemlich ber 
Metaphyfil, weiche die urfprunglichen, unveränderlichen We⸗ 
fenheiten zu ihrem Gegenfland hat. Geſetzt es gäbe nun audı - 
einen folchen allgemeinen Begriff des Guten, der. von vielen 
Dingen gemeinſam audgefagt werden Tann, oder getrennt von 
der Erſcheinung an und für fich eriftirt, fo ift ex doch offens 
bar als feicher Fein praktifches, für den Menſchen erwerbbares 
But, und gerade ein ſolches wird für die Sittenlehre gefucht 2). 
Es koͤnnte aber noch ſcheinen, als ob die Kenntniß ber Idee 
des an ſich Guten förderlich wäre zur Aneignung der erwerbs 
baren und praktiſchen Güter; denn indem wir darauf ald auf 
ein Mufterbild binfchauten, koͤnnten wir beffer das erkennen, 
was für und gut ift, und fomit auch erreichen. Es liegt freis 
ich hierin etwas Weberrebendes, aber dennoch flimmt ed nicht 
ganz mit ben befonderen Wiffenfchaften überein; denn obgleich 
dieſe alle nach etwas Gutem fireben und das Fehlende ergaͤn⸗ 
gen, fo beachten fie dennoch nicht die Kenntniß ded an fich 
Beten, und es ift doch wol nicht natürlich, daß alle Kuͤnſtler 
ein folches Hülfsmittel follten verfannt und nicht aufgefucht 
Haben. Abzufehen ift audy nicht, was dem Weber oder bem 
Baumelfter die Kenntnig bes an fi Guten. nlten koͤnnte, 
oder wie ein Arzt ober Feldherr dadurch vorzüglicher werbe, 
daß er die Idee ſelbſt geſchaut. Erforfcht dach der Arzt nicht 
bie Idee des Sefundheitdzuftandes, ſondern den befonderen Zus 
Hand des Indiriduums. 


b. Weſen der Gluͤckſeligkeit als des hoͤchſten und legten Gutes, 


So wie Die Zwecke in den verfchiedenen Zhätigfeiten und 
Handlungen fi verfhieden geftalten, ebenfo auch das Gute 2); 
in jeder iſt es dasjenige, um deſſen willen alled Uebrige ges 





2) Bergl. magn. mor. 1, 1. p. 1182. b. 
2) Eth. 1, 6. 
47 *, 
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than wirb: in der Arzneikunde ift es die Geſundheit, in ber 
Kriegskunſt der Sieg, kurz in jeder ifl ed der Zweck. Wenn 
e8 daher einen gemeinfamen Zweck aller Handlungen giebt, fo 
iſt dies das durch Xhätigkeit zu erreihende Gut; giebt es 
mehrere folcher Zwecke, fo wählen wir einige um der anberen 
willen als Mittel. Offenbar find nemlich nicht alle vollendete 
Zwede; ber befte erfcheint ald etwas Vollendetes, fo daß, 
wenn es nur einen einzigen vollendeten Zweck giebt, dieſer 
das gefuchte Gut feyn wird; giebt es aber mehrere, fo ift es 
der vollendetfte unter diefen. , Was aber an fich erſtrebt wird, 
Das nennen wir vollendeter, ald wad man um eines Anderen 
willen wählt, und ebenfo bad niemald um eines Anderen wils 
len Gewählte vollendeter, ald was man fowol an fi als 
auch eined Anderen willen erſtrebt, und ſchlechthin vollkommen 
nennen wir dad, was immer um feiner ſelbſt und nie um 
eined Anderen willen gewählt wird. Die Glüdfeligkeit fcheint 
‚aber ganz befonderd von der Art zu ſeyn; denn fie fuchen wir 
immer um ihrer felbit willen; dagegen wir Ehre, Wergnügen, 
die denkende Ihätigkeit und jede Tugend zwar um ihrer felbft 
willen erfireben ( wir würden folches wählen, wenn auch kein 
Nuten daraus hervorginge), doch wählen wir ed auch der 
Gtüdfeligkeit wegen, indem wir dafür halten, hierdurch glüds 
ſelig zu werden; aber Niemand wählt bie Gluͤckſeligkeit um 
jener Güter willen. Daſſelbe ergiebt fi) auch aus der Selbfl- 
binlänglichkeit oder Selbfigenügfamkeit (avrapxeic) der Glüds 
feligfeit ; denn das vollendete Gut kann nicht anders ald ein 
fi felbft Genügendes ſeyn; fich felbft genuͤgend nennen wie 
ed aber, infofern es nicht bloß für den, der ein einfamed Les 
ben führt, ausreichend ift, fondern auch für Eltern, Kinder, 
überhaupt für dad Zuſammenleben mit Anderen. Da nun 
bie Beflimmung bed Menfchen fi kund giebt in ber Voll 
bringung bes ihm eigenthuͤmlich zugehörigen Werkes 1), das 





t 


2) Eth. 1, 6. 
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in der vernunftmäßigen Thaͤtigkeit der Seele beſteht, und da 
ferner jegliched Ding dann gut und auf die rechte Weife voll⸗ 
endet wird, wenn ed in der ihm eigenthümlichen Vortrefflich⸗ 
keit gefchieht, fo befteht dad menfchliche Gut in der Thaͤtigkeit 
der Seele, Die ihrer Vortrefflichkeit ober. Bugend gemäß ifl, 
und das hoͤchſte Gut in einer der beflen und vollendeten 
Tugend gemäßen Thaͤtigkeit. Es hat nun die Giädfeligkeit 
zu ihrer weſentlichen Beſtimmung bie Selbfigenügfamkeit und 
fie iſt in Bezug auf ihre Außere Erfcheinung vollkommen, 
wenn bie praktiſche Thaͤtigkeit unveränderlich durch äußere 
Mittel unterflügt wird. Es genügt indeg nicht, das Weſen 
der Gluͤckſeligkeit bloß begriffsmägig zu beflimmen !); man 
muß auch darauf Rüdficht nehmen, wie weit. mit der geges 
benen Definition die vorhandenen Anfichten uͤbereinſtimmen; 
denn das in bee Sache Enthaltene (Ta Unapyavız) 2), wie 
ed durch die Erfahrung aufgefaßt wird, flimmt mit dem Wah⸗ 
ren überein; als der Sache entiprebend iſt es das Wahre, 
weldes mit dem Zalfchen bald in Widerſpruch geräth. Da 
nun die Güter dreifach eingetheilt werden, in Güter des aͤu⸗ 
fern Gluͤcks, in Güter der Seele und bed Körperd *), To 
nennen wir die der Seele die vorzüglichfien und halten fie 
befonderd für Güter. Nun geben aber nach einer alten, all: 
gemein zugeflandenen Anfiht die Handlungen und Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele von der Seele aud, und da ihhen auch der 
Zweck angehört, fo wird die Glüdfeligkeit mit Recht zu einem 
Seelengut. So flimmt ed auch mit der Definition überein, 
daß der Gluͤckſelige gut lebe und eine wohlgelingenbe Thaͤtig⸗ 


2) Eth. 1, 8. 

2) Wergl. Eth. 10, 9. p. 1179. a. W. 

3) Vergl. Polit. 7, 1% und magn. mor. 1, 3, wo biefelbe Einthei⸗ 
lung gegeben iſt; dagegen werden Eud. 2, 1. nur zwei Klaſſen an= 
gegeben, indem bie Güter, welche die dußeren Umftänbe und ben 
Körper angeben, burch äxzos bezeichnet find, Vergl. Rhet. 1, & 
pP 1360. b. 2. 
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feit ausübe; denn man pflegt das Butleben auch wohlgelin- 
gende Thaͤtigkeit (eüngakia) zu nennen. 

Ebenſo find aber auch alle befonderen Anfichten, die eins 
zeln über das Erfordernig zur Gluͤckſeligkeit ausgelprochen find’ 
(ra inıbmrovusve), in unferer Definition als Momente ents 
halten. Einige halten nemlid für Gtüdfeligkeit die Tugend, 
Andere die praßtifche Einficht, noch Andere die Weisheit ?). 
Nach Einigen ift died Alles oder Einzelned von dieſem mit 
Vergnuͤgen verbunden oder von demfelben wenigfiend nicht 
entblößt. Andere nehmen zugleich auch das Außere Wohlſeyn 
(eVernoia) noch mit hinzu. Won diefen Anfichten rühren 
> einige von vielen und älteren Männern ber, andere von wes 
nigen und berühmten. Es iſt natürlich, daß Feiner von biefen 
ſich durchaus geirrt hat, fondern daß fie wenigfiens in dem 
Einen und dem Anderen oder aud in dem Meiften bad Rechte 
getroffen haben 2). Beſonders flimmen wir in unferer Des 
finition mit denjenigen überein, welche fagen, bie Zugend 
überhaupt oder eine befondere Tugend fey Stüdfeligkeit; denn 
der Tugend gehört die ihr gemäße thätige Wirkfamfeit am. 
Doch darf nicht unbeachtet bleiben, ob das hoͤchſte Gut in 
ben Befig oder in die Anwendung, in die Kertigfeit oder in 
die thätige Ausübung gefegt werde °). Es kann ja die vors 





s) Eth. 1, 5. p. 1097. b. 2. ift flatt gpornasc und oopia bloß raue 
gefeht, denn biefer iſt entweder praktiſch ober theoretiſch thätig. 
3) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. Einleit. p. 44. Anm. und p. 556. 
und Eud. 1, 6. | 
2) Ueber den Unterfchleb zwifchen Fıc und dsdoysıa vergl. Phil. bes 
Ariſt. erfl. Bo. p. 75. Anm. 1. und p. 486. Anm. 2. Iufofern 
FEıs die habituelle Eigenfchaft mehr nach ihrer inneren Seite bezeich⸗ 
net, abgefehen von ihrer Aeußerung, fo Tann bie Zugend in ber 
rhet. 1, 9., wo es nicht auf die Entwickelung bes Begriffs berfelben 
ankommt, bargeftellt werben ald duvanıs — nogwsu ayadar xal 
Qvlasuızı), nal duvanıs svegysrin nollar zal seyaler, nal wür- 
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handene Fertigkeit auch unbenugt bleiben, wie bei dem Schla⸗ 
fenden oder bei dem, ber auf irgend eine Weiſe in thatloſer 
Muße fich befindet; allein von ber thätigen Wirkſamkeit ifi 
dies nicht möglich, denn fie wirb nothwendig handeln und 
gut Handeln. Wie in den olympifhen Spielen nicht bie 
Schönften und Stärkften, fondern die Kämpfenden bekraͤnzt 
werden, weil nur von dieſen einige fiegen, ebenfo werben auch 
im Leben nur die Rechthandelnden des Schönen und Guten 
theilhaftig.. Ihr Leben ift aber fhon an fich angenehm, benz 
die Freude ift ein Seelengut, und einen Jeden erfreut bad, 
was er liebt; ebenfo macht dem Zugendfreund bie tugend⸗ 
gemäße Thätigkeit Freude. Der große Haufe iſt freilich über 
das, was Freude macht, nicht einig, weil ber Gegenſtand ſei⸗ 
ner Freude nicht als folcher von Ratur angenehm if. Für 
diejenigen aber, welche dad Schöne und alles Edle lieben, 
gilt nur daB ald angenehm, was von Natur angenehm if, 
und dies find die tugendgemäßen Handlungen. Ihr Leben 
bedarf daher auch nicht des Wergnügens ald einer Zugabe, 
fondern «8 bat die Freude in fich ſelbſt; denn der iſt nicht 
gut, welcher nicht Freude empfindet an fchönen Handlungen. 
Demnach find bie tugendgemäßen Handlungen an und für 
fi angenehm, aber zugleich auch in der That fchön und gut, 
wenn anders der sedliche Mann darüber richtig urtheilt. Das 
ber iſt aber auch die Slüdieligkeit dad Beſte, Schönfle und 
Ungenehmfle, und dieſes drei iſt nicht fo von einander ge: 
trennt, wie ed in ber delphiſchen Infchrift lautet: das Ge: 
zechtefte ift dad Schoͤnſte, Geſundheit das Belle, und das 
Angenehmſte, dad zu erlangen, was man liebt; denn dies 
Alles iſt zugleich in den beflen Thaͤtigkeiten enthalten; Die 
Gluͤckſeligkeit ift aber eine folche, die alle diefe umfaßt oder 
die befte von ihnen if. Sie ſcheint indeß auch der äußeren 


zur nıpl narıa. Vergl. nody Pol 7, 3. gr G.: dei d’ oi möro» 
Egeriyw alla sal duramır Unugzer, nu@’ jr lasas -BgaxTınoc. 
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Güter zu bedürfen; denn es iſt unmoͤglich ober nicht Leicht, 
dad Gute audzuführen ohne Unterflügung. Vieles gefchieht 
nur durch Freunde, Reichthum, durch politifhe Macht, gleich 
fam wie durch Inftrumente, und ber Mangel einiger Güter, 
etwa einer vornehmen Geburt, gutgearteter Kinder, der Schön: 
beit läßt die Gluͤckſeligkeit nicht fledenlos 2), Auch iſt ber 
nicht glücklich, welcher fchlechte Kinder hat oder ber guten durch 
den Tod beraubt if. Es fcheint nun, wie gefagt, eines fol- 
hen aͤußeren Wohlſeyns die GStüdfeligkeit zu bedürfen, daher 
auch Einige Gluͤck und Gluͤckſeligkeit gleichflellen, Andere Zus 
gend und Gluͤckſeligkeit. Indeß nicht auf den Außeren Zus 
fällen beö Lebend beruht das gut und fhlecht Leben 2), fons 
dern es bedarf ihrer dad menſchliche Leben nur als Zugabe; 
das Durchgreifende für bie Gtücfeligkeit bleiben die tugend» 
haften Handlungen. Denn. in Feiner der menfchlichen Thaͤtig⸗ 
keiten findet eine folche Beſtaͤndigkeit flatt, ald in der Tu⸗ 
gend; ja. fie übertrifft hierin felbft die Wiſſenſchaft. Die geehr⸗ 
teften unter den Tugenden find bie bleibendfien, denn gerade 
in ihnen lebt der Gluͤckſelige am meiften und am anhaltend» 
fien, und eben beöhalb find fie auch unvergeßlich. Es liegt 
alfo demnad in dem Gluͤckſeligen dad gefuchte Gut und Dies 
fer erhält fih in demſelben, fo lange er lebt; denn er wird 
ja immer am meiften das thun und in Betrachtung ziehen, 
was der Zugend gemäß ift, und die äußeren Zufälle des Les 
bend als ein wahrhaft trefflicher und in ſich feſter, tadellofer 
Mann auf das ebelfte und ſchicklichſte ertragen. Unter ben 
Zufälliigfeiten haben die unbedeutenden feinen Einfluß auf das 
£ebendglüd, die bebeutenderen aber, wenn fie wiederholt eins 


2) Vergl. Rhet. 1, 5., wo bie Glüdfeligkeit mehr nach ben populären 
Vorftelungen näher beflimmt wird, inbem bie gangbarften Definis 
tionen zur Verdeutlichung bes Begriffs (nagudeiyunsos Erena, vergl. 
rhet. 1, 9.) aufgeführt werben. 

2) Et, 1, 11. p. 1100. b. 8, 
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treten und günftig find, werben dad Leben glüdficher machen, 
denn fie find ja recht eigentlich dazu beftimmt, das Leben 
ſchmuͤcken zu helfen. Unglüdliche Vorfälle dagegen betrüben 
und quälen den Südlichen, denn fie verurfachen Trauer und 
fören manche Thaͤtigkeit. Indeſſen auch in einer folchen Lage 
leuchtet dad Schöne glänzend hervor ?), wenn man nur große 
Unglüdsfälle mit Gelaffenheit erträgt, nicht aus Gefühllofigs 
keit, fondern aus einer eblen und hochherzigen Gefinnung. 
Wenn nun die Zugenden eine foldhe Macht über dad Leben 
ausüben und in ihnen die menfchlihe Gluͤckſeligkeit beſteht, 
jo kann der Zugendhafte niemald ganz elend feyn; denn ex 
wirb niemals das Verhaßte und Schlechte thun, und die Zu⸗ 
fälligkeiten des Lebens mit Würde ertragend, wird er unter 
den jedesmaliden Umfländen das Beſte tdun, wie der tüichtige 
Feldherr mit dem ibm zu Gebote fiehenden Heer das Moͤg⸗ 
lichſte leiftet, oder dee Schufler aus dem ihm bargebotenen 
Leder die befien Schuhe verfertig. Wenn nun bem fo ift, fo 
wird ber Stüdfelige nie unglüdlich feyn; aber auch nicht gluͤck⸗ 
Hd, wenn er die Schidfale eined Priamus erfährt; doch iſt 
er auch in biefem Falle nicht unflät und veränderlih. Aus 
feines Stüdfeligkeit wird er nemlich nicht leicht, auch nicht 
von jeglichen Ungluͤcksfaͤllen geriffen werben koͤnnen, fondern 
nur durch großes und häufiges Mißgefchid, aus welchen er 
freilich nicht fo bald in feinen glüdtichen Bufland wieder zus 
rüdtehrt, fondern wenn ihm in einer längeren Zeit ohne Uns 
terbrechung Großes und Herrliches wieder zu Theil geworben 
iſt. Es enthält demnach die GStüdleligkeit, wie fie dem Mens 
ſchen eigenthuͤmlich iſt, zwei weſentliche Beflandtheile, nemlich 
eine innere Seite (wugis dvipyeıa xar’ @gernv) und eine 
äußere Seite (dv Piw reisiw); auf jene gründet fi) als auf 
die fefte, unerfchütterliche Gefinnung dad Ruhende in der Hand: 
lung, auf diefe dagegen als auf die veränderlichen Güter für 





2) Bergl. Pol. 7, 18. 
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Die Ausübung ber Zugend bad Bewegliche des Handelns. 
Nach der Außeren Erfcheinung gebt das Sichfelbfigenüigende 
der Gluͤckſeligkeit in ein quantitatived Verhaͤltniß über, in Die 
Vollſtaͤndigkeit der Zeit, in welcher ein Menſch lebt *), und 
umfaßt eine vollfiändige Ausdehnung bes Lebens 2). Der 
Gluͤckſelige wird beurtheilt nach einer in fich abgefchloffenen 
Zeit und es kommt hierbei fowol auf die vollſtaͤndige Ent⸗ 
widelungsftufe bed Lebend an (denn ein Knabe ift nicht gluͤck⸗ 
felig, außer etwa in Hoffnung auf feine Zukunft) *), ald auch 
wird der Ausſpruch des Solon in Betracht gezogen, ob Je⸗ 
mand vor feinem Rode glüdlich zu preilen fey *). Na ber 
äußeren Seite hin it die Stüdfeligkeit auch der Störung us 
« terworfen, fo daß bie Ruͤckkehr in den glüdlichen Zuſtand 
ſchwer wird 5). Wie eine Schwalbe no keinen Frühling 
macht und auch nicht einen einzigen Tag, ebenſo macht ein 
Tag noch Feinen Gluͤckſeligen, auch nicht eine geringe Zeit. 
Die Stüdfeligkeit wird mithin nach biefem quantitativen Ver⸗ 
haͤltniß zu einen äußerlich zufammengefügten, veränderlichen 
Aggregat, welches der Steigerung fähig if, fo daß, wen 
ſelbſt dad kleinſte But hinzutritt, eben hierdurch ein Zuwachs 
entſteht *); benn die größere Menge von Gütern iſt immer 
wünfchenöwerther; es machen baber bedeutende und zahlreiche 
guͤnſtige Ereigniffe bad Leben gluͤcklicher 2). Die Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt fomit hiernach ein aus einzelnen Güter Zuſammen⸗ 
geſetztes *) und nicht ein Einfaches. Dagegen iſt fie nach 





?) Eth. 1, 11. p. 1101. a. 16. Magn. mor. 1, 4. p. 1185. a. 5. 

2) Eth. 10, 7. p. 1177. b. 25, 

2) Eth. 1, 10. 9. EÆ. 

°*) Eth. 1, 11. 

° Eth. 1, 11. p. 1101. a. 12. 

*) Eth. 1, 5. 9. ©. 

7) Eth. 1, 11. p- 1100. b. 35. 

®) Magn. mor. 1, 2. p. 1184. a. 26: iu tur dyadar avyusiuavor. 
Ib. a, 33: ovx lorw änloür z0 agıoror 6 Igsaiper wür. 
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ährer inneren Seite, nach ber Energie der Serle, ein auelita 
tie Beſtimmtes, kein aͤußerliches Aggregat von Gütern (gm 
ovvagsduovusen) 1); denn bie tugenbhafte Geſimung if 
ed, wodurch der Genuß der Stüdfeligkeit in jedem Augenbild 
möglich wird; fie bildet daher die wahrhafte Grundlage. Bon 
dieſem Standpunkt aus findet auch erſt der Ausfpruch bes 
Solon feine rechte Würdigung 2). Solon will nemlich fagen, 
daß der Verſtorbene in Rädfiht auf fein verflofiened Leben 
mit Gewißheit glüdlich zu preifen fen, weil ex deu Uebeln und 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens enthoben wäre. Wird aber ber 
Hingefchiedene von dem Gluͤck und Unglüd der Hinterbliebe⸗ 
nen unberührt bleiben? wirb er dann hiernach nicht bald gluͤck⸗ 
Gh, bald unglüctich fen? Died mag freilich ungehärig ers . 
fiheinen, aber ebenfo fehr iſt es auch die Behauptung ®), daß 
die Schidfale der Hinterbliebenen ohne allen Einfluß auf bie 
Berſtorbenen find. Diefer betrachtet vielmehr *) dad Wohl 
und Weh derer, die er binterlafien hat, wie die Zufchauer eine 
Tragoͤdie; es kann ihn nicht unglüdkih machen, wenn er 
gluͤcktich, und nicht gluͤcklich, wenn er ungluͤcklich iſt. Des 
Eindruck, welchen das, was die Seinigen trifft, auf ihn macht, 
if bei weitem verfchieben von ber Art und ZBeife, wie er des 
von während feines Lebens wuͤrde berühst worden feyn. Dex 
Unterſchied iſt größer, als ob in der Tragoͤdie das Geſetz⸗ 
widrige und Gchredliche außerhalb der Handlung liegt >) und 
nur erzählend erwähnt, ober 0b es vor ben Augen der Zus 
fehauer durch die Handlung vergegenwärtigt wird. Wenn 
man nun bad Ende abwarten muB und man dann af Je⸗ 





*) Et % 6. 

2) Eih. 1, 11. ®ergl. Eud. 2, 1. 

2) Bergl. über ben Volksglauben an bie Theilnahme der Abgefchiebe- 
nen an den Schickſalen der Rachgeblicbenen Wolf zu Demosth. Lept. 
p- 308. 

*) Eth. p. 1101. a. 22. 

2) &. unten Poet. o. 14. über IEw sov Sgkprog. 
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manden glüdtich preifen kann, nicht weil er es iſt, fonbern 
weil er es war; follte ed in dieſem Falle nicht roiderfinnig 
feun, daß, wenn Jemand glücklich if, man dies von ihm mit 
Wahrheit nicht glaubt ausfagen zu koͤnnen, weil die Gegen» 
. wart ben Wechfelfällen des Lebens unterworfen, und die Gluͤck⸗ 
feligfeit zwar etwas Dauerndes und Beftaͤndiges iſt, bad 
Gluͤck aber oft in Bezug auf einen und benfelben wechſele? 
Nimmt man fo auf die Bufälligkeiten des Lebens Rüdficht, 
dann wird man oft denfelben Menſchen bald glüdlich, bald 
unglüdlic nennen müffen 2) und chamäleonartig wird fidy 
fomit der Glüdfelige geflalten und auf morfchen Boden fies 
ben. Es Tann daher die GSlüdfeligkeit nicht in das Gebiet 
des Zufälligen verfeßt werben, denn fonfl würbe fie ausge⸗ 
ſchloſſen ſeyn aus bem Gebiet des durch eigene Thaͤtigkeit zw 
Erreihenden. Die tugendgemäßen Xhätigkeiten bleiben das 
Beflimmende und Durchgreifende für die Gtüdfeligleit, und 
es ift demnach derjenige glüdfelig 2), welcher der vollendeten 
Tugend gemäß wirkſam und mit äußeren Gütern hinlaͤnglich 
audgerüftet iſt nicht für eine beliebige Beit, fondern für einen in 
fi) abgeſchloſſenen Abfchnitt des Lebens, und es ift nicht nd» 
thig, noch hinzuzufügen, daß er auch künftig dem Begriff ges 
mäß leben und flerben wird; denn die Zukunft iſt für uns 
dunkel und ungewiß, die Gluͤckſeligkeit beflimmen wir Dagegen 
als das Biel unfered Strebens und ald etwas durchaus Voll⸗ 
endetes und Abgefchloffened. Es fieht demnach feſt, daß wir 
für jegt und in Zukunft diejenigen glüdlich nennen, welche 
die oben bezeichneten Güter befigen ober befigen werden. Es 
wird aber der Tugendhafte, ald ben Göttern befreundet, von 
ihnen auch mit äußeren Gütern gefegnet ®), denn fie finden 
an dem Weiſen und an Allen, die recht und gut handeln, 





1) Vergl. Eud. 7, 14. unb magn. mor. 2, 8. 
2) „So gewiß iſt's, daß unfer Herz allein fein Gluͤck macht.“ 
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Bohlgefallen ald an der ihnen verwandten Natur 2). Schon 
durch die Thatſachen koͤnnen diejenigen Menfchen, welche Reich: 
thum, Schäte, Macht, Ruhm und Alles, was von dieſer Art 
ift, ind Unenbliche im Uebermaße fuchen, die richtige Ueberzeus 
gung gewinnen 2), dag nicht durch jene aͤußeren Güter .bie 
Tugenden erworben und bewahrt werben, fondern durch die 
Zugenden bie äußeren Güter, indem fie finden werben, baß 
die Gluͤckſeligkeit, ſey es nun, daß fie im. Genuß oder in ber 
Tugend befiehe, eher bei ben Menfchen angetroffen wird, bie 
fi) durch Ausbildung des Herzens (705) und bed Geiſtes 
(dıavom) auszeichnen, obgleih fie an äußeren Gütern nur 
mäßig ausgeflattet find *), ald bei denen, welche von dieſen 
leßteren zwar mehr als nüblich befißen, an den erfieren aber 
Mangel leiven. Auch die begriffsmäßige Betrachtung der 
Sache (xara rov Aoyov) zeigt, daß bie Außeren Güter eine 
Grenze haben, und ein Uebermaß von Allem, wad bloß nuͤtz⸗ 
lich ift, entweber nothwendig fehadet, oder den. Befigern zu 
Nichts nuͤtzt, dagegen daß die geifligen Suter, je höher man 
fie fleigert, fich deſto muͤtzlicher beweiſen; und ba nun die Vor⸗ 
züglishleit eines Gegenflandes fich nad deilen Beſchaffenheit 
richtet, fo wird jeder Wernünftige, weil ja die geifligen Güter 
nicht bloß für uns, fondern an fich vorzüglicher find, als die 
äußeren, biefe ihrer Natur nad .nur um der Seele willen 
wünfchenswerth finden. An der Gtüdfeligkeit nimmt daher 
Jeder nur ſoviel Theil, ala ihm Tugend und Einfiht und 
ein beiden gemaͤßes Handeln zulommt, und dies wirb auch 
durch die Gottheit beftätigt, welche gewiß in jeber. Beziehung 
glüdfelig ift, aber durch Feind Der Außeren Güter, fondern 
Durch ſich felbft und durch die Beſchaffenheit ihres Weſens. 
Gluͤck und Stüdfeligkeit muß deswegen auch verfchieden ſeyn; 


ı) Eth. 10, 9. fin. 
2) Pol. 7, 1. Bergl. Eh. 6, 13. g. E. und mega. mor. 2 1. 
2) Bergl. Eth, 10, 9. p. 1179. a. 
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denn die aͤußeren Güter find Geſchenke bes Ungefähr und 
des Zufalls; gerecht aber und weiſe iſt Niemand von Unge⸗ 
faͤhr oder durch Zufall. Somit if nun bie Gluͤckſeligkeit nach 
ihrer Imneren Seite, nach der Energie ber tugenbhaften Ges 


finnung unter Allem das Worzüglichfte 2) und ihe kommt Fein 


bloß relativer Werth zu, fondern eime über alles Lob erhabene 
abfolute Wuͤrde, und ats folche iſt fie der letzte, hoͤchſte Zweck, 
der Urs und Beweggrund aller guten Handlungen; bean um 
ihretwillen thun wir Alles, was wir tun 2). Wenn num 
aber Glüdfeligkeit Die der Tugend gemäße Thaͤtigkeit der 
See it, fo ift fie natuͤrlich auch die der beſten Tugend ges 
mäge Thätigkeit *). Die befie Tugend der Seele gehört aber 
der vorzuͤglichſten Richtung bed Geiſtes an, ber ſelbſtihaͤtigen 
Vernunft *), deren Wirkſamkeit nach der ihr eigenthuͤmlichen 
Tugend die vollendete Gluͤckſeligkeit iſt. Dieſe ift bie unges 
flörtefle, denn wir finb bei der Betrachtung ber Wahrheit wes 
niger den Störungen ausgeſetzt, ald bei Werfolgung von prafs 
tiſchen Sweden. Sie gewährt aber auch die groͤßte, reinſte 
und ficherfle Luſt *). Die Selbſtgenuͤgſamkeit kommt ige aber 
vorzüglich zu; denn wenn auch auf gleiche Weile fowol für 
den, ber in der Anſchauung der Wahrheit lebt, ald auch fuͤr 
den, welcher praktiſche Zwecke verfolgt, die Lebensbeduͤrfniſſe 
unentbehrlich find, fo bedarf Doch letzterer, ſey es nun ber Ges 
rechte oder der Tapfere, durchaus anderer Menſchen, gegen bie 
er fi in feiner praktiſchen Shaͤtigkeit bewähren und deren 
Huͤtfe er benugen Tann; bagegen es dem Weiſen möglich iſt, 
allein in der Exforihung der Wahrheit zugubringeh, und dies 
um fo mehr, je weifer ex iſt, wenn gleich euch Mitarbeiter 


2) Eth. 1,5: narıev algssarasyy un auvagsdnoupirme. 

2) Ib. 1, 12. 9. ©. 

2) Ib. 10, 7. 

2) Bergl. Phil. de Auf soft. Dh. pe 20. Dam. und p. 3866. 
°) Bergl. a. a. D. p- 549, Anm 2, 
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bisweilen förberlich ſeyn koͤnnen. Diele Gluͤckſeligkeit des bes 
ſchaulichen Vernunftlebens wird recht eigentlich allein um ib» 
rer felbft willen geliebt, denn fie bleibt in ber reinen Bezie⸗ 
hung auf fich felbft, während das Handeln fi mehr oder 
weniger auf etwas von der Thätigkeit Verſchiedenes bezieht. 
Kerner beftcht fie in der flillen Muße, während die Thaͤtigkei⸗ 
ten des praftifchen und politiſchen Lebens und in das mt. 
Leben der Außenwelt hineinziehen und Leine Muße geftätten, 
und doch iſt die Muße Zweck des arbeitsvollen Lebens. Dee 
Staalsmann firebt außer feiner Sorge für die Verwaltung 
auch noch danach, Macht, Ehre oder die Gluͤckſeligkeit für ſich 
und Andere zu fördern, und eben dies Streben fchließt wicht 
zugleich ben Zwed befielben, die Gluͤckſeligkeit, in ſich; wähs 
rend in der Thaͤtigkeit des befchaulichen Wernunftiebens zu⸗ 
gleich der Zweck enthalten if. Wenn daher auch die Hands 
lungen in Bezug auf die Leitung des Staats und bed Kries 
ges alle übrigen der Tugend gemäßen Thaͤtigkeiten an Größe . 
und Würde übertreffen, fo find fie Doch vielfach verwidelt in 
ein mübfame Leben und mannigfaltigen Störungen unters 
worfen. Sie werden felbft Mittel zu einem höheren Zweck, 
Bagegen die Wirkſamkeit ber reinen Vernunftthaͤtigkeit die uns 
anterbrochenfte if, weiche um ihrer felbft willen ausgehbt 
wird und bie hoͤchſte Luft in fich enthält, wodurch die Thaͤ⸗ 
tigkeit ſelbſt gefürdert wird. Diefe Wirkſamkeit ift auch fich 
ſelbſt genuͤgend und wnabhängig von äußeren Zufaͤlligkeiten; 
fie fuͤllt würdig die Muße aus und iſt unerſchoͤpflich, fo weit 
Menſchenktaͤfte es geftattenz daher eine folche Thaͤtigkeit bie 
vollendete Slüdfeligkeit ſelbſt iſ. Das Leben in derſelben ift 
berrlicher, ald daß der Menſch als folder deffelben theilbaf: 
tig werden koͤnnte; denn nicht infofern er Menſch if, wird er fo 
leben, fondern infofern ihm etwas Goͤttliches inmohnt. Dies ift 
aber das Belle in ihm, und daher muß er nicht bioß Sterb⸗ 
liches als Sterblicher denken, fondern dad Sterbliche uͤherwin⸗ 
ben und bie Seligleit der Unſterblichkeit zu gewinnen ſtreben. 
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Die ethiſchen Tugenden dagegen gehören dem Menfchen als 
ſolchem an 2); fie beruhen auf dem gefelligen Leben und 
fchließen die leidenden Seelenzuftände, bie. Affecte (radm), mit 
in ſich; einige find auch durch die körperliche Conſtitution bes 
Dingt 2). Der Mittelpunkt, auf welchen diefe Tugenden ihre 
fee, befiimmte Beziehung gewinnen, ift die praktiſche Klug⸗ 
g beit. Die dem Menſchen angehörigen Tugenden enthalten 
daher in fich entgegengelehte Beftandtheile (ai d2 TovV avv- 
Hrov aperer avdownıxei), infofern bier die finnlihen Zus 
fände, welche aus der gegenfeitigen Durchdringung von Leib 
und Seele hervorgehen, mit zu berudfichtigen find. Diele 
Buftände widerftreben der Herrſchaft der praftifchen Vernunft, 
durch welche fig erft zu Zugenden erhoben werben, und auf 
einem biefen Tugenden gemäßen Leben beruht die menſch⸗ 
liche Stüdfeligleit. Dagegen bleibt die Glüdfeligkeit des 
beſchaulichen Vernunftlebens innerhalb der reinen Sphäre des 
fich felbft denkenden Gedankens, welche die reinfte, ungeſtoͤr⸗ 
tete Thaͤtigkeit iſt °). In größerem Maße bedarf die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit der aͤußeren Mittel, vermöge welcher fich 
die einzelnen Zugenden kund geben Finnen. Denn fo wichtig 
auch für das Sittliche die Geſinnung ift, fo bewährt fie ſich 
doch erfi in der äußeren Erfcheinung durch Handlungen, und 
je herrlicher diele find, um fo mehr find dazu Hülfsmittel von 
außen ber erforderlich. Kür den aber, welcher in ber Erfors 
{hung der Wahrheit lebt, find folche äußere Mittel nicht nd» 
tbig, ia biefelben koͤnnen für die contemplative Richtung ſtoͤ⸗ 
send werden. Daß aber die vollendete Gluͤckſeligkeit eine rein 


ı) Eth. 10, 8, 

2) Diefe vom Temperament unb von ber Törperlichen Conſtitution aus⸗ 
gehenden Tugenden werben gYvassad agsral genannt. S. Eih. 6, 
13. p. 1144, b. und magn. mor. 1, 35. p. 1198. a., ib. 2, 3. 
p. 119. b. 38,, pol. 7, 7. und probl.14, 15., wo von dem Elimes 
tiſchen Einfiuß auf bad Gittliche gehandelt wird. 

. 2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo, p 549 ug. 


weites Capitel. 273 


eontemplative Thaͤtigkeit if, folgt aus dem Leben, wie es die 
Götter führen; denn ihnen, die doch volllommen felig find, 
Tonnen wir Peine andere Art menfchliher Thaͤtigkeit beilegen, 
als die Beſchaulichkeit des Vernunftlebens; ihnen die ethifchen 
Zugenden, wie Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung 
zuſchreiben zu wollen, wäre unſtatthaft, da diefe Tugenden 
die zu beherrichende Sinnlichkeit voraudfegen. Die göttliche 
Thätigkeit, welche durch Seligkeit fich auszeichnet, iſt daher 
zein contemplativ, und die Menfchen haben einen Genuß bies 
fer Seligkeit, nur infofern fie ein Abbild des göttlichen Ver⸗ 
nunftlebend in fich tragen. Doc, bedarf der Menſch ald fols 
cher immer des Außeren Wohlbefindens ?), denn bas bloß 
phyſiſche Dafeyn reicht zum befchaulichen Leben nicht aus, fons 
dern für den Körper wird Gefundheit, Nahrung umd bie 
übrige Pflege erfordert. Inden hat der Gluͤckſelige, wenn er 
nicht ohne Äußere Güter feyn kann, nicht viele und große nde 
thig; denn nicht ein Uebermaß ift erforberlich zu dem Sich⸗ 
felbfigenügenden und auch ‚nicht zur Handlung; es ift möge 
ich, daß auch der, welcher nicht über Lanb und Meer gebies 
tet, ſchoͤn und gut handle, da man auch mit Wenigem ber 
Tugend gemäß leben kann. Es liegt indeß die tiefer eindrins 
gende Entwidelung über die vollendete Gluͤckſeligkeit, die aus 
dem befchaulichen Bernunftleben hervorgeht 2), nicht in dem 
Bereiche der Ethik, welche eben das allen Menfchen erreiche 
bare Gut zu behandeln hat?). Das contemplative Leben iſt 
aber höher, ald das Leben nach menfchlicher Weiſe. Das Sitt- 
liche beſchraͤnkt ſich auf das rein Menfchliche, und über menfch, 
liche Zugend und menfcpliche Städfeligkeit ift die Unterfuhung 
zu führen, damit zur Anfchauung komme, wie bad Gute in 


1) Eth. 10, 9. 

2) Eth, 10, 8. p. 1178. a. 23. 

8) Eth. 1, c. 2. 4. 13. Vergl. Eud. 1, 7., wo näher deſtimmt wich, 
was sd ngaxsor if. 

Phil. d, Ariſtot. Bd. 2. 18 
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den verſchiedenen Zuſtaͤnden der Seele und in den mannig 
faltigen Kreiſen des menſchlichen Lebens ſich verwirkliche. Die 
Weisheit 2), wenn fie auch ber Gipfel aller Wiſſenſchaſten iſt, 
inſofern ſie nicht nur das aus den Principien Abgeleitete, ſon⸗ 
dern auch die Principien feibft erkennt, iſt nicht praktiſch; des⸗ 
wegen nennt man auch den Anaragoras, den Thales und 
aͤhnliche Männer weile, aber nicht praktiſch, wenn mar ficht, 
daß fie das ihnen felbft Zuträgliche verdennen, und es heißt 
von ihnen, daß fie zwar Ueberſchwengliches, Wunderbares, 
Schwieriges und Göttlihed wüßten, aber doch Unnuͤtzes, weil 
fie nicht das menſqhliqhe Sut ſuchten 2). 


=” 


©, Ei und Politik in idrem Verhaͤltniß zum praktiſchen 
“eben. 


L Begriff bes Praktiſchen und die wiſſenſchaftlicht Behandlung beffelben, 
und wie bie Tugend für den Einzelnen zu gewinnen iſt. 


Die Ethik ſowol ald die Politif, von welcher jene nur 
ein befonderer Theil if, nimmt dasjenige Gebiet ein, auf wel 
dem das praßtifche eben den Vorzug hat; ed kommt aber 
darauf an, wad man unter praßtifch verſteht. Eb findet nem⸗ 
lich >) ſelbſt unter denen, welche barin übereinfiimmen, daß 
ein Leben mit Tugend das Münfchendwertbefte fen, ein Streit 
darüber ftatt, ob das politiiche und praktiſch thätige Leben 
vorzuziehen ſey, oder vielmehr dad von allem Aeußerlichen ab: 
gezogene, gleihfam innerlich beſchauliche, welches einige für 
dad allen philoſophiſche halten, Es find nemlich die politifche 
und philofophifche Lebensweiſe die beiden Hauptrichtungen, 
nach welchen fich die der Tugend beflifienen Menfchen ſowol 


2) Vergl. Phil. d. Arifl. erſt. Bd. p. 361. 
2) Eth. 6,7.9. ©. 
2) Pol. 7, 2. 
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der Vor⸗ als der Jetztzeit von einander unterfiheiben. Wide 
Sg ÜR es num, auf weicher Seite bier bie Wahrhelt liegt. In 
gewiſſer Beziehung haben beide Recht *), In anderer dagegen 
Unrecht. Diejenigen nemlich, welche bad unabhängige Leben 


eines freien Mannes vorziehen vor dem Beben eines besyotifh 


tegierenden Staatsmannes, haben Rechts fie irren aber darin, 
daß jede Amtägemalt eine beöpotifche ſeyn fol; denn zwiſchen 
dem Gehorſam freier Leute und der Unterwürfigkeit der Anechte 
iR ein großer Unterfchied. Andererſeits iſt es aber gleichſalls 
unrichtig, das geſchaͤftsloſe Leben dem geſchaͤftigen vorzuziehen; 
denn die Gluͤckſeligkeit iſt handelnde Thaͤtigkeit 2) und die 
Handlungen gerechter und befonnener Männer haben viele edle 
gwecke. Iſt nun bie Gluͤckſeligkeit wohlgelingende Thaͤtigkeit 
(evngeryia)y oder bie. Fertigkeit, Guted zu wirken 2), dann iſt 
dab thätige Leben ſowol für jeden Staat indgefammt als auch 
für den Einzelnen bad vorzäglichfie *), Allein dies thätige 
&ben muß fich nicht nothwendig auf Andere erfireden, wie 
Einige meinen; audy find nicht bloß diejenigen Gedanken prak⸗ 
tiſch, weiche der Refultate wegen gedacht werben, die aus dem 
Handeln hervorgehen, fondern in weit höheren Grabe find es 
die Betrachtungen und Erwaͤgungen, die in ſich ihr Ziel und 
üch Ib zum Zweck haben. Ein ſolches Wirken des Men⸗ 
ſhen auf ſich felbſt iſt praktiſch; denn die Thaͤtigkeit im Voll⸗ 
bringen bed Guten iſt Zweck, alſo auch That uͤberhaupt, und 
überbies ſchreiben wie ganz vorzuͤglich und recht im eigent⸗ 
lichen Sinne benen bad Thun zu, welche burch ihre Gedanken 
Die nach außen gerichteten Handlungen leiten und beherrſchen, 
die fomit die geifligen W ee find. Und fürwahr find 
auch diejenigen Staaten nicht unthätig, weldge nach außen bin 





2) Pol. 7, 3. 
2) Vergl. magn. mor. a. 
2) Bergl. über das, 08 eu genannt wirb, pok 7, 18 im. 
*) Bergl. pol. 7, 14. 
18 * 
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abgeſchlofſen leben und in ihrer Wirkfamkeit fich auf fich ſelbſt 
zu beſchraͤnken entichlofien find; denn im Innern des Staats 
giebt es in der Gemeinfchaft eine mannigfaltige Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen den einzelnen Gliebern befielben, und in biefer 
gemeinfomen Xhätigfeit ded inneren Staatsorganismus liegt 
die wahrhafte Befriedigung für die Zhätigkeit und das Wohl⸗ 
gelingen derſelben, und eben hierin befteht die Gluͤckſeligkeit. 
Daffelbe ift nun aber auch der Fall in Bezug auf jeben ein⸗ 
zeinen Menfchen, der bei ber Mannigfaltigkeit feiner koͤrper⸗ 
lichen und geifligen Kräfte und Anlagen ſich mit fich ſelbſt in 
Einklang fegen muß, um ein volllommen in fich befchloffenes, 
in fi thätigeö Leben darzuftellen. Es braucht alfo das prab⸗ 
tifche Leben nicht gerade nach außen gerichtet zu feyn; denn 
herrlich könnte fonft weder Gott noch das Weltall ſeyn, weiche 
bob außer ihren eigenthümlichen immanenten Thaͤtigkeiten 
nichts außer fich zu wirken haben 2). Die felbfithätige Ver⸗ 
nunft ſtellt ſich fomit dar ald die übergreifende Einheit für 
dad Erkennen ſowol, als für das Handeln; das Biel ber prak⸗ 
tiſchen Beftrebungen find die theoretifchen Wiffenfchaften, welche 
bad Warum, den Grund der Erfcheinungen entwideln ?), und 
bie Philofophie, welche fich beichäftigt mit der Erforfchung der 
erften Principien und Urfachen aller Dinge, ift die gebietendſte; 
denn fie beſtimmt, weswegen ein Jedes gefchehen muß, umd 
eben dies ift ald ber Zweck in Jedem bas Gute, überhaupt 
dad Beſte in der ganzen Natur °), Da nun die Thaͤtigkei⸗ 
ten der Seele theils vernunftlos, theild vernunftbegabt fink *), 
und bie vernünftige Thätigkeit fi wiederum als praktiſch 
und theoretiſch barftellt, und da ferner ſtets bad Schlechtere 
um des SBefleren willen ba ift und die Handlungen des von 


2) Vergl. Phil. d. Arift. erfl. Mb. p. 352 sqq. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bdo. p. m 
2) Vergl. a. a. D. p. 359.. 

*) Pol. 7, 14. Vergl. oben p. 245. 
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Ratur Beſſeren die wuͤnſchenswertheren find, fo muß ma da⸗ 
nach fireben, entweder alle Thätigkeiten ber Seele in ſich aus⸗ 
zubilben, oder doch befonders jene zwei, bie praltiſche und 
tbeoretifche Vernunft. Doc nicht Alle koͤnnen eine ſolche viel 
kitige Ausbildung gewinnen, und danach beflimmt fich ber 
Unterfchied zwilchen den Gehorchenden und Regierenden; diefe 
muͤſſen von der praktiſchen Klugheit geleitet werden, während 
bei jenen Die richtige Borflelung ausreichend if :).. Da nun 
für dad Praktifche es befonderd darauf ankommt, wie bad 
Gute ſich verwirkliche, fo fucht die wiſſenſchaftliche Behand: 
lung der Ethik das Feſte und Unveränderliche hervorzuheben, 
wie es fich für die den mannigfaltigen Zufällen unterworfenen 
Eebendverhältniffe darftellt in den ethifchen Zugenden und in 
der das Handeln regelnden praktiſchen Klugheit, welche als 
folche nicht abfirahiren kann von den veränderlidhen Erſchei⸗ 
nungen der Endlichkeit, fondern auf dieſe ſich außfchließlich 
bezieht. Hier find die befonderen Umftände zu berüdfichtigen, 
mter welchen fich des Zweck der Handlung realifirt, und es 
darf Daher nicht durchaus wifienfchaftliche Strenge gefordert 
werden 2); denn die Allgemeinheit und Genauigkeit der Be ” 
griffebefimmungen iſt abhängig von dem jebeömaligen Ges 
genfland 2). Nun bat aber das, was fih auf das Handeln 
bezieht und für daffelbe förderlich ift, nichts ein für allemal 
Feſtſtehendes, ebenfo wenig als es für die einzelnen Krankhei⸗ 
ten Univerfalmittel giebt, fondern je nach der Verſchiedenheit 
der Krankheit iſt bald dieſes bald jenes heilfam. Da es fi 
nun fo verhält mit ben allgemeinen Begriffsbeflimmungen, 
fo Tann noch viel weniger in Bezug auf das Einzelne Ges 
nauigkeit flatt finden; benn dies iſt weder Gegenfland ber 
Kunft, noch irgend einer Vorſchrift, ſondern hier gilt ed, daß 





!) Pol, 3, 4, 
&) Bergl, oben p. 17. 
?) Eh, 2%, 9: sura say übe ol Aoyoı arasıyrlor 
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Die Handelnden ſtets ben rechten Moment ind Auge faffen 
Um fuͤr den einzelnen Fall das Angemeſſene und Schickliche 

zu ergreifen, und das Unrechte und Sadelndwerthe gu vermei⸗ 
en, kommt «8 auf ben rechten Tact an (dv ri niedgos 
7 xgloıs) 2), weicher über alles Individuelle und Einzelne 
entfcheidet. Da num jede Wiſſenſchaft erlernbar *), bie prak⸗ 
- Hfche Klugheit aber nicht Wiffenfchaft-ift *), fo wird bad Mies 
fen derſelben, fo wie ber Kunft und ber Tugenden, nicht im 
ber bloßen Erlernbarkeit beſtehen. Jede Anlage zu etwas. has 
ben wir zunächft von ber Natur erhalten; die Anwendung 
berfelben ft unfere That *). Weberhaupt iſt jedes But ein 
Geſchenk der Bottheit *), und die Gluͤckſeligkeit als dad hoͤchſte 
unter den menfchlichen Gütern nimmt den erfien Platz unter 
den göttlichen Gaben ein. Wenn nun auch dies anerlannt 
wird, wovon die nähere Entwidelung nicht in das Gebiet der 
Ethik gehört *), fo muß die Gluͤckſeligkeit, felbft in dem Ball, 
Daß fte nicht ein von Gott Geſendetes iſt, fondern durch eigene 
Tuͤchtigkeit, durch Erlernung oder Webung erworben wird, den⸗ 
noch zu ben göttlihften Dingen gezählt werden. Denn ber 
Kampfpreis und das Biel der Tugend erfcheint als das Beſte 
und ald etwas Böttliches und Herrliche. Daun wird fie 





ı) Eth. 2, 9. BVergl. oben p. 245. Anm. 4. Ariſtotelet nennt ben rich⸗ 
tigen Zack, bad Wahre zu wählen unb das Falſche zu fliehen, auch 
sugvula ſowol in theoretifcher Beziehung Top. 8, 14., als auch in 
praktiſcher, und In Ruͤckſicht auf Eünftterifche Thaͤtigkeit Eth. 3, 7. 
Vergl. Poet. c. 17 und 22. 

*) Berg. oben p. 6. 

s) Eth. 6, 9. 

) Eth. 2 1. 

*) Eth. 1, 10. Vergl. Eud. 1, 1. und Plat. Men, p. 97. b, — 
400 b., mo die Unterfuhung mit bem Reſultat ſchließt: ageıy ur 
en oUsE puots olte dıdansör, alla Sulg-polgg napayıyvonery 
ayev voö, ols sagaylyvıyra. S. noch Plat. Protag. p. 319. a. s0g- 

*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 549 aqq. 
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aber auth erß ein Erwerbbares und gu einem Gemeingut, 
weil fie Allen, die zur Uebung der Tugend nicht ganz ven 
kruͤppelt find, durch Erfenatnig und forgfältige Mühe zu Theil 
werben Bann. Iſt ed nun fo beffer, als bem Zufall die Gluͤck⸗ 
feligbeit gu verdanken, fo verhält es ſich auch fo, da ia allıd 
Raturgemäße fih wirklich fo gefaltet, wie es in feiner Art 
am vortrefflichften iſt 2). Auf gleiche Meife firebt ia auch bie 
Kunft, kurz jede wirkſame Xhätigleit und befonderd die vor 
züglichfte nach dem Beſten. Es wäre auch wiberfinnig, das 
edelſte Menfchengut dem Spiel bes Zufalls zu verdanken. 
Aber auch aus dem Begriff der Gluͤckſeligkeit folgt, daß fie 
erwerbbar ift; denn fie ift ein Qualitative (more zig), nems 
lich die der Zugend gemäße Thaͤtigkeit ber Seele, bie durch 
den Willen, nicht durch den Zufall ihre Beflimmung erhält, 
Was die zur Gluͤckſeligkeit gehörigen äußeren Güter betrifft, 
fo müflen einige nothwendig vorhanden feyn, wie Gefundheit, 
Lebensbedürfnifle u. dgl. m., andere find nur mitwirkend und 
nüglich, gleichſam die Werkzeuge der tugendhaften Thaͤtigkeit; 
in jedem Fall können diefe Güter für ſich ohne die tugends 
hafte Thaͤtigkeit nicht glüdlich machen; denn nicht, bie aͤuße⸗ 
von Güter find Urſache der Gluͤckſeligkeit, ebenſo wenig als 
man das reine und ſchoͤne Eitherfpiel eher der Lyra als ber 
Kunftfertigkeit zufchreiben kann 2). Herner verwendet auch bie 
Staatskunft, deren Zweck ald das hoͤchſte Gut beflinmt wurde, 
die größte Sorgfalt darauf, Bürger von folchen Eigenicaften 
zu erziehen, daß durch fie bad Schöne thätig gefördert werden 
kann (mgaxrızaug Twv xaAwy); ed muß daher auch das Ziel 
ihres Strebend, die Gluͤckſeligkeit, erreichbar feyn, ſo daß «8 
von der Thaͤtigkeit der Bürger abhängig ift und durch dies 
ſelbe erzeugt werben kann. Endlich nennen wir auch bie vers 





?) Wergf. Phys. 8, c. 6. p. 259. a. 10., c. 7. pı 30. b. 22, und 
de juv. et senect. c.’&, in. 
2) Bergl. Pol, 7, 13, 
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munftiofen Geſchoͤpfe nicht gluͤcſelig, denn ihnen fehlt bie frei 
handelnde Thaͤtigkeit; nicht einmal einen Knaben nennen wie 
fo, weil ee wegen feines Alterd noch nicht die Bedingungen 
zur Gluͤckſeligkeit befigen kann; denn zu berfelben iſt vollendete 
Zugend und ein in fich abgefchloffened Lebensalter erforderlich. 
Es giebt nun zwei Arten von Zugenden *), die eine, weiche 
in der Erkenntniß beſteht ( dsavonzıen), die andere, welche 
bie fittliche (79x) genannt wird. Die erftere entficht und 
bildet fich meiſtens durch Unterricht aus, weöhalb auch Erfah⸗ 
sung und Zeit dazu nötbig iſt; die fittliche Tugend dagegen 
entfpringt aus ber Gewöhnung in dem, was fittlich iſt, wie 
dies fchon in dem Worte fittlih (mMYsxn) angebeutet wirb 2). 
Es ift daher auch einleuchtend, daß keine von den ethifchen 
Tugenden durch die Natur und zu Theil wird; benn nichts 
von bem, was durch bie Natur Dafeyn gewonnen hat, kann 
durch Sewöhnung anderd werben; bad Feuer wird immer 
feinen Drang nach Oben behalten u. f. fe Die Tugenden 
entſtehen baber in und weber burch bie Nature noch auch wie 
der die Natur, fonbern indem wir die Anlagen zu ihnen ers 
balten Haben, werben biefe durch Gewöhnung zur Vollendung 
gebracht. Was wir durch die Natur befigen, dazu erhalten 
wir zuerfl die Organe, welche wir darauf thätig anwenden s 
3 B. rüdfichtlich der Sinne gewinnen wir biefe nicht durch 
oͤfteres Sehen ober Hören, fondern weil wir fie haben, bes 
augen wir fie. Dagegen werden wir der Tugend theilhaftig, 
nachdem wir und in benfelben vorher thätig gezeigt haben; 
ebenfo ift e8 auch bei den Kuͤnſten. Denn was wir hervor⸗ 
bringen müflen, nachdem wir es gelernt haben, das lernen 
wir, indem wir es beroorbringen *). Je öfter wir nun dafs 
felbe audüben, deflo mehr wird es durch die Gewöhnung zu 


’) Eth. 2, 1. 
) Vergl. Kud. 2, 2. und magn. mor. 1, 6. 
) Bergl. Met. 9, 8 
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unferem Eigenthum und gleichfam zur zweiten Natur 2), 
Durch die natürlichen Anlagen werben wie zur Thaͤtigkeit fos - 
wol in ben Tugenden, ald auch in ber Kunft angetrieben, und 
wern nun jede Wiſſenſchaft dann ihr Wert gut vollendet 2), 
fobatd fie auf das rechte Maß flieht und hierauf ihre Werke 
bezieht (daher wir von trefflichen Werken fagen, baß daran 
nichts zu viel und zu wenig ifl), und wenn die guten Künfle 
Ber in gleichem Sinne arbeiten, die Tugend aber noch genauer 
und beſſer ift, ald jede Kunft, fo wird fie, wie auch bie Nas 
tur, befonberd geeignet feyn das rechte Maß zu treffen. Aber 
ald weientliched Moment der Zugend, woburd fie noch fefter 
und befliimmter wird, ald die Kunft, muß nothmwendig noch 
Der Vorſatz hinzulommen, welcher auf der Gefinnung beruht. 
Der Künftier hat den Zweck der Kunft erfüllt, fobald er fein 
Werk Außerlich vollendet dargeſtellt Hat; doch bei den tugends 
baften Handlungen kommt ed auf die Art und Weile an, wie 
fie audgeführt, und vor Allem, aus welcher Gefinnung fie 
Keroorgegangen find. Auf dieſe hat das bloße Willen einen 
geringen Einfluß, dagegen Uebung und Sewöhnung einen nicht 
ambebeutenden, ober vielmehr ben wichtigfien unb einzigen Eins 
Ruß; denn durch wiederholte gerechte und mäßige Handlungen 
gewinnen wir bie. Tugenden der Gerechtigkeit und Maͤßigkeit. 
Biele meinen bagegen, daß die nicht nöthig fey, fondern nebs 
men zur Theorie ihre Zuflucht, und hoffen durch biefe gut‘ zus 
werden. Diefe find Kranken ähnlich, weiche dem Arzte eifrig 
zuhören, aber feine Verordnungen nicht befolgen; fo wie nun 
Diefe bei einer folchen Eur nicht gefunden, fo werben auch jene 
nicht zur Gefundheit dee Seele gelangen, wenn fie ſich auch - 
auf das bloße Philofophiren beichränten *). Wäre die Theo: 





3) Vergl. de mem. c. % 
2) Eth. 2, 5. 
2) Eth. 4 
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sie allein hinlaͤnglich, trefffiche Menſchen zu bilden *), fo 
würde fie nach Theognis mit Recht einen reichen Lohn ver⸗ 
bienen, und Jeber brauchte biefen nur aufzubringen, um Uns 
terricht in einer ſelchen Theorie zu erhalten. Doc wie «8 
jetzt nun einmal ſteht, fo find bie Gittenlehren zwar fähig, 
ZJünglinge vom edler Geſinnung aufzumuntern und anzuſpor⸗ 
nen, und einen gut gearteten Gharalter, ber von ber Siebe 
zum Guten wahrhaft durchdrungen ift, ganz für bie Tugend 
zu gewinnen; allein unvermögend find fie, den großen Hau⸗ 
fen zum fittlich Guten zu bewegen, denn biefer ift von Natur 
fo befchaffen, daß er nicht aus Schamgefühl gehorcht, ſondern 
nur aus Kurt, und ebenfe auch, daß er fi) des Schlechten 
nicht Deswegen enthält, weil ed ſchaͤndlich iſt, fondern weil er 
Strafe dafür fürchte. Indem er fih bloß vom Affect, von 
dem finnlihen Eindrud leiten läßt, firebt er nur nach ben 
der Sinnlichkeit angebörigen Wergnügungen und nach folchem, 
was ihm dazu verhilft. Dagegen flieht er alles Entgegen 
gefehte, das Schmerz Dringend iſt, und bat weber vom dem 
fittlich Schönen und dem wahrhaft Angenehmen irgend eine 
Vorſtellung. Welche Sittenlehre ſollte nun ſolche Menſchen 
umſtimmen koͤnnen? denn es iſt unmoͤglich ober wenigſtens 
nicht leicht, dab, was feit langer Zeit ſich im Charakter feſt⸗ 
gefegt bat, durch das bloße Wort umzuänden. Gut aber 
fleht ed um uns, wenn wir im Beſitz alled deſſen, wodurch 
wir treffliche Menſchen werden koͤnnen, zur Tugend gelangen. 
Es glauben nun Einige, daß man durch Die Natur fittlich 
gut werbe, Andere durch Gewöhnung, noch Andere dur) Uns 
terriht. Allein was wir von Natur befiben, das iſt offenbar 
nicht unfer Werk, fteht nicht in unſerer Gewalt, ſondern if 
durch eine göttliche Urfache den wahrhaft Stüdlichen zu Zheil 
geworden. Daß aber Wort und Unterricht bei allen auf 
gleiche Weiſe fruchte, das iſt fehr zu bezweifeln; es muß viele 


ı) Eh. 10, 10. - 
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mehr die Seele des Zuhörerd, twie-der Ader, auf bem ber 
Same fortlommen fol, zuvor durch Gewoͤhnung empfuͤnglich 
gemacht feyn für bad, was für fie auf bie rechte Welſe Ges 
genfland der Freude und bed Abfcheus werben foll "). Wer 
ſich der Leidenſchaft bingiebt, ber wirb auf das warnende 
Wort nicht hören, es nicht einmal verfiehen. Ueberhaupt ſcheint 
es, daß die Leidenfchaft nicht dem bioßen Worte nachaiubt, 
fonbern nur der Gewalt. Es muß baher das Sittliche als 
das für die Tugend Geeignete gewiflermaßen ſchon vorher ats 
Grundlage vorhanden feyn ?), damit man Werlangen nad) 
- dem fittfich Guten, Abfcheu gegen dad Schlechte hege. Bon 
Jugend auf bie rerhte Anleitung zur Tugend zu erhalten, ba6 
iſt fchwer, wenn nicht bie Staatögefehe dazu mitwirken. Denn 
nicht ift ed dem großen Haufen und befonderd ben jungen 
Leuten angenehm, mäßig und entbaltfam zu leben. Daher 
müflen die Erziehung und die Beihäftigungen ber Jugenh 
durch die Geſetze angeorönet werden; denn was dem Men⸗ 
ſchen zur Gewohnheit geworden ift, das wird nicht ſchwen 
Dreierlei ik nun bas, wodurch die Menfchen gut und tugenb» 
baft werben, nemlich durch Natur, Sewöhnung, Bernunft 2). 
Zuerſt muß man von Natur Menfch geworben ſeyn und am 
Leib und Seele eine beflimmte Beſchaffenheit Haben. Won 
feinem Nuten iſt es aber, daß und manched angebosen wird, 
denn durch bie Bewöhnung kann ed fi verändern Der 
Menſch allein hat Wernunft und mit biefer muͤſſen die Mas 
turtriebe und die Gewohnheit in Einklang gelegt werden; denn 
Vieles thun wir gegen unfere Gewöhnungen und unfere Nas 
tur, wenn wir überzeugt find, daß es fo befier ſey. Es dürs 
fen deshalb ald Momente der Tugend der Affect und die Ges 


1) S. Eth 2%, 2% p. 1104. b. 11. und 10, 1. Vergl. Bud. 2, 5., 
magn. mor. 1, 8, und Plat. de legg. 2. p. 688. a, 

2) Bergl. Pol. 8, 1. 

°) Pol. 7, 13. 9. ©. 
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wohrung nicht unberuͤckſichtigt bleiben. Sokrates lieh dies 
unbeachtet, indem er die Tugend bloß in das Wiſſen ſetzte, 
und es fuͤr ſchrecklich hielt, daß in dem, welcher die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſitze, noch etwas Anderes herrſche und ihn als feinen 
Sclaven mit ſich fortreiße 2), Nur Eins allein ſey dad Gute, 
die Wiſſenſchaft, und Eins das Boͤſe, die Unwiſſenheit ?), und 
daher handle auch Niemand mit Wiſſen gegen das Gute und 
bie Pflicht, da das Wiſſen nur auf das Gute gerichtet ſey *), 
und ebenfo fönne der Schlechte nur wider Willen fchlecht 
feyn *). Doch man muß wohl unterfcheiben die ‚Art und 
Meile, wie man etwas weiß *). Somol derjenige, welcher eine 
Wiſſenſchaft beſitzt und gerade im ihr nicht thätig iſt, als auch 
der, welcher ſie thaͤtig anwendet, wird wiſſend genannt. Es 
macht nun einen Unterſchied, ob Jemand, der eine Wiſſenſchaft 
beſitzt, aber mit der Betrachtung ihres Inhalts gerade nicht 
beſchaͤftigt iſt, etwas thut, was dem Inhalt derſelben wider⸗ 
ſpricht, oder ob es Jemand iſt, der die Wiſſenſchaft befigt und 
dem ihr Inhalt zugleich präfent iſt; Erſteres wäre nicht aufs 
fallend, wohl aber Letztetes. Kerner muß man beim Handeln 
dad Allgemeine und Beſondere unterfcheiden; denn die Art, 
wie bad Handeln vor fich geht, gleicht dem Schlußverfahren *), 
indem man von dem Allgemeinen ausgeht, und unter biefe& 
das Befondere, worauf es bei der Handlung ankommt, fubs 
fummirt. Nun kann man fich des Allgemeinen recht wohl bes 
wußt ſeyn, ohne aber bad Beſondere richtig anzuwenden, und 
fomit gegen bie Biffenichaft handeln. Hierzu kommt no, 


1) Eth. 7,3. 

2) Vergl. Diog. Laert. 2, 31. 

3) Bergl. magn. mor. 2, 6. 

*) 1b. 1, 9. 

5) Eth, 7,5. Vergl. End. 7, 13, magn. mer. LL und Phil, des 
Ariſt. erfl. Bd. p. 246. 

*) Berol. oben p. 28. Anm. 2. 
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daß man das Allgemeine unterfcheiden muß, je nachdem es 
ein bloß Abſtractes 2) und nur dem denkenden Gubjecte An⸗ 
gehöriges ift (Tö xadrölev ip’ davsov), oder ob es das cons 
cret Allgemeine ift ?), welches das Beſondere in fich enthält 
(TO xud0lov Ent ToU nonyuaroe) In Bezug auf das 
Lebtere wirb der Irrthum dadurch leicht möglih, daß man 
das Befondere nicht erfennt; auffallend aber wäre es in Bezug 
auf das abflract Allgemeine, wo bie Anwendung auf das bens 
ende Subject nahe liegt. Die praltifche Klugheit wird nun 
für das Handeln eben dadurch von folder Bedeutung, daß 
fie fih nicht nur auf das Allgemeine bezieht, ſondern auch 
auf das Einzelne eingeht und fich damit bekannt macht 2); 
denn bierburch erſt wird fie praftiih, da fich ja jede Hands 
lung in ber Sphäre ded Beſonderen bewegt; weshalb auch 
Einige, die keine wifjenfchaftliche Erkenntniß befigen, praktiſcher 
find, als die, welche fie befigen, zumal wenn fie von der Er 
fahrung unterflüßt werden. Iſt beides verbunden, fo wird 
die Handlung mit deflo größerer Sicherheit erfolgen. 


u. Die praktiſche Klugheit als concrete Einheit der Verſtandes⸗ 
tugenden. 


Inſofern die Klugheit das Allgemeine und Beſondere in 
ſich vereinigt, iſt fie die concrete Einheit von den Tugenden 
bed Verſtandes, welche vereinzelt entweder auf dad Beſondere 
oder auf dad Allgemeine gerichtet find. Da für bie Hands. 
lung Alles ankommt auf ben einzelnen Ball, fo ift es wichtig 
den rechten Blick zu haben, um in dem Belonderen immer 


2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 53. Anm. 4 und p. 390. 
Anm. 6. 

?) Bergl. a. a. D. p- 242. Anm. 2. und p. 328. Anm. 4, - 

2) Eth. 6, 8. 
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gerade dad Gute gu ergreifen. Diefe Tugend ded Verſtandes, 
weltche mit Sicherheit für das Einzelne das Zweckmaͤßige trifft 
iſt Die Cinſicht (vom) !). Diefe flieht in einem gewiſſen 
Verhaͤltniß zur Billigkeit; denn win nennen den Biligen auch 
nachfichtig. Die Willigkelt bat ber Gerechtigkeit gegenüber *), 
die fich ſtreng am’ das Allgemeine bed Gefeged hält, gleichfalls 
eine weſentliche Beziehung auf bad Beſondere, und if bie 
Verbeſſerung des Gefehed für den einzelnen Fall. Die Ein 
ficht iſt daher die richtige Beurteilung des Billigen. Die 
ambere Seite, das Allgemeine, weiches ebenfalls ein Moment 
der Kiugbeit ift, zeigt fich als befondere Tugend in der Faͤ⸗ 
higkeit des Verſtandes, das Allgemeine überhaupt, und beſon⸗ 
ders mie ed aid Zweck durch die ethifche Tugend beflimmt iſt, 
aufzufoffen und dafür empfaͤnglich zu ſeyn. Gie iſt im AU⸗ 
gemeinen Verfiändlichleit (ouveoss) *) und bezicht fich 
auf dedö, worüber man unfchlüffig feyn und füch noch bebens 
ten kann. Eben hierdurch untericheibet fie fih von ber Wiffens 
ſchaft und von ber Vorſtellung, bat aber mit ber Klugheit 
denfelben Gegenftand gemeinfam; fie befchränkt fich indeß aus» 
ſchließlich auf bie ſondernde, unterfcheidende Urtheilskraft, um 
dad Allgemeine des Zwecks von dem Zufäligen zu trennen, 
daher fie vorzüglich im der Fertigkeit des Urtheils (xpırıxn) 
befteht, nicht wie bie Klugheit, in der Beflimmung von Vor⸗ 
f&rikten für die Erteihung des Zwecks. Die dritte Tugend 
des Verſtandes, welche ald beſondere Fertigkeit die Vermitie⸗ 
lung zwiſchen dem Beſonderen und Allgemeinen bübet, beſteht 
in der richtigen Angabe ber zum Zweck führenden Mittel und 
witb Wohlberatgenheit (eußoulia) *) genannt. Sie gen 
hört. dem veflectivenden Denken an (diasoias gu keireses) 


4) Eth 6, 11. 9. ©. und magn, mor..2, 2. 
2) ®ergl. Eth. 5, 14. und magn. mor. 2, 1. 
3) Eth. 6, 11. 

®) Eth. 6, 10. und magn. mor. 2, 8. 
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und iſt nicht, wie bie Vorſtellung und die Wiſſenſchaft, in ſih 
fertig und abgeſchloſſen, ſondern noch im Suchen ımb Ueber⸗ 
legen begriffen; daher iſt fie auch nicht zu verwechſeln mit 
dem richtigen Tact (sdozoyia), der unmittelbar ohne Mes 
fſexion dad Angemeflene trifft. In der Berathung giebt fie 
Bad Hichtige und Angemefiene für die Erreihung. des Zwecks 
an, und füs den Zweck felbft tft wieber die Klugheit bie wahr 
hafte Auffaffung. Es bildet demnach die praftiiche Klugheit 
den concreten Mittelpuntt für das gefammte fittlihe Handeln 
und in ihr Hegt für ben Einzelnen die Möglichkeit, das höchfie 
menſchliche Gut zu erringen, indem fie die ans den leidenden 
Seclenzuſtaͤnden fich entwidelnden etbifhen Tugenden zum 
fassen Seibfibewußefenn erhebt und diefelben zu einem ficheren 
Eigenthum des Einzelnen macht. 





UI. Die Ethik in ihrer inneren Beziehung zur Politik. 


Das handeinde Subject gewinnt bei feiner freien Selbſt⸗ 
kefimmung on ben natürlichen Trieben, von welchen als 
einem feflen Anfich nicht abfirahirt werben Tann, einen bes 
ſtimmten Inhalt, und verebelt diefelben hei der hellen Einfiht 
in den Zwed bed Lebens zu beflimmten Zugenden, und gea 
Raltet fie fomit feiner Individualität gemäß zu einem an und 
für ſich ſeyenden Endzweck, zum fittih Guten. Doch bleibt 
in dieſer Sphäre des Inhalt noch eingefchlofien in der. eigenen 
Beflimmung des Subjects und ift daher noch mit der Sub» 
ischivität bed Einzelnen behaftet. Einen fefleren, objectiveren 
Gehalt gewinnt das, Subject dadurch, dag es in Beziehung 
teilt zu den fittlihen Mächten des Staats, wie fie fi bar 
ſtellen in den Einrichtungen und Juſtitutionen ber Familien 
und Gemeinden und in den Geſetzen des Staatd überhaupt. 
Wenn ed nemlich nothwendig ift, daß der Menfh *), ber 


1) Eth. i0, 10. p. 1180. a. 14. 
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ſittlich gut werben fol, eine gute Erziehung erhalte und zur 
Tugend gewöhnt werde, unb dann in ben gehörigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen fortlebe und weder wider noch mit Willen ſchlecht 
handle, fo kann dies nur benen zu heil werden, die fich lei⸗ 
ten laſſen von der Vernunft und der rechten Anorbnung, bie 
mit Kraft und Nachdruck verbunden if. Es find nun bie 
Vorſchriften, welche von den Vätern ben Kindern ertheilt were 
den, nicht. fo nachbrüdlih und. zwingend; lberhaupt die Vor⸗ 
fchriften wicht, die von einem Einzelnen ausgehen, wenn dieſer 
nicht ein König iſt, oder ein koͤnigliches Anfehen befist. Das 
Geſetz dagegen hat eine zwingende Kraft, welches nemlich eine. 
aus der praktiſchen Klugheit und ber Vernunft hervorgegan⸗ 
gene Beflimmung iſt !). Außerdem werden wir gegen Men 
fhen leicht aufgebracht, die unferen Neigungen widerſtreben, 
fo fehr fie dies auch mit Recht thun mögen; nicht aber if 
ein ſolcher Gegenſtand des Hafles dad Geſetz, welches das 
Rechte gebietet. In Lacedaͤmon und einigen anderen Staaten - 
war die Erziehung von der Geſetzgehung angeorbnet, während 
man in den meiflen. Staaten hierauf feine Sorgfalt verwandte, 
fondern jeber Einzelne nad feiner Wilfür lebte, nach dee 
Weile der Cyclopen Kinder und Weib beberrichend 2). Ans 
beften ift es in der That, daß hierfür eine gemeinfame und 
gehörige Sorge ftatt finde, und daß es möglich fey fo etwas 
auszuführen. ft aber von Seiten ded Staats hierfür nicht 
gefchehen, nun dann fcheint es einem Jeden zugulommen, Kits 


®) Vergl. Pol. 3, 16., wo es Heißt, daß berienige, welcher fage, bie 
dentende Vernunft folle regieren, zu verlangen feheine, Gott und bie 
Geſetze follten regierens wer aber verlange, der Menſch folle regie⸗ 
zen, der febe auch das Thier Hinzu; benn bie Begierde fey thieriſch, 
und bie Leidenfchaft verbrehe auch bie beften Menſchen, wenn fie 
berrfchtes deshalb muͤſſe das Geſetz, das ohne Leidenfchaft fey, ber den⸗ 
enden Vernunft gleich geachtet werben. S. noch Eih. 5, 10. 
p- 1134. a. 35. 

2) Bergl. Hom. Od. 9, 114 sq. 
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den und Freunden zur Erwerbung der Tugend behuͤlflich zu 
ſeyn, oder wenigſtens den Vorſatz dazu zu haben. Damit 
dies aber auf die rechte Weiſe und mit Kraft und Nachdruck 
geſchehe, fo möchte wol hierzu derjenige am meiflen geeignet 
feyn, der gefeßgeberifche Einficht beſitzt. Denn die allgemeine 
Sorge für die Erziehung fordert offenbar Gefege, und fie iſt 
trefflich, wenn Die Gefege gut find, und dann kommt es nicht 
darauf an, ob diefe gefchrieben oder ungefchrieben, ob fie für 
Einen oder für Mehrere beflimmt find; fo wie -beibes auch 
bei dee Muſik, bei der Gymnaſtik und bei ben übrigen Uebungs⸗ 
gegenfländen von Feiner Bedeutung if. Wie nemlich in dem 
Staaten die Geſetze und Sitten fi wirkſam zeigen, ebenfo 
in den Familien die Ermahnungen und Gemohnheiten des 
Baterd, und hier find fie noch wirkfamer wegen der verwandt: 
ſchaftlichen Beziehungen und der erwielenen Wohlthaten; denn 
ſchon im Voraus lieben die Kinder von Natur ben Kater 
und geborchen ihm bereitwillig. Uebrigens ift ein Unterfchied 
jwifchen der öffentlichen. und der Privat: Erziehung ; jene ifl 
ellgemein, dieſe erſtreckt fi auf Einzelne; und berfelbe Untere 
{hieb zwifchen dem Allgemeinen und Befonderen giebt ſich 
auch in anderen Sünften zu erkennen, je nachdem allgemeine 
oder individuelle Beflimmungen gegeben werden. Gründlicher 
aber fheint man das Einzelne behandeln zu koͤnnen, wenn 
man darauf eine eigene Sorgfalt richtet; denn dann gewinnt 
der Einzelne das ihm Zweckdienliche. Jedoch wird der Arzt, 
der Lehrer der koͤrperlichen Uebungen und jeder Andere für 
dad auf ben Einzelnen Bezügliche am. beſten Sorge tragen, 
wenn ex bie Kenntniß des Allgemeinen befist, welche Kennt 
niß Miffenfchaft genannt wird und auch wirklich iſt. Freilich 
kann man auch durch Erfahrung dahin gelangen, daß man 
dad Einzelne gut behandelt, fo wie einer in Folge einer laͤn⸗ 
geren Erfadsung fich felbft Heilen kann, ohne dag er Anderen 
Hülfe zu gewähren im Stande if. Nichtödefloweniger wird 
aber immer der, welcher Künftler werben und eine theoretijche 
Phil. d. Arifiot. Bo. 2. 19 
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Einſicht gewinnen will, fi an das Allgemeine wenden ımb 
mit dieſem fich ſoviel als möglich bekannt machen mäffen. 
Wenn nun durch Gefehe die Menſchen beffer werden, fo muß 
ber, welcher durch feine Zürforge Andere, feyen es mun wiele 
ober wenige, beſſer machen will, gefeßgeberifche Einficht bes 
fiten, um fo mehr, ald es nicht Jedwedes Sache if, Jedem, 
der ihm vorgeftellt wird, Die gehörige Erziehung zu geben. 
Einzig und allein ein Dann von grünblicher Wiſſenſchaft iſt 
hierzu fähig, wie fich dies auch bei allen Künften zeigt, zu 
denen außer der Sorgfalt für das Einzelne Einfiht in bes 
Allgemeine erforderlich iſt. Gewonnen Bann bie gefeßgeberifche 
Einficht nur dadurch werben, wenn zu ber Theorie die prak⸗ 
tiſche Ausübung hinzutritt. Freilich bieten fich bie Sephiſten 
zu Lehrern der Staatäwifienfchaft an, ohne fi mit Staats⸗ 
geichäften abzugeben, da doch fonft nur bie als Lehrer einer 
Kunft auftreten, welche diefelbe auch ausuͤben. Indeß kennen 
die Sophiſten weder bad Weſen der Staatskunſt, noch wit 
welchen Segenftänden fie fich befchäftigtz; bean font würben 
fie diefelbe nicht mit der Redekunſt für einerki halten, amd 
glauben, daß man durch eine Sammlung guter Geſetze leicht 
in den Stand geſetzt werde, felbft gute Gefehe zu geben. Die 
Auswahl: febt ja ſchon Einfiht voraus, und in jeder Kunft 
bangt die richtige WBeurtheilung der Werke von der eigemen 
Sefchidlichkeit ab, und von ber Kenntniß, burch welche Bits 
tel und wie fie hervorgebracht werben, und wie ein heil zu 
dem anderen zufammenftimmt. Die Gefebe find nun aber 
gleihfam das Kunſtwerk des Staatsmannes, und diefer kann 
fih daher ebenfalld nicht bloß durch Bücher unb dur Samm⸗ 
lungen von Sefegen zum Gefeßgeber bilden. Solche Samm⸗ 
tungen Tönnen nur für den von Nutzen ſeyn, dee fie zu bes 
trachten verficht, und beurthellen kann, was darin zweckmaͤßig 
and für die jedesmaligen Umflände paflend if. Da nun bie 
Gefetze des Staats, nicht bloß wegen der oͤffentlichen Erziehung, 
fondern auch wegen der Anorbnungen für ben zum anne 
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Herangereiften 2), von einem fo weientlichen Einfiuß anf bie 
Sittlichkeit find, fo tritt die Ethik in eine innere Beziehung 
zur Politik und wird zu einem befonberen Theil derſelben 
(nolssuen Ti) ?), indem fie die Grundelemente (orogsin) *) 
zu berfetben enthält. Es haben nemlich Ethik und Petit 
baffelbe Biel, die menfchliche Gluͤckſeligkeit *), nur mit bem 
Umterfehieb, daß, wenn es fchon herrlich iſt, dem Einzel⸗ 
nen zu dem Beſitz des hoͤchſten menfchlichen Gutes zu vers 
helfen, es noch fchöner und göttlicher iſt, ganze Voͤlker und 
Staaten zu demfelben hinzuleiten *). Die praktiſche Klugheit 
und die Politik iſt eine und -diefelbe Fertigkeit °), nur in ihren 
treten Beziehungen (co aivas) 7) find fie von einander 
unterichieben, je nachdem das Blüd eines Einzelnen ober einer 
größeren Gemeinſchaft gefördert werden fol. In letzterer Be⸗ 
ziehung ſtellt ſich die praßtiiche Klugheit in der Sorge für bie 
Familie als Oekonomik, in der Sorge für den Staat 
einerſeits als Legislative Gewalt (vouoderun) bar, 
welche die allgemeinen Verhaͤltniſſe regelt ımd orbnet (dor 
vextewian), anbererfeltd al Regierungsgemwalt (od 
sun) in der Staatsverwaltung, wo es auf dad Handeln *), 
auf die befonderen Umftände, ankommt, unter denen die Ges 
ſetze ihre fpecielle Anwendung finden. Die Regierungdgewalt 
verwirklicht fich theils in dem über bie Öffentlichen Angelegen« 
beiten berathenben Theil des Staats (Aovlsvrıcn), welcher 





2) Eth. 10, 10. p. 1180. a. 

2) Eth. 1, 1. unb magn. mor. 1, 1. 

3) Pol. 4, 11. 

*%) Eth. 1. 

) Bergl. Pol. 3, 12. 

°) Eth. 6, 8. 

2) Bergl. Phil. des Arift. erſt. Bb. p. 628. Anm. 6. 

°*) Eth.1. I.: avım di gas ad Bovlsvumm‘ To yap yıyıopa 
ngaxsör ac 30 Fkoxaror. dio nolsreucodu Tobzous uovoug Adyov- 
ar‘ vos yag mgusrovgee olsos wong O8 yamorlyvus. 
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die Anwendung der Gefehe auf öffentliche Verhaͤltniſſe enthält, 
theild in der vichterlichen Gewalt (dixaorızy) mit ber An⸗ 
wenbung ber Gefege auf Privatangelegenheiten. Worpugsweile 
ſcheint nun Die praßtifhe Klugheit fi auf den Einzelnen zu 
beziehen, der fein eigenes Gluͤck zu begründen bemuͤht iſt. 
Sie ift eine gewilfe Art ber Erkenntniß *), nemlich das zus 
wiffen, was für Jeden förderlich .ifl. Allein gerade hierüber 
ift die Entſcheidung fchwer. Einerſeits fcheint der klug zu 
feun, der das weiß, was ihn betrifft, und fich hierauf bes 
fchränkt, während bie Staatsmaͤnner ſich in ein vielfach zer⸗ 
ſtreuendes, forgenvolled Leben verwideln laffen. Andererfeit® 
Tann aber Niemand ohne Rüdfiht auf die Familie und auf 
den Staat fein Beſtes wahrnehmen. Denn ber Menſch wirb 
von Natur ebenfo fehr zur Familien» ( oixovousxor) Al zue 
Staatögemeinfchaft (noAszıxov (wor) hingetrieben 2). Zus 
naͤchſt iſt es nothwendig, daß diejenigen gepaart find, welche 
ohne einander nicht feyn können, wie Mann und Weib, beren 
Bereinigung bie erfie und unmittelbarfte ift, zus welcher bie 
Natur, indem fie die Erhaltung der Gattung forbert, mit uns 
voiderfiehlicher Nothwendigkeit bintreibt. Kerner iſt es auch 
der Natur gemaͤß, daß ſich Herrſchendes und Beherrſchtes zu 
einander geſellt der Erhaltung wegen; denn dasjenige, was 
vermoͤge verſtaͤndiger Ueberlegung Fuͤrſorge zu tragen vermag, 
iſt das natuͤrlich Herrſchende und das natuͤrlich Gebietende; 
dasjenige aber, was durch ſeine Koͤrperkraft Befehle auszufuͤh⸗ 
ren vermag, das Beherrſchte und von Natur Sclaviſche. Es 
haben deshalb Herr und Sclave daſſelbe Intereſſe. Von Na⸗ 
tur jedoch geſchieden iſt das Weib und der Sclave, da ihnen 
durch die Natur eine verſchiedene Beſtimmung angewieſen iſt. 
Nichts bildet nun die Natur in der Art, wie die Eiſen⸗ 
arbeiter das zu mehrfachem Gebrauch dienende delphiſche 


4) Eth. 6, 9. 
”) Pol. 1, 2. und 3, 6. Eud. 7, 10. Eth. 8,.14. 
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Meſſer *), auf eine knickrige Weiſe, fondern Eins für Eins, 
weil fo jede Organ feine hoͤchſte Vollendung erhalten kann, 
wenn ed nicht zu vielen Functionen, fondern nur zu einer 
dient. : Bei den Barbaren hat freilich Weib und Sclave den: 
ſelben Rang, boch hier fehlt dad, was von Natur zum Herr⸗ 
ſchen berufen ift, weil e8 nur Scaven und einen Deöpoten 
giebt und deöhalb hier nur eine Vereinigung von Sclav und 
Sclavin flatt findet. - Daher fagen auch die Dichter ?): 
„Ueber bie Barbaren herrſchen bie Hellenen nach Gebühr!“ 
ber Anfiht gemäß, daß Barbar und Selave von Natur dafs 
felbe fey. - Aus diefen zwei Wereinigungen nun, nemlich ans 
Mann und Frau, und aus Herr und Sclave befteht die erſte 
Samilie (oixix), und mit Recht fang Heſiod 2): 

Allererſt nun-ein Haus und ein Weib und ben pflügenden Stier dann. 
Denn der Stier vertritt bei den Armen die Stelle des Sclas 
ven. Diejenige naturgemäße Verbindung alfo, welche für das 
ganze Leben befteht, ift die Familie, deren Glieder Charondas 
Tiſchgenoſſen, der Kreter Epimenided aber Hrerdgenoſſen nennt. 
Der nächte Verein mehrerer Familien, welcher über das tägs 
liche Bebürfniß hinaudgeht, if die Dorfgemeinde (wu). 
Sie erſcheint am naturgemäßeften als Kolonie der Familie, und 
es entwidelte fich die Koͤnigsgewalt, infofern jede Familie regiert 
wird vom Aelteften als König, mithin auch die Kolonien, wegen 
der Verwandtſchaft. Der aus mehreren Dorfgemeinden gebildete 
legte Verein iſt der Staat, der nemlich das Ziel, unabhängig 
nach außen bin fich felbft zu genügen, in jeder Hinficht, fo 
zu fagen erreicht hat. Inſofern er nemlich wird, iſt fein Zweck 
zunaͤchſt die Erhaltung ded Lebens, infofern er aber zur Wirk: 
lichkeit gelangt ift, Hat er die Glüdfeligkeit zu feinem Ziel. 
Somit entwidelt fi der Staat ganz naturgemäß, wie die 





3) Bergi. Victor. unb Schneid: ad Pol, 1, 2 
3) Bergl. Eurip. Ipb. Aul, 1401. 
3) Bergl. Hes. Kr. WEI, . 
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erften Vereine, bern Endzweck er if. Die Natur aber iſt 
Endzweck; denn wie jebed Ding nach Vollendung feined Ent 
ſtehungsproceſſes befchaffen iſt, das ſagen wir fey feine Natur. 
Außerdem ift dad Weswegen und der Endzweck bad Beſte, 
fomit auch die Selbfigenugfamteit der beſte Endzweck. Es 
liegt aber auch offenbar in der Natur und Bellimmung bed 
Menfchen, fich dem bürgerlichen Verein anzufchliegen, fa daß 
der von Ratur und nicht durch ein Geſchick von der Staats⸗ 
gemeinfchaft ausgefchloffene Menſch entweder verworfen oder 
befier als ein Menſch ift. Der Menfch if aber durch fein ihm 
eigenthümliches Weſen weit mehr ein politifches Gefchöpf, als 
bie Biene und jebe in Heerden zufammentebende Thiergattung. 
Es ſchafft nemlich die Natur Nichts ohne Abficht. Run hat 
aber der Menſch von allen Xhieren allein die Sprache, und 
wenn auc bei biefen fi) ihre Natur dahin erhebt, das 
Schmerzhafte und Angenehme zu empfinden und durch bie 
Stimme, als das Zeichen bed Schmerzhaften und Angenehmen, 
daffelbe anzubeuten, fo iſt doch die Sprache dazu da, daß 
Schaͤdliche und Nübliche zu erkennen zu geben und fomit auch 
das. Gerechte und das Ungerechte. Und eben dies iſt bad den 
Menfchen vor allen übrigen Gefchöpfen Auszeichnende, daß ex 
eine Empfindung hat für Gute und Schlechtes, Gerechtes 
und Ungerechtes, und was dem ähnlich if. Die Gemeinſchaft 
diefer aber begründet die Familie und den Staat. Diefer if 
auch offenbar als die vollendete Formbeſtimmung, als die or 
ganifch gegliederte Kotalität, von Natur früher 2) ald bie Fa⸗ 
milie und jeder Einzelne von und; er verhält fi als bie 
fubflanziele Macht, die nicht von der Willkuͤhr der Kamilie 
oder des Einzelnen abhängig iſt; und wie nach Auflöfung bes 
belebten Organismus «3 weder Fuß noch Hand giebt, außer 
dem Namen nach, ebenfo ift auch mit der Vernichtung des 
Staats die beö Einzelnen geſetzt. Daher ift auch von Natur 


») Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 333 ⸗qq. 
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in allen Menſchen der Trieb nach biefer Art von RWBereinis 
gung vorhanden. Da nım das hoͤchſte Gut etwas volls 
fommenes if, und ſchlechthin volllommen dasfenige genanuf 
wirb 2), was allein feinetwegen begehrt wird, bie menſch⸗ 
liche Gtlüdfeligkeit aber ein folches Gut iſt, nach welcher 
nur um ihrer ſelbſt willen geſtrebt wird, fo darf dieſelbe als 
folhe nicht mangelhaft feyn, fonbern ihe muß Selbſtgenug⸗ 
ſamkeit zukommen. Diefe kann aber nicht in einem einfamen 
Leben gefunden werben, fondern im Staat, welcher die vollen⸗ 
bete Einheit dee verfchiedenen SKreife des Zuſammenlebens if. 
Bern Jeder für fich nicht felbfigenügend iſt ?), fo wid er 
fih ähnlich verhalten, wie die Theile zum Ganzen; wer aber 
nicht Glied eines Vereins ſeyn kann, oder fi ſelbſt gemägenb 
nichts bedarf, iſt kein GOlied des Staats und mithin ent⸗ 
weder ein Thier oder ein Gott. Durch den Staat erſt 
wird die Selbſtgenugſamkeit nicht bloß fuͤr die Erhaltung 
bed Lebens, ſondern auch fuͤr das gluͤckliche Leben möglich 
gemacht, und da die Gluͤckſeligkeit nur Folge einer in vollen⸗ 
beter Tugend beftehenden Thaͤtigkeit der Seele ift, fo kommt 
die Zugend felbfl erſt im Staat zur wahrhaften Wirklichkeit, 
und das Biel ber Staatskunſt ift das Schänfte, inſofern fie 
alle Sorgfalt darauf verwendet, foldhe Bürger zu erziehen, 
weiche ſittlich gut find und thätig. alled Schöne und Edle 
fördern 2). Es bildet daher die Politit eine nothwendige Ers 
gänzung der Ethik ımb dieſe kann erſt durch bie Betrachtung 
bes Staats ihren vollkommenen Abſchluß gewinnen. 


!) Berg. Eh. 1, 5 
2) Pol. 1, 2. 9. ©. 
°) Bergi. Eth. 1, 10. und 1, 13. init. 
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Zweite Abtheilung. 
4. Innerer Zufammenhang der Nikomachiſchen Ethik, 
mit befonderer Berüdfihtigung der Zugendlehre *). 
In allen Künften und Wiflenfchaften find es befonders 
gwei Gegenftänbe, dern man mächtig feyn muß"), nemlich des 





ı) Pol. 7, 13. 

”) Unter ben drei in die Sammlung Ariſtotel iſcher Schriftwerke 
aufgenommenen Gthiten ift bie Nikomachiſche diejenige, welche 
ſowol nach Inhalt als nad Form, namentlich nad) der Methode 
bes Philoſophirens, ganz bad Gepraͤge des Ariſtoteliſchen Geiſtes 
an ſich trägt, und deshalb für bie Behandlung der Ariſtoteliſchen 
Gittenlehre bie Grundlage bilden muß. Wahrſcheinlich Hat Ariſt. 
ſelbſt die einzelnen Abhandlungen, aus welchen jenes Werk beftcht, 
zu einem Ganzen verbunden unb herausgegeben; auf letzteres ſcheint 
wenigftend eine Stelle gebentet werben zu koͤnnen aus Poet. c. 15. 
6. ©. wo «8 in Bezug auf bie 79 heißt: donzas di repl avıen 
dv vois Indedondross Aöyoss Inavac. Kür die Acchtheit der Riko⸗ 
machiſchen Ethik hat Pansch: de ethicis nicomacheis genuino 
Aristotelis libro dissert. litterar. Bonnae 1833. bie 3eugniffe 
forgfältig zufammengeftellt und geprüft. Ob aber bie Bezeichnung 
Ninonayeım ſich bezieht auf die Herausgabe ber Ethik durch bem 
Nikomachus, des Arifloteles Sohn, wie Panfch meint, oder ob 
nad Kapp (Rhein. Muſ. IT. 1. p. 143.) Rikomachus eine neue 
Ausgabe von ber echten Ethik feines Vaters beforgte, ober ob viels 
mehr Arift. fein Werk feinem Sohne wibmete, hierüber, wie auch 
namentlih über bie Art und Weiſe ber Verknüpfung ber einzels 
nen Abhandlungen zu einem Ganzen, muß die Entfcheibung einem 
anberen Or vorbehalten bleiben. 

Die Eudemiſche Ethik, wahrfcheintich nach Vorträgen bed 
Ariftoteles verfaßt vom Eudemus, ber am meiften in die Spe⸗ 
sulationen feines Lehrers eingegangen und ihnen am treuften geblies 
ben iſt, giebt am mehreren Stellen weitere Ausführungen von bem, 
was in der Nilom. Ethik nur im Allgemeinen angebeutet iſt. Hierin 
ift eine ben naͤchſten Schülern bes Ariſt. eigenthämliche Neigung zu 
erkennen, über foldye Gegenſtaͤnde, die ihr Eehrer behandelt hatte, 
Schriften gu verfaffen und vorzüglich fehwierige Stellen umichreis 
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Endzwecks und der zu dem Endzwed führenden Mittel. Kür 
die wiſſenſchaftliche Behandlung des Sittlichen iſt es daher 





bend zu erläutern. Es kann daher die Eudem. Ethik zur Grodns 
gung für die Nikom. Ethik benugt werden. In berfelben wirb gleidy 
von vorn hHerein, mit Beruͤckſichtigung ber Delphiſchen Infchrift, 
welche das Gchönfte, Beſte und Angenehmfle- von einander trennt, 
für die Gluͤckſeligkeit feſtgeſezt, daß fie als das Beſte und Schoͤnſte 
auch zugleich daB Angenehmfte ſey, und um das Weſen berfelben naͤ⸗ 
ber zu beflimmen, wird kurz die Verfchiebenheit ber Methode anges 
deutet, je nachdem man einen theoretifchen ober praktiſchen Zweck 
° „verfolgt, und barauf im Verlauf des er ſten Buchs näher entwidelt, 
worin bie Glüdfeligkeit beſtehe umb wie man zu berfelben, als bem 
höchften durch die Thaͤtigkeit des Menſchen erreichbaren Gut, gelans 
gen Tinne Im zweiten Buch wird zur näheren Beflimmung der 
Tugend ausgegangen von dem Unterſchiebe zwifchen ben dußeren und 
inneren Shtern, und für die letzteren wird unterſchieden die Fertigkeit 
ober die habituell gewordene Sigenfihaft von ber bloßen Anlage, und 
ferner die Fertigkeit von ber ihr gemäßen Thaͤtigkeit, welche wieberum 
verſchieben iſt, je nachdem fie ihren Zweck in fich ſelbſt ober als ein 
befonderes Werk außer fi hatz die Tugend ift nun bie befle Fer⸗ 
tigkeit, und biejenige Thaͤtigkeit, welche von ber Tugend oder der 
Seele ausgeht, ift das Vorzuͤglichſtez da nun auch die Gluͤckſeligkeit 
das Vortrefflichſte ift, fo beſteht fie in der Thaͤtigkeit einer guten 
Geele, und ba ferner bie Gluͤckſeligkeit zugleich etwas Vollendetes und 
in ſich Abgefchloffenes iſt, fo fordert fie auch die Thaͤtigkeit eines in fich 
abgeſchloſſenen Lebens, welche der vollendeten Tugend gemäß ifl, Zur 
näheren Unterſcheidung ber Zugenden wird dann aufmerkfam gemacht 
auf bie beiden Hauptthaͤtigkeiten der Seele, nemlich auf bie vers 
nunftloſe unb auf bie vernünftige, woraus ſich die ethiſchen und 
Logifchen Tugenden ergeben. Da jene fich auf bie Triebe ber vers 
naunftlofen Geelenthätigkeit beziehen, fo haben fie ihr Weſen in bem 
gehoͤrigen Maaß, welches die Mitte Hält zwifchen ben Extremen. 
Bon biefen Zugenben wird zunaͤchſt eine allgemeine Ueberſicht geges 
ben, ohne daß fie nach den einzelnen Trieben georbnet find, und es 
finden ſich barunter auch alduc, und vdsacıs, welche eigentlich ueoo- 
unse nadyrınad find, und bie pgsensss ſchließt die Reihe dieſer 
Zugenden. Um num aber zwiſchen ven Extremen bie rechte Mitte 
gu treffen, iſt es wichtig zu mnterfcheiden, was durch die Natur als 
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gleichfalls wichtig, daB hoͤchſte Biel alles Handelns zu beſtim⸗ 
men, denn dies iſt dad Princip, wodurch alles Uebrige erſt 





notgiuenbig und unveränbertich gefeht und was von ber freien Zahl 
bes Menſchen abhängig if, und da Freiheit ſich als bas Prinzip ber 
Handlung barflellt, fo wird das Freiwillige und Vorſaͤtzliche näher 
befiimmt (2, 6 — 10) und Hieraus ergiebt fih, daB Tugend unb Las 
ſter etwas Freiwilliges bleibt, ba Beine aͤußere Rothwendigkeit bazu 
zwingend if. Im dritten Buch werben darauf bie einzelnen Zus 
genden näher behandelt und zwar in Bezug auf bie ſelbſtſuͤchtigen 
Teiche zuerft die Tapferkeit und Maͤßigkeit, dann in Ruͤckſicht auf 
die gefelligen Zriebe die Ganftmuthz dann folgen bie Zugenben, 

welche theils zum Trieb nach Beſit, theild zum Ehrtrieb gehörig 
find, nemlich bie Freigebigkeilt, Großherzigkeit und Prachtliebe; 
hieran ſchließen ſich die Maͤßigungen gewiſſer leidender Zuſtaͤnde, nem⸗ 
lich Scham und Unwille, und zulett werben bie geſelligen Zugenben 
Freundſchaſtlichkeit, Ehrſamkeit (veurorne), Dffenheit, Scherzhaftig⸗ 
keit behandelt. Das Ate, Ste, 6te Buch ſtimmt überein mit dem 
Bten, Gten, 7ten der Nikom. Ethik, und das ſiebente Buch handelt 
von ber Freundſchaft bis zum 14ten Gap., worauf dann bad Eigen⸗ 
thuͤmliche von Gluͤck und Unglüd befprochen wird, wie ed unabhängig 
von der ſelbſtbewußten Handlung von außen an ben Dienfchen her⸗ 
ankoͤmmt unb über jebe vernünftige Ueberlegung binausliegt und 
ein äloyor iſt. Endlich wirb im 15ten Gap. das Ganze beichlofien 
mit einer Betrachtung über bie zalonayahlı, welche als ſchoͤne Har⸗ 
monie bed inneren und dußeren Menſchen ber Inbegriff aller Zus 
genden fl. 

Die fogenannte große Ethik iR, wie auch Ihe Name ynar 
peyülew ober nady vier von Bekker verglichenen Handſchr. vıxoma- 
xıluv meyalav andeutet, ein gebrängter Auszug der Rikomachiichen 
Ethik. Auch fie Tann an einzelnen Stellen zur Ergaͤnzung bevielben 
dienen, In biefer Ethik wirb gleich von vorne herein auf den Bufam= 
menhang ber Sittenlehre mit ber Politik aufmerkſam gemacht s denn bei 
Betrachtung über das Weſen ber Tugend kommt «8 befonbers barauf 
an, wie fie fich verwirklicht, und dies geſchleht im Otaats daher ders 
jenige, weldyer in Sachen bes Staaıs thätig feyn wid, ein rechts 
fehaffener tugenbhafter Mann feyn maß. Es wieb darauf in den 
nächften Gapiteln bie Gintheilung der Guͤter angegeben, um bie 
Gihdfeligleit als den letzten Zweck für bie gefammte Thaͤtigkeit des 
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feine Bermittelung gewinnt, während das Princip felbft feine 
unmittelbare Gewißheit in fich enthält, unb es genügt, von 


Menſchen hervorzuhebenz und um ben Begriff der Tugend zu bes 
ſtimmen, wird ber Unterſchied bezeichnet zwiſchen ber Fertigkeit unb 
ber thaͤtigen Anwendung derſelben, und dargethan, wie die Seele 
das wahrhafte Lebensprincip iſt, auf welcher die Tugend beruhe, ins 
fofeen fie durch ihre eigene Thätigkeit den Zweck in ſich realiſire, 
und fomit in ihrer Thaͤtigkeit der Zweck enthalten und die ber Tits 
gend gemäße Thaͤtigkeit die Gluͤckſeligkeit if. Aus dem Unterſchich 
zwiſchen der vernunftlofen und vernünftigen Thaͤtigkeit der Seele 
ergiebt ſich ferner dad Weſen ber ethiſchen und logiſchen Tagenden 
(1, 5.) und es wird hingewieſen auf bie Triebe (1, 6—9.), wie 
fie ber Extreme fähig find und wie auf ber rechten Mitte innerhalb 
derfelben bie ethifche Zugenb berufe. Da nun die Wernunft bas 
Princip der Handlung ift und durch diefelde der Menſch bee eigene 
Schöpfer feiner Hanblımgen wird, fo iſt das Freiwillige und Vor⸗ 
fägliche wichtig für den Tugendbegriff und erhält vo. c. 1119 feine 
nähere Entwidelung, worauf u. ce. 20. die einzelnen Zugenben bes 
banbelt werben in berfelben Aufeinanberfolge, wie in ber Gubemis 
ſchen Ethik. Da es ferner bei ben ethiſchen Tugenden befonders 
auf vernünftige Ueberlegung anlömmt, fo wirb c. 35. näher ausein⸗ 
andergeſetzt, was unter berfelben zu verftchen {ft (vergl. 2, 10.1, und 
ber Unterfchteb zwiſchen Wiffenfchaft unb praktifcher Klugheit angeges 
ben; lettere ift, infofern fie die rechte Mitte zwiſchen den Extremen 
ber Triebe beſtimmt, das fchaffende Princip, gleidfam. die Werk: 
Fätte der Tugenden, und tritt als Moment em in bie höhere Vers 
nunftthätigfeit umb wird Dienerin der Weisheit. Im zweiten 
Buch wird vom erflen Gapitel an, welches ſich anfchließt an bie 
Abhandlung über Gerechtigkeit im Zaſten Gap. bes erſten Buche, 
kurz das Wefen der Billigkeit angegeben; fie ſteht in einem näheren 
Berhältniß zu der heilen Einficht des ebel denkenden Mannes, denn 
auch dieſer faßt die individuellen Umſtaͤnde bes befonberen Falles ins 
Auge. Dann wird im Zten Gap. bie logiſche Tugend ver Wohlbe⸗ 
sathenheit näher befprochen, worauf bann vom Aten Cap. an ein 
neuer Abſchnitt folgt über die Enthaltſamkeit und Unenthaltfamtett. 
Es verhält ſich nemlich die Enthaltſamkeit nicht auf gleiche Weiſe, wie 
die uͤbrigen Zugenbens denn während bei dieſen ſowol bie Bernunft 
als auch bie Triebe auf baffelbe Ziel gerichtet und» einander nicht 


v 
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demfelben nachzuwelfen, daß es iſt 2). Als ber letzte unb 
hoͤchſte Zweck alled Handelns ergiebt ſich nun bie Gluͤckſelig⸗ 
keit; ihr Weſen wird daher im erſten Buch der Ethik naͤ⸗ 
ber entwidelt, indem zunächit die Anfichten Anderer widerlegt 
werben, welche ben Begriff der Gluͤckſeligkeit einfeitig beflimms 
ten. Sie ift nemlich nit Sinnenluft, nicht Reichthum, nicht 
Ehre, nicht Tugend, auch nicht die bloß abfiracte Idee bed 
Guten, fondern fie ift eine concrete Einheit, welche alles bie 
- zugleih umfaßt. Als das hoͤchſte Gut muß fie um ihrer 
felbft willen gefucht werben und volllommen und felbfigenug« 
fam feyn, und al& das hoͤchſte menſchliche Gut muß ihr Weſen 
aus der dem Menſchen eigenthümlichen Beſtimmung hervor 
geben. Diele offenbart fih in der vernünftigen Thaͤtigkeit der 
Seele, und die Stüdfeligkeit ift daher die der Tugend gemäße 
Thaͤtigkeit der Seele während eines in fich abgefchloffenen Zeit 
raums bed Lebend 2). Mit diefer Definition werben die Anfichten 
früherer Philofophen verglichen, und es wird zugleich nachgewies 
fen, wie ihre Beflimmungen ald Momente in der aufgeftellten 
Definition enthalten find. Das Ganze gliedert ſich nun ber ges 


wiberftrebend find, findet bei der Enthaltfamkeit ein Widerſtreben zwi⸗ 
fügen ber Vernunft und ben Trieben ftatt. Thieriſche Rohheit ſowol 
als ber Gegenfag berfelben, bie heroiſche, übermenfchliche, göttliche 
Tugend, kann nicht Begenfland ber ethifchen Betrachtung werben, 
weil erflere unter ber Würde ber menfchlichen Natur bleibt, bie 
kegtere über die Sphäre ber menfchlichen Ratur hinausgeht. Darauf 
wich ferner im Tten Gap. von der Luft gehandelt, in welddem Ver: 
haͤltniß fie zur Tugend und Glädfeligkeit fieht, und da letztere nicht 
ohne die äußeren Güter ift, fo wirb nachgewieſen, werin das Weſen 
bes Gluͤds befteht. Darauf wirb im 9ten Gap. von ber Zotalität 
aller Tugenden, ber xuloxayadLla gehandelt, und nachdem noch ein⸗ 
mal (c. 10.) hervorgehoben it, worin bie vernünftige Ueberle⸗ 
gung (6 600òc Acyos) ſich wirkfam zeigt, wird vom 11ten Gap. an 
das Ganze mit einer Abhandlung über bie Freundſchaft beichioffen. 

1) Eth. 1, 7. 

3) Eth. 1, 6. 9. E. 
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gebenen Definition gemäß, in feine befonderen Theile; benn 
Durch bie Feflfielung des Begriffs der Stüdfeligkeit find erſt 
bie allgemeinen Umriſſe gewonnen, welde burch Die weis 
tere Ausführung eine beflimmtere Geftalt und Form erhalten 
"müflen 2). Zwei Hauptbeftandtheile geben fich in der Defi⸗ 
nition zu erfennen, die innere und Äußere Seite ber Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, nemlich die Zugend und die aͤußeren Güter als. Zus 
gendmittel. Da die Tugend bie wefentliche Grundlage, fo 
wird ihe Begriff im letzten Gapitel, das vorbereitend ift für 
den Inhalt des zweiten Buchs, zunächft im Allgemeinen fefl- 
geſtellt, indem Rüdfiht genommen wird auf bie beiden Haupts 
sichtungen der menfchlichen Seele, auf bad Vernunftloſe und 
Bernunftbegabte. In dem erfieren wird mit Uebergebung ber 
vegetirenden Thaͤtigkeit befonderd die empfindende hervorgeho⸗ 
ben, welche zwar nicht felbft mit Wernunft begabt, doch auf 
gewiſſe Weile derfelben theilhaftig ift, und als finnliche Be⸗ 
gierde entweder der Vernunft folgt ober gegen fie ankaͤmpft. 
Nach diefem Unterfchiebe des Vernünftigen und des ber Vers 
nunft Gehorchenden in ber Seele find auch die Tugenden 
zwiefach: Verſtandes⸗Tugenden (dsavonzixai) und fittliche 
(nIxal) Zugenden. Im zweiten Buch wird nun zunaͤchſt 
ber Urfprung der Zugenden nachgewiefen, der verfchieden ift 
nach dem eben aufgeſtellten Hauptunterſchied berfelben. Die 
Berftanded > Zugenden find ein Segenfland des Lehrens und 
Lernens; während die fittlichen Tugenden durch Angewöhnung 
erlangt werben. Da ed bei diefen auf die Ausübung in dem 
befonderen Fall ankommt, fo iſt ed nicht möglich, für fie ganz 
genaue und feſtſteheͤde Regeln zu geben, -fondern man kann 
nur durch allgemeine Verhaltungsmaßregeln zu Hülfe kom⸗ 
men. Wie von Natur jedes Ding durch dad Zuviel und dad 
Zuwenig zu Grunde geht und durch das rechte Maaß zunimmt 





2) Bergl. Ph. des Ari, erſt. Bd. p. 410. Anm. 3 und p. 459. 
Anm 1. . 
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und erhalten wird; ebenfo wird jede Tugend durch Uebermaß 
oder Mangel verborben, und durch bie rechte Dlitte erhalten. 
Ein Zeichen von diefer erlangten Fertigkeit, das rechte Mas 
zu halten, iſt die auf die Ausübung folgende Luſt oder Un⸗ 
luſt; denn nur der ift mäßig, welcher fich der finnlichen Luft 
enthält, und fi) zugleich eben hierüber freut, und unmäßig 
der, welcher hierüber Schmerz empfindet. Weberhaupt kommst 
es bei der fittlichen Tugend auf die Begenflände des Schmer⸗ 
zes und Vergnügens an, und die Erziehung iſt daher fo wich⸗ 
fig, um die Jugend anzuleiten, auf die rechte Weiſe ſich zu 
freuen und zu betrüben. . Durch die wiederholte Ausübung 
des Guten wird man felbft gut und die Tugend if fomit 
ihrem Gattungsbegriff nad eine Fertigkeit, Feine Leidenſchaft, 
auch kein bloßes Vermögen, und zwar eine Fertigkeit, die vor⸗ 
ſaͤtziich if und das rechte Maag in ben individuellen Neigume 
gen und Xrieben beachtet, wie ed die Vernunft und der eins 
fihtövole Mann beſtimmt. Es gehört alfo zur Zugend das 
Vorſaͤtzliche und die Beobachtung ber rechten Mitte zwiſchen 
dem Zuviel und dem Zuwenig. Diefe Mitte geflaftet ſich 
verfchieven nach den befonderen Trieben, bei welchen daB 
bandelnde Subject entweder fi nur im Auge behält ober 
auch auf Andere Rüdfiht nimmt. Den Ertremen ift die 
Mitte entgegengefebt, fie widerforechen einander und dad rechte 
Maaß hängt ganz ab von ben befonderen Neigungen des In⸗ 
dividuums. Hiermit iſt der allgemeine Theil der Ethik ges 
ſchloſſen, der alles dad vorbereitet hat, was in dem beſonderen 
Theil vom dritten Buch an näher ausgeführt wird. Da 
in der Definition der Gtüdfeligkeit die Kugenden und die Zus 
gendmittel fich als die beiden Haupttheile ergaben, fo if zu⸗ 
naͤchſt von Wichtigkeit die fpecielere Entwidelung ber einzele 
nen Tugenden; doch da die Tugend ausgeht von dem freien, 
felbfibewußten Handeln, fo muß zuvor noch beflimmter der 
Begriff der Zurechnung behandelt werben, welches in ben er⸗ 
ſten ſieben Capiteln des britten Buchs gefchieht, worauf in dem 
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übrigen Shell deſſelben Buchs und im vierten und fünf: 
ten Buch die etgiihen Zugenden und im festen Buch 
die logiſchen Tugenden ihre nähere Beſtimmung erhalten. 
Hiermit ſchließt fich der erſte Abfchnitt des befonderen Theils 
und in bem zweiten Abfchnitt werden bie inneren und äußeren 
Buftände des Lebens näher behandelt, welche dadurch, daß 
ſich in ihnen das Gute ald Zweck offenbart, zu Tugendmitteln 
werben. Mor Allem gehört zum Beharren in ber Zugend 
Feſtigkeit des Charakters, welche ſich darſtellt fowol in ber 
Euthaltſamkeit (dyxpareıe), welche der Luft widerſteht, als 
auch in der Ausdauer (xaprepie), die felbft beim Schmerz 
unerfchätterli bieibt 2); es offenbart fich alfo biefe Feſtigkeit 
befonders in der Art und Weile, wie man ſich gegen Luft 
und Schmerz verhält 2), und daher wirb vom zwölften Gap. 
des fiebenten Buchs näher darauf eingegangen, worin bad 
Seſen der Luft und ded Schmerzed beftcht. Ferner ift im ges 
felligen Leben ein förberliches Mittel zur WBefefligung in ber 
tugendhaften Gefinnung die Sreundfchaft, weiche im achten 
und neunten Bud, ausführlich behandelt wird, wie fie die 
Grundlage bildet für alle Arten von Vereinen und beiträgt 
zur Verwirklihung des Guten in den kleineren und größeren 
Kreifen des Zuſammenlebens. Endlich wird der ungehinderte 


ı) Eth. 7, 1-12. 

.2) Vergl. Eth. 2, 2. g. E., wo bie Anficht bes Heraklit, nach welcher 
ed ſchwerer ift, die ſinnliche Luft, als ben Zorn zu bekämpfen, 
dazu benugt wird, um barzuthun, wie bie Kunft der Menfchens unb 
der Gtantäbilbung befonbers Luft und Schmerz ins Auge faflen 
mäffes denn ber, welcher fich gegen beide fo verhalte, wie ex follte, 
ſey der fittlich Gute, umb welcher das Gegentheil thue, ber fittlich 
Boͤſe. Es iſt nemlich die finnliche Luft der im Menſchen wohnende 
Feind des Guten, während ber Zorn durch dußere Umftände in uns 
hervorgerufen wird; ſchwerer iſt es nun dem inneren Feind Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, als den aͤußeren Angriffen und Aufregungen. Vergl. 
noch oben p. 282. 283. 
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Abfchluß jeder auf das Gute gerichteten Thätigkeit von dem 
Gefühl einer ungeflörten Energie begleitet, und diefe Harmo⸗ 
nie, worin bad Innere und Aeußere zufammenflimmend iff, 
erzeugt eine Luft, die das Individuum in eben bemfelben Grab 
zur tugendhaften Thaͤtigkeit antreibt, als fie die fortwährenbe 
Begleiterin derſelben iſt. In diefer Beziehung wird daher bie 
Luft als ein kraͤftiges Zugendmittel im zehnten Buch näher 
betrachtet ?). Auf dieſe Weiſe Haben nun die beiden Haupts 
beſtandtheile ber Definition der Glüdfeligkeit ihre befondere 
Durchführung erhalten, und es wird nur noch ber reiche In⸗ 
halt, welcher durch den Begriff der Gluͤckſeligkeit gegeben iſt, 
nach feinen befonderen Seiten hervorgehoben, nemlich bie Ges 
ligleit des befchaulichen Vernunftlebens, welches als ein goͤtt⸗ 
liche® nur wenigen Menfchen befchieden iſt; dann die Glüds 
feligkeit des thätigen, praßtifchen Lebens, welche an ben ethi⸗ 
ſchen Tugenden ihren beflimmten, feften Halt gewinnt und im 
den äußeren Gütern die Mittel, um die höheren Zwede des 
Lebens auszuführen und zu verwirklichen. Dies kann aber 
nur gefchehen im Staat, und baher tritt die Ethik in eine we⸗ 
fentliche Beziehung zum Staat. 





A. Die Tugendlehre. 
a. Begriff der Zugend. 


In der Tugendlehre ded Ariſtoteles offenbart fih nun 
feine tiefe Anfchauungsweife, welche fletd dad Ganze ald cons 
crete Einheit unterfchiedener Beflimmungen im Auge behält 
und den Menſchen in der Zotalität feines finnlich » geifligen 
Lebens auffaßt. Nicht genügt es ihm, bloß das Weſen der 
Tugend im Allgemeinen zu befiniven, fondern vor Allem 
kommt ed ihm an auf die genetifche Entwidelung berfelben, 





2) Eth, 10, 1-6. 


— 
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um nachzumwelfen, wie die Tugenden hervorgehen aus ber 
Harmonie ber vernunftlofen und vernünftigen Thaͤtigkeit der 
Seele. Diele Art der Entwidelung gründet fi) auf die der 
griechifchen Menfchheit eigenthümliche harmoniſche Einheit zwi⸗ 
ſchen der finnlichen und geifligen Natur, worauf dad Princip 
der Schönheit: beruht. Es kann die Neigung der Sinnlichkeit 
mit. der Pflicht der Vernunft übereinffimmen, weil die Triebe 
ein poſitives Verhältniß zur Vernunft haben 1). Das zur 
Handlung Beftimmende ift zunächft ber Trieb, die. Neigung, 
und es bedarf einer näheren Beflimmung, in welcher Thaͤtigkeit 
des Geiftes der Trieb fi befonders offenbart. Widerfinnig 
iſt «6, den Trieb von ben übrigen Geiftesthätigkeiten trennen 
zu wollen ?), wenn er fich auch verſchieden in benfelben dar⸗ 
ſtellt, nemlich in dem Denkenden ald Willensentſchluß, in dem 
Vernunftloſen als Begierde (duiF pie), und als Erregbarkeit 
durch Andere (Hyuog) *) uͤberdaupt. Das erſte Bewegeade 
iſt der vom Trieb angeſtrebte Zweck, das Gute, das Unoer⸗ 
anderliche und Ruhende, wie ed durch die Vernunft geſetzt iſt; 
bad zweite ift der Trieb als das Unveränderliche, wie er fich 
in der Irritabilitaͤt darſtellt, infofern er ſowol bewegt wird, 
als auch felbfi bewegt, und das Dritte iſt der Trieb als 
bloß bewegt, wie er Realität gewinnt in dem Individuum 
als Begierde (dimsdunia) Wir fprechen nur dann von Zus 


2) Bum BVertreter biefer ſchoͤnen Harmonie, diefer Achten, wahren Hu⸗ 
manität machte fi Schiller gegenüber von Kant's moralifchen 
Nigorismus, welcher die beiden Principien bed Dienfchen, Neigung 
und Pflicht, Sinnliches und Sittliches, als zwei unverföhnliche Feinde 
gegenüberftellt. Vergl. bie Briefe über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziebung des Menſchen, weldie in den Horen bas Rouſſeaufche 
Wort zum Motto haben: Si c’est la raison, qui fait I’homme, 
c’est le sentiment, qui le conduit. ©. befonderö den ferhsten 
Brief. Vergl. die Epigramme: „Moraliſche aaa, und „Mo⸗ 
ral der Pflicht unb ber Liebe.“ 

3) De anim. 8, 9. Berg. oben p. W. 

8) Vergl. Rhet. 2, 2. p. 1378. b. 5. ib. p. 1379. a. 4. 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 20 
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gend 2), wenn bie richtige Heberlegumg des denkenden Geiſtes 
ben ihre eigenthümlihe Zugend enthaltenden Trieben unb 
ebenfo die Triebe der Wernunft angemeffen iſt; denn in dies 
fem Zuftand ift beides mit einander uͤbereinſtimmend, fo daß 
die Vernunft fietd dad Beſte vorfchreibt, Die Triebe aber in 
ihrer gehörigen Beſchaffenheit leicht ausführen, was bie Ver⸗ 
nunft befichit. Iſt nun aber die vernünftige Ueberlegung 
mangelhaft, während die Triebe dagegen von der rechten Art 
find, fo findet noch nicht Tugend flatt, weil die vernünftige 
Veberlegung fehlt, denn bie Tugend forbert beides; daher kann 
man auch bie Tugend nicht mißbrauchen. Nicht darf man 
aber fo ſchlechthin fagen, dag die Wernunft den Ausgangspunkt 
für die Zugend bilde, dieſer liegt vielmehr in ben Zriebenz 
denn ed muß zuerft ein unmittelbarer Trieb zum Guten da 
feyn, aber fpäter die Vernunft hinzukommen mit ihrer Bus 
kimmung und Entfcheidung, wie fi died auch barflellt in 
dem natürlichen Entwidelungdgange des geifligen Lebens beim 
Menſchen vom Kindesalter an; benn bei den Kindern entfteht 
zuerft ein inflinctmägiger Antrieb zum Guten, und fpäter tritt 
dann die Vernunft hinzu und bewirkt mit ihrer Bufimmung, 
das Gute audzuüben. Nimmt man aber von bes Vernunft 
den Ausgangspunkt, fo folgen nicht immer Die Triebe mit 
ihrer Zuftimmung, fondern find widerfirebend. Deshalb iſt es 
natürlicher, den Trieb in feiner gehörigen Beichaffenheit zum 
Ausgangspunkt für die Tugend zu machen, ald die Vernunft 2). 
Es darf aber für die vollfommene Ausübung der Tugend bad 
geiftige Leben nicht irgend wie mangelhaft feyn *), denn ohne 
- bie Vernunft find die natürlichen Fertigkeiten unvolllommen *). 





?) Magn. mor. 2, 7. 9. E. 

2) Eben beöhalb bildet die Gewoͤhnung ein fo weſentliches Princip in 
der Erzichung, weil ſich bie geiftige Natur des jungen Menfihen erſt 
in Trieben und Begierden ohne Selbſtbewußtſein offenbart. Vergl. 
Pol. 7, 15. p. 1334. b. 8, u. 8, 3. 9. €. 

°) Eth. 1, 10. 

*) Xth. 6, 13, 
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Zur Tugend gehört eine dem Menſchen eigenthiimlicke Mes 
ſchaffenheit von Leib und Seele ?), und inſofern diefe abhängt 
von Naturbefiimmungen, fo haben auch Eimatifche Werhaͤlt⸗ 
niſſe Einfluß auf die fittliche Einficht 2); es wirb fomit bie 
Tugendlehre in ihrer genetifchen Entwidelung zu einer geiftls 
gen Naturgefchichte 2). In den Zrieben iſt der natürliche 
Eharakter bed Menſchen begründet, und unrichtig wäre es, 
die Zugend in eine gewifle Leidenfchaftstofigkeit und eine im⸗ 
mer gleiche Seelenruhe zu feßen *); follte Jemanden nichts 
Bergnügen machen, und em finnlicher Eindrud dem andern . 
gleich gelten, fo würbe ein folder die Natur des Menfchen 
gänzlich verleugnen. Für einen Menfchen von dieſer Art giebt 
es auch in der Sprache keinen Namen, weil ein folder gar 
nicht gefunden wird. Es bilden die Xriebe bie materielle 
Grundlage für bie individuellen Beſtrebungen bes Einzelnen, 
von ihnen geht die Bewegung aus, und dba fie weder vers 
leugnet, noch als natürliche Beflimmungen dem Guten gegen» 
uͤbergeſtellt werden müffen, ſondern ein pofitives Verhaͤltniß 
zur Vernunft haben und mit dieſer als in einfacher, unmittel⸗ 
barer Einheit ſtehend anerkannt werden, ſo liegt eben hierin 
die Moͤglichkeit, daß ſie zu feſten tugendhaften Eigenſchaften 
veredelt werden koͤnnen. Als Triebe in ihrer natuͤrlichen Be⸗ 
ſchaffenheit ſind ſie das bloß Unbeſtimmte, aber nicht das ab⸗ 
ſolut Boͤſe, ſie beduͤrfen, wie jedes Stoffartige, der Formbe⸗ 
ſtimmung, und dieſe geht fuͤr ſie aus von dem erſten Bewe⸗ 
genden, der Vernunft, in weicher der Zweck als das Ruhende 
und Unveränderliche enthalten if. Hierzu beſtimmt aber ber 
Zrieb ſich in dem Wiffendtrieb, in bem Streben nach richtiger 
Erkenntniß, um mit Bewußtfeyn den angefttebten Zwed durch 
Die rechten Mittel zu erreichen. Die Vernunft iſt es, melche 


t) PoL 7, 13, 

2) Pol. 7, 7. probl. 14, 15. Bergl. pol. 3, 14. 

2) Bergl. Hegel's Phil. des Rechts p. 216.) 

®) Eth. 3, 14 Vergl. End. 2, 4. 6: E. 
20 % 
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als die beherrſchende Einheit das Uebergreifende in den leiben⸗ 
den Seelenzuſtaͤnden iſt und als praktiſche Klugheit die Be⸗ 
ſtimmung der allgemeinen Tugend erhaͤlt, welche ſich als die 
der Vernunft gemaͤße Mitte offenbart und mit der jede an⸗ 
dere Tugend geſetzt iſt. Da nun die Triebe, als das materiell 
Unbeſtimmte, der Formbeſtimmung beduͤrftig ſind und ſie ſelbſt 
zu dem Guten nicht in qualitativer Entgegenſetzung ſtehen, 
fondern nur zum Uebermaaß und Mangel 1) ſich hinneigen, 
fo bleibt nur für die Formbeſtimmung derſelben das quantitas 
tive Maaß, die Mitte, übrig, und die Tugend iſt nach ihrem 
Weſen und nach ihrem Begriff, welcher in dem Beſonderen 
bie beberrfchende Einheit des unveränderlichen Zwecks beſtimmt, 
das Mittelmaaß ?). Weil aber die Triebe fich ganz indivi⸗ 
duell geftalten nach den fubiectiven Neigungen des Einzelnen, 
fo kann died Werhältniß des Maaßes zwifchen zwei entgegen- 
geſetzten Ertremen von Leibenfchaften nicht, wie bad einer mitts 
leren Proportionalzapl, an ſich objectiv beflimmt fein, fonbern 
nur relative Geltung nach ber Subjectivität des Einzelnen ha» 
ben 2). Die Verſchiedenheit, wonach mannigfaltige Modis 
ficationen eintreten koͤnnen, liegt zunaͤchſt in den Ertremen, 
wovon oft das eine der Mitte näher ifl, ald das andere, wie 
die Verwegenheit der Zapferkeit näher ſteht, als das andere 
Ertren, bie Seigheit *); denn wenn auch die Ertreme, ſowol 
der Mitte ald auch unter fi) einander entgegengefekt find, 
fo find fie doch von einander weiter entfernt, als von der 
Mitte; ja einige Ertreme koͤnnen fogar mit der Mitte eine 
gewifle Aehnlichleit haben, wie bie Verwegenheit mit ber 





2) Vergl. magn. mor. 1, 5. 

?) Eth. 2, 6.: xara ir wre ovolar nas wow Aoyor'vor vi yv elvae 
Idrovıa yeoösne dariv n age. Die allgemeine Definition ber Zus 
gend. Vergl. über vd ne sivas Phil, d. Ariſt. erfl. Bb. p. 427. 
Anm. 4, 

») Eth. 2, 5. Bergl. Eud. 93, 3. 

*) Eth. 2, 8, und magn. mer. 1, 8; 








- Bweites Gapitel. ... 309 


Tapferkeit, die Verſchwendung mit ber Freigebigkeit. Mei 

einigen Ertremen if das Buwenig der Mitte entgegengefeht, 
wie die Feigheit der Tapferkeit, bei anderen das Zuviel, wie 
die Unmaͤßigkeit der Maͤßigkeit; es koͤnnen fomit bisweilen. 
bie Ertreme ben Schein der Tugend annehmen 2), Ferner 
tritt auch dadurch eine Verſchiedenheit ein, je nachdem wir zu 
dieſem oder jenem Ertrem geneigt find 2). Immer müffen 
wir beſonders dasjenige Ertrem vermeiden, weldyed von ber 
Mitte am weiteften entfernt ift, damit zwifchen zwei Uebeln- 
bad kleinere gewählt werde; und außerdem müffen wir, um 
der Mitte näher zu kommen, vorzüglich bem Extrem wider⸗ 
fireben, zu weldem wir von Natur am meiften hinneigen, 
und lieber der entgegengefeßten Seite und zuwenden. Wohin 
wir und aber am meiften hingezogen fühlen, das iſt am bes 
ſten zu erkennen aud ber Freude und dem Schmerze, wovon 
wir beim Beſitz oder Entbehren ergriffen werben, und daher 
bat man fich befonder& vor dem bloß finnlih Angenehmen 
zu bewahren. Dit diefen Beftimmungen find wir nun auf 
das aͤußerſte Gebiet der Erfcheinung gelommen, wo «8 auf 
den einzelnen Fall und auf die Umflände ankͤmmt, und wo: 
- der richtige Takt oft entfheiden muß. Durch allgemeine 
Srundfäge kann hier nichts beflimmt werben, die immer um 
fo leerer find, je concreter fich die einzelnen Faͤlle geftalten *). 
An der Mitte, als der beflimmenden Korm der Triebe, if 
der Begriff der Zugend gegeben, wie fie ſich in dem Einzelnen 
den leidenden Seelenzufländen gemäß wirkfam bewegt; als 
folche ift fie zugleich vorfägliche Fertigkeit, infefern nicht mehr 
die Xriebe das Beſtimmende find, fondern diefen in ber bes 
fonderen Tugend ihr Maaß ertheilt wird. Es iſt alfo die 
Tugend noch beflimmter die worfägliche Fertigkeit, welche bie 





2) Bergl. Eth. 4, 10. 9. E. und Eud. 3, 7. 9. ©. 
2) Eh. 98,9. Berg. Ed. a 5 0 
2) Eth. 3, 7. In. 
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Tritte hält in unferen fubiectiven Relgungen und Trieben 2). 
Es find alfo die Zriebe ald Momente in der Zugend enthals 
ten,. aber ebenbeshalb vom ihr auch unterfchieden, da fie als 
Triebe der Ausartung fähig find. Kür den Einzelnen kann 
ed nad feinen befonderen Neigungen nur ein Mittleres geben, 
Dagegen außer ben zwei Ertremen alle zwilchen ihnen und 
ber Mitte möglichen Abflände flatt finden können; daher auf- 
mannigfaltige Weiſe gefehlt, aber nur auf. Eine Weiſe recht 
gehandelt werben kann 2), weshalb auch bie Pythagoraͤer daB 
Schlechte dem Unbegrenzten, das Gute dem Begrenzten gleich 
fegten *). Leicht iſt es, wie bei ber Zielſcheibe, zu fehlen, 
aber ſchwer die Mitte zu treffen. Ferner find bie Ertreme 
ſelbſt, infofern fie ein Zuviel ober Zuwenig fchon in fich ente 
Halten, und ihre Name ſogleich das Fehlerhafte bezeichnet, des 
rechten Maaßes nicht fähig *); in denfelben kann nie recht 
gehandelt, fondern nur gefehlt werben, und Eind von dieſen 
Extremen zulaffen, heißt fchlehthin fehlen °). Die Tugend 
if fern von Uebermaaß und Mangel, fie ift in fi) begrenzt 
und vollendet, und fomit ein Höchfled, wo nichts hinzugefügt, 
nichts hinweggenommen werben darf °), und als folche ſteht 
fie qualitativ den Ertremen ald den Kaftern gegenüber, wähs 
send fie ben Trieben überhaupt nur quantitativ entgegengefeßt 
iſt. Der Trieb mit dem beflimmten Maße ik Tugend und 
die Vernunft ift ed, welche ald praltifche Klugheit demſelben 
das vechte Maag giebt; die Klugheit felbfi aber ald die Mitte 





H Eh. 9, 6.: Horw ägu ä Agımi Eis mpomgeuf, dv passe 
odoa vi mgög ypäs. Definition der Tugend nach ihrer aͤußeren 
Erſcheinung. 

*2) Vergl. magn. mor, 1, 9 

2) Eth. 2 8. g. €. 

*) Eth. 2, 6.: Wiu yag vis Aröuacıns aquvalnunira pera wie 
Ppœudoraroc. 

IP. L. ..: änlös To nous dtiovv vavrımy üunagravar dosir, 

) Ib. I. I.: 7 ägerm zara di TO apıoıor mus FO EU amporıg, 
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beſtimmend iſt nicht bed Uebermaaßes oder bed Mangels fd 
hig; fie if die allgemeine Zugend und gehört ber vernünftl« 
gen Thaͤtigkeit ber Seele an, melde in einem qualitativen 
Gegenſatz zu ber vernunftloſen Thaͤtigkeit derfelben ſteht. Doch 
wenn auch biefe beiden Zhätigfeiten der Gerle dem Weſen 
nad) von einander verfchieden find, fo bilden fie doch der 
Wirklichleit nad eine untrennbare Einheit, wie das Gonvere 
und Goncave von einer Kugel !). Denn dad Vernunftloſe iſt 
fähig, der Vernunft zu folgen; es bat zwar Die Vernunft nicht 
in fih, aber es ift doch das für die Vernunft Empfängliche 
umb verhält fi zu berfelben, wie dad noch unentfchiebene, in 
ih entgegengefeßte Seyn der bloßen Anlage zu dem vollens 
deten Seyn ber wirffamen Kormbeflimmung, welche ben Ges 
genſatz überwindet. Der Vernunft kommt ald ber höheren 
Tchätigkeit dad Herrichen, dem Wernunftlofen aber das Bes 
berefhtwerben zu, und fomit iſt die Tugend nad) ihrer volls 
ſtaͤndigen Definition die vorfägliche Fertigkeit, welche in uns 
feren fubjectiven Neigungen und Zrieben die Mitte hält, wie 
fie die Bernunft und der vernünftige Dann beftimmt 2). Hier: 
mit iſt aber zugleich die Verpflichtung zur Tugend ausgeſpro⸗ 
chen; denn das Gute iſt der Zweck für den Menfchen, body 
für ihn nicht erreichbar ohne die Vernunft; weil nun aber bie 
Bernunft das dem Menichen Eigenthümlichfte ift, fo liegt die 
* Erreichung dieſes Zweckes in ber Gewalt des Menfhen, und 
weil fein innerſtes Weſen und feine Beſtimmung in berfelben 
befteht, fo muß er auch biefer feiner Beſtimmung nachkommen 
und das feinem Zweck angemeffenfte Wert volibringen. Waͤh⸗ 





%) Bergi. Eth. 1, 13. Magn. mor. 2, 2. p. 1219. b. 32. End. 2, 1. 

®) Eth. 9, 6: Zorım aga n agsen !Ec wgonpssun, dv neaorıyzı odom 
s7 ng06 Haas, god Aöye wal dc ür Ö YPoörsuos öglosıe. 
Bergl. oben p. 250. 251. Arifloteles verſchmaͤht abftraste Beſtim⸗ 
mungen und bezieht fich gerne auf die befondere Perfönlichkeit, in 
welcher ſich das Gute zealifirt hat. 
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send alfo in ber quantitativen Beſtimmung ber Weiche die 
Regel für das fittlihe Handeln gegeben ift, fo liegt bariı, 
daß die Vernumft die Mitte; das rechte Maaß beſtimmt, zu⸗ 
gleich bie Verpflichtung, die ber Wernunft genräße Thaͤtigkeit 
auszuüben; bie Vernunft offenbart ſich aber für das fittliche 
Handeln als praktifche Klugheit. Daher genügt es nicht, bie 
Tugend bloß dadurch zu beflimmen, daß man die Mitte hals 
ten muß zwifchen Uebermaaß und Mangel, fondern die ethiſchen 
Zugenden find auf ihre Einheit zurädzuführen, auf bie prak⸗ 
tifche Klugheit, durch welche erſt die richtige Einficht in bie 
Zwecke bed Lebens gewonnen und zugleich bie quantitative 
Beftimmung ber Zugenb zu einer qualitativen ber Vernunft 
erhoben wird 2). 

An den Trieben individualiſiren fi) nun bie befonderen 
Tugenden. Auf diefe äußere Erſcheinung berfelben iſt Ariſtote⸗ 
les namentlich eingegangen, und unterfcheidet ſich dadurch vom 
Platon, daß er den Menfchen nach feinen verfiplebenen ihm 





%) Bergl. Michelet, die Ethik des Ariſtoteles In Ihrem 
Berpältnig zum Syſtem ber Moral, p. 49 qq. Anzuer⸗ 
Eennen find, wie ſchon früher im Vorwort zum erften 55. ber Phil. 
bes Ariſt. ausgefprocgen iſt, die Berdienſte des Hrn. Prof. Rt 
Helet um bie Ariſtoteliſche Ethik; doch mag bier gelegentlich, ums 
das suum euique in allee Kürze geltend zu machen, darauf hinges 
wiefen werben, in weldyen Aeußerungen ſich Hr. M. in feiner Ges 
[dichte der Legten Syſteme ber Philoſophie u f. m. 
IL Thl. p. 687. über den erſt. Mb. ber Phil. des Ariſt. ergangen 
dat. Dem Kundigen wirb ſich Leicht von felbft ergeben, wie bort 
Eitelkeit der vielgepziefenen Objectivitaͤt einen Streich gefpielt und 
und ebenfo fehr ber Wahrheit in Bezug auf ben vorgeblichen Eins 
fluß der von Hr, M. über die Phil. bes Ariſt. gehattenen Vorträge 
Eintrag gethan, als auch flörend eingewirkt hat auf die tiefere Eins 
ſicht in die Sache cheefichtlich der von Hrn. IR. getabeiten Anord⸗ 
nung bes Ganzen. So iſt aber ber Egoiemus: während er Frem⸗ 
bes anzuerkennen unternimmt, bient er fich ſelbſt, drängt ſich hervor, 
und wagt e8, einer durch vielfache felbftfländige Studien vermittele 
ten Arbeit eine ſchiefe Stellung zu geben. 


Zweites Gapitel 313 


eigenthümlichen Trieben betrachtet und daher eine größere Man⸗ 
nigfaltigkeit von Zugenden entwidelt hat, deren Eintheilung Feine 
willkuͤrliche if, fondern einenganz naturgemäßen Fortſchritt von 
dem Niederen zu bem Vollkommeneren offenbart. Es wirb nam» 
Sich) auögegangen von ben ber vernunftlofen Thaͤtigkeit der Sede 
angehörigen Trieben ?), in welchen das Individuum zunächft 
sur fich im Auge behält und feiner finnlihen Begierde 
folgt, die auf die Selbſterhaltung gerichtet if, bad Ange 
wehme, die Luft fucht, und dad Unangenehme, ben Schmerz 
flieht. Allein Luſt und Unluſt iſt etwas Veraͤnderliches, ſchnell 
Wechſelndes, es ſtrebt daher das Individuum weiter dar⸗ 
nach, durch den Beſitz die Luft als dauerndes Gut zu genie⸗ 
Ben und durch die Ehre die eigene Perſoͤnlichkeit in dem Bes 
fitze anerkannt zu ſehen. Es tritt daher zu dem Triebe nach 
finnlicher Luft, dee Trieb nad) Beſitz und nach Ehre *). Diefe 
drei ſelbſtſuͤchtigen Triebe find ded Uebermaaßes und bed Dian« 
gels fähig und nur durch die Zurädführung ihrer Ertreme auf 
die rechte Mitte, koͤnnen fie zu Tugenden erhoben werben. 


b. Die einzelnen Zugenden. 


1. Mit rädficht auf bie felbftfüchtigen Triebe. 

Es entfprechen dem Xriebe, welcher die Luſt fucht und 
den Schmerz flieht, die Tugenden der Tapferkeit und Mäßig- 
fit. Die Tapferkeit (ardpia) iſt die vechte Mitte in Bezug - 
auf die Gegenſtaͤnde der Furcht und des Selbſtvertrauens ®). 
Die Furcht if die Erwartung eined Uebeld *), tapfer iſt aber 





8) BVergl. Eth. 3, 18, in. 

2) Vergl. Miche let a. a. D. p. 55 sag. und beffen Suftem ber 
philofophifgen Moral, p. 204 zqy. 

2) Eih. 3, 9. Bergl. Bad. 3, 1. Magu..mor. 1, 20. Probl. XXVII. 

%) Bergl. Rhet. 93, 5. 
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noch nicht ber, welcher ein Uebel nicht fürchtet, ſondern es 
fommt darauf an, was ald ein Uebel angefehen wird. Geo 
ik Schimpf und Schande ein Uebel; wer dies nicht fürchtet, 
iſt ſchamlos und nur im uneigentlihen Sinn (xara nera- 
p00cv) Tanıı hier ber Name Tapferkeit angewendet werben, 
Infofern fie eine gewiſſe Art von Zurchtlofigkeit if. Berner 
giebt, es manche Uebel, bie nicht durch eigene Schuld herbei⸗ 
geführt werben, wie Armuth, Krankheit u. dergl m. Dieſe 
muͤſſen vielleicht gar nicht Gegenſtand der Furcht feyn, umb 
wer folche Uebel nicht fürchtet, iſt noch nicht tapfer zu nennen. 
Es muß ſich aber die Tapferkeit auf folche Gegenſtaͤnde bes 
ziehen, welche am meiſten furchtbar find, und hierher gehört 
der Tod als das Ende bed Lebens. Wer in Bezug auf einen 
ehrenvollen Tod und in Bezug auf Alles, was benfelben bers 
‘ beiführen kann, furchtlos bleibt, ber iſt tapfer, und dies giebt 
ſich befonders im Kriege zu erfennen, wo es die Erhaltung 
des Vaterlandes gilt. Obgleich auch auf dem Meere und in 
Krankheiten der Tapfere frei von Furcht ift, fo empfindet er 
doch Unmillen über eine folhe Todesart in ben Wellen ober 
auf dem Krankenbette, wo er von feiner Kraft im Abwehren 
der Gefahr nicht Gebrauch machen, fondern feinen Muth nur 
im Dulden bewähren kann. Furchtbar iſt nun aber Manches, 
das über die Kräfte des Menfchen hinausgeht ?), wie Erbbes 
ben, Stürme u. bergl., was jeden verfiändign Mann in 
Schrecken ſetzt; Anderes iſt dagegen furchtbar, obgleich ed ge 
rade die Kräfte eines Menfchen nicht überfleigt, und unters 
ſcheidet ſich nur durch die Größe und durch dad Mehr und 
Minder; ebenfo verhält es fi in Bezug auf das, was Muth 
ober Selbftvertrauen hervorruft ?). Der Tapfere bleibt uners 
ſchrocken, fomweit er Menfch ifl, und er wird baher ebenfalls 
das Furchtbare fürchten, doch wird er es auch immer fo ers 





2) Eth. 8, 10. 
3) Bergl. Rhet. 2, 5. p. 1383 a. 14. 
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tagen, wie er ed muß und wie bie Bernunft «8 fordert, nem⸗ 
lich um bes fittlich Guten willen, denn bied ift Biel der Tu⸗ 
gend. Was nun die ber Tapferkeit entgegengelehten Extreme 
betrifft, fo iſt dad Uebermaß in ber Furchtloſigkeit ohne Nas 
men; man koͤnnte einen folchen, ber nichts fürchtet, weder 
Erdbeben noch die Wogen bes Meeres, einen Stumpffinnigen 
oder Bahnfinnigen nennen. Wer in bem Selbfivertrauen bad 
Maasß in Bezug auf bad Furchtbare übesfchreitet, iſt verwe⸗ 
gen (Honor), während in dem Nebermaße der Furcht und 
dem Mangel an Gelbfivertrauen ſich der Feige (desAöc) zu 
ertennen giebt. Häufig find die Verwegenen vor der Gefahr 
keck und ungeduldig, in der Gefahr aber laflen fie nach, und 
werben in ihrer Verwegenheit feige (HoacvdesAoı); dagegen. 
dee Tapfere energiih iſt in der Gefahr, vorher aber ruhig 
bleibt. Es enthält daher die Tapferkeit das rechte Maaß in 
Bezug auf dad, was Selbfivertrauen und Furcht erweckt 2), 
fie umterzieht fi) dem Furchtbaren, weil es edel ift, baffelbe 
zu wählen, ober fchimpflih, baffelbe zu fliehen. Aber den 
Tod zu fuchen, um der Noth ber Armuth, oder ber Liebe, 
ober anderen Arten von Schmerzen zu entgehen, das iſt nicht 
Tapferkeit, fondern verräth vielmehr Feigheit; denn Weichlich⸗ 
feit iſt ed, die Beſchwerden zu fliehen. In einem folchen Fall 
unterziebt man fich dem Tode, nicht um bes fittlich Guten 
willen, fonbern um einem Uebel audzumweichen. Es giebt nun 
Manched, was für Tapferkeit ausgegeben wird, ohne daß «6 
dem Begriff derſelben entipricht. Am naͤchſten kommt diefem 
Begriff noch die politiſche Tapferkeit; doch wird hier das ſitt⸗ 
ih Gute nicht erfirebt um feiner felbft willen, fondern ber 
Ehre und der Belohnung wegen, und ebenfo das Schlechte 
nicht vermieden als folches, fondern aus Furcht vor Schande 
oder Strafe, Eine andere Art von Zapferkeit geht hervor aus 





) Et. 3, 11. 
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Erfahrung und Kenntniß befien, was in Bezug auf Krieges 
thaten furchtbar iſt und was nicht; doch dadurch wirb noch 
Niemand tapfer, weil er eine ſolche Kenntniß befigt, ſondern 
er hat nur die Hülfsmittel kennen gelernt, um fich gegen das 
Furchtbate zu ſchuͤtzen, freilich wird er in ben Augen berer, bie 


. eine folhe Erfahrung noch nicht erlangt haben, tapfer erſchei⸗ 


nen, doch kann er auch im Gegentheil feig werden, fobald ex 
die Sefahr für zu groß hält, als daß er Widerſtand zu leis 
ſten vermag. Berner führt man eine anbere Art von Tapfer⸗ 
keit noch an, die auf dem Zom beruht; es werden zwar auch 
die wahrhaft Zapferen vom Zorn bewegt, doch von bemfelben 
"wicht fo geleitet, daß fie gar nicht Rüdficht nehmen fellten 
auf das Gefahrvolle. Der Zorn verführt zur Rachſucht und 
erzeugt wol Kampfluft, aber noch nicht Tapferkeit, denn nicht 
das fittlich Bute, nicht die Vernunft ift Hier das Beſtimmende, 
fondern bie Leidenfchaft. Eine folhe Art von Tapferkeit ergiebt 
fi) freilich ganz naturgemäß, und fie kann auch bem Begriff 
Leicht entfprechen, fobald nur vernünftige Ueberlegung hinzukoͤmmt 
und das rechte Ziel, das fittlich Gute im Auge behalten wird. 
Noch eine andere Art von Tapferkeit erzeugt fich aus zuver⸗ 
fichtlicher Hoffnung. Won einer ſolchen Hoffnung find freilich 
auch die wahrhaft Zapferen befeelt, body if fie nicht das ein- 
zig Beflimmente; denn ruft. bloß die Hoffnung auf Sieg bie 
Zapferkeit hervor, fo wird dieſe nur fo lange dauern, ald man 
ſiegestrunken if. Im Gegentheil bewährt fih der Tapfere 
mehr in plößlichen Gefahren, welchen er fich unterzieht um 
eines edlen Zwedes willen. Endlich erfcheinen auch noch die 
al& tapfer, welche die Gefahr nicht kennen. Sie haben Achn- 
lichkeit mit denen, welche aus Hoffnung auf Sieg tapfer find, 
denn fie glauben ebenfalls in keiner Gefahr zu fchweben, weil 
fie unbekannt mit verfelben find; doch fiehen fie jenen bei 
weiten nach, weil fie noch weniger Ausdauer beweifen, fobald 
fie fich enttäufcht fehen. Wenn nun auch bie Tapferkeit ſich 
auf die Gegenflände bes Selbftvertrauens und ber Furcht bes 


Zweites Capitel. 317 


zieht *), fo herrſcht doch das Furcht Erweckende in ihre vor, 
und Schmerz und Beſchwerde iſt mit ihrer Auduͤbung verbuns 
den. Deßhalb ift fie auch vorzüglicher, als die Mäßigkeit, welche 
in der Enthaltfamkeit des Angenehmen befteht, während bie 
Zapferkeit auf Ertragung bed Beichwerlichen beruht. Das 
Angenehme derfelben liegt allein in dem Bwede, obgleich bies 
fer von den Umftänden verbunfelt werben Tann. Aehnliches 
fehen wir in den gymniſchen Spielen, benn die Fauftlämpfer 
Dulden Schläge und mannigfache Entbehrungen, welche ihnen 
heſchwerlich find, um der Ehre der Bekraͤnzung willen. Ebenfo 
ertragen die Zapferen Tod und Wunben, obgleich fie ihnen 
Schmerzen verurfachen, und das Angenehme ift bier nicht, wie 
bei anderen Zugenden, dad bie Thätigkeit Begleitende, ſondern 
ergiebt ſich bann erſt, wenn das Ziel erreicht iſt. Die zweite 
Zugend, welche fi offenbart in dem Triebe, der bie Luft 
ſucht und. den Schmerz flieht, ifi die Maßigkeit (owppo- 
ovvn) ?). Sie bezieht fich befonders auf dad, was Vergnügen 
macht. Das Vergnügen Tann ein geifliges und finnliches feyn, 
doch in Bezug auf das geiflige wird Niemand weder mäßig 
noch unmäßig genannt. Es bleibt alfo das finnliche Wergnüs 
gen übrig. Dies iſt aber verfchieden nach ben Sinnen, und 
unter diefen find nicht fo ſehr die edleren Sinne, Geſicht 
und Gehör, in NRüdfiht auf welche man von Mäßigkeit 
und Unmaͤßigkeit fpricht, als vielmehr bie nieberen, bee 
Geſchmack und das Gefühl; auch der Geruch gehört hierher, 
infofern er die Erinnerung an dad Wohlſchmeckende erneuert, 
Indeß fcheinen die Unmäßigen felbft vom Geſchmack wenig oder 
gar keinen Gebrauch zu machen; benn der Geſchmack ift bie 
Entſcheidung über dad Schmedbare, und wird zu diefem Zweck 
von den Koͤchen und Weinkoſtern benußt. Doch die Unmäs 
Kigen ergößen fich nicht fomol an bem Schmedbaren, als viele 


°) Eth. 3, 12, 
2) Eth. 3, 13. Vergl. End. 8,2, maga. mor. 1, 22. probl, XXVVI. 
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mehr am Genuffe felbft, weicher allein durch das Gefühl ver 
mittelt ift, fowol bei den Gegenfländen des Effend und Zrins 
tens, als bei denen der Wolluſt. Es befchränkt ſich daher die 
Unmaͤßigkeit namentlih auf das Gefühl, welches bem Men 
ſchen nicht als ſolchem eigenthuͤmlich, fondern mit allen Thie⸗ 
ren gemeinfam ifl. Außerdem find bei der Unmaͤßigkeit feibft 
die anfländigeren Freuden audgefchloffen, die 3. B. in bem 
Bingihulen aus dem Reiben und Baden bed Körper hervor⸗ 
gehen; denn dad Gefühl, an welchem der Unmäßige ſich er 
gögt, ift nicht Das durch den ganzen Körper verbreitete, ſon⸗ 
dern bleibt auf einzelne heile des Körpers beſchraͤnkt. EB 
find nun von den Begierden nach finnlicher Euft einige allges 
mein, wie bie Begierde nach Eſſen und Trinken und auch nach 
Liebeögenuß, andere find eigenthuͤmlich und durch bie befon- 
dere Organiſation ded Einzelnen bedingt, indem bem Einen 
dies, dem Anderen jenes finnliche Luft bereitet. In den nas 
türlichen Begierden fehlen Wenige, und zwar nur in Bezug 
auf das Eine, nemlih auf dad Zuviel; bemm eine ganz Nas 
türliche Begierde ift ed, durch Efjen und Trinken das Fehlende 
zu ergänzen; aber zu effen und zu trinken Alles, was ſich ges 
ade barbietet, über bad Beduͤrfniß der Natur hinaus, das iſt 
den Schlemmern (zaoreipapyos) eigenthümlid. Dagegen 
fehlen in den individuellen Begierden manche auf mancherlet 
Beife, denn bei ihren befonderen Neigungen und Ziebhabereien 
fuchen fie die Befriedigung ihrer Luft da, wo fie es nicht 
follen, oder, wenn ber Gegenftand ihrer Luft erlaubt ift, fo 
beiten fie nicht Maag, umd geben fih der Luſt fo Hin, wie 
ber gemeine Haufe es zu thun pflegt. Died Uebermaaß nun 
tm Genuſſe der Luft iſt Unmaͤßigkeit (axodaoie). Was nım 
die Unluſt in Beziehung zur Mäßigkeit betrifft, fo wird ber 
Maͤßige nicht, wie ed bei der Tapferkeit der Fall, nad) ber 
Ertragung der Schmerzen beflimmt, und der Unmäßige nach 
der Unfähigkeit, biefelben zu ertragen, ſondern letzterer beträbt 
ſich mehr als er follte über den Mangel an Bergnuͤgungen, 
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während ber Mäßige bie Vergnuͤgungen ſowol leicht entbehrt, 
als auch bed ſinnlich Angenehmen ſich enthält. Das maaßloſe 
Streben nach dem ſinnlich Angenehmen iſt dem Unmaͤßigen 
eigenthuͤmlich *)5 derſelbe wird von ber Begierde fortgeriffen 
und fett Alles der finnlichen Luſt nach. Daher empfindet er 
Schmerz, ſowol wenn er der Wergnügungen nicht theilhaftig 
werben Tann, als auch, wenn er nach denfelben firebt; denn 
lets iſt die Begierde mit Unluft verbunden. Das andere Extrem 
aber nun, ganz unempfiudli gegen Lie Luft zu feyn, kommt 
faſt gar nicht vor; denm dies iſt gegen die menfchliche Natur, 
und man bat baber auch hierfür eigentlich gar Teinen Namen. 
Dee Maͤßige iſt num derjenige, welcher in ſolchen Extremen 
die Mitte haͤlt. Er verſchmaͤht ſowol die unerlaubten Vergnuͤ⸗ 
gungen unter allen Umſtaͤnden, als haͤlt auch Maaß in allen 
erlaubten Genuͤſſen des ſinnlich Angenehmen, welche die Ges 
fundheit fördern, dem fittlih Guten nicht widerſtreben und 
auch feine Vermoͤgensumſtaͤnde nicht zerruͤtten; kurz er 
folgt ſtets der vernünftigen Ueberlegung. Die zweite Stelle 
unter ben felbffüchtigen Trieben nimmt dad Streben nach 
Befis ein. Auf diefen Trieb bezieht ſich zumächft die Tugend 
der Freigebigkeit (dAevdegsorng) *), welche fich effenbart 
in Ausgaben und Einnahmen der Gelder, doch im Ausgeben 
ganz befonderd. Dad. Weſen ded Geldes beſteht vorzüglich in 
Der Anwendungs denn der Reichthum gehört zu den nüßlichen 
Dingen und es kann ein guter und fchlechter Gebrauch von 
Demfelben gemacht werben. Am beften wird ihn derjenige ans 
wenden, welcher die auf den Reichthum bezuͤgliche Tugend 
befigt und das iſt der Freigebige. Zum Gebrauch des Geldes 
gehört aber dad Verwenden und Anuögeben, während das Eins 
nehmen und Aufbewahren mehr dem Erwerbe zulömmt. Es 
bat daher die Kreigebigkeit mehr mit dem erfleren zu thun, 





3) Eth. 3, 14. 
2) Eth. 4, 1, Eud. 3, 4, magn. mor. 1, 24. Pol. 8, 3. 
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wie es ber Tugend überhaupt eigenthümlicher If, Gutes zu 
erweilen ald zu empfangen, und ebenfo lieber vecht zu handein, 
als das Schlechte zu vermeiden. Außerdem wirb dem Geber 
Dank und Lob zu Theil, nicht aber bem, welcher etwas nicht 
annimmt, und es iſt auch leichter, nicht zu nehmen, ald zu ges 
ben, und der, welcher nicht annimmt, ift eher gerecht zu nen⸗ 
nen. Die Zreigebigen werden unter ben Tugendhaften eben⸗ 
deshalb vorzüglich geliebt, weil fie ſich vor Allen befonder® 
nuͤtzlich machen. Da nun alle tugendhaften Handlungen gut 
find 2) und dad Gute zum Zweck haben, fo giebt auch der 
Sreigebige um bed Guten willen und zwar auf bie rechte 
Weile, wenn er foll und was und wann er fol. Gr thut 
dies zugleich gerne, denn die Ausübung der Tugend If anges 
nehm, und keineswegs mit Schmerz, fondern mit Luſt vers 
bunden. Wie der Freigebige giebt, wen er fol, fo nimmt er 
auch nur da ein, wo es ihm zulommt, nemlich von feinen 
Gütern, doch macht er dies nicht zum Zweck, fondern zum 
Mittel, um geben zu können. Auch vernachlaͤſſigt ex nicht fein 
Eigenthum, weil er eben hierdurch Andern helfen will, Das 
Seben ift dem Sreigebigen fo eigenthuͤmlich, daß er wes 
niger für fich behält und Feine Rüdficht auf fih nimmt. Es 
kommt aber hierbei befonderd auf bie Sefinnung- an; denn 
nicht durch bad Wielgeben wird bie Zreigebigkeit beſtimmt, fons 
dem fie beruht auf der Art und Weiſe, wie fie zur Fertigkeit 
geworben iſt und dies richtet fi nad dem Vermögen, Wer 
weniger giebt, kann, wenn er nur wenig bat, freigebiger feyn, 
als ein Anderer, der mehr giebt, aber auch viel beſitzt. Es 
fheinen aber biejenigen freigebiger zu feyn, welche ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht erworben, fondern ererbt haben; denn biefe haben 
den Mangel nie kennen gelernt; außerdem hängt man an 
Allem um fo mehr, je größere Mühe und Sorgfalt man dar» 
auf verwendet hat, und es licht daher jeber fein eigenes Werk 





1) Eh. 4, 2. 
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wie bie Eitern ihre Kinder und die Dichter ihre Verſe. Das 
Reichwerden ift auch für einen Sreigebigen nicht leicht, da er 
nicht forool zum Nehmen und Aufbewahren geneigt iſt, als | 
zum Weggeben, und das Geld nicht als foldyes für ihn Werth 
bat, fondern nur um des Gebens willen. Deshalb Hagt man 
auch das Schidfal an, daß die Würbigften nicht reich werden; 
doch dies ift eine ganz natürliche Folge; benn es iſt unmögs 
lich, daß Jemand reich fey, bee nicht auf ben Erwerb Sorge 
sichtet, und überhaupt Tann ohne Mühe und Anftrengung 
nichts erworben werben. Freigebig iſt num ber, welcher fowol 
nach Wermögen ald auch auf bie gebörigen Gegenflände Geld‘ 
verwendet; wer bierin dad Maaß überfchreitet, ift verſchwen⸗ 
deriſch. Deshalb nennt man auch Alleinberrfcher nicht vers 
ſchwenderiſch; denn nicht leicht können fie Durch Schenkungen und 
Aufwand ihr großes Vermoͤgen erfchöpfen. Da nun die Kreis 
gebigfeit die rechte Mitte Hält fowol im Geben als auch 
im Nehmen, fo fteht dieſes beides in einer folchen Wechſel⸗ 
wirkung, daß einem anfländigen Geben bad Nehmen in gleis 
cher Weiſe entfprichts iſt Iebtered nicht von ber Art, fo vers 
häft es ſich auf entgegengefebte Weile. Was nun einander 
entfpricht, das kann in einem und demſelben flatt finden; 
was aber wiberfprechend ift, findet fich nicht zu gleicher Zeit 
in derfelben Perfon. Wer daher auf eine unanfländige Weile 
etwas nimmt, ber kann eb nicht anfländig verwenden. Sollte 
e8 fich aber treffen, Daß ber Freigebige Aufwand macht anders, ald 
er ed muß und wie es fittlich gut if, fo wird er fich darüber 
betrüben, doch auch in feiner Betrübnig das Maaß halten; denn 
es iſt der Tugend überhaupt eigenthümlich, Freude und Zrauer 
über die gehörigen Dinge und auf bie rechte Weile zu ems 
pfinden. Dem Freigebigen kann es bei feiner Sefälligkeit und 
Umgaͤnglichkeit leicht begegnen, daß er giebt, wo er nicht follte; 
jedoch wird er ſich mehr darüber betrüben, wenn er nicht giebt, 
wo er follte, als wenn ex gegeben hat, wo er es nicht ſollte. 
ppil. d. Ariſtot. Wo. 2. 21 
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Es ſind nun die Extreme bei Freigebigkeit Verſchwendung 
(cowrie) und Habſucht (avelevfspia) !); jene iſt das Ueber⸗ 
maaß im Geben ımd Richtnehmen und der Mangel im Nehmen, 
biefe aber der Mangel im Geben und das Uebermaß im Nehmen, 
befonders in Bezug auf den Erwerb in Heinlichen Verhaͤltniſſen. 
Die zwei Momente der Verſchwendung ſcheinen nun aber nicht 
recht zu einander zu paſſen; denn es iſt nicht leicht, Allen zu ges 
ben, wenn man bon nirgendS her etwas nimmt, denn das Vers 
mögen gebt Privatleuten, die eben beſonders ald Verſchwender 
erfcheinen, leicht aud. Indeß wird ein folcher immer viel beſſer 
ſeyn als ein Habfüchtiger; denn er Tann leicht gebeflert wer 
den durch Alter und durch Erfahrung, welde er von ber 
Dürftigkeit macht, und fo zur rechten Mitte noch gelangen, 
Er hat ja auch dad, was dem Freigebigen eigenthuͤmlich iſt, 
da er giebt und nicht nimmt, nur beided nicht auf die gehörige 
Weife. Wird er aber hieran gewöhnt, fo wird er bie Zugend 
der Sreigebigkeit gewinnen. Dazu fommt, baß er nicht vom 
ſchlechter Gefinnung iſt, weil dieſe Art von Verſchwendung 
mehr von Thorheit, ald von Unreblichkeit zeugt. Er hilft Bielen, 
während ter Habfüchtige Niemanden nüst, wicht einmal fidy 
ſelbſt. Freilich giebt ed Verſchwender, welche nehmen, wo fie 
ed nicht foten, und deshalb habfüchtig werben; denn fie ſehen 
fi, weil ihr Vermögen nicht ausreicht, gendthigt, anderswoher 
dad zu nehmen, wobdurd fie ihrer Berfchwendungsfucht nach⸗ 
kommen Fünnen, und ba fie auf daß fittlid Gute keine Rüds 
fiht nehmen, fo halten fie jedes Mittel für erlaubt. Da fie 
ferner auch nicht denen geben, welche es verdienen, fonbern 
folchen, die ihnen fchmeicheln und ihren Lüften dienen, fo wer» 
ben die meiflen von ihnen unmäßig; denn bei ihrem leichtſin⸗ 
nigen Weggeben des Geldes gebrauchen fie bafjelbe auch zu: 
Liederlichkeiten, zumal da fie das fittlih Gute nicht als Zweck 
fuchen. Indeß kann die Verſchwendung, wenn fie richtig ges 
leitet wird, zur Tugend werden; dagegen ift die Dabfucht un: 
1) Eth. 4, 3, 
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heilbarz denn fie wird erzeugt darch bad Alter *) und jebe 
Schwaͤche. Hierzu kommt noch, daß fie feier verwachſen ift 
mit der Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen, Ha die. meiſten das 
Geld mehr lieben, als es weggeben. Es hat aber auch die Habs 
ſacht einen weiten Umfang und ſchließt viele Arten in ſich; den, 
ba fie in zu wenigem Geben und gu vielem Nehmen beflcht;; 
fo findet ſich nicht im jeder Art beides wereint, ſondern Einige 
haben das Uebermaß des Nehmens, Andere den Mangel bed 
Gebens. Zu den Letzteren gehoͤren die Geizigen (PCecßManoi), bie 
Kargen (yidayont), die Filze (zipsßenes). Frenides Gut ber 
gehren dieſe freilich nicht, und einige von ihnen wollen es nicht 
nehmen, vielleicht aus einem gewiſſen Gefuͤhl der Billigkeit 
und aus Scheu vor dem Schaͤndlichen; denn manche ſcheinen 
ober fagen wenigſtens, daß fie deshalb dad Ihrige bewahren, 
um nicht einmal ‚genöthigt zu feyn, aus Mangel Schaͤndliches 
zu begehen. Bu dieſen gehören die Kümmelfpalter (umso. 
sseioras) und Ale, welche das Maaß überfhhreiteh, Nieman⸗ 
den etwas zu geben. Noch Andere enthalten fich bed fremben . 
Guts aus Furcht, da es nicht leicht fey für einen, der. Anderer 
Eigenthum nehme, dad Seinige zu bewahren. Die zweite 
Kaffe, welche übermäßig im Nehmen und dabei gleichguͤltig 
iR gegen dad Woher und dad Mas, umfoßt alle‘ die, weiche 
unwuͤrdige Gewerbe treiben, ferner bie Kuppler und andere 
von ber Art, auch die Wucherer u. ſ. f. Allen biefen iſt 
ſchaͤndliche Geminnfucht (wioxooxepdiu) gemeinfam; denn der 
Gewinn ift ihnen Zweck, um deſſen willen, wenn er auch nur 
gering iſt, fie das Schimpfliche nicht ſcheuen; dann die, welche 
be, wo fie ed nicht follten, nach großem Gewinn trachten, 3; 
B. welche Städte verwüften, Tempel berauben; das find Boͤ⸗ 
fewichte, und gottloſe und ungerehte Menfchen. Dagegen ges 
bören der Spieler, der Dieb, der Straßenräuber zu den Hab» 
füchtigen; denn auch fie laſſen fich nur durch den Gewinn 





2) Vergl. Rhet. 2, 13. 
21 * 
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beftimmen, und zwar unterziehen fich die Letzteren den größten 
Gefahren, um etwas zu nehmen, und der Spieler fucht Ges 
winn von Freunden, denen er geben follte. Die Habfucht if 
recht eigentlich das Extrem ber Freigebigkeit, denn fie ift theils 
ehr größeres Lafter, als die Verſchwendung, theils fehlen die 
Menſchen in derfelben leichter als in bem, was zur Verſchwen⸗ 
dung gehört, ‚Während ſich num die Freigebigkeit auf bie An⸗ 
wendung des Geldes Überhaupt bezieht, koͤnnen auch noch bes 
ſonders Toftfpielige Ausgaben berüdfichtigt werden, und bie 
Tugend, welche fih auf ſolche Audgaben bezieht, iſt die Pracht⸗ 
Liebe (ueyaloroineıa) 2), die im Großen einen ſchickli⸗ 
hen Aufwand macht. Groß iſt aber ein relativer Wegriff - 
(reös rı) und es flieht demnach Hier bad Schickliche im Ver⸗ 
haͤltniß zu der Perfon, zu bem Gegenfland und zu dem, was 
aufgewandt wird 2). Prachtliebe wird nicht in Beinen, bes 
ſchraͤnkten, fondern in großen Verhaͤltniſſen ausgeübt; fie 
ſchließt die Freigebigkeit mit in fich, aber nicht umgekehrt dieſe 
jene; fie .ift verbunden mit einem beflimmten Wiſſen beffen, 
was ſchicklich iſt und macht demgemäß auf eine paſſende Weiſe 
tm Großen Aufwand; denn jede habituelle Eigenihaft (e&ıc) 
wird beurtheilt nach ber Ausübung und nach ben Gegenfläns 
den, worauf fie füch bezieht. Groß und ſchicklich iſt Daher der 
von ber Prachtliebe ausgehende Aufwand und bemfelben find 
auch die Gegenflände entfprechend, fo daß immer ſowol daB 
Bert des Aufwanbes als auch der Aufwand bed Werkes wuͤr⸗ 
dig ſeyn muß oder baflelbe auch noch übertreffen kann. Der 
Bwed ift. bier, wie bei allen Zugenben, das fittlich Gute, unb 
außerbem wird der Prachtliebende gern und in vollem Maaße 
geben ; denn aͤngſtlich alles berechnen wollen, um nur zu ſpa⸗ 
zen, wäre feiner unwürbig und Tnauferig. Im Gegentheil wirb 





2) Eth. 4, 4. Bad, 3, 6, Magn. mor. 1, 37. 
2) Eth.L1.: s6 mginor du ngöc auror, aal dr 9 med a. Bergl. 
“Wikms ad LI. 
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er eher darauf merken, wie am ſchoͤnften und ſchicklichſten, und 
nicht. mit wie vielem Gelde und wie am wohlfeilſten ein Werd 
audgeführt werben könne Eben dadurch untericheibet ex ſich 
von dem Freigebigen, daß alles, was er ausführt, einen groß» 
artigeren Anſtrich gewinnt, felbft wenn er auch nicht größeren 
Koflenaufwand macht, ald ber Kreigebige; denn ber weientliche 
Vorzug (apern) des Werks befieht in der Großartigkeit und 
Schönheit, aber nicht darin, wie viel es koſtet. Ein großar⸗ 
tige ſchoͤnes Werk wird bewundert, und wad aus der Pracht 
liebe hervorgeht, ift bewundernswuͤrdig, und dies find Werke, 
bie fich entweder auf die Religion beziehen, wie Weihgeſchenke, 
Zempelbauten, Opferfefle, oder was in Bezug auf das öffent 
liche Leben aus der wahren Liebe nad Ehre und Anfchen 
übernommen wird, wohin die Staatsleifungen *) gehören, wie 
Ausftattung bed Chors für die Bühne, Ausrüflung von Kriegs⸗ 
ſchiffen, öffentliche Speifung des Volks u. dal. m. ). Cs 
muß aber der Aufwand auch dem Handelnden gemäß ſeynz 
ed kommt darauf an, wer es ift und ob das Wermögen dazu 
vorhanden if. Ein Armer kann diefe Zugend nicht ausüben, 
und verfucht er es dennoch, fo iſt ex ein Thor. Reiche Leute 
find dazu erforderlich, fey ed, daß fie ihren Reichthum ſelbſt 
erworben ober ererbt haben; außerdem müffen ed vomehme, 
angefehene Männer feyn, denn alled. dies verleiht Größe und 
Würde. Aber auch in Privatverhältniffen kann Prachtliebe 
bewiefen werben, z. B. bei feltenen Zeftlichkeiten, bie nur eins 
mal vorlommen, wie da find Hochzeitöfefte. Auch kann dee 
Staat oder die, welde mit hoben Aemtern in demſelben bes 
Heibet find, bei der Prachtliebe von Privatleuten intereffizt 
feyu, z. B. bei ber glänzenden Aufnahme der Gaflfreunde, 
Ueberhaupt macht der Prachtliebende nicht für fih Aufwand, 
fondern derfelbe gewinnt in Beziehung auf bie Oeffentlichkeit; 





2) Bergl. Boͤch's Gtantäpaushaktung. I. p. 183. on. 
2) Eth. 4, 5. 
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beftimmen, und zwar unterziehen fich die Letzteren den größten 
Gefahren, um etwas zu nehmen, unb der Spieler ſucht Ges 
winn von Freunden, benen er geben follte. Die Habſucht if 
recht eigentlich das Extrem ber Zreigebigkeit, denn fie ift theils 
ehr größeres Laſter, als die Verſchwendung, -theil fehlen die 
Menſchen in derfelben leichter als in dem, was zur Verſchwen⸗ 
dung gehört, „Während fih nun bie Freigebigleit auf.bie An⸗ 
wendung des Geldes Überhaupt bezieht, koͤnnen auch noch. bes 
fonders Toflfpielige Ausgaben berüdfichtigt werden, und bie 
Tugend, welche fih auf ſolche Audgaben bezieht, if die Prach t⸗ 
Liebe (ueyalonginsıa) 2), die im Großen einen ſchickli⸗ 
den Aufwand macht. Groß tft aber ein relativer . 

@reös vı) und es fieht demnach hier das Schickliche Im Ver⸗ 
haͤltniß gu der Perfon, zu ben Gegenfland und zu dem, waB 
anfgemandt wird 2). Prachtliebe wird nicht in Meinen, bes 
ſchraͤnkten, fondern in großen Verhaͤltniſſen ausgeübt; fie 
ſchließt die Breigebigkeit mit in ſich, aber nicht umgekehrt biefe 
jene; fie .ift verbunden mit einem beſtimmten Wiffen beffen, 
was ſchicklich iſt und macht demgemäß auf eine yaflende Weiſe 
km Großen Aufwand; denn jede habituelle Eigenſchaft (&&ıs) 
wird beurtheilt nach der Ausübung und nach ben Gegenflän« 
den, worauf fie füch bezieht. Groß und fchirklich iſt daher der 
von ber Prachtliebe ausgehende Aufwand unb bemfelben find 
auch die Gegenftände entfprechend, fo daß immer fowol daB 
Berl des Aufwandes als auch der Aufwand bes Wales würs 
dig feyn muß oder baflelbe auch noch übertreffen kann. Der 
Bwed iſt bier, wie bei allen Zugenben, das fittlich Gute, unb 
außerdem wird der Prachtliebende gern und in vollem Maaße 
geben ; denn ängfllich alles berechnen wollen, um nur zu fpa= 
zen, wäre feiner unwürbig und fnauferig. Im Gegentheil. wirb 





"’y Eib. 4, & Bad. 3, 6, Magn. mor. 1, 37. 
2) Eth. L 1: vo mginor du gas auror, nal dr S nal a. Bergl. 
Wikis ad l. i. 
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ex. eher darauf merken, wie am fehönften und ſchicklichſten, und 
nicht mit wie vielem Gelde und wie am mwohlfeilfien ein Werk 
audgeführt werben koͤnne. Eben dadurch unterfcheibet ex fich 
von dem Freigebigen, daß alles, was er ausführt, einen großs 
artigeren Anſtrich gewinnt, felbft wenn ex auch nicht größeren 
Koſtenaufwand macht, ald ber Freigebige; denn ber weientliche 
Vorzug (Agern) des Werks beficht in der Großartigkeit und 
Schoͤnheit, aber nicht darin, wie viel es koſtet. Ein großar⸗ 
tiges ſchoͤnes Werd wird bewundert, und was aus ber Prachts 
liebe hervorgeht, ift bewundernswürdig, und dies find Werke, 
bie fi) entweder auf die Religion beziehen, wie Weihgefchenke, 
Zempelbauten, Opferfefle, ober was in Bezug auf das öffent 
liche Leben aus der wahren Liebe nach Ehre und Anfchen 
übernommen wird, wohin bie Staatsleiftungen 2) gehören, wie 
Ausflattung bed Chord für die Bühne, Ausrüflung von Kriegs⸗ 
ſchiffen, öffentliche Speilung des Volks u. dgl. m. ). CS 
muß aber der Aufwand auch dem Handelnden gemäß ſeynz 
es kommt darauf an, wer es iſt und ob dad Wermögen dazu 
vorhanden ifl. Ein Armer kann dieſe Tugend nicht ausüben, 
und verfucht er es dennoch, fo iſt er ein Thor. Reiche Leute 
find dazu erforderlich, fey ed, daß fie ihren Reichthum felbfl 
erworben oder ererbt haben; außerdem müflen es vomehme, 
angeſehene Männer feyn, denn alled. dies verleiht Größe und 
Würde. Aber auch in Privatverhältniffen kann Prachtliebe 
bewiefen werden, z. B. bei feltenen Feftlichkeiten, die nur eins 
mal vorlommen, wie da find Hochzeitöfefte. Auch kann dee 
Staat oder die, welde mit hoben Aemtern in bemfelben bes 
Heidet find, bei der Prachtliebe von Privatleuten intereffict 
ſeyn, z. B. bei der glänzenden Aufnahme ber Gaſtfreunde. 
Veberhaupt macht der Prachtliebende nicht für fih Aufwand, 
fondern derfelbe gewinnt in Beziehung auf die Deffentlichkeit; 





2) Bergl. Boͤch's Staatchauchaltung I. p. 383: am. 
3) Fih. 4, 5. 
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er: feeuft iſt uneigennhgig und bie Opfer, welche er bringt, 
gleichen: den Weihgefihenten, die in ben Tempeln der Goͤtter 
aufgehaͤngt werden. Auch in der Ausſtattung des Wohnhau⸗ 
ſes wird fich die Prachtliebe auf eine ſchicliche Weiſe offenbas 
ven, und namentlich für die Anfchaffung von ſolchen Werfen 
Sorge tragen, die einen bleibenden Werth haben; benn biefe 
find die fehönften. Doc auch hier wird fie ſtets das Schick⸗ 
liche beobachten und einen Unterſchied machen zwiſchen den 
Tempeln und den Wohnhäufern oder Grabflätten der Men⸗ 
Shen, unb immer wird der Aufwand in dem rechten Verhaͤlt⸗ 
niß zu ber Größe des Werks fliehen. Mad nun die Ertreme 
der Prachtliebe betrifft, fo beflehen fie in dem unrichtigen Vers 
haͤltniß des Aufwandes zu dem jebeömaligen Segenftand ?). 
Der Prunkſüchtige (Aavavoog, aneıpoxados) ?) läßt bei 
unbedeutenden Beranlafjungen viel aufgehen und der Zwed tft 
nur, feinen Reichthum zue Schau zu tragen und beöhalb Be⸗ 
wunderung zu erregen; wo großer Aufwand nötbig iſt, macht 
er wenig; viel aber, wo wenig genügt. Der Knauſer 
(nixgoregeseng) dagegen wirb in allem zu wenig thun, unb bei 
dem größten Aufwand wird er durch ängflliches Sparen im 
Kleinen die Schönheit des Ganzen verberben. Ueberall wird er 
darauf fehen, dag fo wenig als möglich aufgehe und hierbei 
wird er noch Magen, in der Meinung, daß er zuviel thue. 
Prunkſucht und Stnauferei find Laſter, bie indeß nicht folche 
Schande bringen, ald die anderen, weil fie theild Niemandem 
fhaden, theild nicht im hohen Grabe ſchimpflich find. — Bei 
. den bisher entwidelten Tugenden zeigten fich diejenigen Triebe 
wirffam, welche fich offenbarten theild in dem Streben nadh 
Luft und in dem Fliehen der Unlufl, theil in dem Streben 


HE. 4 6. 
2) Eud, 3, 6. heißt es: 0 8’ Anl zo uelor xai map ullos aramı. 
nos ov ui all Eyes sera yaselacın, als zaloüod zıre; Anzıpe- 
adloug nd Galanwrac.. 


Zweites Capitel. 0.89 


nach Beſitz und Reichthum. Es bleibt nun noch übrig ber 
Zrieb, in welchem ber Menſch darnach ftrebt, feine Perſoͤnlich⸗ 
Beit von Anderen anerfannt zu fehen. Diefem Triebe nach Ehre 
entfprechen die Zugenden der Ehrliebe und Hochherzig⸗ 
Leit. Hocherzig (ueyaloyvzog) *) iſt derjenige, welcher 
großer Dinge fich für würdig Hält und berfelben auch wirklich 
werth ift. Wer dies ohne wirklichen Werth thut, ift ein Thor; 
Niemand aber von denen, bie Tugend befiten, iſt thöricht 
oder unverfländig. Wer aber nur geringer Dinge fih für 
werth halt und derfelben auch nur werth ift, der heißt befons 
nen (oupopwv), aber nicht hochherzig; denn zur Hochherzigkeit 
gehört weſentlich Größe, wie auch ideale Schönheit (70 xaR- 
Ass) fi nur in einem großen Körper darſtellt 2); denn Heine 
Menſchen find vielmehr anmuthig und haben fommetrifche 
Kormen, ohne ſchoͤn zu ſeyn. Wer fih nun ferner gros 
fer Dinge für würdig hält, aber derfelben unwerth if, der 
wird aufgeblafen (zavvog) genannt ®). Indeß ift der, welcher 
ſich mehr beimißt, als er verdient, noch nicht gleich aufgeblas. 
fen zu nennen. Wenn fih aber Jemand: geringerer Dinge 
für würdig hält, als ex werth iſt, mag er nun großer oder 
Heiner oder mäßiger Dinge würbig. feyn, fo ift er kleinmuͤtbig 
(gxpörpvgos). Beſonders tritt aber Kleinmuth in demjenigen 
hervor, welcher großes Dinge wirklich werth ifl; denn was 
würde er erſt thun, wenn er berfelben nicht würdig. wäre? 
Inſoſern num der Hochherzige fih des Höchften für werth 
pätt, fo befindet er fich in diefer Außeren Beziehung im Er 
trem; boch dadurch, daß er fo, wie ee es muß, über feine 
Verdienſte urtheilt, ift ex auch ebenfo ſehr in der Mitte, und 
2) Eih. 4, 7. Eud..3, 5. Magn. mor. 1, 26. 

3) Bergl. Poet. 0. 7.: z0 yag nalor dv eyddu nal russ dark. Vergl. 
Pol. 7, 4. p. 1326. a. 33, u. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 573. 
2) Rad. 3, 5. p. 1233. 2.: zuus sosodrous yüg xavvout a, 

600: geyalur olorım übısı gisas OUx Arıs. 
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iſt ſelbſt die Mitte, infofern er das Gleichgewicht hält zwiſchen 
feinem Inneren Werth und dem Höchften, das ihm nach Ber» 
dienſt zukommt; er befindet fich fletö in der richtigen Werth 
(hägung. Es kann aber das Höchfte, nach welchem ber Hochs 
berzige firebt, nur Eins ſeyn. Es gehört nemlich die Werth» 
ſchaͤtzung zum Abfhägen von äußeren. Gütern, und unter 
diefen muͤſſen wir das für das größte halten, welches wir bess 
Göttern zu Theil werben lafien und wonach die im Staate 
bochgeftellten Männer ftreben, und das zugleich ber Lohn herr⸗ 
licher Thaten iſt. Won dieſer Art ſtellt fich aber die Ehre 
dar; denn fie ift das höchfle unter ben aͤußeren Gütern. Der 
Hochherzige fteht alfo in der rechten Beziehung zur Ehre und 
Beihimpfung. Die Ertreme, welche fich ergeben können, find 
einerfeits, wenn bie eigene Werthſchaͤtzung hinter bem innern 
Werth zuruͤckbleibt, andererfeits, wenn biefelbe über den innes 
sen Werth hinausgeht; dort haben wir aldbann ben Kleine 
müthigen, bier den Aufgeblafenen. Sf nun ber Hochherzige 
wirklich des Höchiten werth, fo wird er auch der Vortrefflichſte 
feyn; denn je vortreffliher Jemand if, eines deflo größeren 
Lohns iſt er würdig, und bemnach wird der wahrhaft Hoch» 


berzige auch fittlid gut feyn muͤſſen, und es fcheint alle," 


was in ben einzelnen Tugenden Großes ſich zeigt, dem Hochs 
berzigen eigenthümlich zu feyn, 3. B. bad Treffliche der Ta⸗ 
pferkeit, welche feige Zucht fheut, oder dad Edle des Rechts 
lichkeitsſinnes, der Teinen beeinträchtigt, weil die Urfache, bie 
Gewinnſucht, dazu fehlt, u. f. f. Ueberall im Einzelnen wirb 


fih der Hocfinn zu erfennen geben, und ebenfo im Gegen 


thell das Lächerliche eined Menfchen, ber hochherzig feyn will, 
ohne daß er fittlich gut iſt. Ein foldyer ift auch der Ehre nicht 
würdig, wenn er fchlecht iſt; denn ald Preis der Zugend ftellt 
fih die Ehre dar und wird ben Guten zu Xheil. Somit 
ſcheint nun bie Hochherzigkeit gleihfam eine Zierde ber Zus 
genden zu ſeyn; fie erhöht ihren Glanz und ift ohne fie nicht 
möglich, und eben daher iſt auch gerade diefe Tugend in ih⸗ 


v 
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rer wahrbaften Bedeutung ſchwer zu erlangen, denn fie if} die 
Hotalität aller Tugenden (oU ydp olov ra ävev xaloxaya- 
Jias)*) Dee Gegenſtand, auf den ſich der Hochherzige 
vorzugsweiſe begieht, ift bie Ehre und die Belchimpfung, und in 
Rüdficht hierauf iſt fein Verhalten feinem Charakter ganz ans 
gemeflen. Werben ihm große Ehren zu Theil und zwar von 
tächtigen Männern, fo wirb er nur mäßige Freude darüber 
empfinden, wie über etwad, das ihm eigenthümlich zukommt 
oder wohl gar unter feinem Verdienſte ſteht; denn für bie 
vollkommene Tugend iſt die Ehre Fein ganz wuͤrdiger Preis, 
indeflen wird er fie doch annehmen, weil es nicht möglich iſt, 
ihm noch Größere zu erweiſen. Chrenbezeugungen aber von 
dem erfien Beſten und um geringer Dinge willen wirb er 
verachten, denn fie find feiner nicht würdig. Auf gleiche Weiſe 
verhält er fich aber auch gegen Beihimpfung, denn diefe kann 
ihm nie mit Recht treffen. Die Ehre ift das ihm Gebuͤhrende, 
und wie er fich gegen dieſe mit Maͤßigkeit verhält, fo wird 
er auch ein gleiches Werhalten zeigen gegen Reichthum, Herr⸗ 
fchergewalt, gegen jede Art von Gluͤck und Unglüd; weber 
wird er fih zu fehr freuen über Gluͤck, noch zu fehr über Uns 
gluͤck betrüben;, da er nicht einmal in Bezug auf die Ehre 
unmaͤßig ift, die doch als das höchfte unter den äußeren Guͤ⸗ 
tern fich ergeben hat; denn Serrfchergewalt und Reichthum 
find nur der Ehre wegen wünfchenswerth, und die, welche dieſe 
Güter befigen, wollen eben dadurch geehrt werben. Für weis 
chen nun felbft bie Ehre etwas Geringfügiges iſt, für den 
wird auch das Uebrige fo erfcheinen. Deshalb gewinnt der 
Hochherzige leicht das Anfehen eines Veraͤchters. Außerdem 
dient dad Gluͤck noch dazu, feinen Hochſinn zu vermehren ?); 
dem vornehme Geburt, Herrichergewalt, Reichthum verleihen 
Ehre, weil auf fie ſich ein Uebergewicht über Andere gründet; jes 


2) Btrgl. Eud. 7, 15. p. 1949. a, 16. und magn. mor. 2, 9. 
’) Eth. 4 &. 
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mehr Jemand durch ein folches äußere But über Andere her⸗ 
vorzagt, um fo mehr wird ee geehrt. In Wahrheit aber if 
e8 nur die Tugend, welche zur Ehre berechtigt; treten dann 
die äußeren Güter noch hinzu, fo iſt Ehre und Anfehen noch 
um fo mehr begründet. Dagegen findet ohne Tugend bei 
äußeren Gluͤcksguͤtern weder wahrbafte Werthſchaͤtzung flatt, 
noch auch ber rechte Hochfinn; fondern ed tritt leicht eine 
verächtliche, übermüthige Behandlung Anderer ein; denn es 
iſt fchwer, ohne inneren Werth das Gluͤck auf eine ſchickliche 
Welle zu tragen. Der Gluͤckliche ahmt in diefem Fall dem 
Hochherzigen in. der Geringfhägung Anderer bloß nach, ohne 
ihm oͤhnlich zu feyn, denn ba ihm ber eigene innere Werth 
fehlt, fo iſt er dazu gar nicht berechtigt, während bei dem 
Hochherzigen die Geringſchaͤtzung dadurch begründet if, dep . 
er die Dinge richtig zu beurtheilen vermag. Ferner iſt es 
dem Hochherzigen eigenthümlih, daß er nicht um kleiner 
Dinge willen ſich in Gefahren begiebt, noch auch überhaupt 
die Gefahr liebt, weil er nur wenige Dinge fo werth hält, 
um fi ihretwegen der Gefahr auszuſetzen. Dagegen um gros 
Ber Dinge willen fcheut er die Gefahr nicht, und kommt eb 
darauf an, fo fchont er des Lebens nicht, weil er biefes als 
ſolches nicht viel achtet. Ferner iſt es charakteriſtiſch für dem 
Sohherzigen, daß er gerne Wohlthaten austheilt, aber ſich 
ſchaͤmt, diefelben anzunehmen ; denn durch jenes erhält er ein 
Uebergewicht über Andere, währenb durch dieſes Andere über 
ihn hervorragen. Auch vergilt er in größerem Maaße bie 
empfangenen Wohlthaten, weil dadurch der Andere wieber fein 
Schuldner wird. Der gegebenen Wohlthaten erinnert ex ſich 
auch mehr, ald ber empfangenen, eben wegen feined Strebens 
nach Uebergewicht, und baher hört er jene gerne nennen, biefe 
aber ungerne, wie 3. B. auch Thetis gegen Jupiter nicht. der 
ihm erwiefenen Wohlthaten erwähnt. Der Hochherzige wird 
nie oder fchwerlih um etmas bitten, fehr gern aber einen 
Dienft erweifen. Gegen bie hochgeftellten und glüdlichen Maͤn⸗ 
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ner .wirb er eine ſtolze, gegen die minder Begluͤcten eine her 
ablafiende Haltung annehmen; denn jene zu übertreffen if 
fehwer und ehrenvoll, dieſe hingegen leicht; unter jenen. ſich 
zw brüften, iſt nicht unedel, unter diefen aber wäre es ob 
wie wenn man gegen Schwaͤchere feine Kräfte gebrauchen 
wollte. Auch wird er nicht auf Ehrenflellen ausgehen, zumal 
wenn Andere fchon den erſten Plas einnehmen; nur langſam 
und zögernd wird er fich dazu verſtehen, wenn es nicht etwa 
eine hohe Ehre und eine wichtige Angelegenheit gilt; nur wer 
niges wird es ausführen, aber Großes und Preiswuͤrdiges. 
Berner wird er ſich gebrungen fühlen, offen zu haſſen und zw 
lieben; denn dad SHeimliche zeugt von Furcht. Die Wahrheit 
wird ihm höher gelten, als der Schein, und ebenfo wirb er 
offen ſprechen und handeln; denn freimäthig iſt er, weil ex 
Verachtung begt, und eben deshalb wahrheitsliebend, es ſey 
denn daß er aus Ironie ſeine wahre Geſinnung zuruͤckhaͤlt, 
was der Fall ſeyn wird, wenn er es mit dem großen Haufen 
gu thun hat. In Abhängigkeit von einem Anderen kann ex. 
micht leben, außer von einem Freunde; denn bad Gegentheil 
wäre ſklaviſch; wie daher Schmeichler Miethlinge find, 
fo find auch gerade niedrige Menfhen Schmeichler. Der 
Hochherzige bewundert auch nicht, denn nichts erfcheint ihm 
groß, und weil er Beleidigungen verachtet, trägt er, fie nicht 
nad. Ueber Menfchen fpricht er nicht viel, weil er weder von 
fi, noch von einem. anderen reden mag; auch liegt ihm nicht : 
daran, daß er gelobt werde, noch auch, daß man Andere table, 
Dagegen ift er nicht geneigt, zu loben, aber auch nicht zu 
tadeln; nicht einmal feine Feinde tadelt er, außer wenn er 
Belchimpfung von ihnen erlitten hat. Wegen ber nöthigen 
Lebensbedürfniffe und wegen Bleinlicher Dinge klagt er am 
aflerwenigfien und bittet nicht darum; größere Sorgfalt rich 
tet ex auf den Ankauf von ſchoͤnen Gegenfländen, bie feinen 
materiellen Nuten haben, als auf die Anichaffung von ein: 
träglichen und nügfichen Gegenfländen; denn fo handelt ber: 
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jenige, welcher ſich ſelbſt zu genügen ‚im Stande if. Was 
bie äußere Exfcheinung des Hochherzigen anbetrifft, fo if ſein 
Gang langſam, der Zon feiner Stimme tief, ber Ausdruck feiner 
Rede gehalten; denn bie Schnelligkeit ber Bewegung und bie 
Anftrengung der Stimme wird hervorgerufen durch Gefchäftigkeit 
und burch die Vorftellung von ber Wichtigkeit einer Sache; doch 
ber Hochherzige henkt nur wenigen Dingen Aufmerkſamkeit und 
Hält nichts für bedeutend. Die beiden Ertreme der Hochher⸗ 
zigkeit find ‚der Kleinmuth und die Aufgeblafenheit 1), welche, 
wie die Extreme der Prachtliebe, nicht gerade als fchlecht er 
ſcheinen, da fie Fein Mebel zufügen; doch find fie Fehler; denn 
ber Kieinmüthige, welcher der Güter würbig iſt, entzieht fich 
Das, was er zu befigen verdient, und es fcheint barin eine ges 
wiſſe Schlechtigkeit zu liegen, fich des Guten für unwärbig 
zu halten und" fich felbft nicht zu Sennen; denn wüßte er ſei⸗ 
nen Werth, fo würde ex nach dem, deſſen er würdig if, ſtre⸗ 
ben. Er iſt jedoch nicht ſowohl einfältig, als fchüchtern. Gin 
ſolches Vorurtheil macht nun aber fihlechter, und der Klein⸗ 
müthige hält fich, wie von äußeren Gütern, fo aud von ebs 
keren Handlungen und Beſtrebungen fern, gleichſam als wenn 
ihm hierzu die Wuͤrdigkeit fehlte. Die Aufgeblaſenen dagegen 
find wirklich einfältig und kennen fich felbft nicht, und zwar 
zeigen fie dies Allen; denn fie wagen ſich an größere Dinge, 
. a6 fie außzuführen vermögen, und feßen fich bafür bem Kabel 
aus. In ihrem ganzen Aeußeren fireben fie nach Glanz und 
haben die Neigung, ihre Gluͤcsguͤter zu zeigen und von ihnen 
zu fprechen, als wenn fie hierburd geehrt werben Eönnten. 
Dennoch ift aber der Kleinmuth der Hochherzigkeit entgegen» 
gefeßter, ald die Aufgeblafenheit, denn ex kommt häufiger vor 
und iſt auch ein größerer Fehler. Es giebt nun noch eine 
andere Zugend ?), bie fi auf bie Ehre bezieht und welche 
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ſich zur Hochherzigkeit ebenfo verhält, wie bie Freigebigkeit zur 
Prachtliebe. Sie findet nemlich in kleineren und beſchraͤnkteren 
Berhaͤltniſſen ſtatt; ihre Ertreme ſtellen ſich in dem uͤbermaͤ⸗ 
Bigen und in dem zu geringen Streben nach Ehre bar, und wir 
erhalten denmach den Ehrbegierigen (pslozsuog), der auch 
bort Ehre ſucht, wo er es nicht fol, und den Ehrgeizlofen 
(ayılorınog), des nicht einmal wegen des ſittlich Guten 
geehrt zu werben firebt. Bisweilen wird auch ber Ehrbegierige 
und Ghrgeizlofe gelobt, jener als ein muthiger und das Edle 
liebender Mann, biefer als ein Mäßiger und Beſcheidener. 
Tadelt man einen Ehrbegierigen, fo meint man, er firebe mehr 
nach Ehre, ald er fol; lobt man ihn, fo meint man, daß er 
macht darnach firebe, als ber große Daufe, der fie zu fehr vers 
nachlaͤſſigt. Da bier die Mitte zwifchen ben Ertremen ins 
Griechiſchen keinen beftimmten Namen bat, fo fireiten fich 
Die Ertreme um biefelbe ald um eine leere Stelle. Uebhrigens 
muß es da, wo ein Zuviel und ein Zuwenig flatt findet, auch 
eine Mitte geben; und dieſe erfcheint bier, mit der Ehrbegierde 
verglichen, als Ghrgeizlofigkeit, aber mit ber Ehrgeizlofigkeit 
verglichen ald Ehrbegierde, und mit beiden verglichen kann fie 
gewiffermaßen die Geſtalt von beiden annehmen 2). Die Ers 
treme fcheinen hier aber direct einander entgegenzuſtreben, weil 
die Mitte ohne Namen ifl. 

Mit dem Xriebe nach Ehre geht das handeinde Subject 
aus der felbfifüchtigen Beziehung heraus, in welcher ed fich 
nur im Auge behält; es tritt jetzt die Beruͤckſichtigung gleich⸗ 
berechtigter Individuen ein, indem mit dem Streben, bie eigene 
Perfönlichkeit anerkannt zu fehen, zugleich das Streben Aller 
nach diefer Anerkennung geſetzt iſt. Der Einzelne wird fomit 
barauf bingeleitet, im ber Perfönlichkeit Anderer feine eigene 
anzufchauen, und er gebt daher aus ben engen Schranken 
feiner Selbfkfucht heraus, und die dnıdvuia entwidet fi 


») Bergl. oben P. 308.. 309. 
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meiter zum Prpög, zu derjenigen Erregbarkeit, in welcher 
dad handelnde Subject empfänglich wird für angenehme und 
unangenehme Eindrüde durch Andere, überhaupt für Liebe und 
Haß). Es treten bier alfo zunächfl bie gefelligen Neigungen 
bervor, in welcher dad Gtreben daranf gerichtet if, auch für 
Andere bad Angenehme hervorzubringen und deren Wohl zu 
fördern. Doc koͤnnen ſich au die ſelbſtſuͤchtigen Zwecke den 
geſelligen gegenuͤber geltend machen, und wenn auch durch 
das Gefuͤhl der Scham die eigene Unwuͤrdigkeit anerkannt 
und durch den gerechten Unwillen die Unwuͤrdigkeit Ans 
derer zuruͤckgewieſen wird, fo drängt fi) doch das Beduͤrfniß 
nad einem noch tiefer greifenden Princip auf, welches bie 
Ausgleichung zwiſchen Selbſtſucht und Geſelligkeit in ſich ent⸗ 
haͤlt. Dies iſt das Recht, vor welchem, als vor der Beſtimmung 
einer hoͤheren Allgemeinheit, jede ſubjective Ruͤckſicht und Will⸗ 
kuͤhr ſchwindet. 


2. Mit Ruͤckſicht auf bie geſelligen Triebe. 


Auf die gefelligen Triebe, welche durch die Beruͤhrung 
mit Anderen geweckt werden, bezieht ſich nun zunaͤchſt die 
Tugend, welche dad Maaß hält, in der Erregbarkeit durch 
Zorn. Sie wird Milde ober Sanftmuth (npaorng)?) ges 


1) Vergl. über Suuös und Hupossdis Top. 2, 7. p 113. a. 35. ib. 
4, 5. p. 126. a. b. Pol. 7, 7. und Rhet. 2, 3. p. 1378. b. 6. ib. 
p. 1379. a. 4. " 

2) Eth. 4, 11. Eud. 3, & Magn, mor, 1, 3 Rbhet. 2 % 

- Die Mitte wird in Bezug auf bie Reizbarkeit gum Born m-Eth. 1. 1. 
als namenlos bezeichnet, da ngadınc mehr. hinneige nach ber Seite 
des Mangels, und Eth. 2, 7. wirb gefagt: ba bie Extreme eigents 
lich ohne Ramen find, fo würben wir, wenn wir ben, welcher bier 
die Mitte hält, fanftmüthig (mgaor) nennen, bie Mitte felbft durch 
Sanftmuth (ngaöıns) bezeichnen koͤnnen. In magn. mor. 1. 1. wird 
dagegen gaorns beftimmt als Mitte zwiſchen ‘opyslosne umb dop- 
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"nennt, Doch da die Mitte eigentlich ohne Namen iſt und ‚ges 
wiſſermaßen auch die Extreme, fo beziehen wir bie Sanftmuth 
auf die Mitte, obgleich fie fih zum Ertrem des Mangel bin 
neigt. Wer nun zumt, über was und uͤber wen er fol, und 
ebenfo: auch wie und wann und wie lange ex foll,. der befigt 
die Hier erforderliche Zugend, und dieſem Tommt Sanftmuth 
zu, infofen viefelbe lobenswerth ifl; denn ber Sanftmuͤ⸗ 
thige pflegt von innerer Aufregung frei zu feyn und ſich von 
Leidenfchaft nicht fortreißen zu laffen, fonden er folgt bei 
feinem Unwillen in jeder Beziehung den Worfchriften ber Ver⸗ 
aunfts doch ſcheint ee nach ber Seite des Mangels hin zu 
fehlen, indem er geneigter iſt, zu vergeben, als fich zu rächen. 
Dad Ertrem ded Mangeld Tann aber durch Zornloſigkeit 
(sopynoie) bezeichnet werden; denn der, welcher nirgends, 
wo es Noth thut, in Zorn geräth, der ſcheint thoͤricht zu fen; 
denn es ift, ald ob er nichts merkt und keinen Schmerz em⸗ 
pfindet 2). Auch eignet er ſich nicht dazu, Beleidigungen ab: 
zumwähren. Es verräth aber eine fllavifche Ratur, jede ſchimpf⸗ 
liche Behandlung ruhig zu ertragen ?) und dabei bie Ange 
hoͤrigen gar nicht zu berüdfichtigen. Das andere Ertrem ſtellt 
durchweg bad Uebermaaß dar, fowol in Bezug auf den Bes 


ynola angegeben, body zur näheren Bezeichnung beffen, welcher hier 
die Mitte Hält, gegen Ende des Gapiteld noch zu wpäocs hinzugefügt 
Inamwerös. Ebenſo wirb Eud. 2, 3. bie ngaosns als Mitte zwiſchen 
opyslörns und aralynals angegeben und ib, 3, 3, mo bem ögyiiog 
als entſprechend gefeßt wirb zalenos und üygsos, heißt die Mitte 
zwiſchen ben GErtremen dns, wie Eth. 4, 11. 9. ©. dnavery, 
umd weil ngaorns hierfür die befte Etgenſchaft ſey, fo konnte ſie als 
die Mitte gelten. 

2) Daher wird ein foldher magn. mor, 1, 23. auch Enkäyron ges 
nannt, 

2) Vergl. Rhet. 2, 5. p. 1382. a. 85. za agery upgıLouden duvanır 
Ixovoa (sc. poßepa:, djlor yag Orı npomgese uhr, orar ßei- 
Ina, aa, dvvasas di vür. 
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genftand ald auch auf die Art und Weiſe des Zorns; doch 
findet es ſich in feinem ganzen Umfang in Niemanden, denn 
es würde fich ſelbſt vernichten, infofern e8 das Individuum, 
in bem es fich vereinigt fände, zu Grunde richtete. Einige 
braufen nun ſchnell auf, wo fie nicht follen, und flärler, als 
es nöthig iſt; fie find zornmüthig (öpyilos); doch laſſen 
fie bald ab, was das Belle an ihnen ifl, und zwar beöhalb, 
weit fie den Born nicht begen, ſondern bei ihrer Heftigkeit 
fi bald Luft machen und fi dann wieber beſchwichtigen. 
Das Uebermaaß hierin fielen befonberd die Jaͤhzornigen 
(@x90%0408) bar, welche bei jeber Gelegenheit heftig find mb 
in Harnifch gerathen. Andere dagegen find bitter und uns 
verföhnli (miupot, dvodsckvres), fie zümen lange, weil 
fie den Zom zurüdhalten; denn biefer legt fich, wenn er aus⸗ 
bricht, und dies wirb bewirkt durch bie Rache, welche Luft er⸗ 
zeugt flatt der Unlufl. Können fie nun hierzu nicht kommen, 
fo behalten fie dad Drüdende des Zorns, und weil fich dies 
nicht kund giebt, fo kann Niemand fie leicht umflimmen, Bis 
aber der Zorn fich verkocht, dazu bedarf ed langer Beit. 
Solche Menſchen find daher fih und ihren beiten Freunden 
ſehr zur Laſt. Schwierig (zadlenos) nennen wir endlich 
die, welche auf bie zuͤrnen, auf welche fie nicht follten, und 
zwar zu fehr und zu lange, indem fie fich auch nicht verſoͤh⸗ 
nen laflen ohne Rache oder Beſtrafung. Der Sanftmuth ift 
aun dad Extrem bed UWebermaßes vorzüglich entgegengefeßt 
und um fo mehr, ald es häufiger vorkommt, da die Rache in 
der Schwaͤche ber menſchlichen Natur mehr begründet iſt. 
Außerdem find die fchwierigen Menſchen für den gefelligem 
Umgang weniger gerignet. Immer aber bleibt es ſchwer, in 
- Bezug auf den Zorn unter allen Umfländen dad Rechte zu 
treffen. Eine geringe Abweihung des Maaßes, fey es num 
nach der Seite bes Zuviel ober bed Zumenig, wird nicht ges 
tadelt; denn bißweilen lobt man, welche in bem Born etwas 
zu wenig thun, und nennt fie fanftmüthig, Dagegen die nach» 
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dradiich Zuͤrnenden männlich, als feyen fie zum Herrſchen 
beſonders befähigt. Durch allgemeine Beſtimmungen und ab» 
firaste Grundſaͤtze die Entſcheidung zu geben, if nicht leicht, 
denn es kommt bier auf die individuellen Umftände an, und 
nur der richtige Tact kann entſcheidend feyn. Doc ſoviel 
bleibt gewiß, daß bie sechte Mitte auch bier ſtets die lobens⸗ 
werthe Eigenfchaft bleibt... Was nun näher das gefellige Le» 
ben. und den gegenfeitigen Verkehr in Wort und Handlung 
anbettifft, fo treten bier mit Rüdficht auf Förderung ſowol 
bed Angenehmen ald auch des Wahren 4) mannigfaltige Nei⸗ 
gungen bevor, Die bed Uebermaßes und des Mangels fähig 
und des rechten Maaßes bedürftig find. So giebt es zunaͤchſt 
übergefällige («peoxos) Menfchen ?), weiche Alles ben 
Anderen zum Vergnuͤgen loben und in nichts ihnen wis 
derfireben, in der Meinung, daß fie denen, mit weichen fie 
in Berührung. kaͤmen, nie etwa Unangenehmes bereiten mäßs 
ten. Dagegen giebt es auch wieber ſolche Menſchen, die in 
Allem fich widerfeglich zeigen, obne im Geringften fi darum 
zu befimmern, ob fie dadurch Jemanden verlegen oder nicht; 





2) Bergl. Eth. 4, 14. g. E. 

2) Eth. 4, 19. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 29. Sn Eth. 1. 1. werben 
befonders nur bie Gigenfchaften hervorgehoben in Bezug auf bad, 
was man fich gegenfeltig in Wort und That erwiebert, nemlich bie 
Eigenſchaft des Muͤrriſchen und Streitſuͤchtigen, welche inagn. mor. 
1, R. xoqoe und End. 2, 3. ändrdus genannt iſt, ferner bie 
Uebergefälligkeit und Preundfchaftlichkeit. Dagegen werben magn. 
mor-. 1, 29 fowol als auch Eud. 2, 3 noch näher bie Eigenfchaften 
bezeichnet, welche ſich bezichen. auf den gefelligen Verkehr (as 
öpıllas xal 16 ovtäe Eth. 4, 12), auf bie Neigung unb Abneigung, 
ſich an Andere anzufchließen (ab drzaukeıs), die ſich kund giebt in 
der üglonea, asundang und avdadsa. In Eth. 1. 1. wird nur 
lat und apeoxos unterfehieben, indem nemlich in dem duoegss, 
Showolos ober dv nücım md (Eth. 2, 7.) der audadns enthalten 
iR, der ben Gegenſatz bilbet zur ügdoxsa, fo wie in ber gılla bie 
onvorne. 

Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 22 
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fie werden mürrifch (Ruoxoao⸗) und ſtreitſuͤch tig (deo- 
&psösg) genannt. Solche Eigenſchaften find offenbar tadelns⸗ 
werth mund die rechte Mitte muß auch bier geſucht werben. 
Dieſe hat aber eigentlich keinen Namen; doch kommt ſie der 
Freundſchaft am naͤchſten und kann Freundſchaftlichkeit 
genannt werden; denn denjenigen, welcher ſich in dieſer Mitte 
hält, nennen wir einen guten Freund. Bei dem Breund kommt 
aber noch Wohlwollen und Liebe hinzu, während bie Freund: 
ſchaftlichkeit fi Dadurch von ber Freundſchaſt unterſcheidet, 
daß fie zu ihrer Grundlage nicht bie Leibenfchaft und bie 
Liebe bat; denn nicht aus Licbe und Haß geben bier bie 
Handlungen hervor, fondern aus ber inneren, habituell gewor⸗ 
denen Sertigkeit, im Verkehr mit Anderen Alled auf gehörige 
Weile zu loben ober zu tabeln, und hierin wird ber Freund⸗ 
fchafttiche gegen Bekannte und Unbelannte, gegen Sreunde und 
Fremde ganz gleich ſeyn, jedoch auch angemeflen feinen näs 
beren oder entfernteren Werhäitniffe zu bem Einen und dem 
Anderen; denn nicht wird er auf gleiche Weiſe ſich gegen 
Freunde und Fremde beforgt zeigen und fie auch miche auf 
gleiche Weile betrüben. Ueberhaupt wird er im gefelligen Um⸗ 
gang das Rechte treffen, und zwar, wenn ed in Rüdficht auf 
dad Gute und Nüpliche geichehen kann, wird ex liebes erfreuen, 
als Schmerz bereiten. Karm er aber bem Anderen nur durch 
eine ſchaͤndliche oder nachtheitige Handlung Freude verichaffen, 
fo wird er ed nicht thun, fondern ihn lieber betrüben; und 
bringt feine Nachgiebigkeit dem Anderen eine nicht unbebeus 
tende Schande ober Nachtheil, Dagegen fein Tadel nur gerin« 
gen Schmerz, fo wird er nicht loben, ſondern feine Mißbilli⸗ 
gung audfprechen. Es wird aber bie Art und Weile, wie er 
mit Anderen umgeht, fich verfchieden geflalten, je nachdem er 
mit hochgeſtellten Männern zu thun bat, oder mit dem Erſten 
Bellen aus der niedesen Klafle. Welche Unterichiede fih auch 
ſonſt noch nach ben äußeren und inneren Verhaͤltniſſen erge: 
ben mögen, ſtets wird er das jedesmal Schidliche zu beob⸗ 


m 
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achten wiſſen. An und für fich zieht er e& vor, Breube zu 
machen und fcheut fih, einem Wehe zu thun, jedoch immer 
mit Beruͤckſichtigung der Folgen, namentlich wenn biefe wichtig 
find und fi auf das fittlih Bute und Nuͤtzliche beziehen; ja 
feibft wegen eined bedeutenden fpäter zu erwartenden Wer 
gnügend wird er einen Beinen Schmerz, dem Anbern nicht 
erfparen. Derjenige nun, welches ben Anderen zu erfreuen 
beRrebt iſt, bloß im der Abftcht, um fich angenehm. zu machen, 
ber iſt uͤbergefaͤllig; tritt bier noch der Eigennutz binzu, ſich 
nemlich dadurch einen Gewinn zu verichaffen, fo erhalten wir 
den Schmeichler (xola). Wer aber Allen widerwärtig wird, 
der iſt muͤrriſch und ſtreitſuͤchtig. Die Extreme feheinen auch 
bier einander unmittelbar enigegengefeht zu feyn, weil bie 
Mitte ohne Namen iſt. 

Ferner find nun für den gefelligen Umgang auch dies 
jenigen zu berüdfichtigen, welche einerſeits bie Wahrheit 
lieben, und anbererfeitd der Lüge zugethan find *), in 
Wort und hat und in jedem, das fie fich zufchreiben. 
Der Prapler (alalwv) legt fih ruhmoolle Hanbkungen - 
bei, die er nicht gethan, oder mehr, ald er gethan hat; ber 
Ironiſche (ei0o9) dagegen verleugnet bie ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Vorzüge oder verkleinert fie. Derienige nun, welcher 
die Dritte zwifchen diefen Ertremen hält ?) und in Wort und 
That offen (auvdtxaoros) und aufrihtig (dAmdevrszög) 
iR, dee gefteht feine Vorzuͤge ein, ohne fie zu vergrößern ober 
zu verringern. Wahres und Lügenhaftes zeigt ſich bei dem 
Denken entweder mit einer gewifien Abfichtlichleit ober ohne 





2) Eth. 4, 13. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1, 1. 

2) Die Mitte ift hier eigentlich namenlos. Eth. 2, 7. heißt es: eg: 
nir od» To dlmdRs 6 pr nloos uANONS Tee nal y paodıns alydaa 
isylode. Eud. 3, 7. wird der, weldyer die Witte Hält, genannt ulndnc 
za) Anloüc, dv nulovoıw alddxaoror, In magn. mor, 1, 23. ſteht ge⸗ 
vabezu für diefe Tugend: dAndsm. ' 

22 [| 
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alle Nebenrüdfichten, weil ed in dem natürlichen Charakter 
des Einzelnen begründet if. Der Aufrichtige erſcheint wahr 
in allen Lebenbverhaͤltniſſen, felbft da, wo nichts barauf ans 
zukommen fcheint, eben weil die Wahrhaftigkeit ihm habituell 
geworben if. Bon einem folden Mann wirb man nur 
die beſte Meinung begen und man wird fih auf feine 
Aufrichtigkeit in allen Lebensverhaͤltniſſen verlafien können. 
Weicht er etwas von der Wahrheit ab, fo wirb ed mehr nach 
der Seite bin gefchehen, fi zu verkleinern, denn dieß ers 
fheint anftländiger, da jede. Ueberhebung läftig wird. Wer 
dagegen ohne befondere Abficht ſich größere Vorzuͤge zufchreibt, 
ald er wirklich befitt, ber hat zwar Aehnlichkeit mit einem 
fchledten Menfcben, weil er Freude an der Lüge findet, ift 
aber eher eitel ala fchlecht. Verbindet er eine beflimmte Ab⸗ 
fit damit, 5. B. fih Ehre und Ruhm zu erwerben, fo tft 
er gerade nicht fehr tadeinswerth ald Prahler; doch wenn 
das Ziel dad Geld und ber Gewinn iſt, fo erfheint fein Wer 
halten fhon ſchimpflicher; denn der Prahler wird nicht nad) 
dem beuetheilt, was er Tann, fondern nach feiner Sefinnung !), 
durch welche ihm das Prahlen zur Fertigkeit geworben iſt. 
Maßt er fih nun Ruhm und Ehre an, um welder Eigen: 
ſchaften willen wir die Menſchen loben und gluͤcklich preiſen, 
fo verdient er nur mäßigen Zabel; rühmt er fich aber des 
Gewinns bafber folder Eigenfchaften, die den Nebenmenfchen 
nögli find und worin eine Zäufchung leicht möglich ift, fo 
bereitet er ſich Schimpf und Schande, z. B. wenn er fi 
Kenntniffe in der Arzneilunde, in ber Wahrſagerkunſt, in ber 
Wiſſenſchaft anmaßt, ohne fie zu befigen. Dagegen find bie 
Ironiſchen, welche ihre Vorzüge verkleinern, von feineren Sit- 


. ten; benn nit Gewinnſucht beflimmt fie, fondern Scheu ſich 


zu überheben ; vorzüglich verleugnen fie dad Verdienſtliche, das 
ihnen zufommt, gegen Andere, wie ed namentlich Sokrates 


ı) Bergl. Met, 6, 1. p. 122, 3. 


LJ 
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that 2). Welche aber in Fleinlichen und zugleich auffallenben 
Dingen etwas fuchen, dad find affectirte Menſchen 
(Bavsonavovpyos), die verächtlih werden. Es erfcheint Died 


‚auch als eine Art von Prahlerei; denn es iſt prablerifch, ſowol 


wenn man Alles befler, als auch wenn man Alles fchlechter, 
ald Andere haben will. Diejenigen nun, welche fi mit 
Maaß der Ironie bedienen und das verfieden, was nicht zu 
handgreiflich und augenſcheinlich iſt, erfeheinen fein und liebens⸗ 
wirdig. Das Ertrem des Uebermaßes iſt alfo bier, als das 
Schlechtere, der Zugend der Aufrichtigkeit am meiſten entgegen« 
geſetzt. Da nun ferner für das Leben Erholung und unge 
Rörte Muße mit Scherz verbunden nothwendig ift, fo zeigt 
ſich auch hierfür die GBefelligkeit geeignet ?), und es kommt 
dabei fowol auf den Gegenfland ald auf die Art und Weiſe 
bed Geſpraͤches an, weil Uebertreibung nach der Seite des Zu⸗ 
viel und des Zuwenig flatt finden kann. Wer im Lacheners 
regen bad Uebermaß fucht, erfcheint ald ein Poſſenreißer (Aw- 
uolöxog) und ift läflig, indem er, ganz verfeffen auf dad 
Lächerliche, mehr darauf ausgeht Lachen zu erregen, ald Ans 
ſtaͤndiges zu reden, ohne den, auf welchen ſich der Spott bes 
zieht, zu verlegen. Dagegen erfcheinen bie, welche theils felbft 
fi keinen Scherz erlauben, theild auch ungehalten find über 





2) Vergl. über ſokratiſche Ironie als befondere Benchmungsweife von 
Perſon zu Perſon Hegel's Borlefimgen über Geſch. der Phil. zweit. Bd. 
p 60. Ä . 

®) Eh. 4, 14. Rad. 3, 7. Magn. mor. 1, 31. In Bezug auf die 
drei gefefligen Tugenden, Scherzhaftigkeit, Freundſchaftlichkeit, Offenheit, 
welche Rth. I.1. g. @.: voeie t Alp meoossas genannt werben, mit 
dem Zuſatz: lad di n000% negl Aoyay vurör nal ngufsev zosverlay, 
bleibt es magn. mor. 1, 33. unentfchieden, ob dies wirkliche Tugenden 
find, und Eud. 3, 7. p. 1234. a. 23. werben fie mehr zu den phyſiſchen 
Tugenden gerechnet, da fle vorzüglich auf dem Temperament (gas 
$emi, vergl. magn. mor. 1, 35. und oben p. 271. 272.) beruhen. ©. 
aoch Bud. 7, 13. 
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ſolche, die Laͤcherliches vorbringen, als baͤuriſch (aypsos) 
und ſtreng (oxAnoos). Diejenigen num, welche auf ſchickliche 
Weiſe fcherzen, heißen gewandt (eUrpuneios, olov eörgo- 
0.2) Wie man nemlich nach der Art und Weile der Bes 
wegungen des Körpers bie Befchaffenheit deſſelben beurtheilt, fo 
fcheint auch dem Tempetamente eine Beweglichkeit eigenthuͤm⸗ 
lich zu feyn, nach ber man die befondere Eigenfchaft deflefben 
näher beflimmt. Indeſſen werben bei der vorhersfchenden Luft 
am Lächerlihen und bei ber übertriebenen Freude an Scherz 
und Spott felbft die Poſſenreißer gewandt genannt, ba fie 
Wohlgefallen erweden; während die rechte Gewandtheit (dss- 
deksörng), welche mit Anſtand verbunden iſt, nur der Mitte 
allein zukommt. Den ſchicklich Scherzenden erkennt man 
daran, daß er nur ſolches rebet und mit anhört, was einen 
gefitteten und freifinnigen Manne geziemt; wefentlich verichies 
ben iſt der Scherz eines folden von dem eines [Havifh Ges 
finnten, wie aud ber Scherz eined Gebildeten von dem bes 
Ungebildeten. Derſelbe Unterſchied giebt ſich in der alten und 
neuen Komödie zu erkennen; in jener liegt dad Lächerliche in 
ſchmutzigen Reben, in dieſer in verfiedten  Anfplefungen 
(trovore) *). Ob nun aber der ſchicklich Scherzende barnach 
beftimmt merben muß, daß er das fagt, mas einem freiſinni⸗ 
gen Manne geziemt, ober darnach, daß er den Anderen nicht 
verlegt oder ihm fogar ergöglich ift, das kann nicht fo im 
‚Allgemeinen fellgefegt werden; bean dem Einen ift  bies, 
dem Andern jenes verhaßt und angenehm. Der ſchicklich 
Scergende wird ſich gegen Andere nut ſolche Scherzreden 
erlauben, wie er fie felbft von Anderen duldet. Da num der 
Spott eine gewiſſe Art von Laͤſterung iſt, welcher durch bie 
Geſetzgebung vorgebeugt wird, fo giebt ſich der gebildete und 


2) Bergl. Rhet. 8, 12. exte. 


2) Bergl. Poot. c. 8.: vo® alzeeö dere vd yelelor pögeem, und 
Rhet, 3, 13. 
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freigeborne Mann ſelbſt das Geſetz und an folcher befindet 
fih in ber rechten Mitte, mag man ihn nun fein oder ger 
wandt nennen. Dur Poſſenreißer erliegt feiner Neigung zum 
Lächerlichen, und fehont weder fich, noch Andere, wenn er nur 
Lachen erregen kannz und der bäusifche. Menfch ift bei feinem 
barten widerwärtigen Weſen ganz unbrauchbar für bie Ge 
ſellgkeit. 


3. Ausgleichung ber ſelbſtſuͤchtigen und geſelligen Triebe. 
a, Bubjectiv vermittelt durch Scham und gerechten Unwillen. 


Es giebt gewiffe leidende Serlenzuflände ?), welde in 
ihrer rechten Wirkſamkeit von Einfluß find auf die Ausglei⸗ 
bung der felbfifüchtigen und gefeligen Zriebe, ohne daß. fie 
eigentliche Tugenden find. So if die Scham (aidws) ?) 
mehr ein leidender Seelenzuftand, als eine Fertigkeit und da⸗ 
ber Beine Tugend. Sie id Furcht vor Schmälerung des gu⸗ 
ten Rufes (adokin), und giebt fi, wie die Furcht, Außer 
tich zu erkennen; nemlich, wie die, welche fi) ſchaͤmen, erroͤ⸗ 
tben, fo werden die von Furcht Ergriffenen blaß. Es wird 
olfo von beiden der Körper afficirt. Nicht für jebed Alter 
yaßt ſich die Scham, fondern für die Jugend; denn da diefe 
bei ihrer Leidenfichafttichkeit oft fehlt, fo kann fie burh Scham 
davon abgehalten werden. Daher loben. wir fie auch an 
Zünglingen; aber einen älteren Mann möchte wol Riemand 
loben, weil er verſchaͤmt ift; denn .diefer muß nichts thun, 
worüber er fich zu ſchaͤmen hätte. Auch kann fie bei einem 
Buten gar nicht flatt finden, da fie nurmwegen fchlechter Hand: 
Iungen entſteht. Gleichguͤltig iſt es hierdei, ob Einiges in 
Wahrheit ſchlecht iſt, oder nur nach der Meinung, nach Sitte 


1) Eud. 3, 7. werben dieſe Seelenzuſtaͤnde asoormes nadmzınal ge- 
nannt. 

2) Rth. 4, 16. Eud. 1. 1..Magn. mor. 1, 80. Bergl. Bhet. 2, 6. 
wo die Scham als aloyurn mit unter den nad aufgeführt wirb. 
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und Gebrauch; beibed darf nicht zugelaffen werben Der 
Sciechte ift aber von dee Art, daß er etwas Schimpfliches 
zuläßt. Miderfinnig ift es nun, daß, wenn man fich ſchaͤmt, 
indem man etwad Schlechtes thut, deshalb glaubt, man fey 
gut; denn die Scham findet nur bei freiwilligen Handlungen 
flatt und unfreiwillig wird der Gute nie etwas. Schlechtes 
thun. Nur auf relative Weile ifl die Scham etwas Guted, 
wenn man fich nemlich nach einer ſchlechten Handlung ſchaͤmt. 
Dies kann aber bei wirklichen Tugenden gar nicht flatt fins 
den. Wenn nun Schamlofigkeit und über eine unſittliche 
Handlung ſich nicht zu fhämen etwas Schlechtes: ift, fo folgt 
daraus noch nicht gleich, daß fich zu fchämen etwas Gutes 
ifl, da es beffer erſcheint, dies gar nicht nötbig zu haben. 
Dad Uebermaaß der Scham iſt die Verſchaͤmtheit (xara- 
sänkıs), der Mangel die Schamlofigkeit 1). Ferner ges 
bört hierher no der gerechte Unwille, die Entrüflung 
(vEueosg) 2), welche die Mitte hält zwilchen Neid (yFowos) 
und Schabdenfreude (inıyaspexaxia). Diele Eigenichaften 
beziehen fich auf Freude und Schmerz über dad, was den Anderen . 
zu Theil wird. Es empfindet nemlich der vom gerechten Unwils 
len Ergriffene Schmerz über das unverdiente Gluͤck Anderer ); 
das Maaß hierin Überfchreitet der Neidifche, der fich über jedes 
Gluͤck Anderer grämt; der Schadenfrohe läßt es aber fo fehr 
an jedem Schmerz fehlen, dag er ſich vielmehr freut über jes 
des Unylüd des Anderen. 


b.  Objestioe Wermittelung durch die Gerechtigkelt. 


. Wir fahen, wie mit dem Streben nad Ehre ber Eins 
zeine aus feiner Selbfifucht heraußtritt und empfänglich wird 


. 9) Eth. 9, 7. 
2) Eth. 1. I. Vergl. Rlıet. 2, 9. 


2) Das Gegentheil von der Ent ruͤſtung iſt das Mitleid. Rhet. 
28. 
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für die Perföntichkeit Anderer und fomit in den gefelligen 
Sieben ein perſoͤnliches Werhältniß zu Anderen gewinnt. Doch 
wird Dies Werhältniß, wie es fich im gegenfeitigen Verkehr 
mannigfach geflaltet, ebenfo oft geftört durch die Colliſionen, 
in welche die befonderen Interefſen gerathen, und es ift für 
bie Löfung ſolcher Werwidelungen eine höhere Allgemeinheit 
erforderlich, welche frei vom felbfifüchtigen Rüdfichten nicht 
auf zufäiger Biebe und Zuneigung beruht, föndern gleichbleis 
dende, burchgreifende Beflimmungen enthält, von denen: Alle 
in ihren Anfprüchen gleiche Berüdfichtigung finden 2). Diefe 
höhere Allgemeinheit ift das Recht, und das Biel derfels 
ben die Gerechtigkeit 2). Zur näheren Beſtimmung 
der Gherechtigkeit kann man ausgehen von dem Gegen⸗ 
theil. Der Ungerechte nemlich übertritt die. Geſetze (na- 
exvouos), fucht feinen Vortheil mit -dem Schaden Andes 
ver (nAsovexeng) und fegt alles auf Gleichheit Bezügliche 
aus den Augen (@vscog) *). Das Mebervortheilen bezieht 
ſich befonders auf dad übermäßige Streben nad folchen 
Gütern, die dem aͤußeren Gtüdswechfel unterworfen find; 
bei einem folhen Streben bleibt der Wortheil Anderer 
ganz unberuͤckfichtigt. Auch darin kann fi) das Webervors 
theilen zu erkennen geben, daß man gleichfalld ohne Berüd: 
fihtigung Anderer für fich fietd nur das Eleinere Uebel wählt, 
was eben beweift, daß der Uebervortheilende ſich um die Gleich» 
beit des Rechts nicht befümmert; er iſt auch geſetzwidrig, denn 
bie Gefeuwidrigkeit umfaßt jede Art von Ungerechtigkeit. Das 
ber ift offenbar alled Geſetzmaͤßige in gewiffer Rüdficht ges 
seht ‘*); wir nennen nemlich fowol dad, was von der Geſetz⸗ 
gebung beftimmt wird, gefeßmäßig, ald auch jebe ſolcher Be⸗ 


1) Bergl. Pol. 3, 16. p. 1287. b. 3.) 

®) Eth. 5, 1. Magn. mor. 1, 3%. %Xergl. Ruet. 1, 13—14. 
2) Eth. 5, 2. 
*) Eih. 5, 3 


% 
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flimmungen gerecht. Die Geſetze geben aber auf alle Ber 
Hältniffe ein und ihr Ziel if, die Wohlfahrt Aller zu fördern; 
nur die Urt, wie dies gefchieht, geflaltet ſich verfchieben nad 
den verfcbiebenen Werfaflungen. Somit nennen wir in ge 
wifler Weiſe dad gerecht, was in der bürgerlichen Gefellfcheft 
die GStüdieligkeit und alles zu berfelben Erforderliche fowel 
bewirkt als auch erhält. Das Geſetz dringt gebistend auf jeg⸗ 
liche Zugend; fo auf Tapferkeit, indem es verbietet, Reihe 
und Glied zu verlaflen, zu fliehen und bie Waffen wegzuwer⸗ 
fen; es dringt auf Mäßigkeit durch Verbot des Ehebruchs 
und jeglicher Audfchweifung, oder auf Sanftmuth durch Ber 
bot von Real» und Berbalinjurien, und fo greift «8 überall 
gebietend und verbietend ein. Da nun die Gerechtigkeit das 
Serechte zu ihrem Biel bat, fo if fie die vollendete Tugend, 
jeboch nicht an fich, fondern nur im der Beziehung auf Andere; 
beöhalb erfcheint fie auch als Die heerlichſte unter ben Tugen⸗ 
den, und nicht Hesperus, nicht Lucifer iſt fo bewundems⸗ 
würdig, und fprüchwörtlich heißt ed: ‚Gerechtigkeit fchliegt jede 
Tugend in ſich.“ Wollendet if fie beſonders daedurch, Daß 
fie die Anwendung ber vollendeten Tugend enthält, Durch 
fie kann man nemlich ‚auch gegen Andere Zugend üben; denn 
Biele find zwar in ihren häuslichen Verhaͤltniſſen zur Ausuͤbung 
der Tugend fähig, aber in ihren Beziehungen zu Anderen find 
fie dazu unfähig, und Recht hat deshalb Bias, baf fl das 
Amt den Wann zeigt. Wegen biefer der Gerechtigkeit weſent⸗ 
lichen Beziehung auf Andere if fie die einzige unter den Tu 
genden, welche dem Anderen zu Gute kommt (allorosory 
aryadoy) !), weil fie deſſen Wohl fürbert und nicht auf des 
eigene Wohl dabei bedacht iſt. Wie nun derjenige der Schlechteſte 
ift, welcher fowol gegen fi) als auch gegen Andere unreblich 
erfcheint, fo ift der der Beſte, welcher nicht ausfchlieglich in Be⸗ 
zug auf ſich, fondern in Bezug auf Andere die Tugend ausübt, 


1) Bergl. Eih. 5, 10. p. 1134. b. 5. 
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denn dies iſt ſchwer und gerade dieſe Art ber Gerechtigkeit iſt 
nicht ein Theil der Tugend, fondern bie ganze Tugend, und 
ihr iſt nicht die Ungerechtigkeit als eine beſondere Schlechtigs 
keit entgegengefeht, fondern die Schlechtigkeit überhaupt. So⸗ 
mit iſt Tugend unb Gerechtigkeit im Allgemeinen daſſelbe; 
doch ihrem begriffsmäßig unterſchiedenen Seyn nah (76 
dv) 1) find fie verſchieden, infofern ſich die Gerechtigkeit 
aur in der Gemeinfchaft mit Anderen barftellt, die Tugenb 
aber als ſolche einfach für fich die innere habituell gewordene 
Gefinnung des Einzelnen bezeichnet, ohne Rüdfiht auf ihre 
Verwirklichung im öÖffenttihen Leben. Wir fuchen nun aber 
nicht Die allgemeine Gerechtigkeit, welche der Compler aller 
Tugenden it, fondern bie fpecielie 2), die fich als eine befon« 
dere Tugend darſtellt. Daß ed eine foldye giebt, barin films» 
men Ale überein, wie es auch eine Ungerechtigkeit giebt als 
eine befondere Art von Schlechtigkeit. Died ficht man daran, 
daß ever, welcher etwas auf die Übrigen Laſter Bezuͤgliches 
that, zwar ungerecht handelt, ohne aber gerade Jemanden zu 
übervortgeilen, wie z. B ber, welcher aud Feigheit den Schild 
wegwirft, ober aus Groll verleumdst, ober aus Habſucht mit 
feinem Gelde nicht zur Unterflügung ‚bereit iſt. Wenn aber 
Jemand einen Anderen übervortheilt, fo macht er fich oft Bes 
ned von jenen Bafteen ſchuldig, wenigſtens nicht aller, ſondern 
eg begeht eine beſtimmte Schlechtigkeit; wir tadeln ihn eben» 
falls wegen Ungerechtigkeit. Es giebt alfo eine ganz. fpeciele 
Ungerechtigkeit, die ſich wie das SBefondere zum Allgemeinen, 
wie etwas fperiell Ungerechted zum Ungesechten und Geſetzwi⸗ 
drigen überhaupt verhält. Mache fih Jemand aus Gewinns 
ſucht des Ehebruchs ſchuldig und erhält dafür etwas; macht 
dagegen ein Anderer aus finnlicher Begierde ſich beffelben 
Vergehens ſchuldig und opfert Dazu noch von dem Seinigen 





2) Bergl. Phil. des Arifl. erſt. Bd. p. 628. Anm. 5. 
2) Eth, 5, 4. 
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etwas auf, fo erfcheint biefer cher unmäßig, ald daß er Je⸗ 
manden übervortheilt, jener aber ungerecht, ohne unmäßig zu 
feyn, weil ee ſich eben nur von der Gewinnſucht beſtimmen 
läßt. Es laſſen ſich alle Handlungen der allgemeinen Unges 
rechtigleit auf ein befondered Laſter zurüdführen, wie der Ehe⸗ 
bruch auf Unmäßigkeit, die Flucht auf Feigheit, Realinjurien 
auf Zorn; die Gewinnſucht aber auf nichts Anderes, ald auf 
Ungerechtigkeit. Died Uebervortheilen, dies unrechtmäßige Stres 
ben nach Zuviel offenbart ſich in Bezug auf Ehre, ober auf 
Beſitz, oder auf Wohlfahrt, oder wie man fonft noch bies 
- Mes in ein Wort zufammenfafien kann. Es ift nun das Uns 
gerechte Überhaupt als Geſetzwidrigkeit und Ungleichheit bes 
fimmt worden 2), und das Gerechte im Allgemeinen als 
Geſetzmaͤßigkeit und Gleichheit. Da nun aber das unrecht⸗ 
mäßige Mehrhaben eine befondere Art ber Ungleichheit if, in⸗ 
dem zwar alles Mehrhaben als Ungleichheit, aber nicht jede 
Ungleichheit ald Mebrhaben erfcheint, fo ift auch die fpecielle 
Ungerechtigkeit eine befondere Art der allgemeinen, und ebenfo 
verhäft fich die befondere Gerechtigkeit zur allgemeinen. Es 
bandelt ſich bier nun nicht um dad Allgemeine, fondern um 
die befondere Berechtigkeit und Ungerechtigkeit, um das bes 
fondere Recht und Unrecht. Nach ihrem Gegenſtand iſt diefe 
Gerechtigkeit einerfeit6 austheilend (äv nv Zaorıy sidog 
rò dv zaig dsavonais) und bezieht fich auf die Wertheilung 
von Ehre, von Bells und von Allem, was unter den Bürs 
gern eined Staats theilbar ift; andererfeitd ift fie ausglei⸗ 
hendin Bezug auf den gegenfeitigen Verkehr (70 dv roig our. 
allgyuacı dugdorıxov) und weil in diefem Verkehr mit 
Anderen fowol freiwillige als unfreiwillige Handlungen bers 
vortreten, fo ift die audgleichende Gerechtigkeit zioiefah. Auf 
das Freiwillige bezieht ſich Kauf, Verkauf, Anleihe, Buͤrg⸗ 
(haft, Darlehn u. |. w. Hier iſt das Princip der freie Wille 


2) Eth. 5, 5. 


—⸗ 
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von Seiten derer, die Verbindlichkeiten unter einander auf fich 
nehmen. Was dagegen wider Willen und begegnet, davon 
gefchieht Einiges heimlich, wie Diebftahl, Ehebruch, Giftmis 
fcherei u. dgl. m. ;. Anderes gewaltfam, wie Mißhandlung, Eins 
fperren ind Gefaͤngniß, Mord, Raub u. ſ. w. Wenn nun das 
Ungerechte auf. Ungleichheit beruht, To bat das Gerechte die 
Bteichheit zu feiner wefentlichen Beflimmung *); denn überall, 
wo. das Zuviel und ‘das Zumenig flattfindet, da muß aud) 
das Sleiche als Mitte vorhanden feyn. Es fiimmen auch Alle 
darin überein, daß dad Gerechte dad Gleiche fey, infofern man 
das Gleiche ald das Außdgleichende auch dad Gerechte nennt. 
Es ift fomit die Gerechtigkeit Mitte und Gleichheit. Als Mitte 
ift fie die Mitte zweier Sachen, eined Zuvielen und eines Zus 
wenigen; als Gleichheit dad Gleichfegen zweier Perfonen. Es 
gehören daher zur Gerechtigkeit wenigftend vier Dinge, zwei 
Perfonen und zwei Sachen, denn jenen kommt fie zu und 
an diefen bewährt fie fich 2), und es wird auch Diefelbe Gleich⸗ 
beit zwifchen Perfonen und Sachen ftatt finden; denn wie ſich 
jene verhalten, fo muͤſſen ſich auch diefe verhalten; wenn fie 
nicht gleich find, fo erhalten fie auch nicht Gleiches. Strei⸗ 
tigleiten und Beſchwerden entfliehen eben daraus, wenn Gleis 
hen Ungleiches oder Ungleichen Gleiches zu Theil wird. In 
Bezug auf die Perfonen muß die Wuͤrdigkeit berüdfichtigt 
werden, die freilich nach den verfchiedenen Staatsverfaflungen 
eine verfchledene Beſtimmung enthält; in der Demokratie er 
hält fie ihre Beſtimmung durch die Freiheit *); in der Dligs 


2) Eth. 6, 6. 

2) Ih. 1.1: olg ze yüg dlaasor Tuyrüurs ov, dio dort, as dv oic 
va rouynaza, duo. . 

2) Vergl. Pol. 6, 3. In der Demolratie find Alle gleich, infofern fie 


an bee Verwaltung des Staats Theil nehmen können. Vergl. Eth. 5, 
10.: Mvddgws nal Towr xar’ aqıduor. 
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archie durch Reichthum und vornehme Geburt !), und in der 
Ariſtokratie durch inneren Werth und Züchtigkeit 2). Die 
Gerechtigkeit beruht nur auf einer beflimmten Proportion (76 
dixusov avakoyoy ri); denn Proportion findet nicht bloß vom 
der unbenannten, aus Einheiten beftehenden Zahl ftatt, ſon⸗ 
dern von ber Zahl überhaupt; fie fordert Gleichheit des Ver⸗ 
bältniffed und vier Glieder. Die discrete (dunomusivn) Pros 
portion hat vier verſchiedene Glieder; die continuirliche (ovse- 
- ne) bat ebenfalls vier, nur find die mittleren Glieder dafjelbe. 
Wie fih nun die Perfon a zu einer andern A verhält, ebenfo 
verhält fich die Sache > zu einer anderen d, ober wenn man 
wit den Stiebern alternirt, fo wird die Proportion folgende : 
a:y= 8:6, wo jebe Perfon mit der ihr entiprechenden Sache zu⸗ 
fammengefiellt wird, und daher verhält fich Die Perfon nebſt der ihr 
gemäßen Sache zu einer anderen Perfon nebſt der derſelben gemäs 
Sen Sache *), wie fich die Perfonen ſelbſt unter einander verhal⸗ 
tim, a$r: A FI=ea:B. Die Vertheilung, welche in Diefer 
Weiſe die Perfonen mit den Sachen verbindet, iſt dad Ges 
zechte und bildet zugleich die Mitte für dad, was bie Proporz 
tion flört. Eine Proportion nun, in welcher die Summe ber 
@lieder in einem ſolchen Verhaͤltniß ſteht, nennt man eine 
geometrifbe, bie in bem vorliegenden Fall nicht fletig ſeyn 
darf, weil die Perfon, weicher ein Lohn ertheilt wird, und 
der Lohn ſelbſt nicht ein und daffelbe feyn kann. Das Uns 
gerechte iſt nun dadjenige, was die Proportion Rört, und es 
wird demnach bad eine Glied zu groß, dad andere zu Heim, 
und dies zeigt fi) an den Handlungen ſelbſt; denn wer Un 
recht thut, maßt fih, im Fall die Sacht ein But if, zuviel 
von berfelben an, und wer Unrecht leidet, erhält zu wenig. 
SE die Sache ein Uebel, fo findet das Umgekehrte flatt; denin 

2) Pol. 4, 45 5, 1. 

?) Pol. 4, 7. 8. Wergl.ib. 3, 3. Wergl. Eih. 5, 10.3 Zuußspur zo 
iewr xar uraloyları 

2) Eth. 5, 7. 
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das geringere Webel wirb gegen bad größere zu einem Gut, 
und deshalb zieht man diefes jenem vor. Je mehr man aber 
DaB eine bem andern vorzieht, um fo mehr erfcheint es als 
ein größeres Gut. Die zweite Art der Gerechtigkeit, welche 
audgleichend fi) auf bie in dem gegenfeitigen Verkehr vorkom⸗ 
menden Gollifionen bezieht *), iſt verfchieden von ber andtheis 
enden Gerechtigkeit. Denn während diefe Alles, was in bem 
Staate den einzelnen Bürgern gemeinfam ift, nach der angege 
benen Proportion vertbeilt und felbft bei Austheilung ber öfe 
fentiiden Gelder auf dad Verdienſt und die SBeifleuer des 
Einzelnen Rüdfit nimmt, haͤlt die ausgleichende Gerechtig⸗ 
keit ſich dloß an das Quantitative, und läßt das Qualitative, 
die Würde und dad MWerdienft der Perfonen ganz unbeachtet; 
daher bie Proportion eine rein aritbmetifhe if. Das 
GSeſetz berkdfichtigt nur den Unterſchied ded Verluſtes und bie 
Derfonen gelten vor demfelben ald glei. Die Ungerechtigkekt, 
weiche in der Ungleichheit befteht, ſucht der Richter auszuglei⸗ 
ben. Es findet bier nemlich ein Mißverhaͤltniß flatt in Be 
zug auf dad, was bem Einen wieberfährt und der Andere 
gegen benfelben ansäbt, ſey e3, daß der Eine ſich Mißhand⸗ 
Iungen des Körpers oder Entwendung des Beſitzes em 
lanbt. Bor dem Richter gilt das, was der Eine gelitten und 
von dem Anderen gegen ihn verübt iſt, ald Berluſt (Cauic) 
und Gewinn (xdodog), und ed handelt fich hier ebenfalls um 
dad Zuviel und Zuwenig, wofhr dad Mecht die Mitte ifl. 
Ber Schaden zufügt, hat Bortheil, nemlich des Guten zu viel 
ober des Uebels zu wenig, und der Andere hat umgekehrt des 
Guten zu wenig und bed Uebels zu viel. Das Recht ift mun 
eben ausgleihend und das rechte Werhältniß herſtellend (dsop- 
Harıxöv od. Enavopdorıxov), indem es die Mitte fegt zwi⸗ 
fen Verluſt und Gewinn. Daher nimmt man in fireitigen 
Fällen feine Zuflucht zum Richter, denn an diefen fih wen, 





») Bth. 5, 7. 
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ben heißt nichts anders, ald das lebendige Recht (dixaıor 
äuryuyov) in Anſpruch nehmen, und man nennt die Richter 
auch Vermittler (ueasdiovg), gleihfam als ob fie die Mitte 
träfen, wenn fie bad Recht geltend machen. Die Ausgleichung 
geichieht dadurch, daß ermittelt wird, um wie viel der Eine 
fih zu viel angemaßt und der Andere zu wenig erhalten bat, 
und nach einer arithmetiſchen Proportion "die Gleichheit bes 
Verhaͤltniſſes hergeftellt wird, indem jenem dad Zuviel entzo⸗ 
gen und biefem beigelegt wird. Es fcheint nun aber Manchen, 
wie den Pythagoreern, die Wiebervergeltung (TO avzınanov- 
Hoc) dad Recht fchlechthin zu feyn’?), doch kann man bies nicht 
fo ganz im Allgemeinen (aniwg) audfprechen, benn die Wieder⸗ 
vergeltung ift weder daffelbe, was die außtheilende, noch was die 
auögleichende Serechtigkeit.ifl. Wenn z. B. eine Magiftratöperfon 
Jemanden ſchlaͤgt, fo Darf man nicht gleich wieberfchlagen ; ſchlaͤgt 
dagegen Jemand eine Magifttatöperfon, fo genügt. es nicht, 
daß derſelbe wiedergefhlagen werbe, fondern, er muß fireng 
gezüchtigt werden. Dann macht auch dad Freiwillige und 
Unfreiwillige einen weſentlichen Unterfchieb 2). Wichtig iſt 
aber für den gegenfeitigen Verkehr dad wiebergeltende Hecht, 
wobei nicht auf das Quantitative (un xas ivornza), fon» 
dern auf das Qualitative (xar avyaloyiay) Rüdficht genoms 
men wird; benn durch ein ber geometrifchen Proportion ent⸗ 
fprechendes Geben und Nehmen wird der Staat erhalten *). 
Wird nemlih die Möglihleit genommen, ein erlittened Uebel 
zu vergelten ober für eine empfangene Wohlthat ſich erkennt⸗ 
lich zu zeigen, fo hört jede Gemeinfchaft und wechfelfeitige 
Dienftleiftung auf. Werden z. B. Baumeifler, Schuhmacher, 
Haus, Schuh in gegenfeitige Beziehung auf einander gebracht 
(1 xzara dsausseov aulevks), fo muß der Baumeiſter vom 


ı) Eth. 5, 8. Vergl. magn. mor. 1, 34. 
?) Bergl. Eth. 5, 10. beſonders p. 1135. a. 15. 
2) Berl. Pol. 1, 2. p. 1253. a. 18, und 2, 15 3, 12%. 
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Schuhmacher befien Arbeit nehmen und dieſem wieberum die 
feinige zu Theil werben laſſen; doch diefe (Steichheit im Aus: 
taufch iſt nicht genug, fonbern es muß auch der Werth der 
einzelnen Gegenſtaͤnde in Anfchlag gebracht werden. Erſt wenn 
dies der geometrifchen Proportion gemäß audgeglichen iſt, dann 
kann der gegenfeitige Austaufch flatt finden 2). Denn jede 
techniſche Betriebfamkeit würde aufgehoben fein, wenn’ nicht 
der, welcher fein Werk hingiebt, etwas demfelben in quantitas 
tiver und qualitativer Beziehung Entfprechendes wiebererhielte ?). 
Daß aber die Leiftungen ber einzelnen Bürger nicht gleich feyn 
Fönnen, ift natürlich, weil der Staat aus verfchiedenen Klaffen 
von Bürgern befteht, die für ihre Leiflungen nicht denſelben 
Lohn in Anſpruch nehmen können. Was nun gegen einander 
audgetaufcht werden fol, das muß mit einander verglichen 
werben können, und hierzu iſt, das Geld eingeführt, welches 
den Werth jeder Sache mißt ?), und alfo auch daB Zuviel 
und das Zumenig beflimmt. Was nemlich gegeneinander aus⸗ 
getauſcht wird, das muß in gewiſſer Beziehung gleich feyn, 
infofern es durch ein und daffelbe gemefjen wird. In Wahr: 
heit ift aber das Bebürfniß dad Maaß; benn wenn bad Be: 
bürfnig nach einer Sache gar nicht oder nicht gleichmäßig 
vorhanden iſt, dann findet Fein Austaufch flatt. Da man num 
gerade nicht Immer einen Gegenfland gegen den andern aus⸗ 
taufchen will, weil man benfelben eben nicht nöthig hat, To 
ift nad) einer getroffenen Uebereintunft das Geld an die Stelle 


ı) Eth. 5, 8. p. 1133. a. 10: dar oUr npüror 7 Tö xara TV ava- 
Aoylav Taor, era zo ärsnanordös ylyızas. Vergl. weiter unten a. 31, 
Yoras du ürsınınovdös, orav loaodij .. . els oyijuu d’ avaloylas ou 
dei ayur, orar üllafusıas. 

2) Ib. a. 14.: ayngoösso yüg ar, al pn inolaı zo nosov» nal 000r nal 
olov, zal vo naoyor Inaoys Tolto nal TO0OUÜTON nal TosovsoN. 

2) L.1. p. 1133. a. 19.: dio ndvsa ovußlma dei nme elvaı, wr 
dorev allayı. dp 6 To vopsoua Anlude. Vergl. ib. p. 1133. b. 16. 

Phil. d. Ariſtot. Wh. 2, 23 
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gerecht werben. Es wird daher hier auch nicht dad Geſetz 
in Anwendung fommen, worauf bad Recht beruht. Es fin 
det auch zwilhen Herm und Scaven, zwiſchen Vater und 
Kindern kein Wechfel der Herrfchaft flatt, wie dies ber. Fall 
it bei. den Bürgern des Staats, welche abwechſelnd herrichen 
und geborchen. Eher giebt es daher noch eine Gemeinfchaft 
ded Rechts zwiſchen Mann und rau, meil eine Zheilung ber 
Herrichaft zwifchen ihnen flatt findet; doch iſt das Hecht bier 
boch immer ebenfo verfchieden, wie die Haushaltung von der 
Staatswirthſchaft. Das Hecht aber, wie e8 unter den Bürs 
gern eined Staats Geltung hat, iſt theild naturgemäß, theils 
dur das Geſetz beflimmt 2). Das Naturrecht hat überall 
diefelbe Geltung und ift unabhängig von der Vorſtellung und 
Anficht der Menſchen; bei dem gefehmäßigen Recht dagegen 
ericheint e8, fo lange daſſelbe noch nicht gefetlich feſtgeſetzt iſt, 
als gleichgültig, ob es gehalten wirb oder nicht; und ebenfo 
verhält es fich mit den Verordnungen (ynpionare), bie in 
Bezug auf befondre Fälle gegeben werden. Was bie Veraͤn⸗ 
derlichkeit und Unveränderlichkeit bed Rechts betrifft, fo iſt bei 
den Göttern freilich dad Mecht unveränderlich, aber bei und 
giebt ed auch manches Naturrecht, was jedoch in Folge der 
Schwäche der Menfchennatur ganz veränderlih if. Daraus 
aber, daß die Rechte veränderlich find, folgt noch nicht, daß 
fie alle indgefammt nicht naturgemäß find; benn felbfi das 
Raturgemäße kann fich verändern, wie 5. B. die linke Hand, 
obgleich fie von Natur fchwächer ift, als die rechte, dennoch 
bei Danchen gleiche Kraft und Stärke gewinnen Tann, wie 
die rechte. Die aus Uebereinkunft und durch den Nutzen ents 
flandenen Rechte geftalten fich bei den verfchiebenen Wöllern 
fo verfhieden, wie die Maaße und Gewichte. Dies find recht 
eigentlich Die nicht naturgemäßen (T& un gvoıxa) und nur ber 
menfchlichen Natur angehörigen Rechte, welche fih nicht überall 


2) Vergl. Rhet. 1, 13. 14. g. €. 18. 
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gleich bleiben, wie auch nicht bie Staatöverfaffung überall dies 
felbe ift, denn nur eine iſt überall der Natur gemäß, nemlich 
die befle 2). 

Es unterfcheidet ſich aber die widerrechtliche Handlung 
(adixnun) von dem Widerredhtlichen (@dıxov) und das rechts 
lihe Verfahren (dıxaiwur) von dem Gerechten; es iſt nem⸗ 
lich das MWiberrechtliche entweder der Natur oder der gefeblichen 
Anordnung entgegen, und wird 'erfl, wenn es ausgeübt iſt, zur 

‚wiberrechtlichen Handlung. Ebenfo verhält ed fih mit dem 
rechtlichen Verfahren. Doch nennt man die Ausübung bed 
Gerechten gemeinhin rechtliche Handlung (dıxasorparnue), 
indem das rechtliche Verfahren die Werbefferung (inavopdwue) 
der widerrechtlichen Handlung ift. 

Ungerecht und gerecht handelt aber nur ber, welcher frei- 
willig handelt; gefchieht beides unfreiwillig, fo ift die Hand: 
lung zufällig. Freiwillig handelt Semand, wenn das Princip 
der Handlung in ihm liegt, und er fi wiſſend verhält und 
nicht unbefannt ift weder mit ber Perfon, gegen bie er han« 
delt, noch mit dem Werkzeug, womit, und mit dem Zwed, 
weshalb er etwas ausübt. Was nun Demand nicht weiß, 
oder was, wenn er eB.aucy recht wohl weiß, dennoch nicht in 
feiner Macht liegt, fondern mit Gewalt erzwungen wird, das 
it unfreiwillig. Es kann nun gu dem Freiwilligen noch das 
Beabfichtigte und Vorſaͤtzliche hinzufommen, indem es vorher 
genau überlegt ift, und demnach find drei Arten von Beſchaͤ⸗ 
digungen möglich: 1) aus Irrthum, wenn der Schaden uns 
vermuthet entfieht, welches ein Unfall, ein Unglüd (arvynue) 
if; entfleht er nicht unvermuthet, doch ohne Bosheit, fo ift 
es ein Fehler; denn man fehlt, wenn dad Princip der Urfache 
in dem Handelnden liegt, und man hat Unglüd, wenn bad 
Princig außerhalb liegt; 2) wenn der Handelnde die einzelnen 
Umflände zwar genau Pennt, aber nicht nach forgfältiger. 


2) Bergl. Pol. 3, 13. 
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Ueberlegung die Handlung beabfichtigt; dann iſt die That eine 
widerrechtliche Handlung (edixnue), wie wenn fie durch Zorn 
und Leidenfchaften, oder durch andere nothwendige ober na⸗ 
türliche Bedürfniffe veranlagt iſt; der Handelnde felbft braucht 
aber beöhalb noch nicht ungexecht und fehlecht zu feyn; 3). wenn 
die Handlung vorſaͤtzlich und beabſichtigt If, dann if} der 
Handelnde ungerecht und ſchlecht ) In Bezug auf das 
Unfreiwilige verdient bes Handelnde nur dann Verzeihung, 
wenn er nicht nur in. Unwiſſenheit, fondern auch aus: Jrrthum 
fehlt. Zindet aber kein Irrthum ſtatt, fondern. Unwiſſenheit, 
die. vaxanlaßt iſt durch, eine. Leidenſchaft, welche weder natur⸗ 
gemaͤß noch menſchlich if, dann kann keine Verzeihung eins 
treten. Was nun noch das Freiwillige und Unfreiwillige be⸗ 
trifft, in Bezug darauf, daß Jemanden ein Unrecht, miderfaͤhrt 
oder ihm. Recht zu heil, wird ?), fo ift bier feft zu halten, 
daß, Recht und: Unrecht: immer wenigſtens zwiſchen zwei Per⸗ 
fonen flatt findet, und außerdem daß, wie bie: Ausübung, Des 
Rechts und des Unrechtö von ber einen. Seite befchaffen iſt, 
es fich ebenfo auch mit dem Eintgegennehmen. des Rechts und 
dem Erleiden des Unrechtö auf. der anderen, Seite verhält, 
Es kann nemlich. Jemand eine. gerechte. oder ungerehte Hand⸗ 
lung zufällig. thun (dixasa oder @dıxa mocerem), indem, er 
fie wider Willen ausübt; er kann aber auch. dad Recht aber 
das Unrecht als ſolches beabjichtigen und es freiwillig ausuͤben 
(Ösxasongayeiv. oder adıxeiv). Wie nun: in Bezug auf die 
"Ausübung ſich dort das Unfreiwillige und hier das Freiwillige 
verhält; ebenfo. wird ed ſich auch. in. Bezug auf das Entges 
gennehmen. des Rechts oder mit dem. Erleiben des. Unrechts 
verhalten. Es kann Jemand Ungerechted erbulden. ( Adıza 
naoyewy), ohne. daß ihm Unrecht gefchieht (Adıxeiodas), fa 
daß zwar jeder, dem Unrecht gefchieht, Ungerechteö buldet, aber 


») Berg. Rhet. 1, 1& 
3) Eth. 5, 11. Bergl. Rhet. 1, 13. 
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micht umgelehrt, bem Ungerechtes Leidenden jedesmal Unrecht 
geſchieht. Eben fo ift es audy mit dem Berechten umd mit 
dem Recht. Es Tann Iemanden Gerechtes zu: Theil werden 
(dineıa naoyew), ohne daß er fein Recht erhält (dsxaıov- 
Has); wer nun fein Recht erhält, dem wird auch immer Se 
rechted zu Theil, aber nicht findet umgekehrt bei dem Lebteren 
immer dad Erſtere ſtatt. Unmoͤglich iſt ed, dag Jemanden 
Unrecht geſchieht, wenn: Niemand da iſt, der es zufuͤgt, und 
ebenſo wenig kann Jemand ſein Recht erhalten, wenn Nie⸗ 
mand daſſelbe hanbhabt; aber Unrecht: wird nicht: zugefügt; 
wenn es wicht freiwillig und beabfichtigt iſt; es gefchieht in 
diefem Fall nur etwas Widerrechtliches. Niemand uͤbt num 
gegen fich ſelbſt freiwillig Unrecht aus); freilich fügt fich 
Mandyer ſelbſt Schaden zu und erleidet Widerrechtliches, aber 
Keiner fügt ſich ſelbſt freiwillig Unrecht zu, denn Keiner will 
es, auch der Unentbaltfame nicht, fondern dieler handelt nur 
wider feinen Willen. Jeder will nur das; was für ihn gut 
iſt; der Unenthaitfame geräth aber mit ſich ſelbſt in Wider 
foruch, indem’ er, fortgeriffen von feinen Begierden, der beffe> 
ren Einficht entgegenhandelt und nicht das thut, wovon er 
glaubt, daß ed getban werben muß. Endlich wird auch dem 
fein Unrecht zugefügt; welcher Dad Seinige freiwillig dem Ans 
deren Preis giebt; denn für das Unrechtleiden liegt das Prin⸗ 
cip der Urfache in: dem; der es zufügt; bei dem freiwilligen: 
Preißgeben liegt‘ ed- aber in dem, ber es leidet. 

Es fragt fi) nun noch *), ob der Unrecht leidet, welcher: 
einem. Anderen mehr ertheilt; als er verdient, ober der, wel: 
cher es empfaͤngt. Derjenige, welcher einem Anberen wider. 
Verbienft mehr zu Zheil werben und fich ſelbſt weniger zu: 
tommen läßt, kann dies mit Abficht thun, indem er als ber . 
ſcheidener und billig denkender Mann gerne hinter Anderen 


2) Vergl. Eth. 5, 15. 
3) Eıh. 5, 12. 
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zurüdfieht und zugleich dadurch auf der anderen Geite mehr 
gewinnt an Ruhm, und an dem, was an fich gut if. Sid 
felbft thus er Fein Unrecht, weil er nichts wider feinen Wils 
len erleidet; hoͤchſtens wird ihm nur ein Schaden zu heil. 
Derjenige aber, welcher zwiſchen Zweien enticheidend, dem 
Einen wider Verbienft mehr, ertheilt, ald dem. Anderen, thut 
offenbar Unrecht, und nicht der, welcher jedbeömal mehr em⸗ 
pfängt; denn nicht der Weranlaffende, fondern der freiwillig 
Ausübende thut dad Unrecht und in diefem liegt das Princip 
zur Handlung. Jener thut etwas MWiderrechtliched, wie man 
etwa auch fagen Bann, dag ein Stein oder fonfl etwas Leb⸗ 
loſes, wodurch Jemand getöbtet wird, oder eine Hand, ein 
Sclave etwad Widerrechtliches thut, ohne das hierin eigentlich 
das Princip der Handlung liegt. Wer nun in feiner Unmifs 
fenheit die Entſcheidung auöfpricht, thut in Rüdficht auf das 
geſetzlich feftgefegte Recht nicht Unrecht und aud feine Ent 
ſcheidung ift nicht ungerecht, nur in einer gewiflen Beziehung 
ift fie es, infofern das gefebliche Recht verichieden ift von dem 
Naturrecht, und biefes, daB doch Jeder kennen muß, bei ber 
Entfcheidung verlegt iſt. Ertheilt er aber wiſſentlich die un⸗ 
gerechte Entfcheidung, fo ift er ein Webervortheiler, fey ed aus 
Gunſt oder aus Rache, und er thut Unrecht, nit bloß durch 
feine Vertheilung, fondern auch durch die Annahme des Gels 
bed, wodurch er fich hat beftechen laffen. Man glaubt nun, 
daß ed nur von dem Menſchen abhange, Unrecht zu thun ?), 
und daß ed eben beöhalb leicht fey, gerecht zu feyn. Freilich iſt 
ed nicht fchwer, einem Anderen zu ſchaden; aber nicht Jeder, 
der Schaden zufügt, thut Unrecht; hierzu gehört die Abficht 
und eine zur Gewohnheit geworbene Fertigkeit, wodurd man 
jeden Augenblid zu foldhen Beleidigungen und Kränkungen 
fähig iſt ?). Dies ift nun nicht fo leicht und hängt micht von 


ı) Eth. 5, 13. 
2) Bergl. oben p. 251. 
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jedem Menfchen ab. Kerner glaubt man, ed gehöre nicht viel 
Weisheit dazu, bad Gerechfe und Ungerechte zu erfennen, ins 
dem man bad Gerechte mit dem Gefeumäßigen verwechfelt und 
meint, «8 ſey leicht, die Gelege Tennen zu lernen. Aber das 
Sefegmäßige als folches ift noch nicht dad Gerechte, fondern 
Died tritt erfl ein mit der Ausübung und Anwendung ber 
Geſetze in dem befonderen Fall, welche noch fchwieriger ift, als 
die richtige Benutzung der Arzneimittel, wobei es gleichfalls 
nicht genügt, diefe zu kennen, fondern wichtiger ift, fie zur 
gehörigen Zeit anzuwenden 1). Da man nun glaubt, daß es 
leicht fey, Unrecht zu thun, fo meint man, daß bafjelbe aud) 
von dem Gerechten ausgeuͤbt werden koͤnne, und von dieſem 
um fo mehr, als er, bekannt mit der einen Seite des Gegen» 
ſatzes, mit dem Recht, auch noch beffer die andere Seite, dad 
Unrecht, zu kennen fcheine. Doch man bedenkt nicht, wie eine 
fchlechte Handlung Jemanden begegnen Tann, ohne daß die 
Sefinnung defielben fchlecht fey. Es kommt bier alles auf 
bad Wie an, ob «3 aus einer habituell gewordenen Eigen» 
ſchaft hervorgeht oder nicht. Selbſt der Tapfere kann den Schild 
wegwerfen, ohne beöhalb feige zu feyn, und ebenfo ift andes 
serfeitö der noch Fein Arzt, der fchneidet ober nicht fchneibet, 
Heilmittel anwendet oder nicht, fondern e8 muß dad Wie und 
die Geſchicklichkeit berudfichtigt werden. Endlich findet nun das 
Recht nur unter folchen ſtatt, denen gemeinfchaftlich find Dies 
jenigen Gluͤcksguͤter, welche an und für fich gut und nur durch 
ihre Anwendung fchlecht werden; in Bezug auf folhe Güter 
findet Uebermaaß und Mangel fiatt. Einige befigen aber 
gleich den Goͤttern folche Güter, die, weil fie geiftiger Natur 
find, kein Uebermaaß zulaffen 2); Anderen dagegen gereicht 
Alles zum Verderben und in ihren Händen wird Alles fchlecht. 
Zwifchen diefen beiden Ertremen nun liegt Dad den Menfchen 


1) Vergl. magn. mor. 2, 3. p. 1199. a. 30. 
2) Bergl. oben p. 269. sq. 


362 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiffenfchaften. 


zukommende Gebiet, und auf biefem hat das Recht feine ei: 
genthuͤmliche tele. Was nun noch bad Werhälmiß ber 
Billigkeit *) (Emseixese) zur Gerechtigkeit anbetrifft, fo 
wird zunächft: jene ald etwas Guted gelobt und ber billig ben» 
ende Mann wird zugleich der. Treffliche genannt, und Doch 
feheint es auf der anderen Seite unftatthaft, daß das Billige 
old etwas, dad gegen bad Recht iſt, lobenswerth ſey; denn 
entweber. ift das Recht: nicht dad Gute oder das Billige ift 
es nicht als etwas von dem Recht ganz verſchiedenes. Mar 
muß aber feſt halten, daß das Billige das Recht immer mit in 
ſich fchließt, indem es eine vorzüglichere Art des Rechte iſt, als 
das befondere Recht. Die Schwierigkeit, welche: die Streitfrage 
veranlaßt, kommt bloß daher, daß dad Billige zwar geredht 
ift, aber nicht fo, wie es das Geſetz beffimmt, fondern es if 
vielmehr eine Berbeflerung des geſetzlichen Rechts, Es fpricht 
nemlich das Geſetz immer allgemein, und Tann: Die befonderen 
Faͤlle nicht alle berüdfichtigen, weil diefe unendlich find und 
für diefeiben es feine allgemeine Norm giebt, Dieb: if: man 
fein Fehler des Geſetzes, fondern liegt in der. Ratur der: 
Sache, denn ber Gegenfland ber Handlung. iſt eben das Eins 
zen: Da nun bie Beflimmungen bed Geſetzes allgemein 
find‘ und fpäter: doch manches dem Allgemeinen ˖Widerſtreiten⸗ 
des eintreten Tann, fo. iſt es recht, wo der Geſetzgeber etwas 
überfah und wegen: der allgemeinen Anordnung fehlte, das 
Mangelbafte zu verbefjern, was auch der. Gefeßgeber felbft: 
thun würde, wenn er noch lebte, und was er, wenn er es 
voraudgefehen hätte, würde gleich angeorbnet haben. Dedhalb 
it nun die Biligkeit noch vorzuͤglicher, ald das befondere. 
Recht, aber nicht beſſer, als das Raturrecht, denn eben dies. 
macht fie geltend gegen das gefetlich feſtgeſetzte Recht, Dad in 
feiner abfiracten Allgemeinheit mangelhaft feyn und in‘ feiner 


’) Eth, 5, 14. Magn. mor. 2, 1. Vergl. Rhet. 1, 13. 
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Anwendung auf einzelne Fälle zur Ungerechtigkeit werden kann *). 
Wer nun, abfüchtlich nach. demjenigen Recht. ſtrebt, welches. das 
allgemeine Geſetz verbefiert, und ein folches. Recht geltend. 
macht, und nicht zum Schaden Anderer ftin Recht aufs Aeu⸗ 
ßerſte treibt, ſondenn fih etwas entzieht, wenn ex auch fin ſich 
die. Hilfe des Geſetzes in Anſpeuch nehmen: koͤnnte, der iſt 
billig und feine: Geſinnung ift die Willigkeit, melche als eine 
befonbens Urt dan Gerechtigkeit von dieſer nicht der Gattung 
nach varſchieden iſt. 


4, Die logiſchen Tugenden. 

Die Beuachtipkeis iſt diejenige Sugend, in welcher dab: hans. 
delnde Subject fi nicht, mehr als diefer eingeine partieulaͤre 
Wille durch Triebe und Leidenfchaften beflimmen laͤßt, ſondern 
in, eine weientliche Begiehung: tritt zu den allgemein gültigen 
Belimmungen, wie fie der denlenden Vernunft: angehören 
Mit dem, Sriebe nach Ehre gebt ſchon der Einzelne aus. feis 
ner Selbſtſucht heraus und läßt fich leiten. won ben höhesen, 
Trieben, des geielligen Sehens. Mit dem Zrieb nach Recht: 
tritt er aber- ganz aus der Sphäre: des vernunftlofen Theiles 
der Seele: in. hie: den Denfen und der Vernunft angehärige: 
Thaͤtigkeit des Geiſtes; denn, der Menich ald foicher, win er. 
feinem Begriff entſprechend iſt, will nicht: mehr. den- Andes 
zen gegenuͤber von. der Wilführ abhangen, fondern; findet: 
in. den- ihn, umgebenden Lebensverhaͤltniſſen nur infofern Bes 
friedigung, ald er: daß Allgemeine ald Beſtimmungsgrund für. 
daB Handelnde anerkannt fieht. Dies Allgemeine. gehört: aber 
den Denken an und ber Trieb, daflelbe ſich denfend anzueig⸗ 
nen, ift der Wiffenstrieb ?). Zum Gegenfland hat diefer Trieb 


ı) L. L p.1137.b. M.: dio dinmor er dorı, nad Bllziör vıros dı- 
salov ol sov ünles di, allu zov dıa 10 amlög auugınpmaros, Bergl. 
über anlös Phil. d. Ari. erſt. Bd. p. 53. A. 4. und p. 236. U; 2. 

2) Vergl. Met. 1, 1. 
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die Erfenntniß der Welt in ihren ewigen, unveränberlichen 
Formbeſtimmungen; infofern aber das praktiſche Beduͤrfniß 
hinzutritt, bezieht ex fi) auf das Veraͤnderliche der menſchli⸗ 
chen Lebenszuſtaͤnde 2), und um in diefen den praftifchen Zweck 
mit Bewußtſeyn zu verfolgen, iſt das Streben gerichtet auf 
die Erkenntnig fowol der praßtifchen Lebendzwede, als auch 
auf die dazu führenden Mittel, um im Handeln tüchtig zu 
feyn. Hier tritt bie reflektirende Xhätigleit ein, welche dem 
Berftande angehörig, fi) mit ben wechfelnden Lebendzuftänben 
befchäftigt; die Vollendung, deren dieſe Thaͤtigkeit fähig iſt, 
ſtellt fi) als praktiſche Klugheit (poornoic) dar, als diejenige 
Tugend des Verſtandes, welche wie dad Auge ber Seele 
(önua TG wuyns) *) auf bie Realifirtung des Guten gerich- 
tet ift *). Durch fie iſt nemlich die richtige Erkenntniß des 
dem Menichen erreichbaren Guten vermittelt, und infofern fie 
in ben mannigfaltigen Trieben der vernunftlofen Thaͤtigkeit 
der Seele die Mitte beflimmt und fie zu Tugenden erhebt, 
iſt fie die Eine Tugend, mit welcher alle übrigen gelegt find *), 
und fomit die innerfte bewegende Formbeflimmung derfelben, 
fo daß durch diefelbe die ethifchen Tugenden in einem inneren 
Zuſammenhang fliehen und nicht vereinzelt und losgeriſſen von 
einander find *). In diefer die Zriebe und Leidenfchaften be: 
berrichenden Tugend des Werflandes offenbart ſich die höhere 
Bernunftthätigkeit des Geiſtes ©), welche ald im qualitativem 
„Gegenſatz zu dem vernunftfofen Theil der Seele ftehend, bie 
ethifchen Zugenden zu qualitativen Eigenfchaften erhebt. In 
dem guten Vorſatz flimmt Trieb und Vernunft mit einander 


») Vergl. oben p. 235 sq. 

2) Vergl. oben p. 245. Note 4. 
2) Vergt. oben p. 239. 

*) Bergl. oben p. 241. 243. 

») Eth. 6,13. p. 1144. b. 30. 
*) Bergl. oben p. 24. 251. 
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überein, und ein ſolches vorfägliche Handeln ift theild die zur 
Wirktichkeit firebende Vernunft, theils ber mit Ueberlegung vers 
bundene Trieb !). Es ift daher die Vernunft, welche ſich 
vermittelft der praktiſchen Klugheit in bem Einzelnen und Be: 
fonderen als Grund und Princip, und zugleich auch als End» 
zweck verwirklicht. Die praktifche Klugheit giebt fich unter 
diefer Leitung der Vernunft ald eine conerete Einheit bed All⸗ 
gemeinen und Befonderen zu erkennen, und enthält in ſich als 
Momente die Zugenden bed Verſtandes, durch welche das Bute 
fi fowol in dem Einzelnen ald auch in den verfchiebenen 
Kreifen des Lebens realifirt. Diefe logiſchen Zugenden 
find ſchon oben näher entwidelt worden 2) und ergeben fi, 
je nahdem man bad Befondere ober bad Allgemeine für fich 
fefthätt. Sie flellen fih dar theild als Einfiht in der 
richtigen Beurtheilung einzelner Faͤlle, theild ald Berftänd- 
lichkeit in der ſchnellen Auffaflung bes Zwecks, theild als 
Wohlberathenheit in der Wahl der beften Mittel für die 
Erreihung eines guten Zwecks. Die praltifche Klugheit bleibt 
auf bie Endlichkeit der Triebe und überhaupt auf die veraͤn⸗ 
derlichen Zuflände der Außeren Erſcheinungswelt befchräntt; 
da aber in ber Regelung und Anordnung derfelben die Ber 
nunft ſich ald die übergreifende Einheit offenbart, fo fchreitet 
das Denken weiter dazu fort, die Principien der Vernunft, 
die ewigen unveränderlichen Beflimmungen zu erfennen, wie 
fie fich in ihrer reinen Allgemeinheit geflalten. Died theores 
tifhe Erkennen, dies Denken der Principien ift die befte der 
vorzüglichften Thaͤtigkeit des Geiſtes angehörige Tugend, fie 
iſt Weisheit ®), für welche die praktiſche Klugheit infofern 
förderlich ift, ald fie Maaß und Ordnung in ben leibenden 
Seelenzuftänden erhält, und bie denkende felbfithätige Vernunft 


1) Bergl. oben p. 246. 
2) Bergl. p. 286. 
2) Eth. 6, 6. 7. Bergi. oben p. 270. 
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unabhängig macht von dem Endlichen '), dowmit fie daB ir 
eigenthümliche Wert volibringe, und in dem Ewigen, Unver⸗ 
anderlichen, in bee Anfchnuung des an und für fi Wahren 
iebe, im welcyer der Menſch der doͤchſten Seligkeit theilhaftig 
wird 2). Doch ber Beſitz dieſer vollmbetfien Tugend iſt nut 
wenigen Menſchen beſchieden, und geht über das praftifpe 
Gebiet hinaus, welches ſich auf das allın Menſchen erreichbart 
But. befchräntt. Died Sat findet an dem erhifchen Tugenden 
einen feften Haltpunft, in welchen ſowol das Uebermaaß ale 
auch Das Mangelhafte der Triebe uͤberwunden iſt, fo daß biefe 
widerftandlos find gegen bie Porderungen der Vernunſt. 
Diefe Unabhängigkeit von den Trieben wird durch bie praktiſche 
Klugheit bewirkt, welche mit Sicherheit und wit vollein Ber 
wußtſeyn dad Gute ungeflött und ununterbrochen ausudt, 


B. Die Zugendmittel, 


a Daß Behatren in ben guten Botfägeh durch Veflehiing der Luft (Ent: 
haltſamkeit) und durch Ueberwindung ber Unluſt (Stanbhaftigkeſt) 


Da für die ungeſtoͤrte Ausübung der Tugend das Be⸗ 
barren in den guieh Worfägen wichtig iſt *), fo find die Zus 
gendmittel noch näher zu bezeichnen, die hinführen zu ber 
Feſtigkeit des Charakterd, welche die praktiſche Klugheit in ſich 
ſchließt +). Fuͤr das ethifche Handeln muß man fliehen die 


1) Vergl. oben p. 252. und Eth. 6, 13. y- ©.: urka go aidı abolı 
y dor) (m gpörmas) uns ooplag eidt soD Peirlovog nöplov, someg 
oVdr zusvyselas 4 dasgumn. oU yügzgijras ar, ill Ogg, eines yiryzae 
Inslyns ouv Ivena dRırarzı, aAl’ oum dxelon. Erı Önosov xar Tue TyV no- 
Astıunv galn ügzer Tür Gewr, örı dnızarzas ne narıa va dv vi) nola. 

2) Vergl. oben p. 313. 

2) Eth. 7, 1—12. Vergl. magn. mor. 2, 4. 6. Re, 9, 7. 

*) Bergl. Eth. 7, 11. p. 11 a. b. 
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Bafterhaftigkeit, die Unenthaltfamkeit und thieriſche Rohheit. 
Dem Luſter ſteht entgegen die Tugend, der Unenthaltſumkeit 
die Enthaltfamkeit. Die Enthaltfamfeit und der Gegenſas 
der thieriſchen Rohheit ift eine Tugend, welche über die menſch⸗ 
liche Natur hinausgeht und eine heroiſche, göttliche genannt 
werden fons. Da nun über Tugend und Laſter ausführlich 
gehandelt iſt, und die tbieriiche Rohheit nur felten bei den 
Menfchen vorkommt, außer bei den Barbaren, und bei folchen, 
ia denen in Zolge von Krankheiten und anderen naturwidri⸗ 
gen Berflümmelungen das Memſchliche verwifcht ifl, und de 
anbeuerfeitö die heroiſche Zugend über die Menfchennatur hin: 
auögeht, fo bleibt nur noch übsig die Enthaltfamkeit und Un: 
enthaltſamkeit in nähere Betsachtmg zu ziehen. Es kann 
bei Der richtigen Erkenntniß des Allgemeinen bad handelnde 
Subjert mit derfelben in Bezug auf ben befonberen Fall in 
Widerſpruch gerathen. Da bie Handlung einen vollfläns 
digen Schlußſatz darfellt *), fo iſt ed mögläch, daß der Uns 
terfah (n relsvraia noosasıs) zu dem Oberſatz (7 vado- 
Aov Dose oder UnoAnysg) in ein unrichtiges Werhältniß trete ?), 
und Somit ber Schlußfag falſch wird; z. B. kann nach einer 
allgemeinen Maxime dad Süße für die Geſundheit ald nach: 
theilig unterfagt werden, für den einzelnen Fall tritt aber Die 
Begierde ein und fchiebt einen andern Oberfag unter, nemlich 
daß dad Süße angenehm iſt, und da num der Beſtimmungs⸗ 
grumd zur Handlung fowol: von der vernunftlofen ald auch 
von der vernuͤnftigen Zhätigfeit der Seele ausgehen Tann, fo 
entficht Hier ein Widerfireit. Der Unenthaltiame folgt der 
finnlichen Begierde; dieſe und nicht Die Vorſtellung iſt dab. 
dee zichtigen Ueberlegung Widerfirebende; daher können auch 
Thiere nicht unenthaltſam feyn, weil fie nicht im Stande find, 
das Allgemeine aufzufaflen, fondern auf dad Einzelne bejchränft 


a) Vergl. oben p. 284. 286. 
2, Eth. 7, 5. 
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bleiben, Die Unenthaltfamen gleihen den Trunkenen und 
Sclafenden, in denen ebenfalls die Xhätigkeit der Wernunft 
aufgehoben ift, die aber wieder eintritt, fobald das Luftgefühl, 
wie ein Rauſch oder Schlaf, gefchwunden iſt. Won großer 
Bedeutung ift es daher in den befonderen Fällen, in welchen 
fih die Handlung ſtets bewegt, nicht durch das Sinnliche, 
ſey ed nun Luft oder Schmerz, fih abhalten zu laflen, der 
richtigen Erkenntniß zu folgen. Wer die finnlidhe Luft befiegt, 
it enthaltfam (dyxoarng), und wer der Unluft Widerſtand 
leitet, iſt ſtan dhaft (xuereoıxog). In beiden Faͤllen iſt 
aber die Neigung zum Uebermaaß noch vorhanden; daher 
Enthaltſamkeit und Standhaftigkeit keine vollendete Tugenden 
find, wie die Maͤßigkeit (owgppoovrn), wo bad Hemmen ber 
Luft feinen Kampf koſtet 2); daher der Enthaltfame dem Mäs 
ßigen nachfleht. Außerdem ift die Feſtigkeit als Beharren 
in einer Sache noch abhängig von dem Zweck, den man vers 
folgt 2). Derjenige nun, welcher fi) von der Luft hinreißen 
läßt, iſt unenthaltfam. (axgarns) *), entweber fchlechthin 
in Bezug auf die finnlichen Bedürfniffe des Körpers oder 
theilweife in einer gewifien Beziehung auf folche Gegenſtaͤnde, 
die nicht zu den Eörperlichen Bedürfniffen gehören, fondern an 
ſich gewählt werden, wie Ruhm, Ehre, Reichthum u. dgl m. 
Bon einem folchen fagt man, er ift feiner nicht mächtig, mit 
einem beſtimmten Zufage: entweder im Streben nad) Reichs 
tbum ober nad Gewinn, oder im Zorn u. ſ. f. Es kann in 
Folge einer Krankheit oder bed Wahnfinnd eine folhe Richtung 
auf befondere Gegenflände zur größten Unnatur werben und 
in Rohheit und Wildheit audarten, wo von Unenthaltfamkeit 
nicht mehr die Rebe feyn kann, weil ein folcher Zuſtand durch 


2) Vergl. Eth. 7, 1. 3, 9. 11. In Kud. 2, 7. wirb die Zyapasas 
eine Tugend genamnt. 

2) Eth. 7, 10. 

2) Eth. 7, 6, 
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die zerruͤttete Natur des Menſchen hervorgerufen iſt. Dieſe 
theilweiſe Unenthaltſamkeit iſt aber minder ſchimpflich 2), als 
die, welche ſich ſchlechthin auf die ſinnliche Begierde bezieht, 
denn dort wird die Unenthaltſamkeit durch aͤußere Urſachen 
veranlaßt, während hier die ſinnliche Luft im Inneren wohnt ?). 
So iſt der Zora gefährlicher, als bie finnlicye Luft; jener hört 
body noch etwas von der Vernunft, wenn auch nur oberflaͤch⸗ 
lich, Dagegen die Begierde ausſchließlich auf ihre Befriedigung 
gerichtet ift und die Stimme der Vernunft unberüdfidhtigt 
läßt. Der Zorn iſt auch natürlicher ald unmäßige Begierde, 
und erhält leichter Werzeifung. Außerdem ift die Begierde 
einſchmeichleriſch und legt ihren Hinterhalt im Geheimen, das 
gegen der Zorn offen zu Werke geht. Endlich iſt die Begierde 
fletö mit dem Luflgefühl verbunden, nicht aber der Born. 
Diefer entfpringt aus Unwillen über unwuͤrdige Behandlung °), 
jene erlaubt fich dagegen Unzucht, Ehebruch, überhaupt jede 
freche Beeinträchtigung des Andern, um der finnlichen Luft 
Befriedigung zu verfchaffen. Thieriſche Wildheit iſt ein ges 
ringeres Uebel, als die Lafterbaftigkeit de Menſchen, wenn 
fie auch größeren Schreden verurfaht. Das hier gebt bis 
weilen in feiner Wildpeit über die Grenzen feiner Natur hin⸗ 
aus, es fehlt aber der Vorſatz und bie Leberlegung, und nicht 
ift, wie im Menſchen, das Edelſte verlegt, welches das hier 
gar niebt befitt. Ueberhaupt, wenn man das Leblofe mit bem 


Belebten vergleicht, iſt die geringere Schlechtigkeit fletd auf | 


der Seite, wo dad Princip ald bewirkende Urfache nicht vor: 
handen iſt. Für die Handlung iſt aber der fich feiner ſelbſt 
bewußte Geiſt das Princip, und tauſendfaches Unglüd kann 
in Wergleih zum Thier ein böfer Menfch anrichten. Wie 
nun der Unenthaltfame fi von der Luft binreißen läßt, fo 


1) Eth. 7,7. “ " 

2) Bergl. oben p. 208. — 
) Bergl, Rhet. 2, 2. | 

Phil. d. Ariftot. BP. 2 24 
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ertiegt der Weichliche (uuduxog) ber Unluſt ober bem 
Schmerz :). Die Unenthaltſamkeit ift ſchlechter als bie Weich⸗ 
lichkeit, und die Enthaltſamkeit vorzäglicher ald Standhaftig⸗ 
keit, wie das Beſſegen beſſer iſt, als dad Nichterliegen. Der 
Unmaßige (dxödaorog) bagegen, welcher die ſinnliche Luft 
fih zum Biel feat, und fie abfichtlich verfolgt, ſteht dem Uns 
enthaltfemen nad) 2), er ift ohne Rene und ımbeilbar, wäh: 


send bei dem Unenthaltſamen dad Princip des fittfichen Han⸗ 


deine, die vernünftige Weberlegung noch unverdorben iſt *). 


b. Weſen der Luft, infofern fie als Moment ber ZThätigkeit mitwirkt 
gm Guten. 


Da befonderd auf dein Verhalten gegen Luft und Unluſt 
dad Beharren im Guten beruht, und dad Luftgefühl einen 
wefentlichen Beſtandtheil der Tugend und des Laſters bildet, 
fo iſt e8 wichtig, dad Wehen ber Luft näher zu beflimmen *), 
um ein fichered und feſteres Bewußtſeyn darüber zu gewin⸗ 
nen, wie man ſich gegen Freude und Schmerz; zu verhalten 
babe. Manchen fcheint die Luſt gar kein Gut zu feyn, weber 
an fich, noch beziehungsweife *); denn jede Luft fey ein durch 
die Sinne empfundenes Werden zu dem, was bie Natur zu 
ihree Ergänzung fordere; daher entfpreche fie nicht dem ver 
wirflichten Zweck, ebenfo wenig aid bad Bauen dem fertigen 
Haufe, fondern fey etwas Unvollendetes. Außerdem fliche der 
Maͤßige die Lüfte, und der Einfihtsvolle firebe wol nach bem 
Schmerzlofen, aber nicht nad) dem Angenehmen. Ferner ſtoͤr⸗ 
ten auch die Lüfte die helle Einfiht, und um fo mehr, je 


2) Eth. 7, 8. 

2) Bergl. magn, mor 2, 6 p. 1203. b. 28. 
2) Eth. 7,9. 4. ©. 

*) Ib. 10, 7, 12—155 1—6. magn. mor. 2, 7. 
s) Eth. 7, 12. 
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ſtaͤrker bad Luſtgefuͤhl wäre. Außerdem gebe es feine Huf, 

weiche ein Werk der Luſt fey, und doch ſey alles Gute ein 
Werk der Kunſt; und endlich firedtar auch bloß. Kinder und 
Thiere nach der Luſt. Andere bagegen behaupten, manche Luft 
ſey gut, aber meiſtens ſey fie fchlecht, weil fie ſchimpflich, ta 
deindwerth und ſchaͤdlich wäre; denn durch viele Luͤſte würden. 
Krankheiten erzeugt. Endlich wird auch noch die Anficht aufs 
geftellt, daß, wenn jede Luſt zwar ein: Sur ſey, fie doch nicht 
das fchönfte ſeyn Tönnte, weil ſie als Werben nicht der letzte 
Zweck wäre Zunaͤchſt muß nun.. dies feſtgehalten werden, 
daß, wie etwas theils abfoluk, theils nur. beziehungsweiſe gut 
iſt 2), ebenfo auch in Bezug auf die Vergnuͤgungen einige an 
ih wünfchenswerth find, andere nur beziehungsweiſe, je nach 
den netürlichen Zuflöuden und erworbenen Fertigkeiten. Nas 
mentlich wird Luft nur dann beziehungsweiſe empfunden, wenn 
fie mit dem Gefühl eined Mangeld verbumben iſt; das findet 
befonderd in Bezug auf dad Sinnliche fatt, daher man dab 
Weſen der Luft hierauf nicht einſchraͤnken muß, und beshalb, 
weil fie eine Sättigung ober einer Wiederherſtellung des na» 
türlichen Zuſtandes (dnozerassaaıs) iſt ?), ein Werden uͤber 
baups nennen. darf. Freilich wird bei einer ſolchen Wefriedis 
gung bed natürlichen Beduͤriniſſes Luft empfunden, fie: ift aber 
nur Folge der Unluß, wie die Sättigung Folge bes Hungers; 
fir iſt alſo nicht en ſich Laſt, fondern nur in. Beziehung auf 
eine bedürftige Natur 2). Doch felbft diefe Luft ift fein Wer⸗ 
den; es findet freilich in Rüdficht auf das Bedoͤrfniß und auf 
die Befriedigung deffelben eine Vetaͤnderung ſtatt, doch dieſer 
veränderte Sufand tft rein koͤrperlich; waͤre die Veraͤnderung 


Ay 7 ia... —8 * 
2) Bergl. maga. mer. 3, u Burg. unten. Tibet. 4, i. 
1). Rth. l. L.: naru evpfafuäs us sultıosücas ale zhr guvamms Ffir 
ndıak dla loc d’ ern de vis Ins Ouplar “ir vrolunoe 
FEeus nal puase, - 1 \ 
24 * 
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feibft ſchon die Luft, fo muͤßte dee Körper biefelbe empfinden, 
da doch im Gegentheil die Serle ber Sig der Empfindung 
it 2). Auch findet nicht in Bezug auf jede Luft eine folche 
Veränderung flatt, durch welde die Unluft aufgehoben wird, 
3. B. bei der Luft an den Wiffenfchaften ?), an finnidhen 
Wahrnehmungen und felbft an Erinnerungen und Hoffnun⸗ 
gen. Es giebt daher eine Luſt, die nicht abhängig if von 
einem Bebürfniß, fondern unmittelbar hervorgeht aus ber Fer⸗ 
tigkeit, die, vollfommen ausgebildet und ungeftört ohne Bei⸗ 
milhung von irgend einem Gefühl des Mangels if. Cine 
Solche Luft tritt nicht ein, während die Anlagen fich außbilben, 
fondern nachdem biefelben durch Anwendung und Uebung ſich 
zu Zertigkeiten geftaltet haben, und biefe Luft ift vielmehr 
wirkfame Thätigkeit und erreichter Zwei *), ald ein Wer⸗ 
den. Daher iſt es nicht richtig, die Luft eine durch die Sinne 
eınpfundenes Werden zu nennen *); fie iſt im Gegentheil eine 
der Natur gemäße Fertigkeit, und man muß fie flatt einer 
finnlih empfunden, lieber eine ungeftörte Thätigkeit nennen. 
Außerdem ſcheint Einigen die Luft deshalb ein Werden, weil 
fie das eigentlich Gute fey, dies fi aber in ber wirkfamen 
Thaͤtigkeit offenbare und eine folche Thaͤtigkeit ein Werden ſey. 
Man unterfcheidet aber nicht wirkfame Thaͤtigkeit und das 
Werden; letzteres Äft immer etwas Unvollendetes, Dagegen Die 
wirffame Thaͤtigkeit in ſich abgefhloffen unb vollendet. if. 


1) Eth. 10, 2.:p. 1173, b. 4. 

2) Bergl. Eth. 7; 13. p. 1153. =. 

2) Da big kuͤnſtleriſche Thatigkeit irgend ein Werk hervorgubringen 
ſtrebt, iſt fe nicht eine in ſich beſchloſſene und befriedigte, ſondern hat 
etwas außerhalb der Thaͤtigkeit ſelbſt eiegendes zu ihrem Zweck, wogegen 
die praktiſche Thaͤtigkeit ſich ſelbſt Zweck if. Bergl. Et. 6, 5. p- 1140. 
b. 6. Heshalb ſagt Atiſt. Lu.7, 13. 9. E.: rò da sine a ira 
terey Ydorie nndanlar sulöyus ovußdßnur. oböl yüg allys wero⸗ 
evdsnäc viyvn dal, alla vs dunineuc. 

*) Bergl. Plat. Phil. ib. $. 123-209. od. Stallb. 
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Indeß ift die Luft felbft wieber verfchieben von der wirffamen 
Thaͤtigkeit 2), weil jene nicht wie eine inwohnende Fertigkeit 
die That vollführt, fondern wie die Schönheit die Begleiterin 
des blühenden Alters ift als aͤußere Geftalt deſſelden, ohne 
ſelbſt die bewirkende Urfache zu feyn, ebenſo begleitet die Luft 
bie von innen heraus wirkfame Zhätigkeit, ohne daß fie die 
Formbeſtimmung derfelben if. Beil fie fo fich ald Das Res 
fultat der vollen, ungehtmmten. Thaͤtigkeit darftellt, ſo ik fie 
ſelbſt ein in fich abgefchlofjenes Ganze (0Aov 74) und als folche 
zu jeder Zeit volllommen, olme daß fie durch Die Länge ber 
Zeit noch vollendeter mürbe. Sie iſt auch nur in dem. Jetzt, 
in dem Augenblid, wo fich die Thaͤtigkeit abſchließt, und da⸗ 
ber untericheidet fie fich weſentlich von ber Bewegung. iu 
welcher verfchiedene Momente ſich zu erfennen geben, wie bad 
Woher und Wohn. Go muß bei einem Bau Alles nach 
einander gefcheben und der Zweck wird erſt nach einer Reihe 
von verfchiedenen Thaͤtigkeiten ausgeführt. Das Weſen ber 
Luft befteht daher vielmehr in der Ruhe. ald in der Bewe⸗ 
gung 2). Da nun Thaͤtigkeit und Luft unzertrennlich mit 
einander verbunten iſt, fo dauert bie Luſt nur fo lange, als 
die Thaͤtigkeit, und weil der Menfch nicht fortwährend thätig 
feyn Fonn, fo wird ‚auch die Luft nicht dauernd feyn. Die 
Luft iſt deſto größer, je bedeutender die Thaͤtigkeit. Diefe 
wird aber beionder& angeregt, wenn ſich Neues ıben Sinnen 
und dem Nachdenken darbietet. Man kann annehmen, daß 
Alle nach der Luft trachten, wie fie auch auf Eihaltung bed 
Lebens bedacht find. Das Leben iſt eine beflimmte Aeußerung 
der wirffamen Thaͤtigkeit, und zugleich ifl jeder beſonders darin 
thaͤtzg, was er vorzugsweife liebt. Durch die Luft wird aber 
"die Lebenskraft erhöht und jene deshalb erſtrebt. Es läßt. ich 
num eigentlich gar nicht fragen, ob wir der Luft wegen zu 


2) Eh. 10, 4. 
2) Bih, 7, 15. 9. €. 
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leben wuͤnſchen ober des Lebens wegen bie Luft fuchen ?), weil 
Beides fo eig! mit ;winander verbunden if, daß ed nicht ges 
trennt werben Tann; benn ohne Thaͤtigkeit entficht Feine Luft, 
and jede Thaͤtigkeit vollendet die Lufl. Daher werben auch 
die verfchlebenen Arten. der Luft durch die befondere Art und 
Weiſe der Thauͤtigkeit beflimmt 2). Jede Thätigkeit hat ihre 
eigene Luft und wird durch dieſe erhoͤht; ſowie andererſeits 
die von einst. Thaͤtigkeit verſchiedene Luft dieſelbe ſtoͤrt. Wer 
z. B. Luſt am Floͤtenſpiel findet, wird, wenn er Jemanden 
auf der Floͤte blaſen Hört, nicht auf eine zu gleicher Belt ge⸗ 
baltene Rede feine Aufmerkfamkeit richten. Won zwei Thaͤtig⸗ 
Seiten wird immer bie den Vorzug erhalten, weiche bie meifte 
Luft, gemäßet.. Wein wir baber von Etwaß beſonders ange⸗ 
zogen webeen, fo betreiben wir fall nichts anderes; bagegen 
wenn wir an einer Sache nur ein muͤßiges Wohlgefallen em⸗ 
Minden, fo t$un wir etwas Anderes, role wir an denen ſehen, 
welche im Theater fich am. Naſchwerk ergöben, während bie 
Vorſtellung fie nicht-imtereffiet. Da nun die einer Thaͤtigkeit 
eigenthuͤnliche Duft die Thatheaft erhoͤht und vollendet, bie 
fremde Luft aber dieſelbe Koͤrt und hemmt, fo hat. dieſe fremd⸗ 
artige Luft Llednlichkeit mit dem Schmerz, welcher ebenfalls 
ſtoͤrend iſt, aber nicht auf gleiche Weile; denn während der 
Schmerz für die Thaͤtigkeit Kberhaupt hinderlich wird, iſt die 
Luſt nur in Bezug auf bie von ihr. werfhiebene Thaͤtigkeit 
ſtoͤrend. Wie nun die Thaͤtigkeiten je nach ihrer (Güte oder 
Schlechtigkeit theils zu erſtreben, theils gu verabſcheuen, theils 
indifferent find, ebenfo verhält es ſich mit den aus dieſer Thaͤtigkeit 
fi) erzeugenden Bergnügungen und fomis gewährt eine gute Thaͤ⸗ 
tigkeit ein edles, eine fchlechte Thaͤtigkeit ein verwerſliches Bergwäs 
gen; denn ſelbſt die Begierden ſind nach ihrem jedesmaligen Ges 
genſtand lobeas⸗ ober tadelnswerth. Die Luft ſteht aber im einem 


2) Vergl. oben p. 261. sq. u. p. 275. . . 
) Eth. 10, 16. Vergl. ib. 7, 14. or 
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weit engeren Bufammenhang mit ihrer Thaͤtigkeit, als die Bes 
gierde, weldye ſowol ber Zeit, ald auch ihrem Wefen nach, von 
der Thaͤtigkeit verfchieben ift, ba fie derſelben einerſeits vorangeht, 
anbererfeits dem Werth na ihr nachficht, denn die Thaͤtig⸗ 
keit bat ihren Zweck in fich ſelbſt und iſt in fich abgefchleffen, 
die Begierde aber iſt in fich bedürftig umb unvollendet, wo⸗ 
gegen bie Luft fowol ber Zeit, als auch ihrem Weſen nad, 
mit ber Xhätigkeit in Verbindung fieht. Luſt und Thoͤtigkeit 
find Daher jo eng mit einander verfnüpft, dag fie deshalb fait 
eind zu ſeyn fcheinen. Dennoch iſt aber die Luſt nicht daſſelbe, 
was die Thaͤtigkeit, z. 3. bed Nachdenkens oder ber Wahr 
nebmung. Wie num die Sinne feibft wieber verſchieden ſind 
nach ihrer Schärfe und Reinheit, ebenfo iſt «8 auch die Thaͤ⸗ 
tigkeit und die berfelben entforechende Lufl. Die finnliche Luft 
ſchließt fih an den ungeftdrten, naturgemägen Gebrauch der 
Sinne an ımd if, wie deren Thaͤtigkeit, nothwendig, und enthaͤlt 
in ſich das vechte Maaß (o00 ov Adyoy) ?); fe iſt daher auch 
bis zu einem gewiſſen Grab gut 2). Dean in welchen Fer⸗ 
tigkeiten und Veränderungen fich dad Uebermaß : nicht findet, 
in Bezug auf diefe wird auch in ber Luſt baffelbe nicht her⸗ 
vortreten. Wenn ber Schmerz überhaupt bee Luſt entgegen: 
fieht und jener für ein Uebel gehalten wird 2), fo kann bie 
Luft als folche nicht durchaus als eimas gelten, was vermit⸗ 
den werben muß, ſondern nur diejenige, welche bad rechte 
Maaß überfchreitet; denn nicht find Schmerz und ungezuͤgelte 
Luft einander entgegengeſetzt. Die ſchimpflichen Arten bei 
Luft werden nur von verbosbenen Menſchen noch Luſt ges 
nannt ). Da nun ein und derfelbe natürliche oder habituell 





1) Eth, 7, 6. p. 1147. b. 31. 
2) Ib. 7, 14. 9. €. 

2) Vergi. Kıl. 10, 2. 

*) Eth. 10, 5. 


376 Dritter Abfchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


gewordene Zuſtand nicht Jedem als ber befte erfcheint *), fo 
firebt auch nicht Jeder nach ein und derſelben Luft. Vielleicht 
aber verfolgen dennoch Alte, ohne es felbit zu meinen und zu 
fagen, daflelbige; denn Allen wohnt von Natur etwas Goͤtt⸗ 
liche bei. Die finnlihen Lüfte haben indeß den Namen der 
Luft fi vorzugsweiſe angeeignet, weil in fie die Menſchen 
am gewöhnlichften hineingerathen, und Ale an ihnen Theil 
haben. Weil fie daher allein bekannt find, fo Hält man fie 
auch für die einzigen. Es wird aber bie Luft deſto reiner 
“and ungetrübter genofien, je mehr fie. fich an eine ſolche Thaͤ⸗ 
tigkeit anfchließt,. welche bed Uebermaßes nicht fähig iſt. Diefe 
Thaͤtigkeit ift dem Menſchen verliehen in ben geiftigen Güs 
tern 2), deren Beſitz der ungeflörtefle iſt. An diefen Guͤtern 
bleibt die Luft die ungetrübtefle; unb am vollenbetfien ift dies 
jenige, welche ſich erzeugt aus ber fich ſelbſt denkenden Ber: 
nunft ®), durch welche der Menſch heil nimmt an dem Den- 
Ben des göttlichen Weſens, dem diefe Luft in ihrer vollkom⸗ 
menften Reinheit ausſchließlich eigen ifl. Kür den Menfchen aber 
als ſolchen beſteht auf dem praftifchen Gebiet die ungeförte 
Sicherheit und Fefligkeit in der Ausübung der Tugend; durch 
diefe wird die menſchliche Luſt in ihrer Reinheit hervorgerufen, 
ohne durch Mangel und Uebermaß getrübt zu werben. Jede 
Tugend bat ihre eigenthuͤmliche Luſt und fie ift daher bie 
rechte Norm für die Luft *), und der verfländige Mann wire 
ſich in feiner Thaͤtigkeit ungeftört zu erhalten fuchen von ben. 
jenigen Lüften, welche mit Begierde und Schmerz verbunden 
find und ſich auf das Sinnliche beziehen °). 


2) Eth. 7, 14, p. 1153. b. 29. 

®) Eth. 10, 8. 6. 

2) Bergl. Phil. des Ari. erſt. Wi. p. 549. Anm. 2. 
*) Eth. 10, 5. 

®) Bergl. Eth. 3, 6; 9, 4. 
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oc. Das Weſen der Freunbfchaft. 


Der Menſch iſt nicht dazu beflimmt, nur für fih zu 
handeln und ein einfames Leben zu führen, fondern ev wird 
von feiner Natur dazu getrieben, fich an Andere anzuſchließen 
und an ihrer Gemeinfchaft Theil zu nehmen 1); baher bie 
Luft on Liebe und Freundfchaft, welche die Grundlage bilden 
von allem Arten des gemeinicaftlihen Zuſammenwirkens ?) 
und die menfchliche Geſellſchaft zufammenhalten. Diefe Luft, 
welche fi an die Zhätigbeit des Lebens anfchließt, iſt reiner, ' 
als jede finnliche Luft, welche mit der Unluſt vermifcht iſt; fie 
wird ſtets hervorgerufen von der thätigen Liebe, welche als 
wirkfame Xhätigkeit höher ſteht, als das Geliebtwerben, wie 
auch Wohlthun beſſer ift, ald Wohlthaten empfangen °); denn 
der thaͤtig Wirkfame ift gewiffermaßen dad Werk felbft; er 
liebt daher daffelbe, wie fein eigenes Seyn, und dies ift ganz 
naturgemäß. Breundfchaft ift daher das hoͤchſte Beduͤrfniß des 
Lebens *); denn Niemand mögte wol bei dem Beſitz aller 
übrigen Güter ohne Freunde zu leben wünfchen ; felbft Reiche 
und folche, bie in Amt und Würden find, fühlen das Beduͤrf⸗ 
niß nach Freunden; denn wozu nüßt ein ſolches Außered Gluͤck, 
wenn die Möglichkeit genommen ift, mohlzuthun, das fi am 
liebſten gegen Freunde äußert und bier am lobenswertheſten ift? 
oder wie könnte ed ohne Freunde bewahrt und erhalten werben? 
benn je größer das äußere Süd, deſto mißlicher iſt deſſen 
Erhaltung. In Dürftigkeit und in den übrigen Drangfalen 
bed Lebend gewähren Freunde die einzige Zuflucht; hülfreich 
find fie der Jugend, damit fie nicht ſtrauchle; hHülfreich dem 
Alter zur Pflege und zur Audführung defjen, wozu bereits die . 


1) Eth. 1, 5. Vergl. ib. 9, 9. 

2) Eth. 8, 1 u 11. Bergl. ib. 9, 5. 

°5 Eth. 9, 7. Bergl. Eth. 8, 9. Eud. 7, 8. Maga. mor. 11. 
*) Eth. 8, 1. 
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Kräfte fehlen; hülfreich endlich den rüfligen Männern zu ruhm⸗ 
vollen Thaten, denn find zwei vereint !), fo befigen fie größere 
Kraft im UWeberlegen und im Handeln. Das Beduͤrfniß der 
Liebe giebt fich feibft in dem bewußtlofen Thun unb Treiben 
der Thiere zu erkennen, welche ihre Jungen lieb haben; aber 
am reinflen tritt die Liebe’ im Menſchen hervor, und die auf 
biefelbe ſich ſtuͤtzende Freundſchaft erſtreckt ſich nicht bloß auf 
das Privatleben, ſondern verbreitet ihren Einfluß auch auf bie 
verfchiebenen Kreife des Öffentlichen Lebens. Sie iſt aber nicht 
bloß ein tief in ber Natur des Menfchen begruͤndetes Beduͤrf⸗ 
niß, fonbern auch etwas Ehrenvolled; denn wir loben bie, 
‚welche Sinn für Freundſchaft haben, und ter Beſitz vieler 
Freunde erfcheint als etwas Treffliches; ja manche finb ber 
Anficht, da Freunde zugleich vechtichaffene Menſchen feyen. 
Ob nun Freundfchaft auf der Achnlichkeit und Unaͤhnlichkeit 
ber Beftrebungen beruht, und ob dad Gleiche umb Ungleiche ſich 
anzieht ?), dies kann hier nur infofern WBerüdfichtigung finden, 
als es der Menfchennatur eigen iſt und Bezug bet auf bie 
Sitten und die Leidenfchaften, und es fragt fih demnach, ob 
unter allen Menfchen Kreundfchaft möglich iſt, ober ob fie un⸗ 
ter Schlechten nicht ftatt finden kann, und eb es nur due 
Art von Freundfchaft giebt oder mehrere, von benen die eine 
mehr ald die andere dem Begriff derfelben entipwicht, fo dag 
in biefer Beziehung auch rüdfichtlich ded Qualitativen von 
einem Mehr oder Minder die Rede fen kann *®), Um nun 
die Arten der Freundſchaften näher zu beſtimmen, muß man 
Davon audgehen, was ber Liebe wertb if. Derſelben aber 
werth ſtellt fi) dar entweder dad Bute, aber das Uingenchme, 
oder das Nuͤtzliche. Da aber das Rüsliche das zu ſeyn ſcheint, 
wodurch man fich entweder etwas Gutes oder eine Luft bes 


2) Bergl. Hom. Il. 10, 224. 
2) Eh. 8,2%. 
2) Vergl. Phil. d. Ari. er. Bd. p. 79. X. 
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veitet, fo ift das Gute umb Angenchme bad Licbenswerthe. 
Es kommt nur noch darauf an, ob es dab Gute an fich iſt, 
und dasjenige, mas bie wahre Luſt erzeugt. Es liebt aber 
Jeder wicht, was ihm dab wahrhaft Gute ift, fondern was ihm 
als folches erfcheint.. Da nun die Liche bie Grundlage ber 
Freundſchaft ift, uud diefe im der Begenliche ſich auf einen 
Anderen bezieht, fo kann in Bezug auf lebloſe Begenfiänbe !) 
von Freundſchaft nicht die Rede ſeyn; denn es fehlt hier bie 
Begenfiebe und dad Wohlwollen. Dem Freunde foll man 
aber Gutes mürnfehen ums feiner ſelbſt willen 2), und diejeni⸗ 
gen, welche ſolches für ben Anderen wünfchen, nennt man 
woblmeliend, wenn es auch ber Andere nicht erwirbert. Denn 
es Finnen Manche auch Wohlwollen gegen die beweiien, wei 
che fie nie gefehen Haben, fie haben aber dann bie Anficht, 
dag dieſelden treffliche und nuͤtzliche Menfchen find, und dieſe 
fönnen and) ihrerfeitd gegen jene auf gleiche Weiſe gefonnen 
ſeyn, fo daß Bas Wohlwollen gegenfeitig if; aber Freunde 
kann man fie beötalb noch nicht nennen, weil fie ſich einander: 
in ihrer gegenfeitigen Geſinnung noch verborgen bleiben. Das 
Wohlwollen bildet nur ben Ausgangepmit für die Kreunds 
ſchaft *), fie ſelbſt iſt das gegemfeitige Wohlwollen, das fich 
durch Die That kund giebt. Sowie es nun drei Arten giebt 
von dem, wad der Liebe werth iſt, nemlich dad Gute, das 
Nuͤtztiche und Angenehme, ebenfo giebt es auch drei Arten 
von Freundfcaften *), in Bezug auf welche ſich Gegenliebe 
offen fund giebt. Diejenigen, welche ſich des Nutzens wegen 
lieben, fühlen diefe gegenfeitige Zuneigung nicht um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern infofern ihnen von einander ein Vortheil ers 
waͤchſtz ebenfo verhält es fich mit denen, weiche fich bes Luſt 





1) Bergi. Eth. 8, 7. 

2) Bergl. Rhet. 4,4 

2) Bergl. Eh. 9, 6. End. 7,7. 
*) Etb. 8, 3. 
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wegen lieben; denn ſie lieben z. B. die, welche gewandt im 
Scherz und Witz ſind, alſo nicht um ihrer ſelbſt willen, ſon⸗ 
dern weil ſie Vergnuͤgen an ihnen finden. Welche alſo des 
Nutzens wegen ſich gegenſeitig angezogen fuͤhlen, die laſſen ſich 
nur durch den Vortheil beſtimmen, der ihnen zu Theil wird; 
und welche bei dem Wohlgefallen an Anderen nur bie Luſt 
im Auge haben, laſſen ſich nur durch das Angenehme leiten, 
und ed wirb in folchen Fällen Niemand als folcher wegen 
feiner inneren Eigenfchaften geliebt, fonbern weil er entweber 
nüslich oder angenehm ifl. Solche Freundfchaften haben nicht 
ihren Werth in fich felbft, fondern werben nur darnach geſchaͤtzt, 
wæas aͤußerlich auf fie bezogen wird, und ba das Angenehme und 

Nuͤtzliche fich nicht ſtets gleich bleibt, fondern ſich nach den Bes 
dürfniffen ändert, fo find diefe Freundfchaften leicht aufldsbar. 
Die auf den Nuten fi gründende Freundfchaft fcheint bes 
fonderd unter alten Leuten zu entfliehen; benn in ſolchem 
Älter fieht man fowol auf dad Angenehme, ald auf dad Nüb« 
fiche ?), und unter Männern und jungen Leuten bildet fie ſich 
bei allen folyen aus, die nur den Nutzen im Auge haben. 
Solche Freunde geben nicht viel auf ben Umgang, unb find 
auch nicht freundlich und liebenswärdig 2), fondern nur foweit, 
als fie aus dem Umgang einen Gewinn erwarten Tännen. 
Zu diefer auf den Nuben gerichteten Kreundfchaft rechnet man 
auch die Saftfreundichaft. Die Sugendfreundfchaften aber ſchei⸗ 
nen befonderd um der Luſt willen Statt zu finden; denn «8 
leben die jungen Leute ihren Leidenfchaften, und jagen der 
Luft und dem Genuffe ber Gegenwart nah. Mit dem Hin: 
ſchwinden ihrer Blüthezeit aber erzeugen ſich andere Genuͤſſe ®). 
Daher fchließen fie raſch Freundſchaften, und brechen fie ab; 
denn mit dem, was ihnen Luft gewährt, ändert ſich ihre 





1) Bergl. Rhet. 2, 18. 
2) Bergl. Eh. 8, 6. p. 1157. b. 18. c. 7. p. 1158. u 6. 
s) BZergl. Eth. 8, 6. und Rhet. 2, 12. 
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Freundſchaft. So find die Sänglinge auch zu Liebfchaften ges 
neigt, weil fie in diefen Befriedigung ihrer Leidenfchaften fins 
den. Ste lieben und find zugleich in ihrer Liebe fehr veraͤn⸗ 
derlich, indem fie off benfelben Tag ihre Neigung auf einen 
andern Gegenftand richten. Doch fireben fie nad. täglichen 
Umgang und nach dem Bufammenleben mit einander, denn. 
fö wird ihnen der Genuß der Zreundfchaft zu Theil 2), und 
im Wergleih mit ber nur den Nugen bezwedenden Freund: 
haft entfpricht die ihrige mehr der wahren Freundſchaft 2), 
denn fie gewähren fich gegenfeitig bafjelbe, freuen fich an ein« 
ander oder üben bafjelbe. Ihre Gefinnung iſt uneigennügiger, 
während die Freundſchaft um bed Nüslichen willen befonderd 
zwifchen folchen Statt. findet, welche Handelsgeſchaͤfte treiben. 
Vollkommen dagegen it die Freundſchaft guter und tugenbver: 
wandter Menfhen *), dean fie wünfchen einander alles Qute, 
infofern fie gut find, gut iſt man aber an und für fi, ohne 
Rüdficht auf Außerlihe Vorzuͤge. Solche Freunde find nicht 
durch Außerliche Wortheile zufammengeführt, fondern haben das 
Band ihrer Vereinigung in der Zugenb gefunden, und dieſe 
bezieht fich nicht auf das Aeußerliche und Zufällige, fondern 
nimmt den ganzen inneren DMenfchen in Anfpruch, und fo ifl 
auch dad Gute, wonach foldhe Freunde für einander ſtreben, 
nicht ein Außerliched, fondern geht auf den inneren Werth, 
durch welchen die gegenfeitige Liebe erzeugt ifl. Solche Freunde 
lieben ſich um ihrer felbft willen, und ihre Liebe ift ſo feft 
und befländig, wie die Tugend ſelbſt, und ba jeder von ihs 
nen wahrhaft gut if, fo iſt er es auc für den Freund, daher 
auch nüslich und zugleich angenehm; denn jede Thätigleit hat 
ihre eigentbümliche Luft, alfo auch die Ausübung des wahrs 


2) Bergl. Eth. 8, 6. 9. E. u. ib. 9, 12. 
2) G. Eth. 8, 7. 
2) Eth. 8 4. 
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haft Sutenz daher findet fich in ber wahren Freundſchaft alles 
dad vereinigt, .wa8 für Freunde Bevuͤrfniß iſt: bad Gute, 
Nüglihe und Angenehuse, und zwau in Folge des inneren 
Werthes folcher Freunde. Diefer Freundſchaft find die uͤbri⸗ 
gen nur ähnlich 2), weil das wahrhaft Gute auch ſchlechthin 
angenehm iſt 2); boch trifft man fie felten an, weil es folcher 
Menſchen nur wenige giebt, zwilchen welchen fie Statt finden 
fan. Auch bedarf fie zu ihrer Entſtehung und Entwickelung 
eines längeren Umgangs °), damit man fich einander gehörig 
kennen ferne und Jeder von Beiden fi von der Breundfchaft 
des Anderen Überzeuge. Welche fihnell mit einander Freund⸗ 
{haft anknuͤpfen, hegen zwar den Wunfch, Freunde zu feyn, 
find es aber nicht, wenn fie nicht einander tbeuer find, und 
dies auch wiffen. Der Wunſch, Freund zus feyn, entſteht ſchnell, 
aber Freundſchaft nicht. Die wahre Freundſchaft iſt ſowol 
in Betreff der Zeit, wie der uͤbrigen Punkte, nemlich ded Guten, 
Angenehmen und Nuͤtzlichen, vollfommen, und beruht auf ges 
genfeitiger Dienflleifftung 2). Die Freundſchaft num, weiche 
ber Luft oder des Nutzens wegen geſchloſſen wird, kann auch 
zwiſchen Schlechten, fowie zwifhen Guten und Gchlechten 
Statt finden. Uber die, weiche um Ihrer fetbft willen einan⸗ 
der befreumdet werden, Tönnen nur fittlich gus ſeyn, und bei 
ſolchen üben auf Ihre Freundſchaft Werleumdungen keinen Cin⸗ 
fluß aus, denn nicht leiht glaubt man einem Anderen etwas 
über dem, welcher ſich fchon lange Zeit bewähzt gefunden bat °), 
Ueberhaupt giebt ed nur Freunde, infofern fie für einander 
etwas Gutes oder dem Aehnliches befigen; denn auch dab 
Angenehme erfcheint für die, welche nach ber Luft fireben, als 


ı) Bergl. Eth. 8, 5. g. ©. 

2) Bergl. Eth. 1, 9. Pol. 3, 7. ' 
:, Eih. 8, 7. p. 1158. a. 14. 

*) Eth. 8, 5. 

s) Bergl. ib. 8, 15. 
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etwas Gutes. Doc ift Luß und Nugen nicht eben fehr bin⸗ 
dend, und ed werden auch nicht biefelben Perſonen zugleich 
ded Nutzens und ber Luſt wegen Freunde; bagegen iſt mit 
dene wahrhaft Guten zugleich das Nüsliche und Angenehme 
geſetzt. Die Freunde, welche nur die Luft ober den Nugen 
beruͤckſichtigen, find nur infoferw ſich ähnlich, als fie ſich das 
Eine ober das Andere gegenfeitig gewähren; body iſt eine 
folche Uebereinſtimmung nur Außerli und bezieht ſich nicht 
auf den ganzen Menſchen. Dagegen find bie Guten nur um 
ihrer ſelbſt willen einander befreundet 2), und fomit kann wahre 
Seeundfchaft nur unter Zugenbhaften Statt finden, und fie 
iſt ſelbſt entweder eine Tugend, odes eine Begleiterin der Zus 
gend 2). Wie man nun in Bezug auf die Zugend unters 
ſcheiden muß die habituell gewordene Eigenſchaft von der An» 
wendung berfelben ®), ebenfo findet diefer Unterfchied in Bezug 
auf die Sreundichaft ſtatt. Die Einen, welche biefelbe einans 
der durch die That beweifen, erfreuen ſich des gegenfeitigen 
Umgangs, und bereiten nur Gutes einander, die Anderen aber, 
weil fie fehlafen oder Durch den Raum getrennt find, find 
zwar nicht thätige Freunde, jedoch von der Gefinnung, daß 
fie freundfchaftlich zu wirken geneigt find; benn der Außere 
Raum trennt freilich bie Freundſchaft richt, doch hebt er die 
thätige Auskbung berfelben auf, und eine lange Abweſenheit 
Tann endlich bewirken, daß man des Freundes vergißt. Es 
iſt daher für die Sreundfchaft, wenn fie ſich aͤußern foll, der 
Umgang und das Zuſemmenleben weientlih. Inſofern nun 
ferner die Freundſchaft auf Liebe beruht, tritt in ihr das Mo⸗ 
ment der Leidenſchaft hervor *), weiche der vermunftlofen Thaͤ⸗ 


2) Eth. 8, 6. 

2) Bergl. ib. 8, 1. 

2) Bergl oben p. 269. 
*) Eth. 8, 7. 


384 Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Biffenfhpaften. 


tigkeit der Seele angehört 2); doch da ſich bier die Liebe of⸗ 
fenbart als Begenliebe, die nicht ohne Vorſatz und Ueberle⸗ 
gung möglich iſt, während Die Liebe ſich auch auf leblofe Ge⸗ 
genflände erſtrecken Tann, weldye diefelbe nicht zu erwiebern 
vermögen, fo entipricht die Freundſchaft mehr einer bewußten, 
babituell gewordenen Thätigkeit und der Zweck, den fie vers 
folgt, gebt nicht vom Affect aus, fondern von diefer bemußten 
Thaͤtigkeit; dennoch iR die Freundſchaft Feine einzelne Tugend, 
wie bie Freundſchaftlichkeit *); denn fie ift innig mit dem Wohl⸗ 
wollen und ber Liebe verwebt. Ihre Werke beziehen ſich viel⸗ 
mehr auf alle Zugenden, und fie ift mit der Tugend über 
haupt verbunden. Die, welche einen Freund lieben, lieben, 
was für fie ein Gut iſt; denn wenn ein Guter unfer Freund 
geworben, wird er fomit auch für und ein Gut; beide lieben 
das, was für fie ein Gut iſt, und in Bezug auf die Erwie 
derung find fie ſich einander gleich, fowol in der Gefinnung 
und in dem Streben für einander, ald auch in der Freude, 
die fie an einander finden; denn das Weſen der Kreundfchaft 
befteht in der Gleichheit, und diefe offenbart ſich am meiften 
zwifchen fittli guten Freunden. Es ſchaut der Freund fich 
felbft in dem Anderen, und hieraus erzeugt fich die Luft und 
Freude an einander *), und es werben folche Freunde ſich ges 
genfeitig förderlich in der Ausübung bed Guten. Wie ſchlechte 
Menfchen bei ihrer gemeinfcbaftlihen Theilnahme am Schlech⸗ 
ten unzuverläffig find und ſich einander verberben, indem 
fie fi immer ähnlicher werben, fo entfpringt Dagegen nur 
Gutes aus der Freundfchaft guter Menfchen, welche durch den 
täglichen Umgang noch mehr gehoben wird *). Solche Freunde 


2) Daher wird oben Eth. 2, 4. bie Breunbichaft mit unter ben nudy 
aufgefuͤhrt, deren ber Wenſch fähig if. 

2) Bergl. oben p. 838. " 

2) Eth. 9, 9. p. 1169. b. 33. Sergl. magn. mor. 2, 15. 9. ©. 

*) Eth. 9, 4. 
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werben: auch täglich beſſer, indem ber Eine :thätig. mitwirkt 
zum Zwed ded Anderen und der Eine den Auberen.. zurecht 
weift; denn eben das prägt ber Eine in fi aus, was ihm, 
an dem Anderen mwohlgefält. Was nun ein Zreund dem 
anderen. leiften muß '), und wodurch bie: Freundſchaften ſich 
naͤher beſtimmen laſſen, ſcheint aus dem Vexhaͤitniß hervorzu · 
gehen, in welchem Jeder zu ſich ſelbſt ſteht. Wenn wir nem⸗ 
lich denjenigen einen Freund nennen, welcher dem Anderen 
um deſſen ſelbſt willen Gutes wuͤnſcht und zu verſchaffen ſucht, 
oder welcher will, daß der Freund um feiner ſelbſt willen lebe, 
oder der mit dem Freunde zu verkehren wuͤnſcht und daffelbe 
erſtrebt, oder der endlich Freude und Schmerz gerne mit. dem 
Freunde .theilt, ſo ſehen wir, daß Alles dies, was vom Freunde 
gegen den Freund gefordert wird, bex gute Menſch ſich auch ſelbſt 
zu Theil werden laͤßt. Es iſt auch natuͤrlich, daß die Tugend und 
der gute Menſch für Jeden, bie. Norm bilde; enn, Dieler. iſt 
immer mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend und ſtrebt mit ‚ganzen, 
Seele. noch ein und demfelben; ee wuͤnſcht fich ym feiner ſelbſt 
wilien dad Gute und. dad, was ihm als ſolches erſcheint; harnach 
zu ringen, iſt ihm eigenthuͤmlich, und gr thut dies ung feines, 
Geiſtes willen, welcher für Jeden ſein eigentliches Selbſt 
im Er will auch leben und feine Exiſtenz erhalten feben, Hope, 
zuͤglih aber das, was in ihm das denkende Princip ifl, wo⸗ 
durch das Leben erſt wünfchenswesth ı wird 2),. Jeder ſtrebt 
nach dem ihm gemoͤßen Gut und für den, Menſchen iſt 
die benkende Vernunſt dasjenige, was er feinem Wefen 
nad iſt. Ferner verkehrt auch der gute Menſch ‚gern mit fich 
felbft, denn ſowol die Erinnerungen an.dab, mad er. gehen, 
ald auch feine Hoffnungen. ıfind. trefflich und gewähren ihm 
reiche Freude, und für feirieh- denkenden Giiſt Befißt'er eine 
FaUE von Kenntniffen. © Endüch theilt er au Freude und 


J ar *. Kann, 
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3) Sergl. Eith.’d, 9. .p. 1170. 2. 18. J | F 2) 
PH. d. Ariſtot. 8b. 2. —* ua,’ 
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Schmerz mit fich felbft, und was ihn betrübt, iſt ſtets daſſelbe 
und ebenfo das, was ihn erfreut; nicht findet er an ein und dem⸗ 
felben bald Freude bald Schmerz, denn er hat nichts zu bereuen, 
Die Selbftliebe eined guten Menfchen ift daher die Freundſchaft 
des Menfchen gegen fich felbft *), denn der Freund ift das ans 
dere Ich, und fomit fann die innigſte Freundſchaft verglichen 
werden mit der Liebe gegen fich felbft *), kenn in biefer find 
viele Momente enthalten, welche auch der Freundſchaft weſent⸗ 
ich find:*), Ebendeshalb find aber ſchlechte Menſchen auch 
der Sreundfchaft nicht theilhaftig, denn fie find nicht mit fich 
ſelbſt einig und erwählen etwas Anderes, ald wonad fie 
fireben, Indem fie dad Angenehme "vorziehen, was ihnen Scha⸗ 
den bereitet. Megen ihrer Schlechtigkeit haffen fie oft das eigene 
Leben und thum ſich felbft Gewalt an. Gie fuchen ſich felbft zu 
entfliehen umd ſtreben deshalb nach Serftreuungen. Sie mögen 
nicht allein fenn, weil die Erinnerung an ſchlechte Handlungen 
fie quält *), und da fie in fich nichts haben, wasber Liebe werth 
if, fo find fie duch nicht von Liebe zu fich ſelbſt durchdrungen. 
Auch haben fie nicht einmal Freude oder Schmerz; über fich 
ſelbſt; denn da fie in Ihrem Inneren zerrifien find, fühlen fie 
fi nach der Seite ihrer vernunftlofen Begierde gequält, wenn 
fie ſich von Manchem abgehalten ſehen; fie freuen fid) aber ouch 
wieder andererſeits barliber nach Ihrem befferen Theil, and in 
diefem Zwieſpalt mit fich ſelbſt werben fie bald Hierhin bald 
dorthin geriffen‘®). Gomit freuen fie fid in einem Augen» 


2) Bergl. Bad. 7, 6. Maga. mor. 2, 11. p. 1210, sg. 
M Bergl. Kih. 9, 8. p. 1168. b. 
: ). Bergl. magn. tier. 3, 11. p. 9311. a, 

.*) Berg. Hand, 9, 8. p. 129, b. 16. 

*) In üdfidt auf biefen Zwielpalt, im welchen der Dienfä mis fh 
gerathen Tann, wirb Eud. 7,6. p. 1240. a. 20. u. beſonders magn. 
mor. 3, 11. p. 1211. a. 37. die Möglichkeit dargethan, in wiefern 
Jemand ein Freund gegen fü oder gereche und ungerei gegen Ah 


ſelbſt kon Tann. 
iR 
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blick über etwas, was ſir in Vom andere: Augeablick wieber 
bereuen, und es find daher ſolche Menſchen, die nichts! ber 
Diebe Werthes in ſich ſinden, autch nicht Freunbe gegen ſich 
fetbſt. Daher koͤnnen aur gute Mealchen ſich ſelbſt lieben =) 
md ine folge Schofttiebei Hk weſenilich verſchieden von der 
Eeibſtſacht, vie nad ſchlechren Mewichen-eigen-' iſt in der ffe 
won: Allem," was Nitzen amd ſinnliches Verguuͤgen gewaͤhrt, 
den größeren Theil fie aneignen, wen Te auf ſblche Außere 
‚Güter das größte Gewicht Age ine nut Ähren Begierde und 
Eedenſchaften Felgen. So" mad 6 nun der große Haufe 
überhatipt. "Wer dagegen von allen: Vugenden fich das / Seſte 
angueighen fisebt, der beſttezt Die wahre Selbſtliebe; denn er 
Mlrebt- mach dem Beten md Edelſten, undüberspt ſich dem⸗ 
jenigen Dhen ſelner ſabſt, weicher⸗ zum Herrſchoön beſtlimmnt AR 
ie der Staat und überhaupt jever Werein: nach dem, wad 
in thm das herrſchende Party ti, feine höhere Befktinintind 
und innere ‚Beftaltung 'igewinnt, cbenſo verhaͤlte eb fich mit 
dem Mentpen, für welchen bie Berninft' dutenige AR, wäß 
zur Heriſchaft: in ihm deſtinimt A. Bein Diele: theuer iſt 
unbinder ſich vetfelben ganz Aberägp, der Ikebe' ſich am mei 
‚bein durch fie ifl die Behereſchung der Begierden und 
gebe rervilige Yang erſt möglich: Eben’ dethalb iſt auch 
Für Jeben die Vernunft ſein wahrhaftes Selbſt und der gute 
Ben vchter: Ne at: hoöchſten. Sotnt uhterijäider RE ver, 
BAR RO TNORRT LIEBE! Do den Selbſtſuͤchtigen, wie einer, 
watget dee Nieftuitiit gemaß lebt, und bad Kbelfte erſtrebt, 
ven ie] Weiher feinen Erirden und · Begierben folgt, und 
niue DER Hugen ta Wügt'yar: Dieſenigen min, twelche vor. 
zabsideife 'in edien Huudkungen fich thaͤtig beweiſen, finden 
Adereit Seifall und Eobunb wenn Alle in dem ſittlich Gu⸗ 
tem wettliferten, und dad Cdelſte zu thum ich? bemuͤhten, fo 
wuͤrde Jeder, ſowol in Ruͤckſicht * das Seme imweſen als 
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auch. auf feine: Privatangelegenheiten, das beſitzen, was Roth 
Mit/ und der groͤßten Guͤter :tbeuhaflig. ſeyn, da ja die Tu⸗ 
gend. ein ſolches Gut iſt. Es muß alſo der gute Menſch ſich 
ſelbſt lieben, waͤhrend der ſchlechte dies nicht vermag, und wie 
Jener Durch. diefe Selbſtliebt nicht in her Liebe zu dem Freund 
geſtoͤrt wirde ſo. wird er es überbenpt nicht in ber Liebe gegen 
Andere und gegen fein Vaterlandz denn eben darin beficht 
die wahrz Kraft- dee Tugend, daß fie gern die äußeren Glücks 
alter, Reichthum, Ehre und Alles, um welches bie Menſchen 
mit einander flreiten,: ja ſelbſt das Leben. für Freunde und 
Bateland aufopkert, wenn. . fie: ſich nur ihren eigenen Weit 
Pewahrt, und ‚hierin -enapfindiet det Tugendhafte die hoͤchſte 
Saft, wilche ex eine kurze Zeit. ‚lieber genießen will, als eine 
geringe. lange Beit,. indem. er. lieber ein. Iabr.auf edle Weiſe 
au leben, wuͤnſcht, als viele Jahre in Abhängigkeit von 
den Laußen bes Gluͤcks, und eine große edle That lieber voll⸗ 
bringt, als viele, kleine Thaten. Go ſtreht er nun für die Er⸗ 
weiterung ber ‚äußeren Gluͤcksumſtaͤnde bes Freundes, während 
er für fih nur nach dem ſittlich Guten trachtet und das größere 
Sur ſelhſt gewinnt, das er allem Mehrigen vorzieht. Er über 
laͤßt auch manche Handlungen, durch bie er fih Ruhm. er 
werben koͤnnte, dem Freunde zur Außfuͤhrung wenn er dielen 
dazu ‚geeigneter und geſchickter findet, ſo bag gr. ſelbſt Dazu 
aufforbert.. und gerne zuxuͤckſteht. Mahrer Fretende bedarf num 
ein Jeder *),. ſelbſt der Gluͤckſelige, wern':er.. auch. durch fein 
Inneres Eeben fich die ihönfen Zreuben „u bereiten. vermag; 
benn ohne Freund wuͤrde er ſich bed größten umger ben, Äußes 
ren. Guͤtern beraubt fehen. Er hedarf DS Freundes, um feine 
piche thaͤtig ‚beweifen zu Binnen; denn er durch Die thätige 
Ausübung: ‚einer liebevollen. Gefingung; sebätt dieſe Werth ?), 
und bie. Aushbung kn sea Dre decnde m wenn 
ae 27 u * 
2) Vergl. Eth. 9, 7. u, oben PS. A at 
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thun offenbart ſich mun die thätige: Wiebe, und. wenn esdein 
Bebürfniß des Freundes iſt, liebet weohlguthin,' als Wohltha 
ten: zu empfangen, ' und es uͤberhaupt dem trefflichen Mann 
md der Tugend eigenthuͤmlich iſt, ſich verbiemt za machen, 
und es endlich ſchoͤner iſt, Freunden wohlzuthun, als: unbe⸗ 
kannten Menſchen, fo wird ber treffliche Mann ſich nach ſol⸗ 
den ſehnen, die Wohlthaten von ihm annehmen. Außerdem 
iſt es auch ungereimt, den Gluͤckſeligen zu einem Einſiedler 
zu machen, was ber innerſten Natur und Beſtimmung: des 
Menſchen ganz widerſtrebt. Freilich bedarf der Gluͤcklelige nicht 
ſolcher Freunde, wie der große Haufe fie aur kennt, von welchein 
allein der Nuten ober dad Bergnügen: berüdficptigt wird, denn 
der Gluͤckſelige fucht nicht den Außen, weil er die ſchoͤnſten 
Güter in fih beſitzt. Er ſucht nicht dad Weranügen, ober 
fucht es nur in geringem Maag, weil fein Leben aͤußerer Ver⸗ 
gnuͤgungen nicht bebarf 2). Untichtig iſt ed aber, daß er 
beöhalb gar Feine Freunde nöthig hat; denn Sluͤdſeligkeit iſt 
Thaͤtigkeit und diefe iſt nichts Ruhendes, mas: man wie ein 
äußereö Gut befist. Da mın Leben und: Wirkfamleit zum 
Gluͤcklichſeyn gehört, die Wirkfamkeit aber des guten Man⸗ 
nes als folde trefflich und angenehm iſt, und zugleih dab 
einem Jeden Eigenthuͤmliche Freude gewährt, da wir ferner 
unfere Naͤchſten beffer durchſchauen koͤnnen, als uns jelbfl, und 
ebenfo auch ihre Handlungen im Vergleich mit unferen «ige: 
nen, fo folgt daraus, daß die Hanblungsweife trefflicher, bes 
feeundeter Menfchen, Freude den Guten gewährt, benn fie 
beſitzen beide als gute Menſchen und als Freunde eben das, 
was an und für fich durch feine innere Natur angenehm ifl. 
Solcher Yreunde wird demnach ber Gluͤchſelige beduͤrfen. Au⸗ 
ßerdem iſt auch das einſame Leben laͤſtig, und nicht leicht wird 
Jemand fuͤr ſich ſtets thaͤtig ſeyn koͤnnen, waͤhrend es ihm 
leichter wird, in Gemeinſchaft mit Anderen und fuͤr Andere 


2) Bergl. oben p. 262, 
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ya .acheiten *).. Je weniger num bie Thaͤtigkeit unterbrochen 
iſt, um fo mehr iſt fie als ſolche angenehm, und folrbes muß 
dem Gluͤckſeligen gu Theil. werden; Denn, der Uugeng mit 
mahrbaften -Sreunken wird ihm denſelben Genuß verkchaffen, 
wit dem Muſiker daB Anhoͤren einer ;fchönen Harmonie, und 
durch den Umgang ſelbſt .wirb :er fi auch im Guten Aben. 
Es liegt auch in dar Natur der Sache (Yvasusnepor 2) 3’ 
dnoxostavamı Foıxev), dab ein trefflicher Menſch fuͤr ben treffe 
lichen ein wuͤnſchenswerther Freund iſt; denn fir einen foschen 
Menſchen if} bad, was von Natur gut if, als foldyes zugleich 
nuͤtzlich und angenehen. Es gehoͤrt das Beben, welches bei 
dem Mexnſchen feine nähere Beſtimmung durch bie wirkſame 
Thaͤtigkeit der Sinneswahenthmung und des Denkens erhaͤlt, 


zIn bemienigen, was an: ſich gut und angenehm if; denn es 


iſt als thaͤtiget ein im ſich abgeſchleſſenes und feſtbheſtimmtes, 
was eine, weſentliche Eigenſchaft fit das ‚Gute bleibt, und 
biermit iß zugleich ausgeſchloſſen ein muͤhſeliges und verkuͤm⸗ 
mertes Zehen, welches alß ſalches ebenſo unbeſtimmbar iſt wie 
les, mad mit dewſelben in Verbindung ſteht. Eben des⸗ 
halb wied auch das volle, in ſeiner Thaͤtigkeit ungetruͤbte Le⸗ 
ben von Allen erfireht und beſonders von trefflichen und iu« 
nerlich begluͤkten Menſchen. Berıuun fühlt, daß er mpfin⸗ 
det und denkt, ber fühlt auch, daß er:iebt, und weil bad Le⸗ 
ben ein Gut an: fih if, fa iR. ed. angenehm, den Beſitz «ine 
ſolchen Gutes an:fich wahrzunehmen, zuangl für den trefflicyen 
Menſchen, in welchem das Gute. wit dem Angenehmen nicht 
im MWibedpruc. ſteht. Da: nun bee gute Menſch gegen den 
Freund ebenfo geſonnen if, wie gegen fi), weil "der Freund 
fein anderes Selbſt if, fo wird dieſer ebenfo wuͤnſchenswerth 
ald das eigene Leben, erfebeinen, und dba has Beben dadurch 
wünfchenswerth ifl, daß es als ein But empfunden wis, ſa 





1) Berg‘. oben p. 270. 271. - 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bob. p. 60. - . 7-0... 
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muß auch der Beſitz bed Freundes empfunden werben, und 
dies gefchieht burch ben Umgang und den gegenfeltigen Aus: 
tauſch der Gedanken, denn eine ſolche Mittheilung des Edel⸗ 
fen, mas ber Menſch beſitzt, fordert des Umgang mit Men 
ſchen, und nicht, wie bei den Thieren, ein bloßes Zuſammen⸗ 
eſſen. Es iſt daher fuͤr den guten und innerlich begluͤckten 
Menſchen der Freund ebenſo zu wuͤnſchen, mie das eigene Le⸗ 
ben, und ein ſolches Gut, was von Allen erſtrebt wird, darf 
dem Gluͤckſeligen nicht fehlen, wenn ſein Leben nicht nach einer 
Seite hin mangelhaft und beduͤrftig erſcheinen ſoll. Es bleibt 
ſomit unter allen Umſtaͤnden die Gegenwart von Freunden 
etwas Wuͤnſchenswerthes, ſowol im Gluͤck als auch im Uns 
glüd 275 im dieſem bedarf man ihrer Huͤlfe, in jenem ihres 
Mitgenufled, um fie Theil nehmen zu laſſen an den Guͤtern 
und durch disfe ihnen wohlzuthun. Im Unglüd iſt der. Mies 
fit von Freunden dringender, und hier find praktiſche Mas 
(chen noͤthig, die ſich nuͤtzlich machen können; im Gluͤck ift ber 
Befis von Zreunden unelgennüßiger, und man ſucht treffüche 
Menſchen auf, weil diefen Gutes zu erweiſen und mit ihnen 
auſammen zu leben, den Vorzug verdient. Die bloße Gegen⸗ 
wert von Freunden fowel im Gluͤck als im Unglüd iſt ſchon 
angenehm. Die Trauernden fühlen, fich erleichtert durch das 
Mitgefühl der Freunde; ob fie gleichfam einen Theil der Lafl 
son fich genommen fehen, ober ob vielmehr bie bloße Gegen⸗ 
wart des Freundes es if und bie Vorſtellung eines getbeilten 
Schmerzes aber noch etwas Anderes, etwa bie bloße Mitthei⸗ 
Iung des Schmerzes, das wollen wir dahin geſtellt fein laſſen. 
Thatſache ift es, daß durch Mitgefühl der Schmerz erleichtert 
wird. Es iſt indeß in dieſem Hall die Freude an der Gegens 
wart von Freunden nicht immer ganz ungetrübtz es wirkt 
freilich im Ungluͤck einerſeits des Anblid und bie Zuſprache bes 
Freundes dem Schmerggefühl entgegen, zumal wenn ber Freund 


HE 9, 44. 
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vorſichtig iſt und den’ Charakter feines Freundes und das, 
worüber er ſich freüt und betruͤbt, genau kennt; andererſeits 
iſt es aber auch druͤckend, wahrzunehmen, daß eigenes Ungluͤck 
vem Freunde Schmerz bereite, und es ſucht Jeder dies dem 
Freunde zu erſparen. Daher vermeiden es Männer von hoch⸗ 
cherziger Gefinnung die Ahnen befreundeten mitzubetruͤben, und 

wenn Jemand bei einer ſolchen Geſennung nicht im heben 
"Grad abdgeſtumpft iſt gegen den Sehmerz, fo ertraͤgt er es 
nicht, dag Andere durch ihn in: Stauet verſchtt werden. Ueber⸗ 
"haupt geftattet er ‘dem Mitweinenden keinen Zuteitt 'zu: ſich, 
weil: er ſelbſt' nicht teicht Thraͤnen zu vergleßen pflegt. Nur 
Beiber und: Männer von weichlicher Natur finden -Moblges 
follen ‘an -iinem- folchen Bufanimenfeufgen umd beurthellen nad 
einem folcheh ‚Mitgefühl die Freunde. Doch darf man dad 
Rechte in: Bezug bleranf nicht verfehten, und es bieibt auch 
in diefem Falk der beffere Menfch die Norm für das Bene 
men-Iin: fotchen Fällen. Da im Gluͤck die Gegenwart! und der 
Umgang 'ber' Freunde ſtets angenehm iſt, To muß man fie bes 
reitwillig rufen zu den gluͤcklichen! Sreigniffen, ber zoͤgerud 
zu den unglüdtiggen.‘--Dft-ifti.ed- genug, daß man felb um 
gluͤcklich iſt. Nur: bei kleineren Wibetwaͤrtigkeiten des Lebens, 
wo Freundeshuͤlfe fehr wirkſam ſeyn Tann,“ darf man fie her 
beitufen. -- Dagegen: muß der Freund des Unglüdlichen- hetbeis 
eilen, ohne zu warten, bis ex gertfen werde; denn wohlzuthun, 
hamentlich in‘: Ver Noth, und zwar unaufgefordert, iſt ber 
Sreundfchaft eigenthuͤmlich. Auch kann man berbeicien, wenn 

der Freund gluͤcklich iſt, um ihn nemlich in feinen Beſtrebun⸗ 
gen thaͤtig zu unterſtuͤtzen; doch um Wohlthaten entgegen zu 
nehmen, dazu muß han zögernd kommen, weil eb nicht edel 
iſt, nach dem’ Gewinn begierig zu erſcheinen. Jedech if es 
nöthig, bei dem Ablehnen Alles zu vermeiden, was an Bitter⸗ 
beit auch nur erinnern Bann. — Es gebt nun aber ferner die 
Freundſchaft aus dem engen Kreile in bie größeren Gemein⸗ 
haften und Korporationen über, welche den Staat zu ihrem 
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Sweck haben 2), und fie übt. einen weſentlichen Einfluß .auf 
Das friebfertige Zuſammenleben dee Buͤrger aus, indem fie 
ſich hier als Eintracht darſtellt ?), weiche das. die Gtaaten 
zuſammenhaltende Band if. Daher fcheinen auch bie Geſetz⸗ 
geber auf fie ein größeres.. Gewicht zu legen, als auf bie Be 
rechtigkeit 2); denn es kommt Die Eintracht ber; Freundfchaft 
ſehr nahe, und fie zu erhalten, iſt ein Hauptbeſtreben der es 
feggeber, wogegen fie: Bwietzacht, weil fie Feiudſchaft iſt, fern 

zu halten wuͤnſchen. Sind die Bürger durch Freundſchaft mit 
Ußenbee: verbunden, dann. dedarf es der Gerechügkeit nicht; 
find: fie.aber bioß gerecht, fo haben fie doch noch der Freund 
ſchaft nötgig, denn diefe hat zu. dem, was für hen befonberen 
Vdall das wahrhafte Recht iR, nemlich zur Billigkeit *), eine 
weſentliche Beziehung. In jeder Gemeinſchaft macht ſich da⸗ 
her, wie das Mecht, fo auch Die Freundſchaft geltend *). Es 
nennen ſich wenigſtens die, welche einen gemeinſamen Lebens⸗ 
beruf Haben, Freunde, und ſoweit ihre Gemeinſchaft reicht, 
ebenſo weit erſtreckt ſich bie Freundſchaft, und auch bad Recht: 
Es muß natürlich hierbei Rüdficht genommen werben auf bie 
engere und weitere Werbinbung, weiche busch eine folche Gr» 
meinfchaft begründet wird. Bruͤdern und guten Freunden 
(Zraipoıs) iſt Alles gemeinfam. Bei anderen Berbinbungen 
beſchraͤnkt ſich diefe Semeinichaft auf. beflimmte Gegenſtaͤnde, 
deren mehrere: oder weniger find, je nachdem bad Band der 
Bereinigung enger oder weiter if ). Es entfpsechen baher 
den verfehledenen Asten von Gemeinfchaften nerfchiedene Arten 
von Freundſchaften, und es gefaltet fich hier, wie das Wecht, 


1) Eth. 8, 11. extr. 
2) Ib. 9, 6.: nolrın 82 Qilla Qalraraı 1 Öpovole. 
8) Bergl. Eth. 8, 1. 
) Bergl. oben p. 362. »q. 
5) Eh. 8, 11. Vergl. Kud. 7, 9. 
*) Bergl. Eih, 8, 14. Eud. 7, 10. und Rhet, 24. 46. 
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fo auch dad Unrecht verſchieden, je nachbeme bie Cinzeinen in⸗ 
iger verbunden find ober nicht. Der iehte Zweck bleibt bier 
aber immer: der Staat und ed bilden fomit auch die dem vers 
fihlebenen Gemeinfchaften entfprechenben $reundichaften beſon⸗ 
dere Theile in dem oͤffentlichen Staatsleben. Gin weſentlicher 
Unterſchird engiebt fild aber noch für die beſonderen Arten ber 
Sreunbichaft,; je nachdem fie unter Gleichen oder Ungleichen 
Statt findet 2). Die erflere entſteht unter folchen, bie am 
Macht und: Anfehen einander gleich find, und baber im ber 
gegenſeitigen Liebe für einander gleiche Guͤter erſtreben aber 
wenigſtens eine Gunſt durch eine andere erwiebern. Diele 
Freundſchaften Binnen entweder das Muͤtzliche oder das Inge 
nehme oder das fittlih Gute, die Zugend, zu ihren: Mittels 
punkt haben, und biernach beflinemt fich ber engere oder weis 
tere Kreis derfelben 2). Ind Unbeſtimmte kann fich aber ihre 
Zahl nicht erweitern 2), mag nun der Ruben ober bad Ber 
gnuͤgen bie Freunde zulammengeführt haben. Denn einerfeits 
iſt es laͤſtig, Wielen zu Gegendienſten verpflichtet zu ſeyn, Da 
man nicht Allen wird vorkommen können, andererſeits find zu 
Scherz; und Heiterkeit Wenige hinreichend, wie zu den Speiſen 
bie Würze. Das Maaß für die Anzahl von Freunden wirb 
bebingt durch den Umgang, ber nothwendig iſt für Entfiehung 
ımd Erhaltung der Freundſchaft. Ummoͤglich iſt es aber, mit 
Vielen zugleich umzugehen und fich zu zertheilen. Es müßten 
außerdem auch bie, mit bınen man freundſchaftlich verkehrt, 
unter einander befreundet feyn, was ſchwer zu erreichen if. 
Hierzu kommt noch, daß es gar nicht leicht iſt, mit zahlreichen 
Freunden Schmerz und Freude zu theilen, zumal da es fi 
ereignen Tann, daß man mit dem einen fich freuen und mit 
bem anderen ſich betrüben fol. Es ift daher noͤthig, fih in 


1) Eth. 8, 8. 15. ®ergi. End. 7, 3. 4 
2) Bergl. Eth, 8, 3. 7. 
2) Eth; 9, 10. | 
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der Zahl bes Freunde zu beſchraͤnken. Ohnehin Teint ia auch 
die Innigkeit der Freundſchaft unter Wielen nicht möglich zu 
ſeyn; denn wahre Freundſchaft fordert dad Außerordentliche 
in der kiebe, nad Tann nur mit Einem oder hoͤchſtens zustfchen 
Wenigen befiehen. Auch. beftätiht dies die Erfahrung, indem 
gute Freunde fich nicht zahlreich vereinigt finben, und bie im 
Aterthum bochgefelerten Sreundbfchaften fanden nur zwiſchen 
Zweben Statt. Diejenigen, welche ſich an einer Menge von 
Freunden ergögen und mit Allen freundlich thun, find Keinem 
befreundet 2), und es werben ſolche Menſchen, wenn fie nicht 

gemeinſame Staatszwecle verfolgen, Abergefällig *) genannt. 
Die Freundſchaft verliert au bei zu großer Ausbehnung an 
taneree Kraft und wird wäflerig ). Indeß kann man im 
Öffentlichen Staatsleben Vielen befteunbet: und babei gan red⸗ 
lich und rechtſchaffen ſeyn, ohne gerade Kbergefällig zu erſchei⸗ 
wen. Jedoch derer, welche fi) der Tugend wegen und um 
ihrer ſelbſt wällen lieben, find nicht Wiele, und man muß zu: 
frieben feyn, ‚wenn es: von ſolchen andy nur Wenige giebt *). 
Was nun bie Freundſchaft zwiſchen Uingleichen betrifft =), fa 
geflaitet fie füch verfchieben nach Ungleichheit theils des Alter 
teils dee Macht, wie zwiſchen altem und jumgen Leuten, zwi⸗ 
fchen Water und Sohn, zwiſchen Manıt und Frau, überhaupt 
zwiſchen Regierenden und Regierten. Die Urſache von biefer 
Verſchiedenheit liegt darin, daß bei Ungleichen bie. Augenden 
und Verrichtungen und bie Beweggrände zur Piebe, nicht bier 
ſelben indy daher ſich auch die Lisbe und die Freundſchaft 
verkbieden geftaltet. Da nun aber die Breundfchaft weſentlich 
in der Gleichheit befteht *), fo muß zwifchen Ungleichen nach 


2) Vergl. Ead. 7, 12. 

2) Vergi. oben p. 837. 

2) Bergk. Pol. 2, 4. 

4) Beugl. oben p. 889. 

>) Eich. 6, 8, 0: 

*) Desl. oben p. 38. ‘ oo, 
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einem gewiffen Verhaͤltmiß dieſe Gleichheit bewitkt werben, fe 
daß der, welcher Vorzuͤglicheres und Nüsglicheres zu leiſten im 
Stande ift, mehr ‚geliebt werde, als liebe; denn alsdann bildet 
fi) durch dieſe nach dem Werthe und Vorzuge beſtimmte 
Biebe ein gleiches Verhaͤltniß 2). Died nach dem Werthe der 
Derfonen. gu beflimmende Verhaͤltniß iſt ein geometrifches *), 
welches: bei der Gerechtigkeit die erfle Stelle, das arithmetiſche 
Dagegen, nach weichem Gleiches mit Gleichem vergolten wird, 
bie. zweite Stelle einnimmt *). Bei der Freundſchaft aber if 
«6 gerade umgebehrt. Da nimmt das. arithmetiihe Verhaͤltniß 
die erſte Stelfe ein; denn die wahre Freundſchaft beftcht zwi⸗ 
fiben Gleichen, wo. Gleiches mit Gleichen: erwiedert wird. Je 
größer num ber Abfiand if, welcher zwiſchen Einzelnen 
in Bug auf Tugend ober Lafler ober in Bezug auf 
Wohlſtand oder irgend etwas Anderes Gtatt findet, um 
fo weniger läßt ſich dieſer Abſtand durch ein beflimmtes 
Berhaͤttniß ausgleichen und bie Freundſchaft iſt auch befto 
weniger möglich, ja in manden Fallen iſt es felbft unbillig, 
fie zu fordern. So überragen bie Götter durch alle ihre Guͤ⸗ 
ter den Menfchen zu weit, ald daß Freundſchaft möglich wäre. 
Gegenliebe, worauf die Freundſchaft beruht, kann von ihrer Seite 
nicht gefordert werden *), Wie groß nım dee Abſtand zwi⸗ 
ſchen Ungfeichen feyn darf, um noch Freundſchaft zuzulaſſen, 
das kann nicht genau beftimmt werden. Sie wird noch Statt 
finden, wenn dem Freunde Manches entzogen iſt, wodurch er 
dem Anberen ungleich geworben; nicht barf aber ber Abſtand 
fo groß werben, tie zwifchen Gott und: Menſch °) Der 





3) Bergl. Eth. 8, 16. 

2) Eth. 8, 9. 

2) Bergl. oben p. 350 2q. 

%) Bergl. magn. mor. 3, 11. p. 1908. b. 28. u. Eih. 8, 163 9, 2. 

5) „Der Menſch als biefer Einzelne und Endliche hat is ber heibnifchen 
Religion dem Göttlichen gegenüber noch keine Verechtigung erhalten, 
diefe if erſt in ber chriſtlichen SReligion begruͤndet, darch welche das 
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Freund wird Daher bem Freunde nicht bie größten Güter wuͤn⸗ 
hen, daß biefer ſey, wie die Götter, benn fie würden ja auf. 
hören Freunde zu feyn, und er hätte fomit nicht einmal etwas 
Gutes gewuͤnſcht, dba ber Weis eines Freundes cm Gut iſt. 
Frellich iſt es ſchoͤn zu ſagen, dem Freunde um ſeinetwillen 
Gutes zu wuͤnſchen, doch muß, wad auch der Andere immer⸗ 
bin werden und welche Güter er erhalten mag, die Freund⸗ 
haft dadurch nicht geflört wurden. Fuͤr den Freund eis 
Menfchen wird er bie audgebehnteften Wuͤnſche :pegen und 
gern fehen, daß er die größten Güter beflge, doch ‚nicht etwa 
alle, indem er fich ſelbſt, namentlich in Ruͤckſicht auf Erhaltung 
der Freundſchaft, dabei‘ beruͤckſichtigt. 

Es bildet nun die Freundſchaft, wie fie zwifthen Ungler 
hen Statt findet, den Uebergang theild zur Ockonomik, inſo⸗ 
fern He die, Gemeinfchaft .begründet zwilhen Mann und Brom, 
zwifchen Eltern und Kindern, zwilhen Verwandten u. |. f. ?), 
theils zur Politik, infofern fie daB Wand der verfchiebenen Ger 
meinichaften ift, melde ben Staat zum. Zwei. haben und 
ihre nähere Beſtimmung von des Eigenthuͤmlichkeit bee Ver⸗ 
faffung 2) erhalten. 

Ueberſchauen wir num. wo einmal bad. gefammte Gebiet 
ber Ethik, fo iſt dad dem Arifloteles eigenthuͤmliche Streben, 
bas geißige Leben im ber. Zotalität aufzufaflen, auch in Be⸗ 
zug auf die Feftftellung bed Zugendbegeiffd nicht zu verkennen 
Auf den ‚ganzen: Menſchen nach feinen inneren und aͤußeren 
Buftänden ‚richtet Ariſtoteles feine Aufmerkſamkeit und ſtellt 
‚ die niedere, wie die höhere: Selfteöthätigkeit, jebe im der ihr «is 
genthuͤmlichen und ihrer Beſtimmung gemaͤßen . Wirkfamleit 
den, aeigt ferner das seen Benämis h heiter zu einander 
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2. Junmer Zuſammenhang der Ariſtoteliſchen 
Politik 1). 


Einleitung 


Bie Ariſtoteles in der Ethik ſeine univerſelle Richtung 
uf. die; mannigfaltigen Seiten des Menſchenlebens bewährt, 
ebenfo tritt, ums biefelbe- in einem noch größeren Umfange bei 
feinen Beſtzebungen um bie Wiflenfchaft der Politik entgegen. 
Hier zeigt. er ganz den ihm eigenthiimlichen wifjenfchaftlichen 
Binn, zunaͤchſt das Vorhandene, wie es in verfchiebenen Staas 
ten Wirklichkeit gewonnen bat, durch eine reiche Empirie fi 
anzueignen, um auf bem feflen Boden der Wirklichkeit Die 

weſentlichen, ſich gleichbleibenben Beſtimmungen für Staats⸗ 
einrichtungen ſowol an ſich, ald auch in Beziehung zu dem 
jedesmaligen Beduͤrfniſſe der einzelnen Länder, zur Anfchauung 
zu bringen. Daher ex in ' feinen für und verloren ‚gegangenen 


» Ueber bie Kofoffungspee der Politik, J. Stapr’ s Xriflotelie 
p. 113 2q.5 über ihren Bufammenbang Hilt ber Ethtl wird usten 
das Roͤchige beigebraigt werben. Was hie Kufeinanberfolge ber eins 
. gelnen Buͤcher betrifft, die fi nach Barthélemp St. Hilaire, 
in deſſen Ausgabe: Politique d'Ariatote traduite en frangais d'aprè⸗ 
le texte collationd sur les manuscrits 'et les, editions principales. 
“ " Paris & limptimerie royale 1837. 2. volüm. 'fo geftalten fol, daß 
auf I. DI. I. folge VII. VIII. ‘und hieran ſich IV. VI. V. ſchließe, 
ſo: wird dad Unndthige diefer willkuͤrlichen Umſtellung ſtch aus dem 
Anm Folgenden nachgewieſenen Zuſammenhang von felbſt gegeben. Cine 
ı . zhhmlidge Anerkennung verbient. auch bie Ausgabe ber Politik non 
Staqhr, wovyon ber erfte Band in Leipzig kei Bode 1836 erfchienen 
. iſt, welcher außer dem Text unb bem Eritifchen Apparat eine ſich 
* "treu an bie Worte des Ariſtoteles anſchließende ueberſetzung enthält, 
U in welcher mit: vielem Gluͤck der gebrungenen Kuͤrze der Ariſtoteliſchen 
Aucdruchsweſſe nachgeſtrebt iſt, ohme ber Verſtuͤndlichkeit Gintrag gu 
thunz Me ſ ehe Dee malen DaF au Beute gelegt 
worden. 
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ein Hundert abt und funfzig Politin zundchft eine 
empirifche Beſchreibung derjenigen Verfaffungen lieferte, wie 
fie in. verfchiebenen Ländern wirklich vorhanden : waren, und 
dann in ben acht Büchern vom Staat ſich bie Unterfuchung: 
zur Aufgabe flelt, welche unter den beſtehenden Werfaffungen 
bie befte fey 2), wobei er ſich ebenfalls, wie in ber Ethik, 
in jenem wahrhaft pbilofophlichen. Mittelzuſtand erhält, und 
um den Begriff des Staats feſtzuſtellen, weder bei der bloßen: 
Erfcheinung ſtehen bleibt, noch ach bloß idealen Brundbeftim» 
mungen benfelben zu conftruiren fucht, ſondern auf das Vor⸗ 
handene bie ganze Aufmerkſamkelt richtend von hier aus bie 
weſentlichen Beſtimmungen entwickelt, welche für die Begruͤn⸗ 
dung des Staatslebens nothwendig find, und durch welche 
ber Staatsbegriff erſt Wirklichkeit zewinat. Auch Hier tritt 
und ein Reichthum von. mannigfaltigen Erſcheinungen des an⸗ 
tiken Staatslebens entgegen, und das Ganze iſt durchdrungen 
von aͤcht philoſophiſcher Auffaſſung, die baſtet auf diet griechi⸗ 
ſche Denkweiſe zugleich uͤber dieſelbe hervorragt und ſich zur 
Idee der monarchiſchen Regierangeform au'enpeben ver‘ 
Te ee 

Die Eintheifung ver Staatswiſſenſchaft if FOR oben 9 
näher. bezeichnet, wo ber: Unterſchied zwiſchen der / praktifchen 
Klugheit und der Politik angegeben wurde. Ye nachdein nem⸗ 
lich. die Praktiſche Klugheit eine nähere Bezichung erhält, ent⸗ 
wedir. zur Familie oder zum Staat, ſtellt fie ſich aid Oeko⸗ 
nomil (oixerouia) oder ald:Staatswiffenfhaft (no- 
Arsen) dasz.für jene find namenslid drei Werhättniffe zu ve⸗ 
rückſichtigen: das besrfchafsliche (daomorınn}, Hab che 
liche (yapızn) und bad elterliche (Texvomomrien); aus 


1) Pol. 4, 13. extr. u. 2,.1. init 
2) Bergl. Pol. 3, 17. 
Phil. d. Ariſtot. Bd. 2 26 
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Gaben neh die Erwerbtunft (zusam) 2). Fuͤr bie 
Staatsmiſſenſchaft IR wichtig bie Legislative Gewalt 
(vonodersun) und bie Regierungsgewalt (nalen), 
welche Ah verwirklicht in dem beratbenden heil bes 
Staat (Bouleussuun) und in der richterlihen Gewalt 
(dings). Wenn nun bie Ethik ben Zweck verfelgt, dem 
Ginzelnes zur Ereeihung ber menfchlichen Gluͤckſeligkeit foͤrber⸗ 
lich zu ſeyn2), fo bat Die Pokitik denſelben Zweck in Bezug 
auf Die menichliche Geſellſchaft im Staat; dem nicht bloß bie 
äußerliche Oxbaltung des Lebens iſt Zweit des Gtastd, fonbern 
das gluͤcküche Beben, wie es darch Tagend erreicht wird. Es 
erhält wmin aber nach der griechiſchen Denkweiſe ber Bille 
des Einzelnen ae nicht ſeine Erfüllung in ſich und durch 
ſich ſelbſt, es erſchrint das Gitttiche noch nicht als Begriff für 
ſich, als Moraliſches, ſondern die Sittlichkeit ſchleßt in fidy 
die Meſtimmung des AUgemeingeltenden im Staat und iſt das 
Geſet, weiches. dad Beſtimmende für ben fubjertiven Willen 
ißt; in dem Meieh füblt das Individunm ſich frei, weil es 
fein Wille if, und es erhält daher bie Gerechtigkeit fowel 
bei Platon ald auch bei Arifloteles die Beflimmung ber vollen⸗ 
beten. Kugenb °), denn ihr Ziel iR das Geſet, weiches im alle 
Tugenden eingreift. Da nun ber Staat feinem hoͤchſten Zweck 
nicht entſprechen kann, wenn nicht Sittlichkeit in benjenigen 
herrſchend iſt, weiche in ‚Angelsgenbeiten des Staates thaͤtig 
ſeyn wollen, ſo dildet die Eihik die erſte und allgemtinfte 
Geundlege DaB, Staatslebens ); daher Ariſt. oͤſter die wett 
——— — 
hebt), ohnne ſie dehalb für. ein und daſſelbe zu Halten, Im 

) Pol 1,8. 

2) ©, oben p. 2. 

2) Bergl. aben p. 346 aq. und pol. l, Q. . ©. m. ib. B, 12. 

*) Magn. mor. 1, 1. 

s) Die Rilomachiſche Ethik und die Politik des Kenia bisden anch 
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welcher unmittelbaren Einheit fie ſich noch in ber Platoniſchen 
Politit darſtellen, fondern es werben beide Gebiete eben fo ſehr 
ihrem Begriff gemäß von einander unterfchieven 1). Da nut 
in ber Ethik die erfie Grundlage für den Staat gewonnen 
wird, fo iſt es der genstifchen Entwidelungsmethode 2) des 
Ariſt. gemäß, daß er auf die einfachfle menſchliche Verbin⸗ 
bung, auf bie Familie, old Grundbeſtandtheil bed Staatsle⸗ 
bens die Aufmerkſamkeit lenkt 2). Wenn man nemlih bad 
uranfaͤngliche Entſtehen ber Dinge ſchauen koͤnnte, fo moͤgte 
man, wie in allen Dingen, auch in Bezug auf den Staat 
jo am ſchoͤnſten zur Einſicht gelangen *). Die erſte und na⸗ 
tuͤrlichſte Werbindung, welche alle übrigen bebingt, iſt bie 
ehelide ») Mo es von Natur freie Menfchen giebt, ba 
treten freie Perfonen in der Ehe mit einander zufammen, und 
wenn bei den Barbaren dad Weibliche und Sclaviſche diefelbe 
Stellung hat, fo kommt dies nur daher, weil bei jenen ber 
Begriff des freigebornen Menſchen überhaupt gar nicht vors 
handen iſt, und demnach Scave und Sclavin fich mit eins 
ander verbinden. Erft in Griechenland ift der Boden für die 
geiftige Freiheit des Individuums gewonnen, infofern ber Ein : 
zeine ſich hier identifch weiß mit den allgemeinen Beflimmuns 





f 
ſchon aͤußerlich ein fo eng zufammengehöriges Ganze, daß in ber 
Ethik᷑ durch voragor auf die Politik und in dieſer durch meoregor 
auf die Ethik verwiefen wird. S. Pansch. 1. I. p. 21. sq. und 
Stahr's Ariflotelia IT. p. 113. sq. 
1) ©, unten. . ' 
®) Pol. 1, 1.: sars 7 bpnynudrur udl&odor. 
) Ben.bes, beiden dem Ariſtoteles beigelogten Mächern olnarauına iſt nur 
cdas. er ſte de Ariſtot. zuguſchreihen, dab: zweite iR. unddht. Vergl. 
Goͤttl ing in ſeiner Ausgabe der Oekononut dei Ari. u. Sch oe- 
mann Index schölatum in wnivert. Btt, Geypkiswahl.. per semest, 
aestiv; 1839. a a . 
MP LM .. 
®) Pol. 1, 2. Eth. 8, 14. Vergl. Oscon. 1, 3. 
26 * 
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gen bes Sittlichen im Staate, und dieſes nicht wie im Orient, 
als eine ihm fremde Naturgewalt fich gegenüber weiß. Die 
Freiheit tritt aber, ebenfo wie dad GSittliche, noch nicht als 
Begriff für ſich hervor, ber als folcher allen Menſchen zukommt, 
fondern das Individuum fühlt fich nur frei, infofern es ſich 
als Glied des Staatöganzen weiß unb im Verhaͤltniß zu ſol⸗ 
hen flieht, welche durch dad Band gleicher Nationalität vers 
bunden find. Alle diejenigen, weiche derſelben ihrer Geburt 
nach micht angehören und zur Theilnahme an ben Gtaatöges 
ſchaͤften nicht berufen find, erfcheinen unfrei. Dee Begriff der 
griechifchen Freiheit if daher noch mit der Beflimmung ber 
Natürlichkeit behaftet und gewinnt noch nicht in der geifligen 
Weſenheit des Menfchen feinen Urſprung; daher ber Unterfchieb 
von Briechen und Barbaren, von Freien und Sclaven, von 
Mann und Weib. 

Da nun der Staat aus Familien befteht, fo muß vorher 
von der Familie (nepl -oixiag) gefprechen werben 1). Die 
Beſtandtheile einer vollſtaͤndigen Kamilie find Sclaven und 
FJteie, und als die hauptfächlichfien und letzten Glieber ber 
Familie ergeben fih Herr und Sclave, Mann und Frau, Bas 
ter und Kinder. Hieraus geben die drei fchon oben bezeich⸗ 
neten Verhaͤltniſſe hervor: das herrſchaftliche, eheliche 
elternliche; hierzu kommt noch die Erwerbkunſt, welche 
Einigen als Hausverwaltung, Anderen als Haupttheil derſelben 
erſcheint. Es iſt nun die Dekonomik von der Politik nicht bloß 
quantitativ, ſondern auch qualitativ verfchieden 2), fo daß die⸗ 
jenigen irren ®), welche meinen, die Hausverwaltung fey einer 


2) Pol. 1,,8. Der geittichen Entwidelung nadı if bie Familie fruͤher 
als der Staat, wenn biefer auch feinem Weſen nach das Fruͤdere IR. 
Bergt. oben p. 298. 

8) Pol. 1, 1. Bergd. Ib. 1,7. u Doom 1, 1. 

3) Bergl. Xenoph. memor. 3, 5. 9. G.: 4 zug vür ldler Inıpdiase 
ziyds nörer dsupigss vac vum vrär, wid Alle auganiefen 
Iyu unb Plat. Polit. p. 258. e. 
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lei mit Staatsmanns: und Koͤnigskunſt, infofern der Gebieter 
von Wenigen Herr, von Mehreren Haußherr, von noch Meh⸗ 
seren Staatömann ober König wäre Doc dieſes iſt unrich⸗ 
tig, wie ed fich aus bem Folgenden näher herausſtellen wird. 


. A Die Familie 


1. Das herrſchaftliche Verhaͤltniß 


Es erſcheint Einigen dad Herrſchen über Sclaven wider 
bie Natur 1); denn durch Sakung (vo) fey der Eine Sclav, 
der Andere frei, von Natur aber wäre kein Unterfchied, wes⸗ 
balb es auch nicht gerecht fen; denn es fey gewaltfam. Es 
ift nun aber nicht ſchwer, hierüber ſowol auf wifienfchaftlichem 
als empiriichem Wege ind Klare zu kommen2). Es verfolge 
nemlich die Natur bei Allem, was fie fchafft, einen beſtimm⸗ 
ten Zweck; fie bat bad Regieren und bad Regiertwerden als 
” nothwendig geſetzt, infofern Einige gleich beim Entfichen aus 
einander tritt, dad Eine zum Herrſchen, bad Andere zum Be 
berrfehtwerben. Bei Allem, was aus mehresen Theilen beflcht 
und fich zu einem gemeinfamen Ganzen geflaltet, erfcheiht das 
Herrſchende und das Beherrſchte. Dies tritt ſelbſt in dem 
Leblofen hervor, wo Werfchiedened zu einer Einheit verbunden 
ift, wie 3.3. bei der Harmonie, doch vor Allem zeigt es fich 
bei den belebten Weſen, bei welchen der Leib naturgemäß das 
Dienende, die Seele aber dad Herrſchende if. Es giebt ſich 
aber die naturgemäße Beſchaffenheit am beſten in ihrem voll 
Iommenen Zuflande, deſſen fie fähig ift, zu erkennen, und das 
ber muß man ben an Leib und Seele volllommen prganifirten 
Menfchen ind Auge faflen. Bier berricht und .gebietet bie 


2) Pol. 1, & 
2) Pol. 1, 5. 
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Gere mit beöpotifcher Gewalt über ben Körper, dagegen bie 
Vernunft über bie Begierde eine politifche und Fönigliche Macht 
ausübt ?), und es iſt in. diefem Verhaͤltniß zugleich einleuchs 
tend, daB bad Beherrſchtwerden des Leibed von ber Seele 
umd des leidenfchaftlichen Xheild von der Wernunft und dem 
Verſtand naturgemäß und nuͤtzlich, Gleichheit aber ober gar 
Umkehrung jenes Werhältniffes für Ale ſchaͤdlich iſt. Ebenſo 
zeigt die Natur dieſelbe Abhängigkeit des Geringeren von dem 
Höheren in ber Ordnung, welche fie den Thieren dem Mens 
fhen gegenüber angewielen dat, und daſſelbe Werhältniß tritt 
auch in ben. beiden Geſchlechtern hervor, von weichen bad 
männliche als daS vorzuͤglichere naturgemäß zum SHereichen 
berufen it. Ganz ebenſo muß es fih aber nothwendig mit 
allen Menfchen verhalten; denn Alle, weiche ſoweit von eins 
ander fleben, wie die Seele vom Leib, ober der Meni vom 
hier, wie dies bei Allen ber Fall if, die in ihrer Wirkſam⸗ 
beit nur auf bie Anwendung. ihrer Börperlichen Kräfte beichränkt 
find und bierbusch allein ſich nuͤtzlich machen Binnen, . alle 
biefe find von Natur Sclaven, und für fie iſt ed, wie für bie 
vorgenannten Dinge befier, daß fie beherrſcht werben, als daß 
fie beherrſchen. Es iſt nemlih von Natur derjenige Sclav, 
welcher einem Anderen angehören kann und beshalb auch einem 
Anderen angehört, und der an ber Vernunft nur foniel Ana 
theil bat, um fie vernehmen zu können, ohne fie zu befigen ; 
denn die übrigen lebenden Sefchöpfe vernehmen nicht Vernunft, 
fondern find finnlihen Trieben untertban. Der Nuben von 
beiden ift aud nur unbedeutend verfchieven; beide nemlich, 
fowol die Selaven, ald bie zahmen Hausthiere verhelfen . 
und mit ihrem Körper zu nothwendigen Beduͤrfniſſen. Alle 


")n pie yüg wur zoü Gduarog Apres deonorızyv agynv, 5 di vois 
Ts Ögsbeus nolssınyv wald Baoslaue. Vergl. über ben Begenjak zo- 
Arm u. Aaoslıeı unten zu Pol. 1, 12. u. ib. 3, 14.9. E. u, über 
nelszeia ib. 4, 8. 
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diejenigen nun, weiche nur durch ihre Körperträfte ſich nuͤtzlich 
machen innen, find von Natur Sclaven mb ihnen müßt es 
fowol als ed auch recht iſt, Selaven zu fer. Es giebt aber 
ferner noch eine gefegmäßige Sclaverei ?), nach welcher bie 
im Kriege Gefangenen ben Eroberern angehören. Ueber bie 
Rechtmäßigkeit derfelben giebt es verfchiedene Anfichten, indem 
Einige «5 mißbilligen, daß die Gewalt des Staͤrkeren gelten 
folle, Andere dagegen biefe Gewalt ald von größerer Tuͤchtig⸗ 
Beit ausgehend rechtfertigen. Lebtere finden es gerecht, daß 
der Meberlegene herrſche, Jenen aber fheint Wohlwollen und 
Nachſicht dad Rechte zu ſeyn. Es darf für die Entiheibung 
über diefe entgegengefegten Anfichten wicht unberuͤckſichtigt biels 
ben, ob die Weranlaffung zum Kriege eine: gerechte iſt; denn 
iſt fie ungerecht, dann wirb wohl nimmermehr Einer behaup⸗ 
ten wollen, daß ber, welcher es nicht verdient, Sclave zu ſeyn, 
Selave ſey, denn fonfl würden bie Ebelgeborenſten für Sclaven gels 
ten, wenn fie gefangen genommen und verkauft wären ; daher fagt 
man auch, Daß. sicht Menfchen von dieſer Axt, fonbern nur Bars 
baren Sclaven werdenbärften, und kommt fomit auf dad von Ras 
tur Sclaviſche zuruͤck, ſo daß Einige überall Sclaven Andere 06 
nirgends find. Aehnlich verhält es fich mit dem Geburtsabel 2). 
Sich ſelbſt nemlich halten die Hellenen nicht nur in ihrer Hei⸗ 
math für edelgeberen, fonbern überall; bis Barbaren Dagegen 
bloß in ihrer Heimath, weil es ein abſolut Edles und Freies 
gäbe und ein ſolches, dad nicht ſchlechthin ein ſolches wäre. 
Somit feheiden fie das Sclaviſche und Freie, bie Edelgebornen 
und Niebriggebornen nach inneren Vorzuͤgen und Mängeln; 
denn fie meinen, daß, wie Jegliches nur das ihm Achnliche 
erzeuge, fo auch von Edlen ein Edler werde. Dieb bezweckt 
freilig die Natur in der Regel, doch kann fie es nicht immer 


1) Pol, 1, 6. 
2) Worin diefer Gehuutästni: —E beat backen £ —* 5 
p- 1860. b. 31. 1 





408 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiffenichaften. 


erreichen, und es finden daher die wiberfprechenden Anfichten 
über die Nechtmaͤhigkeit der Sclaverei. darin ihre Loͤſung, daß 
von Natur Einige ebenſo zu derſelben beſtimmt find, wie An⸗ 
dere zur Freiheit. 

In der Familie iſt nun der Zuſtand der Sclaverei ein 
ganz naturgemaͤßer; denn zur Haushaltung gehört, weil ohne 
die nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſe ſowol das Leben uͤberhaupt 
als auch das gluͤckliche Leben unmoͤglich iſt, Beſitz und Er⸗ 
werb ). Hierzu find aber Werkzeuge noͤthig, die theils leblos, 
theils belebt ſind. Der Sclave iſt nun gewiſſermaßen ein belebtes 
Werkzeug ?) und verdient als ſolches den Vorzug vor allen 
Anderen; denn jeder Gehuͤlfe iſt ein Werkzeug ſtatt Vieler. 
Wenn jedes Werkzeug auf Geheiß ober auch vorausahnend 
das ihm zukommende Werk verrichten koͤnnte, wie des Daͤda⸗ 
lus Kunſtwerke ſich von ſelbſt bewegten *) ober die Dreifuͤße 
des Hephaͤſtos aus eigenem ‚Antrieb an die heilige :Arbeit 
gingen *), wenn fo die Weberſchiffe von felbft webten, bie 
Plektra die Gither fchlügen, fo bebürfte es weder für die Werk⸗ 
meifter der Gehülfen, noch für bie Herren der Sclaven. Es 
find nun die eigentlich. fogenannten Werkzeuge foͤrderlich file 
bie hervorbringende, ſchaffende Thätigleit; das Beſitzthum aber 
erleichtert durch Benutzung beffelben bad Handeln. Wie nun 
das Hersorbringen und Handeln verfchieden iſt, auf gleiche 
Weiſe muͤſſen fi) auch die Werkzeuge unterfcheiden, die zu 
Beiden nöthig find. Das Leben befieht aber nicht ſowol im 
Hervorbringen, ald befonderd im Handeln ; daher iſt auch ber 
Sclave Sehülfe in dem, was zum Handeln erforderlich if. 
Es güt nun ferner vom Beſitzthum daſſelbe, was nom Gliede, 


") Pol 1, & Vergl. 7, 2. 4 6. 

2) Bergl. Eth. 8, 13, End. 7, 9. 

2) Bergl. de anim. 1, 369. ed. Trendel. u. Plat. dilog. w. cur. 
Biester et Butim. in oxcars. IL_ sum Menon. 

*) Berl. Hom. Il. 18, 376. 
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infofern es nur etwas iſt, mad in Beziehung auf Anderes 
ſteht und durchaus Feine Selbfiftändigkeit hat. Wer nun von 
Natur nicht ſich ſelbſt angehört, fondern nur einem Anderen, - 
. dabei jeboch ein Menſch if, der -ift von Natur Sclave und als 
folder ein Beſttzthum eines Anderen und zwar ein thätiges 
Werkzeug, dad getrennt beſteht. Weil aber der Sclave ein 
Theil feines Herrn iſt, gleichlem ein belebter, aber getrennter 
Theil des Körpers 1), und ein und baffelbe dem heil nüget 
und dem Ganzen, dem Körper und ber Seele, fo findet auch 
zwiſchen Herren und Sclaven, wenn die Natur fie dazu bes 
flimmte, Freundſchaft und Ruben gegenfeitig flatt 2), bei denen 
aber, bie es nicht fo, fondern durch Sabung und Zwang gewors 
den find, dad Gegentheil. Freilich kann ein ſolches gemeinfames 
Verhaͤltniß, das fich auf Freundfchaft und auf Recht fikst, 
in Bezug auf den Sclaven nicht Statt finden, infofern er: 
Scav, fondern nur infofern er Menfch iſt e). Als Schave if 
er bloß ein Theil feines Herrn und ihm gegenüber unberech- 
tigt *). Dagegen fcheint zwifchen Menſchen, die an Geſetz und 
Bertrag Shell nehmen können, ſich irgend eine Art des Rechts 
geltend zu machen unb auf gleiche Weile auch Freundichaft. 
Da nun ber Herr für dad Wohl feines Hausſtandes -zu fors 
gen bat, fo wirb er mehr geben auf den Beſitz der Menfchen, 
als auf das lebloſe Beſitzthum, und Sorge tragen für bie 
innere Tuͤchtigkeit aller derer, welche feiner Familie angehören >). 
Auch der Sclav hat feine Zugend, denn er hat ald Menſch Theil 
an der Wernunft, und Gebieter und Gehorchende unterfcheiden 
ſich überhaupt nicht dadurch, daß der Eine tugendhaft fey, der 
Andere nicht; die Tugend ift beiden gemeinfam. Der Unter: 


2) Pol. 1,6. 9. ©. 
3) Pol, 1, 7. 

2) Eth. 8, 13. 

*) Bergl. End. 7,9 . 
s) Pol. 1, 13. 
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ſchied kann fich aber nicht nach einer größeren ober geringerem 
Theilnahme an bderfelben beflimmen, fonbern nach dem Unter 
ſchiede ſelbſt, der ſich im den Tugenden ergiebt, je nachden 
fie dem vernünftigen oder vernunftlofen Theil der Seele an⸗ 
gehören, wovon jeber feine eigene Zugend hat. Der Selave 
befitzt die Ueberlegungskraft durchaus gar nicht, und daher kaun 
fih die Theilnahme an ber Zugend nicht bei allen Mitglie⸗ 
dern der Familie auf gleiche Weiſe geftalten, fonbern nur in» 
foweit, als ed Jedem für feine Beflimmung nothwendig iſt. 
Dee Gebietende muß die ethifhe Tugend in vollendeten 
Maaße befigen, wie fie beruht auf der denkenden Ueberle⸗ 
gungäfraft. Denn wie ein Werk nur ſchlechthin dem Baumei⸗ 
ſter zugefchrieben wird, der den Mi dazu entworfen hat, und 
nicht den Handwerkern, welche den Riß ausgeführt haben, 
ebenfo ift die denkende Bernunft die Werkmeiſterin der Tugend. 
Wenn daher auch alle Mitglieder der Familie heil an ber 
ethiichen Tugend haben, fo nimmt fie je mac) ber Beſtimmung 
- der einzelnen eine verfchiebene Geftalt in ihnen an. Die Tus 
gend des Sclaven tritt nur im Beziehung zu feinen Herrn 
hervor; und da fhon dargethan ifl, daB der Sclave zu den 
nothwendigen Dingen nüglich fey, fo folgt daraus, daß er 
auch nur einer geringen Tugend bebarf und zwar nur. ſeviel, 
daß er weder aus Unbändigkeit noch aus Schwachheit feine 
Arbeit vernachlaͤſſige Was die Handwerker *) anbetrifft, fo ift 
ihr Zuftand dem eined Sclaven fehr ähnlich; auch fie haben 
Theil an der Tugend, damit fie ihre Arbeit aus Unſittlichkeit 
nicht vernachläffigen. Indeß iſt der Sclave ſtets unzertrenn⸗ 


2) Bergl. Pol. 3, 3. Wo folgender Unterſchied angegeben wird: „wer 
Arbeiten für bie nothwendigſten Webürfniffe für Einen verrichtet, iſt 
Selave, wer für das gefammte Publikum, Handwerker unb Tages 
löpner. Vergl. 3, 5. u. 8, 2. In lettterer Stelle werden bie hands 
werksmaͤßigen Verrichtungen in ihrem ſittlichen Sinus auf ben 
Menfchen bargeftellt. 
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licher Genoſſe in allen Verbältniffen des Lebens, während ber 
Handwerker eine größere Selbſtſtaͤndigkeit befigt, und nur in 
einer Art von begrenzter Sclaverei ſich befindet. Der Sclave 
iſt ein Befchöpf der Ratur, wogegen ein Schufler und jeber 
andere Handwerker feinen Beruf mehr aus eigenem Entfchluß 
wählt. Bu der dem Sclaven gemäßen Zugend muß ber Herr 
nun demfelben förderlich feyn, obne daß er jedoch Dazu der 
Kunft bebürfe, ihn in feinen Werrichtungen zu unterweifen. 
Da die Sclaven gleichfalld zu einer ihrer Beſtimmung ent 
forechenden Zugend können erzogen werben, fo haben biejenis 
gen Unrecht, welche den Sclaven die vernünftige Untermeifung 
entziehen und behaupten, nur den Befehl müfle man anwen⸗ 
den 12); denn mehr ald gegen Kinder bebarf es bei den Schas 
ven der Zurechtweilung. Der Herr heißt nun fo, nicht wegen 
feiner Wiffenfchaft, fondern megen feiner Fähigkeit, die Scla⸗ 
ven zu regieren 2). Es giebt freilich eine Wiſſenſchaft ſowol 
für dad Herrn⸗ als auch für das Sclavenverhaͤltniß; denn ed 
find der Dienftverrichtungen viele, welche von den Selaven erlernt 
werden koͤnnen. Die Wilfenichaft des Herm befteht aber 
darin, zu lehren die Benutzung der Schaven; denn der Herr 
bethätigt ſich als ſolchen nicht im Erwerben, fondern in bem 
Benuben der Sclaven. Mit bdiefen Wiffenfchaften ift es aber 
nicht fo etwas Großes und Erhabened; was nemlich der Sclav 
zu verrichten verfiehen muß, daß fol ber Herr verfiehen zu 
befehlen. Wo daher die Herren fich felbft damit zu plackey 

wicht noͤthig haben, da übernimmt dev Auffeher (dmmirganog) 
diefe Ehre; fie feib aber widmen ſich ben Gtaatögefnäften 
ober der Philoſophie ?). 


2} Bergl. Piat. de legg. p. 77778. 

2) Po. 1,7. ©. 

3) Wergt. oben. In Oecon. 1, 5. werden bie Arten von Gclas 
von näher unterfchieben, nemlich der Aufſeher Ciningonoe) uns ber 
Arbeiter (dpydmms) und es wird barauf aufmerffam gemacht, wie 
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2. Die Erwerbkunſt. 


Verſchieden von der Wiſſenſchaft, in welcher der Sclave 
zu unterrichten iſt, und von der Wiſſenſchaft des Herrn, die 
ſich auf die Benutzung der Sclaven bezieht, iſt die Erwerb⸗ 
kunſt. Zunaͤchſt entſteht Hier die Frage, ob die Gelderwerb⸗ 
kunſt (zenperiorsen) dieſelbe ift mit ber Hausverwaltung» 
Zunft, oder ein Theil davon ober eine Huͤlfskunſt. In Bezug 
auf dad Erfte ift offenbar, daß beide verfchieben ‚find; denn 
während es die Gelderwerblunft mit dem SHerbeifchaffen zu 
thun Hat, befchäftigt fi die Hausverwaltungstunft mit dem 
Gebrauch 2). Wenn fie nun aber von einander verfchieben 
find, fo fragt ſich, ob nicht jene ein Theil von biefer if. Dat 
nemlich der Erwerbfleißige befonderd darauf zu fehen, woher 
Geld und Beſitz einkommt, fo umfaßt dagegen Beſitz und 
Reichthum viele Theile, daher fich zunaͤchſt fireiten läßt, ob 
die Aderbaufunft ein Theil der Gelderwerblunft if, ober vers 
ſchiedener Art, und überhaupt die gefammte Beſorgung der 
Nahrung und deren Erwerb. Da die Nahrung bie erfle Bes 
Dingung bed Lebens if, fo find durch die Verſchiedenheit ders 
felben die verichiebenen Lebensweifen ber Geſchoͤpfe bebingt. 
Bon den Thieren find einige fleifchfreflende, andere Wegetabis 


der Here fich folche Sclaven heranbilden muß, denen er bie vorzügs 
licheren GSefchäfte bes Haufes anvertrauen Tann. Diefen muß er mit 
Achtung begegnen; während bie Arbeiter nur mit reichlicherer Koft 
belohnt werden. Drei Dinge find bei den Sclaven zu beachten: ihre 
Arbeit, ihre Strafe und ihre Koſt. Da nun auch in anderen Lebens⸗ 
verhältniffen Veicht, wenn das Verdienſt nicht anerkannt wirb, eine 
Verſchlechterung eintritt, fo muß ber Herr baran denken, wie er durch 
Ertheilen oder Zuruͤckhalten von Belohnungen bie Sclaven aufmuns 
tere; allen muB beſonders ein Biel ald Kampfpreis vorgeftedt wers 
den, nämlich die Freiheit. Vergl. Pol. 7, 10 extr., wo auf die Ab⸗ 
handlung in ber bezeichneten Stelle ber Dekonomik verwiefen iſt. 
1) Pol. 1, 8. 
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liens, andere Alleöfreffende, und es hat die Natur zur leichteren 
Befriedigung und Auswahl diefer Nahrungsmittel die Lebens» 
weife der Thiere gefondert. Ebenfo verhält es fich mit den 
Menfchen, welche in Bezug auf die ihnen von Natur ange 
wieſene Thaͤtigkeit zur Werfchaffung bed Unterhalt entweder 
als Nomaden, als Aderbauer, ald Seeräuber, Fiſcher und Jaͤ⸗ 
ger leben. Diele naturgemäße Erwerblunft, welche auf Ges 
winnung von Thieren und Feldfruͤchten gerichtet iſt, erſcheint 
als ein Theil der Hausverwaltungskunſt. Deshalb muͤſſen die 
zum Leben nothwendigen und fuͤr die Gemeinſchaft des Staats 
oder Hauſes nuͤtzlichen Beſitzgegenſtaͤnde, deren Einſammlung 
moͤglich iſt, entweder von vorne herein da ſeyn, oder die Er⸗ 
werbkunſt muß ſie beſchaffen. Der wahrhafte Reichthum ſcheint 
auch in dieſen Dingen zu beſtehen, denn das zu einem ange⸗ 
nehmen Leben genügende Maag diefer Art von Beſitz iſt nicht 
unbegrenzt, wie Solon fingt *): 
„Reichthum bat Fein Biel, das ficher ben Menfchen geſetzt fey.” 
Es giebt nemlich allerdings ein ſolches, fo gut wie in 
ben anderen Künften, denn fein Werkzeug in irgend einer Kunſt 
it an Zahl oder Größe unendlich. Der Reichthum befteht aber 
in einer Menge von oͤkonomiſchen und politifchen Werkzeugen. 
Indeß findet noch eine andere Art von Erwerbkunſt flatt, welche 
vorzugsweiſe und zwar mit Recht Gelderwerblunft heißt 2), 
und bie Schuld daran iſt, daß für Reichthum und Beſitz kein 
Ziel zu ſeyn fcheint. Die Art und Weile nemlich,: wie man 
einen Beſitz benugen Tann, ift doppelt: die eine iſt der Sache 
eigenthuͤmlich, infofern fie dazu gebraucht wird, wozu fie bes - 
ſtimmt iſt; die andere aber nicht, wenn z. B. die Sache ges 
gen etwas Anbered, dad man entbehrt, umgetauſcht wird. 
Dieſer Kleinhandel iſt ganz naturgemäß und gehört nicht zur 
Gelderwerbkunſt, weil der Zweck nicht der Gewinn il, fondern 





1) Bergl. Plat. de eup. div. VII. p. 81. ed. Reiske. 
2) Pol, 1, 9. 
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Anfchaffung von Lebensbedürfniffen. Diefer Tauſchhandel at: 
ſteht befonders, wenn ber Verein größer geworben if und die 
von einander entfernt Wohnenden die Beduͤrfniſſe gegenfetig 
umtaufchen; derfelbe dient nur, die neturgemäßen Beduͤrfniſſe 
gehörig befriedigen zu können. Es entwidelt fich aber hieraus 
mit Nothwendigkeit die Gelderwerblunf. Wan kam nemlid 
auf die Einführung des Geldes, je weiter aus ber Fremde bie 
Audbülfe zu gewinnen war, und je weniger leicht die Raturals 
bedürfnifle trandportirt werben konnten. Das Geld wer zuerſt 
einfach, beſtimmt nach Größe und Gewicht, zuletzt aber ud 
mit einem Prägezeichen verfehen, damit man ſich bad Abi 
gen erfparte; denn dad Prägezeihen ward gefebt ald Zeichen 
des Werths. Nach der Erfindung des Geldes entfland eine 
andere Art: der Gelderwerbfunft, nemlich derjenige Kleinhandel 
welcher befonderd darauf Rüdficht nahm, woher und wie der 
Umfag am meiſten Gewinn bringen mögte. Diefe Kunfl be 
zieht ſich hauptſaͤchlich auf dad Geld, und ihre Aufgabe if 
die Faͤhigkeit, darauf zu fpeculiten, wie ſich viel Gelb machen 
laſſe. Diefe Gelderwerbkunſt iſt verfchieden von dem netürk | 
chen Reichthum. Diefer nemlich verfchofft auf dem Wege des 
Daushalted Vermögen, jene auf dem Wege bed Kramhendels | 
und zwar nicht auf alle mögliche Weiſe, fondern eben mut 
durch Geldumfag, und fie fdeint es mit dem Gelbe 1 
thun zu haben; denn dad Geld if Anfang und Ende ded Um: Ä 
ſatzes und der hieraus fließende Reichthum unbegrenzt; bean 
wie jede Kunft, auf ihre Endziel gerichtet, daffelbe ind Unend⸗ 
liche hin verfolgt, um ed moͤglichſt zu erreichen, bageger bie 
zum Endziel führenden Mittel nicht unbegrenzt find, tbenfo 
giebt es Feine Begrenzung des Ziels für jene Gelderwerblunſ 
ſondern ihr Ziel iſt dieſe Art Reichthum und Mei Die 
Hausverwaltungsfunft hat dagegen eine Begrenzung, und © 
ſcheint der Reichthum in gewiſſer Hinficht, nemlich infofem 
er nur Mittel zum Zweck if, begrenzt zu ſeyn. Obgleich nun 
die Arten des Gelderwerbs verfchieden find, je nachdem das 
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Selb nur Mittel iſt oder zum Zweck gemacht wird, fo gehen 
fie doc leicht in einander über, indem der Gebrauch fich auf 
ein nnd denſelben Gegenſtand bezieht, fo daß daher auch Ei⸗ 
nigen Vermehrung des Geldes Enbziel der Hausverwaltung 
zu ſeyn fcheint. Eine folhe Anficht geht hervor, theils aus 
dem Eifer, den man auf dad phyſiſche Leben richtet, indem 
man bei ber Unbegrenztheit biefer Begierde nach umendlichen 
Mitteln trachtet; theils entfleht fie auch aus dem Streben nach 
dem gluͤcklichen Leben, infofern man diefes auf die Sinnenge⸗ 
nuͤſſe beſchraͤnkt, die eben im Uebermaaß beftehen, daher auch auf 
Erweiterung bed Beſitzes das ganze Treiben gebt, weil Durch 
denſelben die Verſchaffung von finnlichen Genuͤſſen erleichtest 
wird. Ja man geht Toweit, daß man, wenn bie Mittel durch 
die Gelderwerbkunſt nicht zu beſchaffen find, alle möglichen Ge⸗ 
ſchicküchkeiten und Fähigkeiten zu gelderwerbenden macht, wel 
das Geld den Mittelpunkt bildet, worauf Alles bezogen wird. 
Es erledigt ch num auch bie Frage ), ob bie Gelderwerbkunfi 
Gabe des Hausverwalters iſt. Es müflen nemlich die zum 
Lehen nothwendigen Webürfniffe vorhanden feyn, mit welchen 
die zweckmaͤßigen Einrichtungen zu treffen find. So wenig nun 
die Staatölunft Menſchen fchafft, fendern fie von der Natur 
zur Behandlung erhält, fo muß auch bie Ratur Unterhalt here 
geben, fey es Erde oder Meer oder fonft etwas. Brit weichem 
Recht man die Gelberwerbkunſt für einen Theil der Hausver⸗ 
waltung haͤtt, mit demſelben Recht koͤnnte man auch die Heil⸗ 
kunft. fhr seinen Theil derſelben auögeben; denn bie Hausge⸗ 
noſſen Debhrfen ebenfo ſehr der Geſundheit als bed Lebens 
oder ſonſt eined Rothwendigen. Wie nun in gewifler Beſie⸗ 
hung der Hausherr für den Gefunsheisäzußend ber Hausge⸗ 
noffen Sorge zu tragen hat, ohne aber felbft die Heilang zu 
übernehmen, ebenfo hat er auch gewiflermaßen anf Zen Gelb: 
erwerb zu feben, ohne daß dieſer jedoch Zweck wird, ſondern 





») Pol. 1, 10. 
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nur Mittel bleibt, weiches der Hausverwaltung bient, unb ba 
es Sache der Natur ifl, dem Erzeugten Unterhalt zu gewäh- 
"ren, fo bezieht fich Die Gelderwerbkunſt naturgemäß auf bie 
Feldfruͤchte und Heerben. Diefe Kunft iſt daher nothwendig und 
wird für löblich gehalten, dagegen die auf den Umſatz bezuͤg⸗ 
liche, auf .‚gegenfeitige Uebervortheilung ‚gegründete, nicht naturs 
gemäß if, und von Rechtswegen getabelt wird, und daher ifl 
auch aud gutem Grunde dad Wucherhandwerk verhaßt, weil 
von dem Gelb felbft der Erwerb gezogen und es nice 
Dazu gebraucht wird,. wozu es erfunden ‚worden iſt; denn dei 
Waarenumſatzes wegen wurde es erfunden, der Sind. (s0xog) 
aber vergrößert ed und bat davon feinen Namen; dem bad 
Erzeugte iſt dem Erzeugenden ähnlich. Der Zins iſt aber Gelb 
vom Selde, fo daß von allen Erwerbzweigen diefer. der natut⸗ 
widrigfte iſt. In Bezug auf alle diefe Gegenſtaͤnde ift bie 
Theorie die eblere, nicht aber die Ausführung ſelbſt 2), welche 
indeß nothwendig bleibt und nicht vernachläffigt werben darf. 
Die Praxis gebt hier ein ind Detail, und man muß hinſichtlich 
der Beſitzſtuͤcke, z. B. ber Heerden, erfahren feyn, weiche die 
vortbeilhafteiten find, und wo und wie..fie ed find. Ebenſo 
muß man Erfahrung in ber Aderbeftellung.befigen ſowol im 
der gewöhnlich ſogenannten ald auch in der mit Anpflanzum« 
gen verbundenen u..bergl.m. Dies find die Haupttheile der 
eigentlichften Gelderwerblunft; dagegen von der auf dem Um⸗ 
fat beruhenden ein Haupttheil der Handel iſt (dunugio), weis 
. er drei Theile in ſich begreift, den Sechandel (vauxingie), 
den Landhandel (poprnyia) und Hölerhendel (supeazacıg), 
und als zweiten Theil den Geldhandel (roxssudg), als dritten 
den Lohndienfi (uscduevia), welcher fich theild auf bie mies 
drigen Künfte bezieht, theils auf :die aller. Kunft entbehrenden, 
ws bloß Koͤrperkraft nuͤtzlich iſt. Die dritte Art ber. Etmerb⸗ 
kunſt liegt zwiſchen dieſer und ber erſten mitten.inne, und 


2) Pol. 1, 11. 


Zweites Gapitel. 417 


umfaßt die Holznubung (VMorouic) umb den geſammten Berg⸗ 
ban (nerailsvrıen). Jedoch hier noch mehr ind Einzelne 
einzugehen und dabei zu verweilen, würbe läflig (poorov) 
feyn. Die am meiften Tunfigemäßen Wersichtungen find die, 
we der Zufall am wenigften Spielraum bat; die niebrigften 
die, wobei der Körper am meiften mitgenommen wird; bie 
ſclaviſchſten diejenigen, bei welchen der Körper am meiſten bes 
nugt wird; bie verächtlichften endlich, wo es der geringfien 
inneren Tuͤchtigkeit bedarf. 


3. Das eheliche Berhaͤltniß. 


Die eheliche Verbindung beruht nicht auf einer zufälligen 
Zufammenführung beider Gefchlechter, fondern auf einer durch 
bie Natur beflimmten gegenfeitigen Verwandtſchaft 2); ihr 
Zweck iſt zum Unterfchied von der natürlihen Vereinigung der 
Thiere, die auf Hervorbringung der Jungen beſchraͤnkt bleibt, 
ein fittlicher, und beſteht in der gegenſeitigen Foͤrderung und 
Gemeinſamkeit des gluͤcklichen Lebens; denn bald find die Ge⸗ 
ſchaͤfte vertheilt, und es hat der Mann die ſeinigen, die Frau 
die ihrigen 2); ſie genuͤgen daher einander, indem ein Jeder 
dad Seinige zum gemeinſamen Gebrauch darbietet. Eben des⸗ 
halb findet auch ſowol das Nuͤtzliche als das Angenehm ein dieſer 
Verbindung ſtatt, und, wenn beide ſittlich gut ſind, kann die⸗ 
ſelbe auch wegen der Tugend geſchloſſen werden, an der fie, 
indem Jeder die ſeinige ausuͤbt, gegenſeitig Freude ſinden. Als 
freie Perſon hat nun die Frau dem Manne gegenuͤber eine 


- 2) Eud. 7, 10. p. 1242. 1. M. Eth. 8, 14, Bergl. Oecon. 1, 3. 
2) Vergl. Pol. 2, 5. g. E., wo Ariſtoteles auf das Unpdfiende bins 
weiſt, aus ber Vergleichung mit den Thieren zu fotgern, baß bie 
rauen biefelben Berrichtungen hätten, ald die Männerz denn bei 
ben Thieren fände gar kein Hausweſen flat. Vergl. Plat de rep. 
5. p- 41. d. 


Phil. d. Ariſtot. 2. Wh. 27 
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beſtiannte Berechtigung und Selbfifländigleit, und die Leitung 
der Frau durch den Wang gleicht der. obrigleitlichen Regie 
ruwg.. in dar Regierte und Regierende ihren weſentlichen Rech⸗ 
ten nach einander gleich fichen 1). Inſofern aber ben Dann 
feiner Wuͤrdigkeit nach. Die Herrſchaft gebührt, fo if fein Ver⸗ 
haͤltniß zur Freu auch ald ein ariſtokratiſches zu bezeichnen ?); 
bean bes Männliche if mehr als Das Weibliche zur Oberherr⸗ 
lichkeit geſchickt und es ergiebt fich daher ein weientlicher Um» 
terfchied zwiſchen ben Gefchäften und Zugenden des Mannes 
und denen des Weibes ?). So iſt die Mäßpigkeit von Mann und 
Weib nicht diefelbe, noch die Tapferkeit und Gerechtigkeit *), 
fondern es muß ſich die Tapferkeit verfchieden geflalten, ie 
‚nachdem fie ausgehbt wird von dem Herrfcher oder dem Dies 
ner, und ebenfo verhält es fih mit den übrigen Tugenden. 
Diejenigen täufchen fich ſelbſt, welche fo im Allgemeinen fagen, 
Tugend ſey der fchöne Zufland der Seele oder dad Rechtthun 
oder etwas der Art ®); denn ba reden bie viel beſſer, welche 
die Tugenden hintereinander aufzählen ®), als die, weiche auf 
jene Weife definiren. Man muß daher, was ber Dichter ”) 
vom Weibe gefagt hat, auf alle beziehen: 
„Dis Weibes Schmud iſt Schweigen.” 


) Pol. 1, 12. Bergl. magn. mor. 1, 34. p. 1194. b. 2. 

2) Kth. 8, 12. p. 1160. b. 32. Bud. 7, 9. p. 1241. h. 30. 

3) Vergl. Rhet. 1, 9. p. 1367. a. 16. 

°) Pol. 1, 12. ®ergl. Plat. de rep. 5. p. 454. d., wo Platon in 
der Perfon des Sokrates auseinander fegt, wie Männer und Weiber 
dieſelben Geſchaͤfte treiben koͤnnten. 

°) Bergl. Plat. Men. p. 77., wo Sokrates, nachdem Meno eine Dinge 
eingelner Zygenben angegeben hat, barauf bringt, daß der allgemeine 

Begriff der Tugend noch auseinanbergefept werden müßte, weil 
diefer durqh Anführung ber einzelnen Tugenden noch nicht gefun- 
den ſey. 

°) Bergi. Plat. Men. p. TI. e. 

2) Soph. Aj. 286. ed. Herm. 


.» 
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Aber für tinen Dann gilt das nicht mehr. Das-wäre noch 
ein feiger Mann, Ver nur in dem Maaße muthig wäre, wie 
eine Frau muthig if; und eine Frau wäre noch vorlaut, wenn 
fie nur in dem Maaße zuruͤckhaltend wäre, wie ein Mann es 
feyu muß; ift doch felbft die Ökomomifche Tugend bei Mann 
und Frau verfchieden; feine Aufgabe nemlich iſt zu erwerben, 
die ihrige zu erhalten * 


4. Das elterliche Verhaͤltniß. 


Die Kinder find ein gemeinſames Gut beider Eltern, 
welches, wie alles, was gemeinfchaftlich iſt, fie noch feſter mit 
einander verknüpft 2), die Kinder find dad Band der Che; 
bie Eltern lieben fie wie ihr eigenes Selbſt, das in. den Kins 
dern eine für fich beftehende Eriftenz gewonnen hat. Die Kin⸗ 
der lieben die Eltern, denn ihnen verdanken fie das Lehen; 
doch ift die Worftelung der Eltern, dag die Kinder Weſen 
von ihnen find, lebhafter, als die ber. Kinder, daß, fie ihr Le⸗ 
ben von den Eltern haben, wie überhaupt der Urheber ſtaͤrker 
bingezogen wird zu feinem Gefchöpf, als dad Geſchoͤpf zu. feis 
nen Urheber 3); denn das, was aud einem Dinge hervorgeht, 
gehört dieſem, ald ein Theil dem Ganzen, eigenthümlich an, 
dagegen bad, woraus es hernorgegangen ift, als Ganzes dem 
Theil entweder gar nicht ober Doch weniger angehört. Außers 
dem beruht auch die größere Liebe der Eltern auf ber größes 
sen Länge ber Zeitz; denn bie Eltern lieben bie Kinder gleich 


ı)PoL 3,4908. Vergl. 7, 6. 9. E. und Oec. 1, 3. und 4, 
wo aus ber nathrlichen Organiſation bes Mannes und bei Weibes 
die befonderen ihnen zulommenden Verrichtungen unb Gefchäfte abs 
geleitet, und zugleich audy die Pflichten des Mannes gegen die Frau 
behandelt werben. 

2) Eth. 8, 14. 

3) Bergl. magn. mor 2, 12. 

27 * 
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mit der Geburt derfelben, während dieſe erft viel fpäter, nach⸗ 
dem fie Einficht oder wenigflend Wahrnehmung gewonnen 
haben, die Eitern zu lieben beginnen. Am innigften iſt aber 
die Liebe der Mutter; denn fie bat die Schmerzen bei ber 
Geburt, und außerdem weiß fie es fiherer, daß bie Kinder, 
welche fie gebiert, die ihrigen find. Da nun die Kinder den 
Eltern ihr Seyn, ihre Ernährung und Erziehung verbanten, 
fo ift ihre Schuld groß, welche fie den Eltern abzutragen has 
ben, und fie koͤnnen ihnen ebenfo wenig, wie den Göttern, das 
vergelten, was fie von ihnen empfangen haben; gut und treffs 
lich find ſchon bie, welche es nach ihren Kräften zu leiften 
ſtreben; fie müffen, wenn es Noth thut, eher an die Ernaͤh⸗ 
zung der Eltern, als an ihre eigene denken. Ehrfurcht find 
-die Kinder beiden Eltern ſchuldig und nicht dem Vater allein, 
wie auch nicht dem Zeus allein geopfert wird; aber nicht iſt 
die Ehre, welche der Mutter zu erweifen ift, gleich ber, weiche 
dem Water gebührt; ihm kommt die größere Ehre zu, weil 
er ber vorzüglichere iſt 2); denn er ift dad Haupt der ganzen 
Familie. Auf gleicher Stufe ftehen bie Kinder zu einander und 
unterfeheiden fi mur dem Alter nach; befonder6 hat das ges 
genfeitige Verhaͤltniß der Brüder Aehnlichkeit mit der politis 
ſchen Gleichheit 2). Ste lieben ſich einander, weil fie von 
denfelben abflammen; denn ihre Aehnlichkeit mit den Eltern 
macht fie unter einander ähnlih, und daher fagt man aud, 
in ihnen iſt daffelbe Blut, derfelbe Stamm u. dgl. m.; fie 

find auch faft ein und daflelbe, nur in verfchiedene Körper 
geſondert. Wenn nun die Kinder ihren Eltern dad zu Theil 
werden lafien, was fie ihnen fchuldig find, und andererfeits 
auch die Eltern den Kindern, ſo wird dad Band ihrer gegen» 
feitigen Berbindung feſt und dauerhaft kon Sp wie nun 


a) Bergi. Kud, 7, 11. 
2) Vergl. Eud. 7, 9. 


. Zweite Gapitel, 421 


die Mutter für die Ernährung zu forgen bat, ſo liegt dem 
Water vorzüglich die Sorge für die Erziehung ob, und befonders 
wichtig if das Verhaͤltniß des Vaters zum Sohn; denn bier 
fer foll zu der Theilnahme an den Staatögefchäften heranges 
bifdet werden. Da bad Familienweien in einer inneren Bes 
ziehbung zu dem Staat fieht, wie ber Theil zum Ganzen ’), 
fo iſt es nothwendig, dag man, in fletem Bezuge auf die 
Staatöverfaffung ſowol die Weiber ald die Kinder ausbilde, 
wenn ed anders für die tüchtige Beſchaffenheit ded Staats 
wichtig ift, daß ſowol bie Kinder tüchtig find als auch die 
Weiber. Es muß aber von Wichtigkeit feyn; denn die Weiz 
ber machen die Hälfte der Freien aus ?); aus den Kindern 
aber werden bie Mitglieder bed Staats. So lange ber Sohn 
noch nicht erwachſen ift, flieht er in der Gewalt bes Waters 
und ift gleichfam ein heil von ihm, fo daß bier im eigent⸗ 
lihen Sinn von Gerechtigkeit und Ungerechtigfeit nicht Die 
Mede feyn kann, weil Niemand gegen fich felbfl Ungerechtigkeit 
ausüben wird ®), Die Tugend, welche fih in dem Knaben 
ausbildet, bleibt unfelbfifländig, denn er: wird vom Kater, 
welcher ein vollendeter Mann if, geleitet *) und ſtehet noch 
nicht in Beziehung auf fich ſelbſt; es fehlt ibm fomit bie 
freie Selbftbeftimmung. Die Herrfhaft über die Kinder iſt 
monarchiſch*); denn das Erzeugende herrſcht ſowol hinfichtlich 
feiner Liebe ald auch hinfichtlich feines. Alterd und dies iſt bie 
Form der Koͤnigsherrſchaft; daher nannte Homer paffend den 
Zeus, wenn er fang: 
„Vater des Goͤtter und Menſchen“ 

den Koͤnig dieſer Aller. Denn durch ſeine natuͤrliche Eigen⸗ 





ı) Pol. 1, 13. g. ©. 

2) Vergl. Pol. 2, 9. p. 1269. b. 15. 
2) Kth. 5, 10. magn. mor. 1, 33. 
*) Pol. 1, 13. 

2) Pol. 1, 12, 
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ſchaft muß der Koͤnig hervorragen uͤber Alle, von Geſchlecht 
aber derſelbe ſeyn, und dies iſt der Fall In dem Verhaͤltniß 
des Aelteren zum Juͤngeren und des Erzeugers zum Kinde. 
Es ſtrebt daher auch die wahrhaft koͤnigliche Herrſchaft eine 
vaͤterliche zu feyn 1), und unterſchieden iſt die vaͤterliche Herr 
ſchaft von der koͤniglichen durch die Groͤße der Wohlthaten; 
denn der Vater iſt der Urheber des Daſeyns, welches als das 
groͤßte Gut erſcheint, aber auch zugleich der Ernaͤhrer und Er⸗ 
zieher des Kindes; tyranniſch iſt ſeine Herrſchaft nicht, wie 
bei den Perſern; dieſe wird nur von dem Herrn gegen die 
Sclaven ausgeuͤbt, in welchem Verhaͤltniß nur der Vortheil 
bed Herrn beruͤckſichtigt wird 2). Die Einrichtung des ges 
ſammten Hausweſens gleicht der Monarchie); es fpiegelt ſich 
aber zugleich das Bild des geſammten Staatslebens in der 
Familie ab; denn in ihr liegen die Keime der Freundſchaft, 
der Verfaſſung und alles deſſen, was gerecht iſt *). 


B. Der Staat. 

1. Zweck bes Staats als Einheit eines in ſich gegliederten Ganzen mit 
Berhäfichtigung ſowol der erfundenen als der vorhandenen Staats⸗ 
verfaffungen. , 

Im zweiten Buch der Politit geht Ariftoteled davon auß, 
zu zeigen, in welchem Sinn er "feine Unterfuhung über bie 
befte Staatöverfaffung zu führen denke, Er fließt fi nems 
lich zunaͤchſt an das Gegebene an, fowol an die Staatsver⸗ 
faflungen, welche wirklich vorhanden find und für gut gelten, 
als aud an folche, die von Anderen erfunden unb mit Beifall 
aufgenommen find, um dadurch aus der Sache felbfl dasje⸗ 


ı) Eth. 8, 12. p. 1160. b. 96. 
2) Vergl. Pol. 3, 6. 

2) Pol. 1, 7. 

*) End. 7, 10. p. 1242. b. 
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nige ins vechte Licht zu feben, was an folchen Werfaflungen 
das Wahre und Nügliche ift, und nm auch, wenn bdiefelben 
nicht ald genügend erfcheinen ſollten, zugleich dem Vorwurf zu 
entgehen, als ob er nicht der Wahrheit nachgefirebt habe, fon: 
dern nur ber Befriedigung einer Eitelkeit, um bie figene Weis⸗ 
heit zur Schau zu tragen (vopilscdus) }). 

In dem WBegriff des Staats ald eines Gemelnwelens 
liegt nothwendig die Gemeinſchaft, und es iſt unmoͤglich, daß 
in demſelben nichts gemeinſchaftlich ſeyn ſollte. Dieſe Gemein⸗ 
ſamkeit erſtreckt ſich zunaͤchſt auf den Ort, als das Gemeingut 
Eine Stadt (ö-Tonog ioorng niäg nöleng), und .eb find 
die Bürger Theilhaber diefer Einen Stadt. Es Tommi nun 
aber darauf an, wie weit in einem Staat, welcher bie beſt⸗ 
möglichfte Verfaſſung haben fol, die Gemeinſchaft auszudehnen 
if, ob fie ſich nemlich auf Weiber, Kinder und Beſitzungen 
erſtrecken fol, wie im Platonifhen Staat, oder ob es vielmehr 
deffer fen, daß es fich nach der gegenwärtig in der Welt herr» 
(chenden Ordnung verhalte. Um dies nun näher zu, beflim- 
men, muß man auf den für den Staat in Anſpruch genom⸗ 
menen Endzweck zurücigehen, nemlic auf die als dad vorzugs⸗ 
weife Beſte geforderte Einheit ded ganzen Staats. Diele 
Einheit ſetzt Platon ald dad für.den Staat Vorzuͤglichſte vors 
aus 2), ohne näher anzugeben, wie biefelbe in fich gegliedert 
ſeyn müffe und erreicht werben könne. Diele geforderte Eins 
heit darf nicht auf Außerliche Weiſe erfirebt werden, durch Ges 
meinſchaft der Weiber und der Kinder und des Eigenthums, 
überhaupt nicht dadurch, daß weſentliche Unterfchiede aufgehos 
ben werden und nur eine Einheit der Zahl nach übrig bleibt. 
Eine ſolche Einpeit ſtellt ſich freitih am vollkommenſten in 





1) Pol. 2, 1. 
2) Ib. 2, 2.: Anußaras-—savınv Inödsoır 6 Zurgan Bergl. Plat. 
rep. 5. p. 462. 
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einem einzelnen Menſchen bar 2), welcher mehr Eins if, als 
eine Famllie, und dieſe wiederum mehr Eins als ber Staat, 
der feiner Ratur nach eine Vielheit iſt. Schreitet man baher 
immer weiter zur Einheit fort, fo wird aus dem Staat bie 
Zamilie, aus der Familie das Individuum werben. Wenn nun 
auch Jemand die bewerkfiehligen könnte, fo dürfte er es boch 
nicht thum, denn er würbe den Staat aufheben. Verſchieden 
von diefer Einheit der Zahl nach ift bie begriffemäßige Ein; 
beit, welche. ben Unterichied in fich ſelbſt ſetzt und aufhebt und 
als geftaltende Thätigkeit dad Mannigfaltige und Verſchiedene 
zu einem in fich gegliederten Ganzen burchbildet ?). Daber 
genügt es auch für bie Beſtimmung bes Staats noch nicht, 
daß er aus mehreren Perfonen beftehe °), fondern dieſe müflen 
der Art nach ungleich feyn; denn auf die bloße Menge kommt 
es nicht an, wie bei einem Huͤlfsheer: dies wirft bloß durch 
dad Quantum, auch wenn es gleichartig iſt; der Zweck befiels 
ben ift die Hülfe, indem dadurch nur das Gewicht des. Wider⸗ 
ſtandes vergrößert werden fol, fowie mehrere auf eine Wag- 
ſchale gelegte Gewichte diefelbe flärker hinabziehen. Eben bas 
durch, daß es nicht bloß auf Die Anzahl der Köpfe ankoͤmmt, 
unterfcheibet fi) der Staat von der Nation, welche eine Biel: 
beit von Menfchen iſt, die in Dörfern zerfireut wohnen, und 
nur eine Menge bildet, welche zufammengezählt wird, ohne zu 
einem Ganzen verbunden zu fepn, wie ed urfprünglich bei ben 
Artadern war, deren Gauverfoffung fpäter überging in ein 
abgeſchloſſenes Stadtweien +). Sol aus vielen Theilm Ein 


) Bergl. Plat. de rep. p. 429. d. 

2) Vergl. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 60. Anm. 2 u. p. 638. Inm. 
6. Pingger in feiner Abhandlung de iis, quae Aristoteles in 
Platonis politia reprehendit, bat ſich dies nicht Elar zu machen 
gewußt. 

-3) Gegen Pinzgeri. I. p. 35 
*) Vergl. Kortüm’s hellen. Staatöverf. p. 18. 
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‚Ganzes entflehen, fo bürfen die Theile nicht gleichartig feyn, 
Denn fonft würde nur ein owoog entftehen *), fondern fie müfs 
fen als verfchiebenartige ihre eigenthümliche Zhätigkeit haben, 
und durch dad Gleichgewicht der verfchiedenen Kräfte ift die 
gegenfeitige Gleichheit (70 ayrımenorög) ?) zu erzeugen, welche 
das erhaltende Princip für die Staaten ifl. Ja felbft in Bezug 
auf die Freien und auf die der Geburt nach Gleichen muß eine 
Verſchiedenheit flattfinden; denn, wenn fie auch Alle zum Re: 
gieren berechtigt find *), fo koͤnnen fie doch nicht Alle auf eins 
mal daran heil nehmen, fondern nur abwechſelnd nach einer 
gewiffen Ordnung; dann ift ed aber nicht anders, ald wenn 
ber Schuhmacher und Schmidt von Zeit zu Zeit ihre Pros 
feffionen - mit einander vertaufchten und nicht Jeder immer 
bei feinem Handwerke bliebe. Wie nun Letzteres das Beſſere 
wäre, eben fo follten auch, wo es nur irgend möglich wäre, 
immer diefelben herrſchen. Wo dies aber nicht möglich iſt, 
weil Alle von Natur glei find, da ift ed befler, die Einrichs 
tung nachzuahmen, daß die Gleichen, wie die Reihe fie trifft, 
fi) den mit der Herrſchaft Bekteideten unterordnen;. denn 
diefe berifchen, jene gehorchen, als wenn fie gleihfam Andere 
geworben wären. Die .gerühmte Einheit des Staats alfe, 
welche die Unterfchiede aufhebt, ift nicht dad Gute und Vor⸗ 
zügliche, denn fie ift wider die Natur und das Wefen des 
Staats. und vernichtet denfelben, da doch durch das Gute 
dasjenige, in welchem es fich findet, erhalten werben follte. 
Es ergiebt fih aber auch noch auf einem anderen Wege, Daß 
dab Beſtreben, den Staat über Gebühr zur Einheit zu mas 
chen, nicht viel werth ift; denn ber Zweck des Staats, Alles 
durch fi und in ſich felbft zu Haben und für fich felbft aus: 
reickend zu feyn, wird durch den Verein von Gemeinden eher 


1) Vergl. Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 643. 
2) Vergl. Etlı. 5, 8. 
2) Vergl. Pol. 3,6. 9. . 
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moͤglich gemacht als durch Eine Familie, welche in Bezug 
bierauf wieder ben Vorzug vor einem einzelnen Menfchen bat, 
ih dem fich doch die Einheit der Zahl nad am vollfommens 
fien darſtellt. Iſt nun das Auöreichendere dad Worzüglichere, 
fo iR aud dad weniger Eine vorzüglicher als das mehr *). 


12) Die Rothwendigkeit der Inneren Glicberung bes Staats unb das 
Princip ber Beſonderung, weldyes in bemfelben fein Kecht erhalten 
muß, macht Ariftoteles beſonders geltend gegen zu große Bereinfas 
dung und. Nivellirung ber Unterfchiebe. Won biefem Standpunkte 
aus polemiflet er gegen Platon, welcher nur das Allgemeine, bad 
Subflanzielle des Staats feſthalten wollte gegen bie inbivibuelle Ges 
ſtaltung von befonderen Sphären, wie dieſe ſich ſowol in ber ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Entwickelung des Kamilienlebens, als auch Im Privateigens 
tum zu erfennen giebt. Es greift daher Arifloteles ebenſo fehr das 
Princip der Gemeinfchaft der Weiber, als das Princip bed gemeins 
ſamen Grunbbefige® an, weil baburdy dasjenige, was beabfichtigt 
wuͤrde, nemlich die Ginigkeit der Staatsbürger unter einander, wicht 
geförbert und erreidyt werde, fonbern auf diefem Wege fich nur eine 
Außerliche Einheit ergebe, wodurch weſentliche Unterfchiebe negirt wärs 
ben und ber Staat feibft am Ende zu Grunde gehe. Won einer 
RVerwechfelung ber Begriffe von Einheit und Einigkeit Tann hier gar 
nicht die Rebe feyn, wie Schloſſer zu feiner Ucberfegung ber Arts 
ftotelifchen Polittt p. 93. u. 95. und Pinzger LI. p. 32. dem 
Ariftotele in feiner Polemik gegen Platon eine ſolche vorwerfen. 
Es faßte freilich Platon mit richtigem philofophifchem Bewußtſeyn 
das Weſen bes antiken Staats auf, ber eben eine fubftangielle Macht 
gegen alle befonberen Privatinterefien ausübt. (ergl. de legg- 5. 
p. 740. a3 9. p. 877. d. u. 11. p- 903. c.) Daher glaubte man 
auch in der fpartanifchen unb Eretifchen Verfaſſung das helleniſche 
Princip am beftimmteften ausgeprägt zu finden. Aus biefer ruͤck⸗ 
fichtslofen Hingabe aller Einzelnen an bas Allgemeine find jene groß⸗ 
artigen Handlungen ber aufopfernden Baterlanbsliche hervorgegangen, 
die zu allen Beiten die Aufmerkfamkeit auf das Altertum hinlenken 
und bie Bewunderung erregen werben. Die ſchoͤne Bereinigung des 
Allgemeinen und Beſonderen war aber nut cine unmittelbare, noch 
unbewußte, die ſich von felbft erzeugte aus der gefammten inneren 
Geftaltung bed antiken Lebens, und befonders in der religiöfen Ans 


Zweites Gapitel. 427 


Wenn nun auch zugegeben wird, der vollfommenfte 
Zuſtand eines Staats beftehe darin, daß bie Wereinigung 





fhauungsweife wurzelte, nach welcher das Böttliche ſich ebenfalls bars ' 
flellte in der unmittelbaren Durchdringung des Geiſtigen und Natürs 
lichen. 2eben und Wefruchtung gewann biefer Bund zwiſchen bem 
Subſtanziellen der Staats ımd dem Beſonderen ber Einzelnen in ber 
Gefinnung, in der Tugend (vergl. Plut. Lye. c. 31.); er verlor 
aber feine Macht mit dem einbrechenden @ittenverberben, mit wels 
em Be befonberen Jntereſſen ſich Losriffen von dem Allgemeinen, 
und in Habſucht, Eigennut und Gitelkeit ausarten. Die fubjective 
Millkuͤhr der Inbloiduen, mit welcher bie Achtung umb Ehrfurcht 
vor den Inftitutionen des Vaterlandes ſchwand, und bei der man 
aus eigener Ueberzeugung fich nur durch fich felbft gu feinen Hand⸗ 
Iungen beftimmen ließ, wiberftrebte ber unreflektirten Singebung an 
die Macht der Sittlichkeit, und vom antiken Standpunkte aus konnte 
diefer Entzweiung nur dadurch entgegengearbeitet werben, baf bie 
fubflanzielle Macht des’ Staats mit aller Strenge geltend gemacht 
und. alle Unterfchiebe, bie durch bas echt ber Perfönlichkett ſich bil⸗ 
den konnten, negirt wurben. Dies Kecht ber Perföntichkeit tritt aber 
hervor in ber Familie, in dem Privateigenthum, in der Mahl bes 
Berufes baber bei Platon die Gemeinfchaft der Weiber, Kinder 
und bed Beſitzes, und bie Wertheilungen der Einzelnen an bie drei 
Stände durch die Vorſteher des Staats. Deshalb bemerkt auch 
Ariftoteles Pol. 2, 7., dab als das Wichtigſte in ben Verfaſſungs⸗ 
entwäürfen mehreren Gefehgebern bie richtige Anorbnung ber Vermoͤ⸗ 
gensverhältniffe erſchienen wäre. In dem gemeinfchaftlichen Grund⸗ 
befig ſollte eine freundfchaftlicye Werbrüberung der Menfchen erreicht 
werben, welche fih wie Glieder Einer Familie Lieben, welche allem 
Gigennuge, allem Ehrgeize entfagen, fi fir einander aufopfern, un 
wenn ein Krieg entfiche, für einander Fechten und fterben follten 
(Pl. de rep. 6, o. 10—14.). Eine ſolche Geſetzgebung bietet fich 
(Pol. 2, 5.) der Vorſtellung leicht als ſchoͤn dar, und als eins 
gegeben von der Menfchenlicbe ſelbſt, und man wird gern bafür 
eingenommen, in ber Meinung, daß in einem foldyen Staat eine be= 
wundernewürbige Liebe zwifchen allen herrſchen müffe. Doch fühlte 
Platon ſelbſt die Macht des wirklichen Zuſtandes, wie biefer fi) nun 
einmal hiftorifch gefaltet hatte, umb am Ende des ten Buchs fei- 
ner Republik erwiedert er auf ben Einwurf, daß ein folcher Staat, 
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möglichft eine iſt, fo Tann doch diefe nicht dadurch erreicht 





. wie er ihn entworfen, nirgends auf der Erbe gefunden werben koͤnne: 
„im Simmel ift doch vielleicht ein Muſter aufgeflellt für ben, der 
fehen, und nach dem, was er ficht, fich felbft einrichten will.“ Das 
Prineip der fubjectiven Freiheit, das Recht ber Perfönlichkeit, wie 
es in der Wirklichkeit feine Geltung erhalten hatte, Tonnte durch dad 
einfache Staatöprincip dev Griechen, welches auf eine urſpruͤngliche 
unmittelbare Bereinigung des Allgemeinen und Beſonderen ſich flühte, 
nicht mehr überwältigt werden; bie Einheit war gebrochen, bad Inbis 
viduum hatte mit der Beziehung auf den Staat feine Beziehung auf 
das Allgemeine und fomit feine ſittliche Haltung verloren; die Religion 

uͤbte Beinen erziehenben, bildenden Einfluß 'mehr aus; bad Sittenver⸗ 
derben war nothwendig und mit bemfelben auch ber Untergang ber 

griechiſchen Staaten, welche ein Raub frember Groberer wurben. 
Nur durch die allgemeine Weltherrfchaft der Römer Eonnten auf eine 
äußerliche Weife durch Gewalt bie echte der Perfönlichleit vernidye 
tet und ber Einzelne zum Dienfte gegen bie allgemeine Macht einer 
willkuͤrlichen Kaiferherrfchaft gezwungen. werben; hiermit kam aber 
auch das allgemeine Elend über die Welt, bis endlich im CEhriſten⸗ 
tum das Individuum feine wahrhafte Berechtigung erhielt in der 
Beziehung zu einer höheren, geifligen Allgemeinheit, zum Steiche Got⸗ 
tes, unb dadurch die fittliche Haltung gewann, ſich bem Staate zweck 
als dem allgemein Vernünftigen freiwillig unterzuorbnen, ohne hierin 
feine perfönlichen echte gefährdet zu fehen. War bie felbfifländige 
Entwidelung bes Rechts der fubjeetiven Perfönlichkeit ber Grund des 
Untergangs für das antike Staatsleben, fo wurde fie bie Grundlage, 
auf welcher bie chriftlich germanischen Staaten ſich zu einer höheren, 
in fich geglieberten Einheit burchbildeten. Wenn daher bie Polemik 
des Arifloteles gegen die Platonifche Staatsverfaffung vom antiken 
Stanbpuntt aus nicht gerechtfertigt erjcheinen mag, fo offenbart ſich 
darin boch der richtige Sinn, daß durch das bloß Tcheoretifche, burd 
den bloßen Gedanken des Individuums die Macht ber wirklicgen Zu⸗ 
ftänbe nicht übeswunben werben kann, baß vielmehr bie höhere Aufgabe 
darin beftehe, nicht zu abftrahiren von den einmal geſchichtlich gewors 

- denen Zuftänden, ſondern auf biefe ſich einzulaffen und fie ben Ans 
forberungen ber objectiven Vernunft gemäß fo zu geflalten, daß auch 
das Hecht der Perfönlichkeit feine Ancrkennung findet unb zugleich 
das Allgemeine bed Staatsintereffes dadurch nicht gefährbet wird. 
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werben, wenn Alte zugleich Mein und nicht Mein’) fagen; 
hierzu fommt no, daß der Auddrud Alle boppelfinnig iſt 
und zum Paralogismus ?) führt; denn foll dadurch bezeichnet 
werben jeder Einzelne, fo daß Jeder fowol den Sohn, 
als das Weib und dad Eigenthum bed Anderen dad Geinige 
nennt, dann mögte ſich noch eher das von Platon Beabſfich⸗ 
tigte ergeben; jetzt aber werben bie, welche die Weiber unb 
Kinder gemeinfam haben, nicht fo forechen, fondern Alle zwar, 
nicht aber jeder Einzelne von ihnen *). Daher ifl dad „Alle 
fagen daſſelbe“ auf der einen Seite ſchoͤn, aber unmöglich, 
auf der ‘andern Seite gar kein Schritt zur Einmüthigkeit. 
Dazu fommt auch nocd der Uebelfland, daß für bad, mas 
möglich Vielen gemeinfam iſt, am wenigften geforgt wird; 
denn die Menfchen kümmern ſich zumeifl um das ihnen Eigene, 
um das Semeinfame aber weniger, oder doch nur, inſoweit 
ed jeden Einzelnen berührt, in der Meinung, ein Anderer werde 
es beforgen. Dann werben aber insbefondere bei der Gemeins 
(haft dee Weiber und Kinder alle innigen Empfindungen ber 
Famillenliebe vernichtet; denn da nun jeder Bürger an bie 
taufend Söhne belöümmt, ja biefe wiederum den erften beften 
für ihrers Water halten Sinnen, fo wird dadurch bie gegenfeis 
tige Theilnahme an Gluͤck und Unglüd verringert werden. ' 
Daher mögte es doch wol beffer feyn, daß man, ftatt taufend 
oder zehntauſend Sohn nennen zu können, auf die Weile bad 
Wort Mein gebraucht, wie «8 jept in den Staaten Sitte 
iR, indem nach den verfchiebenen Sraden der Verwandtiſchaft 
die Angehörigen einen und benfelben den Shrigen nennen ; denn 
es iſt befler, auf diefe Weiſe ein wirklicher Weiter eines Ande⸗ 
ven zu feyn, als in jenem Sinn ein Sohn von Allen. Dann 
kann aber die gerühmte Gemeinfhaft dadurch geſori werden, 


2) ®erg’‘. Plat. de rep. p. 462. c. Außerdem vergl. * e. an 3.1 
noch Fol. 2, 3. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Wr. p. 1. Anm, 1. 

2) Bergl. Plat. de rep. p. 461. d. 
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dag die natürliche Aehnlichleit die wahren Söhne, Vaͤter und 
Mütter erkennen läßt. Iſt nun aber mit biefer Auflöfung 
der Familienbande zunaͤchſt die, Gleichguͤltigkeit nothwendig 
geſetzt, ſo werden in der groͤßeren Gemeinſchaft um ſo weniger 
ſtrafbare Vergehungen zu vermeiden ſeyn *), bie nicht gegen 
Fremde, vie) weniger gegen Eliten und nahe Verwandte er 
laubt find, aber gegen dieſe öfter vortommen Binnen bei der 
Unbelanntfbaft mit den wahren Bermandten. Da ferner Pla⸗ 
ton die Männerliebe befteben läßt ?) und nur das Beiwohnen 
den Liebenden entzieht, fo if doch ſchon das bloße Liebesver⸗ 
haͤltniß zwifchen Water und Sohn, zwifchen Bruder und Bru⸗ 
der hoͤchſt unſchicklich; und ebenfo wunderlich iſt ed, den Bei⸗ 
ſchlaf aus weiter keinem Grunde zu verbieten, als weil da⸗ 
durch die Luft allzu heftig werde 2), dagegen es für gleiche 
gültig zu halten, ob die Bethriligten Bater und Sohn und 
Brüder unter einander feyen. Da num bie gegenfeitige Zu⸗ 
neigung weit geringer if, wenn ‚Weiber und Kinder gemein« 
fem find, fo follte dieſe Einrichtung eher bei der brittem Kiafle, 
den Landbebauern, als bei der erfien, ben Waͤchtern, getroffen 
werben, weil jene eben dadurch, daß fie weniger durch bie 
Bande der Liebe innerlich verbunden ift, zum ſtreugeren Ges 
borfam angehalten und vor Neuerungen bewahrt werden kann. 
Es kommt alfo bei den von Platon gemachten Entwürfe ges 
rade das Gegentheil von dem heraus, was beabſichtigt wird 
und was ridhfig angeordnete Geſetze bewirken ſollen. Deum 
Liebe und Freundſchaft unter deu Bürgen iſt das hoͤchſte 
Gut für die Staaten, durch fie wird die hoͤchſte Einigkeit bes 
wirkt, und fo laͤßt euch Platon den Ariftophaues in den Lies 
besreden fagen *), wie die Liebenden aus Uebermaß ber Liebe 
2) Pol. 9, 4, 

2) Wergl. Piat. de ren. p. 403. b. u, Symp. p 1.6. - 
2) Bergl. Plat. de rep. p. 403. a. | 2 
#) Bergl. Plat. Symp. p. 129. c. 
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zuſammenzuwachfen und aus zweien, bie fie find, beide Eins 
zu werden ſich fehnen. Hiebei müflen nun nothwendig ents 
weber beide zu Grunde geben oder ber eine. Im Staate aber 
wirb eine auf folche Gemeinſchaft gegründete Liebe wäflerig, 
und wie ein wenig Honig unter viel Waſſer vermiſcht, feinen 
Geſchmack verliert, fo witd ed auch der Liebe ergehen, wenn 
fie fi) über eine zu große Menge von Menfchen verbreitet, 
indem man fich die vermanbtfchaftlichen Verhältniffe wirb we⸗ 
nig kümmern laffen. Denn zwei Dinge find es vorzüglich, 
welche den Dienfchen Theilnahme und Liebe einflößen: das eine 
beſteht darin, daß ber Gegenftand ihnen eigenthuͤmlich angehört, 
das andere darin, daß er ihnen theuer geworben iſt. Beides 
ift aber durch die Semeinfchaft aufgehoben. Was nun endlich 
bie von den Vorftehern des Staats zu leitende Verſetzung der 
Einzelnen in höhere ober niedere Klaffen betrifft"), fo hat dies 
felbe viel Mißliches. Es kennen in der dritten Kaffe, wo 
die Semeinfchaft der Weiber nicht Statt findet, die Kinder ihre 
Eltern, und dieſe willen, wem und wen fie geben, und «8 
Tönnen bier die ſchon oben berührten Wergehungen gegen El⸗ 
tern und Gefchwifter noch in höherem Grabe vorfommen, weil 
diejenigen, welche in eine niebere oder höhere Klaffe verfebt 
find, Riemanden mehr aus der Klaſſe, von welcher fie ber 
flammen, Vater, Mutter, Bruder nennen und von Feiner 
Pietät der Verwandſchaft geleitet, fih vor flrafbaren Hands 
lungen hüten. Was nun ferner die Gütergemeinfchaft bes 
trifft 2), fo kommt es darauf an, ob zunächft die Srundflüde 
feibft oder nur die Nutznießung gemeinfam feyn, oder ob fich 
anf beides die völlige Gemeinſchaft erſtrecken fol. Hat eine 
befondere Klafje von Menfchen das Land für die Uebrigen zu 
bebauen, jo liege fih wol ein Heichterer Ausweg finden. 
Doch bauen die Bürger ſelbſt für fich felöft, fo moͤgten die 


2) Bergl. Pit. de rep. p. 416. 
2) Pol. 2, 6 
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Befigverhältniffe ſchon größere Schwierigkeiten machen; denn 
weit weder Arbeit noch Genuß in gleiche Theile gehen kann, 
fo werben leicht Beſchwerden und Streitigkeiten darüber ent⸗ 
ſtehen, daß Einige etwa mehr empfangen und genießen unb 
doch weniger arbeiten, Andere mehr arbeiten und weniger ers 
balten. Ueberhaupt hat dad Zufammenleben und eine Durch» 
gängige Gemeinfamleit unter den Menſchen etwas Bedenkli⸗ 
ches, beſonders in folhen Dingen. Dies kann man fon 
an jeder Neifegefellfchaft wahrnehmen,. die fi oft um Klei⸗ 
nigfeiten leicht entzweit. Außerdem erzürmt man ſich rüdfichts 
lich der Diener am meiften über die, welche gerabe zu den 
täglichen und regelmäßigen häuslichen Verrichtungen (neög 
süg dıaxoviag rag Eyxvxkioug) gebraucht werden. Es können 
daher bei ber Gemeinſchaft der Güter Zwiſtigkeiten nicht leicht 
vermieden werden. Faßt man dagegen dem beftehenden Zus 
flond näher ind Auge, fo wird dieler fich als der vorzuͤglichere 
darftellen, zumal wenn er durch Sittlichkeit und Anordnung 
guter Gefebe gehoben wird. Er fchliegt nemlih dad. Gute 
fowol der Gemeinfchaft ald Getrerinheit des Beſitzthums in 
fih. Gewiſſermaßen muß der Beſitz gemeinfam feyn, doch 
als folder dem Einzelnen als Eigenthum angehören. Die 
getheilten Intereſſen, die bieraus entfteben, verantaflen nicht 
folche Klagen, wie fie bei der Gütergemeinfchaft leicht eintreten; 
im Gegentheit wird man bei dem Weberfluß, der im Ertrage 
durch die auf das Eigenthum verwandte Sorge eher möglich 
wird, geneigter feyn, davon mitzutheilen, und die Zugend ber 
Bürger wird bewirken, daß es binfichtlih des Mitgenuffes 
nah dem Sprüchwort geht: „‚gemeinfam find ber Freunde 
Güter.” Auf diefe Weiſe genießen wir alle Vortheile des 
Eigentums, und alles Gute, was die Gemeinfchaft in ſich 
ſchließt. Hierzu find auch ſchon jet in einigen Staaten bie 
allgemeinen Umriffe vorhanden und in anderen, namentlich 
wohl georbneten, iſt zum Theil Manches. fchom verwirklicht; 
ein Beweis, daß folche Einrichtungen nicht unmöglich fir, 
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fie werben fich aber auch noch weiter ausbilden urd geflalten. 
Das Recht ded Eigenthums ift tief in. der menfchlichen Nas 
tur begründet und es hegt wol nicht bloß zufällig Jeder in 
fich die Eigentiebe, fondern fie ift etwas Maturgemäßes, und 
nur ihre Audartung, die Selbftfucht, iſt tadelnswerth. Hoher. 
Genuß ift es, Freunden und Gaſtfreunden ober Genoſſen ges 
fällig zu feyn, und biefer wird uns zu Theil, wenn wir einen 
eigenen Befig haben. Died alles findet nun nicht flatt bei 
den nach übermäßiger Einheit des Staated Strebenden, und 
noch dazu vernichten fie augenfcheinlich die Ausübung (deya) 
zweier der fchöuften Zugenden: einmal bee Mäßigkeit, denn 
es ift eine fchöne hat, um. diefer Tugend ſelbſt willen fi 
eines fremden Weibed zu enthalten; zweitens der Freigebig⸗ 
keit, denn fol dieſe ſich äußern, fo fordert fie den eigenen. 
Befig, denn fie bezieht ſich recht eigentlich auf die Anwendung _ 
defielben. .Man bat das Weſen des Eigenthums verlannt 
und fih in ſchwaͤrmeriſche Vorſtellungen über Gütergemein- 
fchaft ergangen, wähnend, daß dann eine wunderbare Fremde 
haft Aller gegen Alle Statt finden werde, zumal da man 
alle Proceffe über Contrakte, bie Unterfuchungen über falſche 
Zeugnifle, die Kriechereien gegen Reiche aus der Verſchieden⸗ 
heit des Beſitzes abgeleitet hat. Allein alle diefe Uebel find 
nicht Folgen der fehlenden Gütergemeinfchaft, fendern rühren 
ber von der fittlichen Verderbtheit (dia rw noxdngiav); 
denn ähnliche Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien fommen auch uns 
tex denen vor, welche gemeinfanm etwas befigen und benugen, 
nur wird es leicht überfehen, da bie Anzahl derer, von wels 
chen Sütergemeinfchaft eingeführt iſt, im Verhaͤltniß zu denen, 
welche ihre Beſitzthuͤmer für fich haben, nur gering ifl. Die 
Gerechtigkeit fordert es aber auch, nicht bloß davon zu fpres 
den, wie viel Uebel durch Gütergemeinfchaft vermieden, fons 
dern auch wie viel Gutes durch biefelbe aufgeopfert werbe. 
Es ſcheint aber auch ein ſolches Leben geradezu unmöglich zu 
ſeyn, und’ Platon iſt zu feinem Irrthum durch ni Unrichtig» 
Phil. d. Ariſtot. Wh. 2. 
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keit feinen Vorausſetzung in Bezug auf die Einheit des Staats 
verleitet worden. . Er verfannte babei das Weſen der Einheit, 
wie fie fi immer .reicher, inhaltsvoller geftalten muß, je 
mannigfaltiger bie Beziehungen werden, bie durch fie zuſam⸗ 
men gebalten und beherricht werben. Einheit ift norhwendig, 
und es warf in einer gewiſſen Welle fowol die Familie ald der 
Staat eins feyn, aber nicht durchaus; «8 giebt bier eine 
Grenze, die wicht Überfihritten werben darf, ohne den Gtaat 
ſelbſt aufzuheben und eine Eriften, bervorzurufen, . Die ſchlech⸗ 
ter iſt, ale gar fein Gtaat, wie wenn man bie Symphonie 
zus Monotonie, den Rhythmus zur bloßen Bafis vereinfachen 
wollte. Will man Die Wielheit, welche dem Staat weſentlich 
if, zur Webereinflimmung und Ginhelt bringen, fo kann ed 
sur durch die Erziehung gefchehen; wer dies aber durch Guͤ⸗ 
tergemeinfchaft erreichen und durch Erziehung hierauf hinwir⸗ 
den will, des wird ſich ſelbſt täufchen, ba der Staat nur durch 
Sittlichkeit, durch Philoſophie und Geſetze gehoben werben 
kann. Außerdem darf man auch nicht unberuͤckſichtigt laſſen, 
daß, wenn jene Gemeiuſchaft fo vorzüglich wäre, dies in ber 
langen Reihe von Jahren. nicht würde verborgen geblieben 
feyn.: Man bat ta ſchon alle moͤglichen Erfindungen ges 
macht ?), aber manche find nod nicht gehörig zufammenges 
ſtellt, andere kennt man, aber denutzt fie nicht. Am einlench⸗ 
tendſten würde Die Unzweckmaͤßigkeit ber Platoniſchen Gtaatd- 
einvichtungen fich barflellen, wenn fie irgendwo zur Außführung 
Amen; ed wuͤrde ſich zeigen, daß ber Staat nicht eingerichtet 
werden fönne, wenn er ſich nicht in befondere Sphären gliedere, 
fey es num nach Tiſchgenoſſenſchaften oder nad) Phratrien und 
Phylen, und dann bliebe für jene Verfaſſung nichts Beſonder⸗ 
liches übrig, als daß die Staatömächter keinen Aderbau bes 
treiben, was auch die Bacedämonier zu verwirklichen fireben 
und eben nichts Neues if. Dann tritt aber in ber Platon 





2) Pol. 7, 10. 








Zweites Kapitel. 435 


fen Darfielung die Form bed gefammten Staatölebens bei 
dem Gtattfinden der Gemeinfchaft gar nicht deutlich heraus, 
zumal ba genaue Beflimmungen über bie größere Maſſe ber 
Staatsbürger fehlen, nemlich ob in ber dritten Klafle, nad 
deren Ausdehnung ſich doch bie Größe des Staats beſtimmt, 
die Landbebauer ihre Befigungen gemeinfam haben follen ober 
Jeder für fich befonders, und ebenfo ob rauen und Kinder 
gemeinfam ſeyn follen oder nicht. Findet auch hier völlige 
Gemeinſchaſt flatt, fo ift nicht abzufehen, theild was diefe vor 
‚ jenen vorand haben, um die Regierung zu übernehmen, theils 
weicher Vortheil die Lanbbebauer zum Gehorſam beflimmt, 
oder burch weiche Worfpiegelungen fie im Gehorſam verharren, 
wenn nicht etwas erfonnen wird, wie von den Kretenfern, bie 
in. allen Dingen ihren Sclaven bafjelbe einräumen, ausge⸗ 
nommen die gummafifchen Uebungen und bas ragen bes 
Waffen. Sol num aber der Aderbautreibenden Klafſe das 
Eigenthum in der Weile zugeflanden werden, wie es in dem 
anderen Staaten gebräuchlich ifl, wie ſoll dann die Vereini⸗ 
gung des Ganzen erreicht werden? Es werben ja zwei Staa⸗ 
ten in Einem entſtehen, die in ihren Ginsichtungen entgegens 
gelegt find; die Staatswaͤchter werben gleichſam zu Beſatzungs⸗ 
ſoldaten, bie übrigen aber, die Ackerbauer, Künftler und Hand⸗ 
werker zu Bürgern. Gegenfeitige Anfchuldigungen aber und 
Rechtshaͤndel und was ſich ſonſt für Uebel in den beftchenden 
Staaten finden, werden auch bier eintreten, und doch fol es 
nur weniger gefelicher Einrichtungen bebürfen *) megen ber 
herrſchenden Bildung, die aber ja den Wächtern ausſchließlich 
digen if. Außerdem werden bie Aderbaner zu Eigenthuͤmern 
ihrer Befizungen gegen Entrichtung einer Abgabe; dadurch 
befommen fie aber eine befondere Wichtigkeit und Finnen fich 
zum Webermuthe verleiten laſſen und durch MWiderfäglichkeit 
läftig werden, wie die Heloten, Peneften und andere Leibeigene 


2) Vergl. Plat, de rep. 4, p. 428, d. u. 5, p. MAdôd. ©. 
28 * 


436- Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


in anderen Ländern ?). Auf folche Folgen ift gar Feine Ruͤck⸗ 
füht genommen, ebenfowenig darauf, wie ſolchem Uebelſtande 
vorgebeugt werben koͤnne durch Die innere Organifirung dieſet 
Kaffe, durch Erziehung und Gefege. Freilich find die Be⸗ 
flimmungen hierüber nicht leicht-zu treffen, aber dennoch bleibt 
es immer wichtig, in welcher Eigenfchaft diefe Klaffe zur Ere 
haltung des gemeinſchaftlichen Zuſammenlebens ber Staats⸗ 
wächter beitragen koͤnne. Wenn nun bei ben Aderbauern 
die Frauen gemeinfam feyn follen, die Befißungen aber ges 
fonbert, wer wird das Hausweſen beforgen, wenn die Männer 
mit ihrer Feldwirthſchaft beichäftigt find? und diefelbe Schwie⸗ 
sigleit bleibt, wenn wie die Frauen, auch bie Belisthümer 
gemeinfam find. Endlich iſt in dem Platoniſchen Staat noch 
bie Einrihtung ſehr bedenklich, daß immer biefelben Perſo⸗ 
nen, nemlich bie Philoſophen, regieren ?); wenn dies nun 
fhon in folchen Staaten Unruhen und Empörungen veran⸗ 
laßt, in welchen die Bürger gar Fein Selbſtgefuͤhl befigen, 
um wie viel mehr muß es unter Männern der Kal feyn, welche 
buch fortgefebte WBaffenübungen zum Kriegsmuth erzogen 
werden und dadurch ein ſtolzes GSelbfigefühl erhalten. Daß 
aber diefelben Männer am Staatöruder bleiben, iſt nothwen⸗ 
dig nach dem Mythus, wonach einigen Seelen gleich bei der 
Geburt Gold zugemifht if, anderen Silber, noch anderen 
Erz und Eifen *). Hier findet nun kein Wechſel flatt, fon» 
dern «8 bleibt das Eine bei dem Nemlichen, und «3 find bie 
Erfin zum Herrſchen beſtimmt, die Lebteren aber zum Lanb: 
bau und Handwerk. Wenn nun aber die Hauptforge des 
Geſetzgebers auf die Gluͤckſeligkeit des ganzen Staats gerichtet 
ſeyn fol, wie ift es möglich, dies Ziel zu erreichen, wenn bie 


ı) Vergl. unten 2, c.' 9, u. Fr. Herrmann Lehrb. ber griech, Staates 
alterth. 8. 19. 

2) Vergl. Plat. de rep. 6, ab init. u, 7. p. 520, 

2) Bergl. Plat. de rep. 3, p. 416. 





Bweites Capitel. | 437 


einzelnen Theile nicht glüdlich find? Denn anber& verhält «8 fich 
mit der Gluͤckſeligkeit als mit dem Geraden; ed Tann nemlich 
die Summe gerade feyn, ohne daß ed die Theile derſelben 
find. Wenn die Staatöwächter, denen bie Vorzüge des Eis 
genthumsrechts und des Familienlebend entzogen find, ſich 
nicht glüdtich fühlen, fo können es body wol nicht die Künfl- 
ler und die Maſſe bes niederen Handwerker? Es ift fomit 
der hoͤchſte Zweck des Staats, die Gtüdfeligkeit des Ganzen, 
in einer ſolchen Staatsverfaflung verfehlt. Es weilt nun freis 
ih Platon in feiner Republik nah, wie fi) dad Staats 
ganze in brei Klafien fondere, nemlich in die Aderbauende, 
in die befchüende, in die beratbende und den Staat beherrs 
fehende 2), doch fehlen bie näheren ins Einzelne gehenden 
Beflimmungen, namentlich läßt ex die britte Klaffe, die Ader: 
bauer und Künftler, unberüdfichtigt, und indem er ſich bei 
manchen Nebendingen aufhält, fpricht er hauptſaͤchlich von 
der Erziehung, wie fie bei ven Waͤchtern feyn müffe; in den 
Gefegen dagegen, welche dem größten Theil nach wirkliche 
Gefege find, gedenkt ex wenig der Staatsverfaffung, und wenn 
er biefe auch für bie beflehenden Staaten allgemeingültiger 
machen will, fo führt er fie Doch unvermerkt wieder zu jener 
erfien Verfaſſung zurud mit Ausnahme der Gemeinfchaft der - 
Weiber und des Beſitzthums; nur richtet er auch noch Syſſi⸗ 
tien ber Weiber ein ?) und fett die Zahl der Waffenführenden 
ftatt auf 1000 auf 5000). Es ift freilich nicht zu leugnen, daß 
bie Platonifchen Geſpraͤche insgefammt dad Gepräge bed Aus 
Berordentlichen, des kuͤnſtleriſch Feinen, des Driginellen und 
des Tiefforfchenden tragen; aber ſchwerlich iſt wol alles gleich 
treffend. Oft vergißt Platon bei feinen idealen Vorausſetzun⸗ 
gen die Möglichkeit der Ausführung; fo erfordern feine 5000 


[4 





1) Pol. 2, 6. 
2) Bergl. Plat. de legg. 6. p. 781. 
3) Vergl. ib. 5, p. 737. 6. 
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müßige Bürger nebfl einem Schwarm von Weibern und einen: 
großen Gefolge von Dienern ein babyloniſches Reich oder ſonſt 
‚ din unermeßliches Gebiet. Richtig macht er zwar an ben Ges 
feßgeber bie Anforderung, daB derfelbe ſowol auf die Natur 
bed Landes ald auch auf den Charakter der Bewohner Ruͤck⸗ 
ficht nehmen müfje, aber ebenfo fehr muß diefer auch auf Die 
Grenznachbaren fein Augenmerk richten, wenn anders bie Gtabt 
politifche Bedeutung erhalten fol, denn mit Ruͤckſicht auf die 
Nachbaren muß dad Heer organifirt werben, weil es nicht 
genügt, bloß infüweit für dad Kriegsweſen zu forgen, ald es 
im eigenen Lande von Nutzen ift, fonbern auch auswärts muß 
Das Kriegöheer den Zeinden furchtbar werden, fowol wenn 
biefe ins Land einfallen, als befonders, wenn fie ſich über 
die Grenzen zurüdzieben 2). Mas ferner den Umfang des 
Beſitzes betrifft, fo iſt hierüber eine genauere Beſtimmung zu 
geben, als bloß zu Tagen, ber Beſitz folle fo groß ſeyn, daß 
Die Bürger mäßig leben koͤnnten ?); gerabe wie wenn einer 
fagte, daß fie gut leben könnten; denn dies iſt noch allgemel> 
ner; denn bad mäßig fchließt das mühfelig nicht aus. 
Eine beſſere Beflimmung wäre mäßig und anfländig (oo- 
goorug xar disuFdpms); denn maht ſich dad Eine ohne 
das Andere geltend, fo kann der Hang zum Außgeben ohne 
Selbſtbeherrſchung zur Ueppigfeit führen, und umgelehrt Mäs 
Gigkeit ohne die Möglichkeit der Zreigebigfeit den Zuftand ber 
Armfeligkeit erzeugen. Maͤßigkeit und Freigebigkeit find dieje⸗ 
nigen Zugenden, welche bei der Benutzung bed Beſitzes in 
Betracht fommen, während andere Zugenden, bie ſich auf bie 
Erregbarkeit des Zorns beziehen, wie Sanftmuth und Zapfen 
keit, hier keine Anwendung finden. Außerdem iſt es auffallend, 
daß bei der Anordnung einer Gleichheit des Vermögens nicht 


1) Bergl. hierüber bie Andeutungen Plat. de legg. 5, p. 737. d. unb 
6, p. 758. ’ ‘ 
2) Bergl. Plat. de legg. 5, p. 737. d. 
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auch zwedimäßig geforgt wird für die Erhaltung diefer Gleich⸗ 
beit in ber Anzahl ber Bürger 2). Mangelhaft find auch 
bie Geſetze binfichtlich der Herrſchenden, wie fie fi von ben 
Beherrſchten unterfcheiben; der Unterfchieb wirb bilblich bes 
ſtimmt, indem fie verglichen werben mit bem Aufzug und 
Einſchlag bei einem Gewebe 2). Dann iſt bie Vermehrung 
des Vermögens bis zum Zünffachen ®) geflatiet; warum foll 
das auch nicht beim Ader bis zu einem gewiflen Grad gel 
tm? Unzweckmaͤßig ift auch die Vertheilung der Feuerſtellen 
in zwei abgelegene Gebiste, wodurch bie Bewirkhichaftung 
nur erfhwert wird *). Endlich will bie ganze Derfaſſung 
weber Demokratie noch Dligarchie ſeyn, fondern eine inmitten 
beider fichende, bie man. vorzugsweife Verfaſſung (noAsseia) 
nennt, denn fie beruht auf den Waffenführenden *). Wenn 
er nun biefe Werfaffung als eime ſolche darflellt, welche am 
allgemeinften anpafiend wäre für die Buflände der befichenden 
Staaten, fo mögte er etwa Recht haben; doch fol fie nad 
jener erfien Staatöverfaffung die befte feyn, fo könnte Jemand 
die der Lalonen ober fonft eine andere mehr ariſtokratiſche 
“loben, zumal wenn man davon ausgeht, daß die befie Wer 
faffung aus Oligarchie, Monarchie und Demokratie gemifcht 
feyn muͤſſe. Platon behauptet dagegen, daß die beſte Ber 
foffung aus Demokratie und Tyrannei zufammengefegt fey *), 
welche man doch entweder ganz und gar nicht für Verfaſſun⸗ 
gen halten follte oder für die fchlechtefte von allen. Hierzu 
kommt noch, daß von dem monardifchen Princip nichts in 
der Platoniſchen Werfaflung enthalten iſt, fonderm oligarchifche 


2) Bergl. ib. 5, p- 740. 

2, Bergl. Plat. de legg. 5, p. TB. e. 

2) Bergl. ib. p. 744. e. 

2) Bergl. ib. p- 745. e. u. 8, p. 848. u. dazu Arist. pol. 7, 10. 9.6. 
5) Bergl. Pol. 7, 10. p. 1829. b. 36. 

°) Bergl. Plat. de legg. 4, p. 710. e. 
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und bemolratiihe Elemente, jeboch mit größerer Hinnelgung 
zur Dligarchie, wie es aus ber Anordnung der Magis 
ſtratsaͤmter, aus ben Werbindtichfeiten dee Heichen, an ben 
Stoatögefchäften Theil zu nehmen ımb aus ber Belebung 
der Senatorenfiellen 1) hervorgeht. Was nun die anderen 
Berfaflungsentwürfe betrifft, welche theild von Privatmaͤnnern, 
theils von Bhilofophen und Staatdmännern herrübhren, fo 
ſchließen fie ſich näher, als die beiden Platonifchen, an die 
beftehenden Verfaſſungen an und gehen mehr von ben noths 
wendigen Dingen aus 2). Beſonders wichtig erfcheint Einigen 
die richtige Anordnung ber Wermögenöverhältniffe, weil um 
berentwillen faſt durchgängig Aufruhr entflände. Daher ſchlug 
zuerſt Phaleas der Chalcebonier vor: die Beſitzthuͤmer der 
Bürger müßten gleih feyn. Doc nie dürften bei folchen 
Verordnungen Beflimmungen über bie Anzahl der Kinder 
fehlen; denn bei einer zu großen Bevölkerung reicht die Größe 
des Beſitzes nicht aus und die Aufhebung des Geſetzes if 
die nothwendige Folge. So groß auch der Einfluß der Gleich 
beit des Beſitzes auf die bürgerliche Gefellichaft feyn mag, 
fo iſt fuͤr's erſte nicht genug, daß der Geſetzgeber die Bes 
figungen gleich macht, fondern ein Mittelmaag muß er zu 
erzielen fuchen, Damit ber Befig nicht zu groß und zu gering 
fey. Aber felbft mit diefem Mittelmaaß des Beſitzes iſt noch 
nichtd gewonnen, wenn nicht die Begierden der Menfchen 
auögeglichen und in ein Ebenmaaß gebracht werden, und dies 
ift nicht möglich, wenn nicht die Bürger duch die Gefege 
“eine gehörige Erziehung erhalten. Platon fagt nun zwar, daß 
in zwei Dingen Gleichheit in den Staaten Statt finden 
muͤſſe, im Vermögen und in der Erziehung; doch ed hätte 
die Art und Weile dieler Erziehung angegeben werden müffen, 
denn es können immer noch aus einer foldhen Erziehung Bür: 


1) Bergl. Göttl ad Arist. Polit. p. 321 2q. 
2) Pol. 2,7. 
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ger hervorgehen, die vor ihren Mitbuͤrgern über Gebühr viel 
on Reihthum und Ehre voraushaben wollen. Es entfichen 
auch nicht bloß aus Ungleichheit des Beſitzes Empörmgen, 
fondern auch aus Ungleichheit der Ehrenftellen. In Rüdficht 
auf Erſteres empört ſich namentlich der große Haufe, während 
gerade bie Vornehmen (ol zapievseg) 1) ungehalten find über 
Gleichheit der Ehrenftellen; daher jene Klage: 

„Gleicher Ehre genießt bei ibm ber Tapfre und Feigling”?). 
Auch reizt nicht bloß das Streben, die nothwendigen Lebens⸗ 
beduͤrfniſſe zu gewinnen zum Unrecht, dem durch die Gleich» 
beit des Vermoͤgens abgeholfen werben foll, fondern die ſinn⸗ 
liche Luft, welche in mannigfaltigen Genüflen und Vergnuͤ⸗ 
gungen Befriedigung ſucht; und nicht nur biefe ift es, welche 
zum Unrecht treibt, fondern auch die weniger materielle Bes 
gierde nach Ehre und Ruhm, welche Genüffe fucht, die nicht 
mit der Unluſt körperlicher Bedürfniffe verbunden find). Um 
nun fürs Erfte dem Mangel abzubelfen, fo kann es geſchehen, 
durch ein Pleines Eigentbum und durch Gelegenheit zur Ar: 
beit; für die Vergnuͤgungsſucht gewährt Mäßigkeit eine Ab» 
bülfe und für die.Ehr- und Ruhmſucht die Philoſophie, wenn 
man nemlich fich an und durch ſich felbft erfreuen will; denn 
die übrigen von Außen erftrebten Senüffe find bedürftig und von 
anderen Menfchen abhängig. Es genügt aber auch nicht, bloß 
gegen Peine Uebel Mittel gefunden zu haben, denn: die größten 
Vergehbumgen entipringen aus dem Uebermaaß der Leidenfchafs 
ten; fo wird Niemand, um nicht zu frieren, ein Zyrann, und _ 


2) Vergl. über bie verfchiebenen die Dligarchie bezeichnenden Ausbrüde 
Kortüm zur Geſch. helleniſcher Staatsverfaffungen, wo aber das 
Wigige bisweilen das Wahre verdunkelt. S. auch Er. Hermann a. 
aD. 658. &. 7. 

3) Hom. Il. 9, 319. N 

2) Pol.1. I.: alla xal av dmıdunoir, Ira xalgwas vals avsv Au- 
nur 1dovasc. 
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man erweift daher, um größere Uebel zu befeitigen, wine be 
beutende Auszeichnung bem, welcher nicht einen Dieb, fondern 
einen Tyrannen tödtet. Außerdem find bei den Einrichtungen 
des Phaleas die Werhältniffe nach außen, die Beziehungen 
zu den Grenznachbarn, unberüdfichtigt gelaffen °), und über 
die Kriegsmacht ift gar nichts gefagt, ebenfo auch nichts über 
den Befig, infofern er nicht bloß file den Staatsbedarf im 
Innern, fondern auch für. Die Gefahren von außen ber bin» 
reichend vorhanden if. Die befie Beſtimmung bierüber wäre 
bie: ber Staat muß foviel befigen, daß die an Heeresmacht 
Ueberlegenen dadurch nicht gereizt werben, zur eigenen Berei⸗ 
&erung Krieg anzufangen, fondern, wenn fie dies thun, dies 
auch ohne ein ſolches Uebermaaß von Gütern gefcheben ſeyn 
‚würde. Für die Aufrehthaltung der Ruhe im Inuern mag 
nur dad Beſtehen der Wermögendgleichheit von Nuten feyn, 
doch, wie Phalend ed will, nur von fehr unbebeutendem; denn 
abgefehen davon, daß gerade bie Vornehmen mit einer folchen 
Gleichheit unzufrieden feyn werden, ift befonders bie Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen ein unerfättli Ding, und hat man erfl 
etwas zugeflanden, fo führt bie Habfucht ind Unendliche. Die 
Ratur der Begierde iſt grenzenlos und für deren Befriedigung 
lebt der große Haufe. Unter ſolchen Umftänden iſt ed Haupt⸗ 
erfordemiß, nicht fowohl daB Wermögen auszugleichen, als 
vielmehr die Beflergefinnten, von Natur Edlen, dahin zu brin⸗ 
gen, daß fie fich nicht bereichern wollen, und die Schlechten, 
daß fie ed nicht Finnen, und Letzteres wird erreicht, wenn fie 
fhwächer find und Fein Unrecht erleiden. Auch bat Phaleas 
die Gleichheit des Beſitzes nicht gehörig durchgeführt, weil er 
fi) bloß auf den Grundbefig befchränkt. Endlich muß der 
Staat des Phalead nur Mein feyn, weil alle Kuͤnſtler öffent. 
fiche Sclaven feyn follen und nicht zur Ergänzung der Bürs 
gerzahl dienen. Berner ift nun unter denjenigen, welche Vers 





1) Vergl. Pol. 7, 2. g. ©. 
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faffungsentwürfe gemacht haben, Hippodamus ber erfle, wel: 
her als Privatmann es fi unterfing, über die befle Staats⸗ 
verfaflung zu fprechen "). Aus Gitelleit gab er viel auf das 
Aeußere, auf den Haarwuchs, auf Kleidung, fo daß er Vie⸗ 
Im allzu gedenbaft erfchien. Seine Eintheilung der 10000 
Bürger, aus denen ber Staat beftehen fol, entbehrt einer 
vernünftigen Gliederung und kann zu großen Werwirrungen 
Beranlaffung geben, ebenfo auch feine Anordnung des Gerichts⸗ 
weiend. Was ferner die Einrichtung betrifft, daß denjenigen 
eine Belohnung zu Theil werben fol, welche für den Staat 
Nuͤtzliches ausfindig gemacht Haben, fo liegt darin etwas, was 
nur Außerlich beftehen kann; denn es ift Dabei wohl zu bes 
denken, ob dies nicht zu Schikanen, und wenn es dad Unglüd 
wil, zur Antaflung der Verfaſſung führen kann. Wichtig 
bleibt indeß die Frage, ob x& nuͤtzlich oder fchädlich für die 
Staaten fey, die althergebrachten Geſetze zu verändern, fobald 
fi) irgend ein beſſeres Darbietet. Es giebt Gründe dafür und 
dawider. In allen Künften und Wiſſenſchaften find die Forts 
fhritte Dadurch befördert, daß man von dem Hergebrachten 
abgegangen iſt 2). Auch die Staatskunſt wird daher ein 
Steiche® geftatten, wie es die Erfahrung als nothwendig bes 
ftätigt. Die Geſetze der Worfahren tragen bie Spuren eines 
soben, unentwidelten Zuflandes an fi. Ueberhaupt fucht 
man nicht nad dem Alten, fondern nah dem Guten. Es 
waren aber die Menfchen der Vorzeit in ihren Einfichten noch 
ſchwach, fo wie die Natur fie gerade gefchaffen hatte; «6 
wäre daher thöricht, bei ihren Satzungen zu verharren. Ges 
fehriebene Geſetze unangetaftet zu laſſen, ericheint nicht einmal 
als zweckmaͤßig. So wenig für bie Kunft die Regeln genau 
für immer aufgezeichnet werben Pünnen, ebenfo wenig bie 
Srundfäge einer Staatöverfaflung; denn nothwendig muß fich 


ı) Pol. 2, 8. 
2) Vergl. Eth. 1, 7. u. Pol. 3, 15. 
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eine ſolche fchriftliche Darftelung im Allgemeinen halten, 
während bie Handlung und das Leben ſich individuell geſtal⸗ 
tet. Doc muß, wenn man die Sache von ber anderen Seite 
betrachtet, die größte Worficht angewandt werden 1). Gobald 
nemlich dad Beſſern gering, die Gewöhnung an leichtes Auf: 
heben der Geſetze aber fchäblich ift, fo muß man offenbar lies 
ber einige Fehler der Gefeßgeber und der Herrichenden beſtehen 
laſſen; denn kein Vortheil einer neuen Einrichtung kann fo 
groß feyn, um den Schaden zu überwiegen, der daraus ents 
fteht, wenn dad Volk den Gehorfam verlernt. Auch iſt ber 
Vergleih mit den Künften trügeriich; denn es iſt ein großer 
Unterfchied, eine Kunft zu ändern und ein Gefeß; denn letz⸗ 
tered bat ganz und gar feine Macht, fi) Gehorſam zu ver 
ſchaffen, als durch Gewohnheit, und zu biefer bedarf ed einer 
langen Zeit. Daher jede leichtfinnige Weränderung alter Ges 
fee in neue des Geſetzes Kraft ſchwaͤchen heißt. Sind Ber 
änderungen nötbig, fo ift wohl zu berüdfichtigen, ob die ganze 
Geſetzgebung umgeftaltet werben muß, ob jede Werfaflung eine 
ſolche Umgeftaltung zuläßt, ob endlich jedem Alltagsmenſchen 
ein folches Werk aufgetragen werden darf. — Bas nun bie: 
jenigen Staatöverfafjungen betrifft, welche in einzelnen Staa⸗ 
ten zur Ausführung gelommen find und wegen ihrer guten 
Einrihtung im Hufe ſtehen ?), fo find für die Beurtheilung 
ſolcher Berfaffungen befonders zwei Punkte ind Auge zu faflen: 
erftens, ob dieſes oder jenes Geſetz, auf die befte Berfaflung 
bezogen, gut oder nicht gut gefaßt iſt; zweitens, ob das Ges 
feg mit dem leitenden Princip (Unodeasg) ber von den Geſetz⸗ 
gebern beabfichtigten Werfaffung und mit deſſen weiterer Durch» 
führung im Wibderfprud flieht. Darin iſt man nan allgemein 
einverfianden, daß ein Staat, um gut verwaltet zu werben, 
von der Sprge für die nothwendigen Bebürfniffe frei feyn 


1) Vergl. Pol. 7, 10. 
2) Pol. 2, 9. 
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müffe; allein wie dies zu erreichen ift, darüber find die Be 
fimmungen nicht fo leicht zu geben. Deshalb eine befondere 
Kaffe von Menſchen im Staate zu begründen, wie ed die 
Heloten in Lacebämon und die Peneften in Theſſalien waren, 
ift fehr bedenklich *); denn diefe liegen gleihfam fortwährend 
auf der Lauer, um etwanige Unglüdsfälle abzupafien; nament⸗ 
lich fand dies in Locebämon und Theſſalien flatt, weil die 
Nachbarſtaͤdte zu den Lakonen, ebenfo wie zu ben Xheflaliern, 
in einem feindfeligen Berhältniß fanden. Ueberhaupt ift aber 
der Zuſtand, in welchem fich diefe Menſchenklaſſe befand, von 
der Art, daß fie mit zuviel Nachficht behandelt, übermütbig 
gegen ihre Herrn werben, dagegen bei zu großer Strenge fich 
zur Rache an ihren Unterbrüdern aufgefordert fühlen. Sowie 
nun bie Heloten dem Wohl und dem Zwed bed Spartanifchen 
Gtaatd zuwider waren, ebenfo zeigte ſich die Nachſicht gegen 
die Weiber fowol für die Tendenz der Verfafſung ald für die 
gefegliche Orbnung bed Staats verderblich, weil in allen Vers 
faffungen, wo die Werhältniffe der Weiber übel geordnet find, 
bie Hälfte des Staats als geſetzlos anzufehen if. Indem nem⸗ 
li der Geſetzgeber den ganzen Staat zur Ausdauer und Ent: 
haltfamkeit Hinzuleiten beabfichtigt, tritt Died Streben zwar bei 
den Männern deutlidy hervor; in Betreff ber Weiber aber if 
er nachläffig verfahren; denn fie leben ungezügelt in aller 
Zügellofigkeit und üppig ?). Hiermit ſteht auch das Streben 
nach Reichthum In Werbindung, um nemlich die Anforberungen 
der Weiber zu befriedigen, und ed ward ihr Entfchluß bei der 
Briegerifchen Richtung der Lakonen noch mächtiger; denn nicht 
ohne Grund wird im Mythus Mars und Wenus mit einans» 
ber gepaart, und Kriegsmänner find gleich unenthaltfam, fey 
es nun gegen ihr eigened Gefchlecht oder gegen die Weiber. 
Werden auf diefe Weile die Männer beherifcht, fo ift fein 





2) Bergl. Sr. Hermann’s Lehrb. der griech. ueiine 6. 48. 
2) Bergl. Er. Hermann a. a. D. 6. W. 9. ©. 
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Unterfchied, ob die Weiber berrfchen oder die Herrfchenden von 
den Weibern beherrfcht werden ). Was num die Kuͤhnheit 
der Spartanerinnen betrifft, fo if fie im geregelten Lauf des 
Lebens zu nichts nüge, und im Kriege hat fie ſich gleichfalls 
nidyt bewährt, wie es fich bei dem Einfall ber Thebaner (nach 
der Schlacht bei Leuctra) ?) gezeigt hat. Die Ungebunden- 
beit der Weiber mag wol im der ältefien Zeit eine nethwens 
Dige Folge gewelen feyn von ber häufigen Abweſenheit ber 
Lakonen, welche bald gegen die Argiver, dann wieder gegen 
die Arkadier und Meſſenier Krieg führten; dagegen fand der 
Geſetzgeber die Männer durch ihr Eriegerifches Leben verbes 
reitet vor, bie Weiber fol ee zwar den Gefehen zu uns 
terwerfen verfucht haben, «8 aber, als fie ſich widerfpenflig 
bewiefen, aufgegeben haben ?). Dieſe Mangelpaftigkeit in der 
Anordnung des Verhältniffe der Weiber, mag fie num aus 
den Umfländen oder aus der Geſetzgebung hervorgegangen 
ſeyn, verurſacht nicht nur der Staatöverfaflung an und für 
ſich einen, Makel, fondern trägt auch viel zur Gelbgier bei. 
In gleicher Weife it aber auch ein anderes Mißverhältniß 
rüdfichtiich des Beſitzthums zu tadeln, indem mit der Zeit in 
Sparta ber Srundbefig an Wenige Fam; hierüber find nun 
auch bie gefeblichen Beſtimmungen wirklich ſchlecht *). Hiezu 
kam noch, daß in Folge des Rechts der Erbtöchter und ber 
großen Ausfleuern zwei Fünftheile des gefammten Grundbe⸗ 
figeö in die Hände der Weiber gelangte *). Während alfe der 
Grund und Boden 1500 Reiter und 30000 Schwerbewaffnete 
ernähren Tann, belief ſich die Anzahl besfelben nicht einmal 


2) Bergl. Plut. Agis. c. 7, 6. 3. u. daſelbſt Schömann. 

2) Bergl. Piut. Agesil. c. 30. u. Xen. Hellen. 6, 5, B. 

2) Dagegen Piut. Syc. c. 14. 

*) Bergl. Fr. Hermann a. a. O. $, 47. g. E. u. Lachmann’s fpart. 
Gtaatöverf. p. 171. u. p. 800. 

) Bergl. Herm. a. 0. D. 6 49 u. Eachmana & a. Di p. 175 u. 
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auf 1000, und wie fehlerhaft die, hierauf bezuglichen Einrich⸗ 
tungen ‘find, iſt factiſch dadurch erwieien, daß der Staat nicht 
einen einzigen Schlag aushielt, fondern wegen feiner geringen 
Bevöllerung zu Grunde ging Wenn aucd früher eine Er⸗ 
gänzung ber Bürger durch Aufnahme von Auswärtigen flatts 
fand 2), fo iſt es doch jedenfalls befier, daß die hinreichende 
Bevölkerung des Staats von der Gleichmachung bed Beſitzes 
herruͤhrt. Auch wer dad Geſetz über Kinderergeugung, deſſen 
Zweck ſeyn follte, ſoviel ald möglich Spartiaten zu gewinnen ?), 
Hörend für die Gleichheit des Beſitzes; denn bei wachfender 
Bevölkerung und bei ber Bertheilung des Grundbefitzes müffen 
notbwendig viele Arme entfichen. Was nun die einzelnen 
Staatsaͤmter betrifft, fo war die Einrichtung der Ephorie *) 
der Lykurgſchen Staatsverfaflung widerfirebent, weil dadurch 
bad demokratiſche Element zu fehr geltend gemacht wurde. 
Denn auch eine weife Mifchung aller Begierungdformen den 
Staat zufammenhält *), fo iſt dies doch durch die Ephorie 
nicht bewirkt worden, denn die Ephoren wurden, ungeachtet 
ihrer Gewalt über die wichtigfien Angelegenheiten, alle aus 
dem Volk gewählt und das Verfahren bei der Wahl befoͤr⸗ 
derte nicht immer deu Würbigfien zu dieſem Amte *). Es 
wurde von ihnen bie Richtergewalt gemißhraucht, und nach 
und nach bewirkien fie, daß elle übrigen Staatsaͤmter ihnen 
verantwortlich wurden, wodurch ihre Wacht zu gewaltig und 
tysarmengleich war, fo daß die Könige ſich genöthigt fahen, 
den Ephoren zu ſchmeicheln. Da nun zuweilen ganz arıne 
Menſchen zu diefer Magiſtratur gelangen konnten, fo waren 


1) Bergl. Herm. a. a. D. 6. 25. u. Lachm. a. a, DO. p. 295 sq. 

2) Vergl. Ael. v. hist. 6, 6. 

2) Vergl. Pol. 5, 11. 

%) Bergl. Plat de legg. 3. p. 692. a. und Herm. a, a. O. 6. 88. 
Anm. 11. 

*) Bergl. Schömasn ad Pint. Agid. p 116.29. 
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folche der Beſtechlichkeit ausgeſetzt, und durch ihre unabhängige 
Stelung begünftigt, fland es ihnen frei, die Öffentliche Zucht 
zu übertreten, fo daß ihre Lebensweiſe nicht zu dem Geifl und 
der Abficht der Werfaffung flimmte. Was die Magiſtratur 
der Seronten betrifft, fo ift ihre lebenslängliche Gewalt in 
wichtigen Entfcheidungen bedenklich; denn wie mit dem Alter 
eine koͤrperliche Schwäche eintritt, fo macht ſich auch eine 
Schwäche der Einfiht geltend; hiezu kommt noch, daß der 
Geſetzgeber den Geronten nicht burchweg Zutrauen beweift, 
als ob fie nicht tüchtige Männer wären. Sie ericheinen auch 
der Beſtechlichkeit audgefegt und in ihrer Werfügung über 
viele Staatsangelegenheiten partheiiſch. Daher es befler ſeyn 
würde, wenn fie der Verantwortlichfeit unterworfen wären, 
freilich nicht fo, daß fie‘ den Ephoren Rechenſchaft ablegten. 
Dann if auch die Wahl der Geronten hinſichtlich der Beur⸗ 
theilung findifch *); außerdem ift es unichidtich, Daß ber, wel⸗ 
cher der Magiftratur würdig geachtet werden fol, felbfl darum 
onhalte; denn berrfhen muß, er mag wollen ober nicht, nur 
der, welcher ber Herrfchaft würdig iſt. So aber entficht ges 
rade in Folge der Gefehgebung Ehrgeiz, aud weichen, wie aus 
Habſucht, die meiften vorfäglichen Wergehungen der Menſchen 
entfpringen. In Bezug auf die Koͤnigswuͤrde, abgefehen das 
voh, ob fie für die Staaten nachtheilig oder fürderlih ſeyn 
mag, iſt ed in der That beffer, bag bei der Wahl der Könige 
nicht bloß auf die königlichen Gefchlechter, fondern auf Die 
innere Wuͤrdigkeit und Züchtigfeit Rädficht genommen werde. 
Der Geſetzgeber bat auch wol ſelbſt nicht geglaubt, die Koͤ⸗ 
nige zu guten und tüchtigen Männern machen zu koͤnnen; 
baher gefelte man ihnen auch die Ephoren als Mitgefandte 
in den Krieg zu 2), und hielt e8 für ein Heil, wenn bie Kö» 
nige zwieträchtig waren. Auch hinfichtlich der Spffitien find 


2) Bergl. Plut. Lye. c. 26. 
2) Bergl. Br. Herm. & a. D. & 45. %. 6 u T. 
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nicht die richtigen Beſtimmungen getroffen; benn während 
urfprünglich diefe Einrichtung eine bemolratifche ſeyn ſollte, 
find doch die Aermeren, weiche ben Beitrag nicht zu leiften 
vermögen, davon auögefchloffen; es hätte daher das Ganze, 
wie in Kreta, auf Staats⸗Koſten angeordnet werden müflen. 
Endlich ift es auch nicht zu billigen, daß man unabhängig 
von ben Königen andere Heerführer einfete, wie die Raus 
orchera 2). Weberbaupt iſt, wie auch ſchon Platon bemerkt ?), 
die ganze Werfaffung nur auf einen Theil der Tugend geriche 
tet, nemlich auf Die Friegerifche; dieſe iſt aber nur förderlich 
zum Siege; daher gefchah «6, daß der fpartaniiche Staat ſich 
fo lange erhielt, ald er noch Feinde zu überwinden hatte, aber 
zu Grunde ging, ald er zur Derrfchaft gelangt und bie Muße 
nicht zu ſolchen Befchäftigungen, welche vorzüglicher find, als 
der Krieg, zu benutzen verſtand. Wichtig iſt es, daß alle 
Güter, weldye Gegenſtand des Ringens find, eher durch Tuͤch⸗ 
tigkeit als durch Feigheit erworben werden; der Jrrthum 
aber liegt barin, daß die Spartaner folhe Güter für vorzuͤg⸗ 
licher halten ald die Zugend, und diefe zum bloßen Mittel 
herabfintt. So fehr nun aber auch bei ihnen Alles auf ben 
Krieg berechnet ift, fo ſteht es doch fehlecht mit der Staats⸗ 
kaſſe, in der fie nichtd haben, weil bie Beiträge von Seiten 
derjenigen, in deren Händen der meiſte Ader iſt, unordent⸗ 
li geleiflet wird *), und die Bolge bavon war dab Gegen⸗ 
theil des vom Geſetzgeber beabfichtigten Nutzens; denn fo hat 
er den Staat arm, die Einzelnen aber geldgierig gemacht. — 
Die Eretifche Verfaſſung ferner fieht der fpartanifchen fehr 
nahe *), ja man kann biefe in den meiften Stuͤcken für eine 
Nachahmung von jener halten. ®), nur daß in den altın Gin» 


1) Vergl. Herm. a. a. D. $. 46. 

2) Bergi. ebend. 6. 22. %. 2. u. 6.236. A. 9. 

3) Vergl. Thucyd. 1, 80 u. daſ. Poppo. 

*) Pol. 2, 10. | 

5) Bergl. Herm. a. a D. $. W. %. 10. 

Phil. de Arifiot. Be. 2. 29 
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richtungen dad Meiſte weniger durchgebildet if, als im ben 
neueren. Gar fehr wurde die Infel Kreta durch ihre Bage 
für die helleniſche Herrichaft beguͤnſtigt. Was nun die bortis 
gen Anordnungen in Bezug auf den Staat betrifft 2), fo ent⸗ 
ſprechen die kretiſchen den lakoniſchen ſowol in Bezug auf Die 
Aderbau treibende Klaffe, ald auch in Bezug auf die gemeins 
ſchaftlichen Mahlzeiten; außerdem auch in den Einrichtungen der 
Regierungsgewalt; denn die Ephoren entfprechen den Kodmen, 
die Geronten den fogenennten Rath, und früher beflaub au 
das Königthum in Kreta. An der Wollsverfammiung nahe 
men Ale Theil, doch befchräntte fi die Wirkſamkeit derfelben 
nur auf die Beflätigung der Beſchluͤſſe von Seiten der Ges 
ronten und Kodmen. Beſſer, als bei den Lakonen, find hier 
die Spffitien eingerichtet, weil bier alle Bürger, Männer, 
Weiber und Kinder auf gemeinfchaftlihe Koſten gefpeift wers 
den, mährend in Sparta jeder Einzelne für die Anfchaffung 
ſeines · Beitrags zu forgen hat. Manche weile Einrichtungen 
hat ferner der Gefehgeber der Kretenfer getroffen in Bezug 
auf Mäsigkeit im Eſſen und Trinken, fo wie auch für das 
Fernhalten der Männer von den Weibern, und um die zu 
große Vermehrung des Volks zu befchränken, hat er die Maͤn⸗ 
nerliebe begänfligt. Doc die Einrichtung der kretiſchen Kos⸗ 
men iſt noch weniger zwedimäßig als die des Ephorats; fie 
haben die Fehler mit diefem gemeinſchaftlich, denn fie werden 
ebenfalls durch Zufall und nicht durch Wahl beflimmt, 
doch in Sparta aus dem gefanımten Weil, wodurch dafs 
felbe, da es an den hoͤchſten Aemtern Theil nimmt, geneig⸗ 
ter wird zur Aufrechthaltung der Verfaſſung; in Kreta de» 
gegen werden die Kosmen nım aus gewiffen Gefcplechtern ge: 
nommen und bann wird aus den gewelenen Kodmen der Se: 
nat zufammengefebt. Der Senat het wiederum gleiche Maͤn⸗ 
gel in beiden Staaten in Müdficht. auf Mnverantwortlichkeit, 


2) Vergl. Herm. a. a. D. 9. 21 u. M. 
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auf Lebenslänglichkeit der Ehre und in Rüdficht darauf, daß 
er feine Gewalt nicht nach gefchriebehen Geſetzen, fondern nach 
eigener Einfiht ausübt. Daß nun die Kosmen nicht fo, wie 
die Ephoren, der Beſtechlichkeit ausgeſetzt find, dazu trägt 
nur die abgefonderte Lage auf der Infel bei; tritt aber ein 
Mißbrauch des Kosmats ein, fo nehmen bie Kretenfer zu ge: 
waltfamen Mitteln ihre Zuflucht, indem fi einige von ben 
Kosmen oder auch Privatperfonen vereinigen und die Kosmen 
vertreiben. Auch fleht es mitten in ihrer Amtöführung den 
Kosmen frei, ihr Amt aufzugeben. Alles dies follte lieber 
durch Gefebe beflimmt werden, «ld durch bie Laume ber 
Menfchen ; denn eine folche Richtſchnur iſt unzuverläffig; aber 
das Allerfchlimmfte bleibt immer die gänzliche Aufhebung des 
Kosmatd, welche ausgeht von den Mächtigen, wenn dieſe ſich 
den richterlichen Entfcheidungen nicht fügen wollen; denn dann 
beſteht nur noch der Schein einer Verfaflung, und in ber 
That findet eine Gemwaltherrfchaft. ſtatt. Es tft fogar nichts 
feltened, daß die Mächtigen mit ihren Fremden und ihrem 
Anhange aus deni Volk fi der oberfien Gewalt allein bes 
mächtigen, und Aufruhr und Buͤrgerkriege veranlaflen, und 
was ift dies anders, als Auflöfung der bürgerlichen Gemein⸗ 
fhaft, wodurch der Staat felbft nur dem auswärtigen Feinde 
Preis gegeben wird. Die Außere Lage allein hat, wie gefagt, 
Kreta begünftigt, wodurch auch der nachtheilige Einfluß der . 
zu großen Anzahl von Fremden befeitigt iſt und den Perioͤken 
weniger, als den Heloten in Lacebämon, Gelegenheit zu Em: 
pörungen gegeben wurde. Bu ber lakoniſchen und kretiſchen 
Berfaffung ann nur noch die kart hagifche als eine ſolche 
Hinzugefügt werden 2), die für gut gilt und im -Wergleich mit 
anderen Vieles voraus hat. Alle drei flehen fich gewiſſerma⸗ 
fien ebenfo nahe unter einamder, als fie von den anderen ab» 
weichen. Ein Beweis einer wehlorganifirten Werfaflung If 


1) Pol. 8, 11. I 
) g, 29 * 
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es, wenn fie bei dem in ihr enthaltenen demokratiſchen Ele⸗ 
ment fich einer fortwährenden Dauer erfreut, ohne daß Aufe 
ruhi entfleht ober ein Ufurpator fich geltend macht. Die ge 
meinfchaftlichen Mahlzeiten der Genoflenfchaften haben mit 
. den Phibitien in Sparta Aehnlichkeit, ferner dad Collegium 
der 104 Männer mit dem Ephorat, nur daß es in Karthago 
zwedmäßiger eingerichtet ift, infofern jene Männer dazu nach 
dem Verdienſt aus den Worzüglichfien gewählt werben, dage⸗ 
gen die Ephoren aus Allen und Jeden. Berner ift die Ein⸗ 
richtung der karthagiſchen Suffeten und des Senats aͤhn⸗ 
lich den lakoniſchen Königen und Geronten; Doch iſt es befler, 
daß die Suffeten nicht aus demfelben Geſchlecht gewählt wer⸗ 
den, noch aus jedem beliebigen, fondern wenn ein hervorra⸗ 
gendes Gefchleht vorhanden if, fo wählt man aus befien 
Mitgliedern und nimmt auch nicht bloß auf dad Alter Ruͤck⸗ 
fibt. Denn werden Aemter mit großer Machtvollkommenheit 
gemeinen, unbebeutenden Menſchen anvertraut, fo kann daraus 
großes Unheil .entfiehen, wie es die Spartaner erlebt haben, 
namentlich an ihren Ephoren und Geronten, welche der Be 
ſtechlichkeit zugänglich waren. Indeß iſt der karthagiſche Staat 
ebenfo ſehr, wie die beiden vorbergenannten, der Gefahr 
außgefeht, in Volks⸗ und Adelsherrſchaft auszuarten; denn 
ed neigen fich in denjenigen Staaten, welche eine ariftokratifche 
Berfaffung mit republikaniſchen Formen vereinigen, von ben 
Einrichtungen die einen mehr zur Demokratie, die anderen 
zur Diigarhie bin. Maren in Karthago die Suffeten und 
der Senat einig in ihren Anfichten, fo hing ed von ihnen ab, 
eb fie die Sache noch dem Molke vorlegen wollten; waren fie 
aber wicht einer Meinung, fo erhielt das Volk die Entfcheis 
dung liber die / betreffenden Gegenſtaͤnde. Was fie vor dafjelbe 
bringen, geben fie nicht bloß anzuhören ald Beſchluß der 
Obrigkeit, fondern das Volk hat die Macht, nah Prüfung 
zu entfcheiden, und wer will, fann dem Vortragenden widers 
fprechen, was in den andern Verfaſſungen nicht ber Fall iſt. 
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Oligarchiſch if dagegen die Macht der Pentarchen, die nicht 
nur durch eigene Wahl fich ergänzen, fondern auch den Rath. 
der Hundert, diefe hoͤchſte Magifiratur, allein beſetzen; 
hierzu kommt noch, daß fie länger, als die anderen Magi⸗ 
firate, die obrigkeitliche Gewalt ausüben 2); daß fie aber uns 
befoldet und nicht durchs Loos gewählt find, iſt als ariſtokra⸗ 
tiſch anzuſehen; dahin gehört auch, daß alle Proceſſe von 
benfelben Behoͤrden gerichtet werden und nicht verfchiebene 
von verfchiebenen, wie in Lacebämon 2). Doch weicht die 
karthagiſche Werfaflung befonderd dadurch von ber Ari⸗ 
ſtokratie zur Dligarchie ab, daß bei der Wahl der Magiſtrate 
außer der geifligen Tuͤchtigkeit auch ber Reichthum berudfichs 
tigt wird; denn man wählt mit Rüdfiht auf beides gerade 
bie wichtigfien Magiſtraturen, bie Könige und die Feldherrn. 
Es ift freilich die Verbindung bed ariſtokratiſchen und oligs 
archifchen Elements ein britted, was ben Vorzug verdient vor 
dem einfeitigen Vorherrſchen de einen und bes anderen Ele 
mentd, und man muß daher annehmen, daß bie Audartung 
der Ariftokratie ein Fehler des Geſetzgebers fey; denn dieſer 
muß gleich von vorme herein darauf bedacht feyn, wis bie 
vorzüglichiten Bürger im eine folche äußere Lage verfegt wer⸗ 
den, daß fie ihre Muße den edleren Geſchaͤften widmen koͤn⸗ 
nen, und weder ald Magifirate noch ald Privatperfonen ir. 
gend etwaß ihrer Unwuͤrdiges zu thun fich entfchließen. Muß 
aber auch auf Wohlbabenheit gefehen werden, Damit man aus⸗ 
ſchließlich für feine Amtögefchäfte leben koͤnne, fo bleibt e& 
doch ein Uebelſtand, daß die hoͤchſten Aemter, die Königs» und 
Feldherrnwuͤrde, Eäuflih find. Eine Zolge hiervon iſt, Daß 
man größeren Werth auf den Reichthum legt, ald auf Tuͤch⸗ 
tigfeit, und. daß hierdurch auch in den übrigen Bürgern das 
Geld ald etwas Werthvolles angejehen wird.. Wo aber nit 





2) Bergl. Göttl, zu feiner Ausg. De af Ba = 
2) Dergl. Pol. 3, 1. p. 1975. b. 10. a 
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geiſtige Tuͤchtigkeit am hoͤchſten gilt, da kann ſich die ariſtokratiſche 
Verfaſſung nicht dauernd erhalten. Außerdem werden diejenigen, 
denen ihre Aemter ſoviel gekoſtet haben, ſich daran gewoͤhnen, 
auf ihren Vortheil zu ſehen. Da num aber die Tuͤchtigſten 
berrfchen müflen, fo würde es jedenfalls beſſer geweſen ſeyn, 
daß der Geſetzgeber, wenn er auch ihrer duͤrftigen Lage nicht 
abhelſen konnte, doch wenigſtens auf ihre ſorgenfreie Stellung, 
während fie eine Magiſtratur bekleideten, bedacht geweſern 
wäre. Außerdem iſt bie Cumulation Der Aemter ein Uebel» 
fland; denn Ein Gefhäft wird von Einem am beſten sollen» 
bet, und nicht darf der Gefengeber ‚verlangen, daß cn und 
derfeibe Floͤtenſpieler und Schuſter fey. Wo der Staat nicht 
zu Ben iſt, da iſt es für Verfaſſung und Vollk erfprießlicher, 
daß Mehrere an den Staatsaͤmtern Antheil habenz dem es 
fördert dies mehr daB Interefle für. das: Gemeinweſen und es 
wird auch Jedes beſſer und ſchneller gethan, wenn Jeder me 
Eine Sache betreibt. Died zeige fich deutlich am Krieg und 
. Geeweien, wo fafl Jeder der Reihe nach von oben nach: unten 
Befehle erthellt und ausführt. Endlich nruß aber: auch ein 
Staat nicht durch Außerliche, bloß zufäßige Mittel vor Empoͤ⸗ 
sungen im Innern bewahrt: feyt Es ſchicken nemlich bie 
Korthager. bei ihrer oligarchiichen Verfaſſung einen Theil 
der Weoltsmafle in Kolonien, um bemfelben Gelegenheit zum 
Erwerb zu geben. Hierdurch heilen fie bie Uebelſtaͤnde und 
bewirken die Dauer der Verfaſſung. Doch der Gefetzgeber 
darf. die Beſeitigung folcher Gefahren nicht: vom Zufall abs 
haͤngig machen, fondern durch die Anordrung des Ganzen muß 
Sicherheit gegen innere Unmruhen gewährt feyn; denn wenn bei 
der jetzigen Einrichtung ein Unglüdsfall in Karthage eimbricht, 
und Das Volk fi von der Staatögewalt- losſagt, fo - findet 
der Staat’ zum Beſchwichtigung des Aufruhrs feine Bitte im 
feinen Sefegen. — Es giebt nun noch verfchiebene Gefegeber *), 





ı) Pol. 2, 12. | 
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die theild in ihrem Vaterlande, theils im fremden: Staaten 
auftraten, und zugleich Gtantdänster verwalteten. Von Diefen 
waren die Einen bloß Verfaſſer einzelner Geſetze, die Nansten 
dagegen auch Stifter einer Werfaflung, wie eben Lykurg ‚und 
Solon. Legtzterer gilt nun für einen vorzuͤglichen Geſetzgeber, 
weil er dee zuͤgelloſen Dligarchie, von weicher: das atheni⸗ 
ſche Volk bedruͤckt wurde, ein Ende gemacht and die vater 
laͤndiſche Demokratie eingerichtet habe, indem von ihn bie 
verſchiedenen Regierungsformen zweckmaͤßig mit einander ver⸗ 
einigt wären; denn der. Rath im Arreßagus fey ein mligatchl« 
ſches, Die Waͤhlbarkeit der Magiftrate ein ariſtokratiſches, bie 
Gerichtshoͤfe endlich ein demokratiſches Inftitat. Doch ſcheint 
Solon die Einrichtung des Areopagus unb die Wahl der 
obrigfeittichen Perſonen vergefuuben und nur: beibehalten zu 
haben, wogegen die Theilnahme des. ganzen Volld an Den 
Berichten von ihm. herrührt und ::;hierbusch ein dverrckratiſches 
Element in der Verfaſſung bdegruͤndet wurbe.t).: Deshalb tas 
‚bein Ihn auch Einige, Daß er dad.Eine durch das Andere aufs 
gehoben, da. er. den Gerichten, die durchs 2ood erwaͤhlt wur⸗ 
den, einen fo entichießenen ‚Einfluß über alle Angelegenheiten 
gegeben habe. Da dab: Wolf: hierdurch mächtig “geworben 
war, fuchte.man demſelben, wie einem Tyrannen, zit Icanstke 
cheln und die Verjaſſung ward rein demokratiſch, beſonders 
nach ven Einrichtungen des Ephialtes und des Perikies2) 
und anderer Bellöfähres, die einen aͤhnlichen Weg einſchlu⸗ 
gen 2). Doch lag dies eigentlich nicht in dem Plan ded Go: 
ion, fondern in der Macht der Umſtaͤnde (dd Sturttwpearrogl,. 
Denn die Siege in den Perſerkriegen und die Begtuͤnvung 
dee Secherrichaft durch dad Moll gab derſelben ein ſtolzes 
Selbfigefühl und dies benirkten elende Volkofuͤhter fa ihrem 
— SEHE, .. - 0. ».'."T 


) Vergl. Fr. Herm. a. a D. $. 107. A. 4. 
2) Bergl. Fr. Herm. a. a. Q. 4. 108 a 6: 0 Duhä. 
2) Bergl. ebend. 6. 164. . oo. 0 
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Kampfe gegen die Gemäßigten und beffer Gefinnten. Was 
Solon dem Wolle gewährte, war nothwendig, nemlich feine 
Magifitate zu wählen unb fie zur Rechenſchaft zu ziehen. Hat 
das Volk auch nicht einmal hierzu Macht, fo iſt es ſclaviſch 
und wird feinbielig gefinnt.. Dagegen bat der Gefetgeber bie 
Staatsaͤmter felbft nur den angeſchenen und wohlhabenden 
Klaofien der Staatsbuͤrger vorbehalten, indem er bie vierte 
Klaffe der Theten davon ausſchloß 2). 

Nachdem nun Ariſtoteles im erfien Buch dem Zwei 
bes Staats zunaͤchſt nur ganz im Allgemeinen angegeben hat, 
und. dabei zurädgegangen iſt auf die Familie als bie einfachſte 
geſellſchaftliche Berbindung, und deren Einheit ‚und innere 
Gliederung ihrer Beſtimmung gemäß entwidelt und ihre Be 
ziehung auf den Staatsorganismus hervorgehoben. hat; nad 
‚dem er ferner im zweiten Buch bei der Beurtheilung ein⸗ 
zelner Staatsverfaſſungen auch für ben Staat. bie Rothwen⸗ 
digkeit, fowol: feiner Einheit als auch feiner Gliederung in 
verſchiedene beſondere Sphären dargeftellt und dadurch, daß 
er auf die Vorzuͤge und Maͤngel der verſchiedenen Ver⸗ 
faſſungen aufmerkſam macht, das Auge geſchaͤrft hat für 
die weſentlichen Bedingungen, welche zur Begruͤndung und 
Verwirklichung der Staatbidee nothwendig find, fo gebt er 
nach einer. folchen feften und ficheren Grundlage im dritten ° 
Bud näher darauf ein, den Begriff des Staats nach feiner 
Befonderung in verſchiedene Staatöformen zu entwideln. 


2. Die Idee deß EStaots nach ihrer Wefonderung in bie einzelnen Ver⸗ 
faffungen. 
Arifioteles geht feiner Methode gemäß, nem lich basienige 
zuerft zu betrachten, was der Natur nach dad Belanntere ?) 
iR, für bie Entwidelung des Staatsorganismus bavon aus, 


3) Vergl. Herm. a. a. D. 6. 108 u. 109. 
2) Bergl. Phil. d. Ari. erfl. Wo. p. 833 m. 
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den Begriff des Buͤrgers zu beſtimmen; denn dieſer iſt das 
einfachſte Glied des in viele Theile fih ſondernden Staats⸗ 
ganzen 2). Nah Beſeitigung ungenuͤgender Beſtimmungen 
fuͤr die Bezeichnung des Buͤrgers, welche den Begriff deſſel⸗ 
ben zu ſehr beſchraͤnken, dem allgemeine Geltung zukommen 
muß, ohne beſonderer Nachhuͤlfe zu beduͤrfen 2), ſtellt ſich fuͤr 
den Buͤrger im eigentlichen Sinn vor allen Dingen dasjenige 
old das Weſentliche heraͤus, daß er Antheil habe an ber Rechts⸗⸗ 
pflege und an der Staatöregierung *).” Die Theilnahme an 
den Staatsämtern kann in Bezug auf bie Dauer der Zeit 
Abänderungen erleiben, während bad Michteramt und bie 
Stimmgebung in ben Volksverſammlungen zu unbeflimmten 
Seiten eintritt, ohne daß aber dab Merbt ber Theilnahme 
daran jemald aufhört. Jedoch die Ausübung dieſes Rechts 
für ganz verfchieden zu halten von der Verwaltung eines obrigs 
keitlichen Amtes, waͤre lächerlich, da’ ja auf jenem. Rechte bie 
Entfheibung der wichtigfien Angelegenheiten berupt; es fehlt 
nun in der Sprache eine gemeinfame Benennung zur Be⸗ 
zeichnung beider, des Richters und des Mitglieds der Volks⸗ 
verfammiung; fie heiße ber Unterſcheidung wegen obrigkeitliches 
Amt von unbeflimmter Zeit. Wer nun an diefem Theil zu 
nehmen berechtigt iſt, der ift Bürger und diefe Beſtimmung 
wirb in den meiften Faͤllen paſſen. Man darf ſich aber nicht 
verbeblen, daß es ſchwierig oder oft gar unmöglich iſt, das 
Gemeinfame als folches von ſolchen Segenfländen anzugeben, 
bie mehr nach Gradunterſchieden auf einander bezogen merben, 
fo daß eind dad Erſte und Höchfte If, ein Anderes das Zweite 
und fofort der Reihe nach, je nachdem es ſich von ber Bol: 


ı) Pol. 8, 1. Vergl. 7, 8. 

2) Ib. 1. 1: Imroüner yag vor Anluc nolkm nal ande Igorsa 
zosoüsor Iytinne diogdsosus deöusvor. 

2) Ib. 1. L.: noldens 6’ anilds oder) vür allar Ögfiırme nallor 
N rd perigıw nplemmc xal ügyäc- J 
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Tommenheit bed Erften immer mehr entfernt *), wie «8 bei 
den Staatöverfaflungen ber Fall if, die zwar der Art nach 
von einander unterfchieben find, aber vorzüglich nach ihrer 
größeren und geringeren Vollkommenheit in Betracht kommen, 
tnfofern diejenigen Verfaffungen, welche ben Staatszweck wer 
fehlen, nothwendig denjenigen nachflehen müflen, weiche dem⸗ 
felben entiprechen. Der Begriff bes Bürgers ſteht nun in 
Wechſelwirkung mit ber Verfaflung und im volllommenften 
Sinn findet derfelbe in der Demokratie feine Verwirklichung. 
Died ift auch in anderen Verfaffungen möglich, aber micht 
nothwendig; benn in einigen giebt es keine Vollbgemeinde 
und Feine gefeßlich beflimmte Bollöverfammiung, ſondern nur 
folhe, die auf Weranlaffung der Staatöbehörben zuſammen⸗ 
kommen. Es laͤßt daher ber Begriff bes Buͤrgers verfchies 
dene Mobificationen zu. In anderen Staaten ift nicht bie 
obrigfeitliche Perſon von unbeflimmter Zeit Mitglieb ber Volks: 
verfammlung und Richter, fonbern der nad feinem Amte dazu 
GBeſtimmte, und von diefen liegt das Beraten und Richten 
entweder Allen ob oder gewiſſen beflimmten Perfonen, und 
zwar entweder uber alle ober über befontere Begenflände. 
Ber nun dad Recht bat, zu einem berathenden und richtet 
lichen Amte zu gelangen, ber ift erfi Bürger eined foichen 
Staats; der Staat aber ift eine Anzahl ſolcher Bürger, bie, 
um es kurz zu fagen, zur Selbfigenugfamleit bes. Lebens hin⸗ 
reichend iſt. Im praktiſchen Leben befiimmt man bloß nad) 

dußeren Merkmalen den Bürger ?), 5. B. ob er von Vater⸗ 
und Dutterfeite von Bürgern flamme, und man geht au 
wol noch weiter bis auf zwei, drei oder mehr Ahnen zurüd. 
Bei diefer populären und oberflächlichen Beflimmung hat man 
fih in laͤcherliche Streitfragen verwidelt. Mehr Bedeutung 
hat dagegen die Frage, ob Alle, welche in Folge einer Staats 


2) Vergl, Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 412. Anm. 2. 
2) Pol. 3, 2. Rergl. Fr. Herm. a. a. D. $. 118. . 
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umwaͤlzung, wie fie zu Athen unter, Stifthenes ?) flatifond, 
das Bürgerrecht erhielten, wahrhaft Bürger find. Sie find 
e8 der gegebenen Definition gemäß, infofern fie auf irgend 
eine Weiſe wirklich Antheil haben an der Staatöregierung; 
denn eben hierin liegt dad Unterfcheidende eines Bürgerd. Es 
kann daher nicht zweifelhaft feyn, ob fie Bürger, fondern mur, 
ob fie ed mit Recht oder Unrecht: find. In Räüdfidt hierauf 
feagt füch aber, : in wieweit überhaupt dad vom Staat aud« 
gebt, und inwiefern dieſer bei einer Veränderung noch derſelbe 
bleibt oder ein anderer wird 2). Offenbar beruht die Iden⸗ 
titaͤt med Staats nicht auf der Identität des Orts und ber 
Menſchen; die Mauern machen den Staat wicht aud; denn 
möglichesweife koͤnnte man um den ganzen Peloponnes Eine 
Mauer ziehen, und doch darf auch die Ausdehnung des Staats 
wicht unberhdfichtige bieiben. Was die Menfchen betrifft, fo 
koͤnnte eb fiheinen, daß der Staat noch ald der nemliche ans 
zufehun. ſey, ‚fa ange ſich daſſelbe Geſchlecht durch Fortpflan⸗ 
zung erhalte, wie wir ja einen Fluß ober eine Quelle diefel⸗ 
ben zu nemen pflegen, wenn auch immer neues Waſſer Hinzu 
und wieder abfließt. Doc da der Staat eine Bereinigung 
von Bürgern unter einer Verfaſſung tft, fo muß mit des Bess 
änderung ber Werfaflung auch der Staat nothwendig ald ein 
andere und nicht mehr als derſelbe erfcheinen. Wie wir ja 
auch ſonſt jede Wereinigung und Zufammenfegung eine andere 
nennen, fobald die Art der Zufammenfehung verfchieben iſt, 
fo 3. B. kann die Harmonie der Zöne eine andere werden, 
wenn auch die Zöne ſelbſt diefelben bleiben. Es kommt hiess 
bei auf. Die Form, auf Die Art der Verbindung an, und da 
diefe in Bezug auf den Staat in der Berfaffung befteht, ſo 
muß, wen der Staat noch berfelbe heißen fol, hauptſaͤchlich 
auf die Berfaſſung gefehen werden, es mögen nun: noch die⸗ 


») Bergl. Herm. a. a. O. $. 111. Bu .! . J 
2) Pol. 3, 3. EEE SD 
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felben oder ganz andere Menfchen ihn bewohnen. Da num 
der Staat eine Gemeinſchaft ift, fo haben die Bürger, ſo uns 
gleich fie auch im Uebrigen feyr mögen, die Sicherung ber 
Gemeinſchaft zum Ziel ihrer Thätigkeit 2); ihre Gemeinſchaft 
aber ift die Werfaflung, und da jeder Bürger ein Glied ber 
Semeinfhaft if, fo fleht feine Tugend in nothwendiger Be⸗ 
ziebung auf ‚die Verfaflung, und da ed mehrere. Arten der 
Berfaflung giebt, fo kann die Zugend eines guten Bürgers 
nicht eine und biefelbe, und zwar die in fich vollendete Men⸗ 
fchentugend feyn, bern Werth nicht relativ if. Außerdem 
darf man auch nicht fordern, daß ein Staat aus lauter tus 
gendhaften Menſchen befiehe ?), wahl aber, daß jeder Bürger 
feiner Stellung entipreche, welches eben Folge der ihm gemäs 
Gen Zugend if. Da nun unmögli alle Bürger im Staat 
einander gleich feyn Eönnen, fo wird bie Zugend bed Bürgers 
und eined guten Menfchen nicht diefelbe ſeyn. Jedoch für bie 
Erhaltung des Sanzen muß die Zugend bed guten. Bürgers 
Allen gemeinfam ſeyn. Endlich fchließt der Staat. ungleiche 
Theile in fich, wie jedes Ganze Ungleichartigeö in fich enthält; 
fo befteht das belebte Weſen aus Serle und Körper, die Serie 
aud Vernunft und Begierde, bie Yamilie aus Mann und 
Weib, der Beſitz aus Herr und Sclave. Alles dies begreift 
der Staat. in ſich und nod mehrere andere ungleichartige 
Theile. Wie kann. nun bei diefer Verſchiedenheit die Tugend 
aller Bürger eine und diefelbe feyn? ebenfowenig ais unter den 
Choreuten die Tuͤchtigkeit des Choreuten und feines Nebens 
manned. Aber dennoch wird ed immer Menfchen geben, in 
weichen fich die Tugend eined guten Bürgers und rined gus 
ten Menfchen vereint; denn zur vollendeten Tugend gehört 
belle Einficht in die Zwecke des Lebens und diefe wird ner 
bunden mit tugenbhafter Gefinnung von bem guten Regenten 





1) Pol. 3, & 
2) Bergl. Pol, 3, 7. 





Zweites Capitel. 461 


gefordert. Der Staatsmann muß einfidhtdvoll ſeyn, Daher es 
auch eine befondere Regentenerziehung giebt. Wenn daher bie 
Tugend bed guten Regenten und des guten Menfchen diefelbe 
it, Buͤrger aber auch der iſt, welcher regiert wird, fo kann 
die Bürgertugend überhaupt nicht einerlei feyn mit ber Men⸗ 
fchentugend, wohl aber bei einer gewiflen Klafje von Bürgern. 
As eine vorzügliche Eigenfchaft eined guten Bürgerd wird es 
aber gelobt, daß er beides, ſowol zu regieren als zu gehorchen, 
verfiehe. Wenn wir nun annehmen, daß die Tugend des gu⸗ 
ten Menfchen die Regententugend fey und bie ded Bürgers 
beides in fich begreift, fowol das Regieren als das Regiert⸗ 
werben, fo bürfte doch mol beides nicht auf gleiche Weiſe lo⸗ 
benswerth erfcheinen. Da aber beides dafür gilt, fo wirb man 
die Nothwendigkeit, daß der Regierende und Regierte nicht 
dDaffelbe fernen, der Bürger aber beides verfiehen und an bei» 
den Theil haben muß, aud folgender Betrachtung einfehen. 
Eine Art der Regierung iſt nemlich die, welche der Herr über 
feine Sclaven ausübt; hier werden Dienfte gefordert, welche 
fi auf die Bebensbebürfniffe beziehen; der Here braucht folche 
Dienfte nicht ſelbſt zu verfiehen, fondern fie nur für ſich zu 
benugen, weil ihre Ausübung ſich nur für den Sclaven fchidt. 
Nun giebt ed aber bei den verfchiedenen Verrichtungen, welche 
zur Anſchaffung der Lebensbedürfniffe nöthig find, verfchiedene 
Arten von Sclaven, und zu bdiefen kann man auch die Klaffe 
der Handwerker zählen, welche, wie ihr Name anzeigt, von 
ihrer. Hände Arbeit leben; diefe waren auch von den Öffentlis 
ben Aemtern ausgefchloffen 1), ehe die Demokratie ihren Aus 
ßerſten Grad erreihte.e In Bezug auf folche Leute kann 
kein Wechſel zwifchen den Arbeiten des Herrn und des Dies 
nenden Statt finden. Anders verhält es fich aber bei der 
Herifchaft, weiche über Zreie geführt wird und über folche, 
die gleiche Berechtigung haben; dies ift die eigentliche politi⸗ 





1) Bergl. Herm. a. a D. $. 52. Anm. 6. 
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ſche Herrſchaft, die man dadurch lernen muß, daß man vor: 
ber gehorcht hat, wie ed bei den Commandoſtellen im Here 
der Fall ifl. Hier gilt der Spruch: Niemand kann gut ber 
fehlen, ohne geborcht zu haben. Aber dennoch bleibt die Tu 
gend befien, der befiehlt, und desienigen, welcher bie Befehle 
ausführt, verfhieden; doch muß der gute Bürger zu beiden 
geeignet feyn; er muß verfiehen über Freie zu gebieten und 
als freier Mann zu gehorchen; hierin befteht feine Tugend ?). 
Beides muß nun offenbar auch ber gute Menfch, wenn gleih 
fi in Bezug auf die einzelnen Zugenden immer ein Unten 
ſchied ergiebt, infofern fie von dem Bebietenden oder dem Ge 
borchenden auögeübt werden. Dies zeigt fich ſchon an dem 
Beiſpiel der beiden Gefchlechter; denn ander& geftaltet ſich die 
Mäsigung und der Muth bei dem Manne, anderd bei bem 
Weibe ?). Dem Gebietenden muß praftifche Klugheit als 
der Mittelpunkt aller Tugenden ausfchließtich eigen fen, 
während von dem Behorchenden als ſolchem nur richtige Bor 
ſtellung geforbest wird. Es kommt nun darauf an, zu be 
flimmen, zu welcher Klaſſe die Handwerker (Bavavooı) ge 
rechnet werben follen °), da fie weder Schußgeneflen noch 
Bürger find. Go viel ſteht fell, daß man nicht alle bie fit 
Bürger balten darf, ohne welche ein Staat nicht beſtehen 
ann. Es können Handwerker und Tageloͤhner auch Bürger 
feon, jedoch hängt dies von den Staatöverfaffungen ab, deren 
es mehrere giebt. Immer bleibt aber derjenige im eigentlich⸗ 
fen Sinn Bürger, welcher an den Ehrenftellen Zpeil bat. 
Es muß daher befonderd unterfucht werden, ob nur eine 
Staatöverfafjung anzunehmen ift ober mehrere, . und wenn 
mehrere, welche und wie viele, und weiches ihre Unterfehiede 


1) Bergl. Pol. 3, 18. 
2) Bergl. Pol. 7, 14. 
2) Pol. 3, 5. Vergl. 4, 4. 
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(diayopai) find !). Es ift aber Staatsverfaſſung dad Prin⸗ 
cip des Staats, nach welchem fehle ſaͤmmtlichen Obrigkeiten 
und namentlich die oberfie von allen, geordnet find; denn die 
oberfte Behörde fchließt überall in fi die Regierungsgewalt 
und eben diefe ift die Staatsverfaffung 2). So übt in ber 
Demokratie das Volk die oberfie Gewalt aus, in der Dligar 
hie dagegen eine befchränkte Anzahl von Familien. In Rüde 
fiht auf die Entftehung bed Staats ift oben fchon darauf 
bingewiefen, wie die Menſchen fich durch ein natürliches Be⸗ 
dürfnig bingetrieben fühlen, mit ihres Gleichen fich zu verbins 
den, felbft wenn fie Die gegenfeitige Unterflügung nicht nöthig 
haben. Es führt fie indeß auh der gemeinfame Nuben zu. _ 
fammen, um nemlicd zum Genuffe des glüdlichen Lebens zu 
gelangen, welches ja der vornehmfie Zweck des Staats if, 
fowot für alle insgefammt, als auch für jeden Einzelnen. 
Freilich treten bie Menfchen auch blos deshalb zufammen, um 
ihr Leben zu erhalten; denn das Leben ift ein Moment der 
Gluͤckſeligkeit, und die Menſchen, ſchon mit der bloßen Eri- 
flenz zufrieden, ertragen vieles und fuchen bie bürgerliche Ge⸗ 
meinfchaft zu erhalten, fo lange ihnen ber Genuß des Lebens 
nicht verkuͤmmert wird; denn in eben biefem ungeftörten Lebens: 
genuffe liegt ganz der Ratur gemäß ein gewiſſes Wohlbehagen 
und ein gewifler Rei, Da nun Staatöverfaffung ſoviel ift 
als Staatöregierung und hierbei ed beſonders auf die oberfte 
Gewalt ankommt, fo beflimmen fich die beiden Hauptrichtuns 
gen. (sg6ros), in welchen fich die verfchiedenen Verfaſſungen 
darſtellen, befonderd danach, ob der Gebieter nur feinen 
Vortheil beruͤckſichtigt (17 deonorsia) oder zugleich dad Wohl 
der Beherrſchten fih zum Endzwed geftelt Hat (n aeyn 
7 olxovousen). Diejenigen Verfaflungen nun, melde das 


1) Pol. 8, 6. 
2) Bergl. Pol. 4, 1 u. 3. 
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allgemeine Beſte bezwecken, ſind richtige und entſprechen dem 
Begriff der Gerechtigkeit (roͤ amAwg dixmiov); die aber blos 
das eigene der Regierenden, find verfehlte und ſaͤmmtlich Aus⸗ 
artungen (napexß&oeis) der richtigen Staatöverfaflungen ; 
denn fie find despotiſche; ein Staat aber ift eine Vereini⸗ 
gung freier Menſchen. Was nun die Arten ber Staatsver⸗ 
faffungen anbetrifft, fo beſtimmt fich ihre Zahl, eben weil die 
Verfaffung von der Regierung und biefe von ber hoͤchſten 
Gewalt abhängt, hauptſaͤchlich darnach, ob von Einem oder 
von Wenigen oder von der Mehrzahl die oberfie Gewalt aus⸗ 
geübt wird 1). Hieraus ergeben fich drei Arten von Staates’ 
verfaffungen, welche, wenn fie das allgemeine Beſte bezweden, 
Königthum, Ariſtokratie und vepublilanifche Verfaſſung (so- 
Asrsia) genannt werben, und deren Ausartungen Tyrannis, 
Oligarchie und Demokratie heigen 2). Es muß aber die Bes 
ſchaffenheit jeder diefer Werfaflungen noch etwas audführlicher 
befprochen werden, weil ſich dabei einige Schwierigkeiten er⸗ 
geben. Ueberdied bat auch der, welcher jedwede Wiſſenſchaft 
philoſophiſch behandelt und nicht bloß auf das Praktiſche fiebt, 
bie Obliegenbeit, nichts zu überfehen ober zu übergeben, fon» 
dern über Jedes die Wahrheit ans Licht zu fördern ). So 
kann 3. B. in einem Staat die Mehrzahl reich und bie Mins 
derzahl arm feyn und entweder diefe oder jene die oberfie 
Gewalt. befigen; dennoch kommt es bei der Dligardie und 
Demokratie nicht ſowol auf die Zahl an, welche ein zufälliger 
Umftand if, ald auf Reichthum und Armuth; wo jener Ber 
dingung zur Herrfchaft ift, da findet Oligarchie, mo bie Ars 


?) Pol. 3, 7. Vergl. Eth. 8, 12. u. Rhet. 1, 8, wo bie Berfaffungen 
mehr Außerlich aufgezählt werben. In ber Ethik wirb an bie Stelle 
der wolıreia bie vıuongasia gefeht. Vergl. hieruͤber Goettl, ad 
Arist. Polit. in ber praef. p. XXIII. aq. 

2) Vergl. Sr. Herm. a. a. D. $. 82. 

2) Pol. 3, 8, 
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men herrſchen, da finbet Demokralie flat. Es wird freie 
in jeden Staat die Bahl ber Reichen die geringere und bie’ 
der Armen bie größere ſeyn 2). Um nun bie Principien bes 
Oligarchie und der Demokratie näher anzugeben, muß man 
auf die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit zurüdgehen, auf welche 
mar ſich bei dieſen Werfaflungen ſtuͤtzt2); denn gerecht wol; 
Im grwiſſermaßen alle erſcheinen, man fchreitet aber nur bis 
zu einem gewiffen Punkt vor und erſchoͤpft nicht ben Begriff 
dee Gerechtigkeit in feinem ganzen Umfang (oð navy zo xv- 
olas dixisov);: Die Gerechtigkeit hat nemlich ebenſowol das 
Gleiche als dad Ungleiche zu beruͤckſichtigen, je nachdem uns 
tee Gleichen oder unter Ungleichen getheilt werben fol. Das 
Seredyte allo in Ruͤckſicht auf Wertheilung wird füch ſowol nach 
Beſchaffenheit dev Gegenſtaͤnde ald der Perſonen richten. 
Während man über .erflered einverfianden ift, ergeben fidh ber 
die Verihellung nad) Beſchaffenheit der Perſonen entgegen» 
geſetzte Anfichten, befonders weil men in eigener Sache ein 
ſchlechtet Aichter ii, und außerdem weil, fobald man in etwas 
bis auf einen gewiffen Puwlt Recht bat, leicht glaubt, durch⸗ 
aus in ſeder Beziehumg das: Recht auf feiner Seite zu: has 
ben'a). So gründen. Gimige, welche in einem Gtäde, 5. B. 
an Reichchum, Anderen ungleich find, hierauf eine völlige Uns 
gleichheit; dagegen Andere die freie Geburt für Die völlige 
Gleichheit geltend machen. Das Hauptſaͤchlichſte wird hierbei 
uͤberſehen; denn nicht um Hab und But willen, durch welches 
die Oligarchen fich beſtimmen Laffen, haben die Menſchen fich 
vereinigt und zufammengerhan; auch wicht, um blos zu leben, 
denn fonft Fünnten: auch Sclaven und Thiere einen Staat 
bitven, ſondern vielmehr um bie Sluͤckſeligkrit Aller zu fördern, 
an weldyer bewußtiofe Weſen und Aue, beuen die freie Selbſt⸗ 


ı) Bergl. Pol. 4, 4. 

2) Pol. 3, 9. 

3) Bergl. Pol. 3, 13. u. 6, 1. 

Phil. d. Ariftot. Wo. 2. 30 
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befimmung fehlt, feinen Autheil haben. Auch beſtimmen 
Kriegsbuͤndniſſe, Handelsvertraäge und ſonſtiger gegenfeitiger 
Verkehr nicht das. Weſen des Staats, weil auch fremde Woͤl⸗ 
kerſchaften ſolche Berbindungen eingehen koͤnnen und aus den⸗ 
ſelben Vortheile anderer Art eutfpringen, namentlich bie Ab⸗ 
wendung gegenfeitiger, ungeredyter Behandlung; babei bleibt 
aber das koͤrperliche und geiflige Wohl derer, welche unter 
dem Einfluß folder Werträge fliehen, gleichgültig. - Der Zweck 
eined vollkommenen und geſetzlichen BZuflanded: (euvopia) if 
die Tugend: der Bürger zu befeftigen und die Schlechtigkeit 
derfelben zu verhüten. Fehlt dieſe Beſtimmung, fo iſt ber. 
Staat weiter nichts als ein Kriegsbuͤndniß, nur mit dem Uns 
terichied, daß Die Verbündeten. an Einem Ort zuſammenwoh⸗ 
nen; dad Gefeh wird zu einem. bloßen Vertrag (uva) 1), 
von welchen dee Sophift Eycophron fegte, es fey ein Buͤrge 
für Die gegenfeitigen Gerechtfame, aber ohne Kraft, bie Bürs 
ger gut und gerecht zu machen. Nicht in der Gemeinfchaft 
des Orts, audy nicht in den Vertraͤgen untereinander, ſich im 
Handelöverkehe nicht Unrecht zu thun, Tau das Weſen bes 
Staats liegen. Dies wirb freilich. als nothwendig für 
die bürgertiche Gefellichaft vorausgeſetzt, allein wenn auch 
dies alles vorhanden ift, fo genügt ed noch nicht; bean die 
Örtliche Bereinigung, Die gegenfeitigen Eheverbindungen, Die 
Stiftung von Phratrien und gemeinſchaftlichen Opfermahlen, 
alle dies get hervor aus der gegenfeitigen Zuneigung, aus 
dem VBorſatz zufammenzuleben; doch in Rüdfiht auf den 
Staat ift ed nur Mittel zum Zweck. Denn der Staat if 
eine Bereinigung von Familien und Gemeinden mit dem Zwed 
eines in ſich abgeſchloſſenen und ſich ſelbſt genügenden Echens; 
denn eben hierin belebt daS glüdielige und fchöne Leben. Bei 
diefem Hauptzwed des Staats, wobei es alfo nicht auf das 





2) Bergl. Hegel's Rechtsphiloſophie $. 258 u. Br. dem. a. a. D. 
45. 61. A. 9. 
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bloße Zuſammenleben ankoͤmmt, fonbern auf eine edle ruͤhm⸗ 
Ude Wirkſamkeit, Tann der Vorzug des Einzelnen nicht auf 
freier md vornehmer Geburt oder auf Reichthum beruhen, 
fondern datauf, wer am meiften beiträgt zur Förderung bes 
Staatszweckes 1). Es ift num. aber nicht leicht zu enticheiben, 
wer die höchfte Staatögewalt haben fol 2). Sicherlich doc 
entweder bie Menge oder die Reichen ober bie Vornehmen 
ober Einer und zwar der Beſte unter Allen ober ein Tyrann. 
Aber alle diefe Falle haben ihr Mißliched, zumal wenn bei demo⸗ 
kratiſcher oder oligardhifcher oder tyrannifcher Regierungsform bad 
gerecht ſeyn fol, was die Stantögewalt befiehlt. Indeß ift hier 
Fe zu halten, daß nichts gerecht feyn Tann, was den Staat zu 
Grunde richtet. Sollten nun aber die Vornehmen die böchfte 
Staatsgewalt ausüben, dann find: ja bie-- Uebrigen ausge⸗ 
ſchloſſen von der bürgerlichen Ehre, welche auf den Staats⸗ 
ämtern beruht, und foll endlich Einer, und zwar. der Wor⸗ 
twefflichfte bereichen, fo iſt dies noch oligarchifcher und es teifft 
noch Mehrere die Ausfchließung von den Ehrenämtern. "Niels 
leicht mögte nun Jemand fagen, alle Mängel und Uebelflände 
der Berfaffungen ‚hätten darin ihren Grund, . daß Menfchen, 
«welche ihren Leidenschaften unterworfen find, und nicht ‚viels 
mehr die Geſetze die hoͤchſte Gewalt: ausübten °). Wenn aber 
dieſe ſelbſt gleichfalls oligarchifch oder demokratiſch find, fo 
laſſen ſich ja diefelben Einmwürfe machen. Es ſcheint jedoch 
eher ber Menge die Staatsgewalt zufammen zu muͤſſen, als 
den Weiten, aber an. Zahl Geringen.*), und «d liegt hierin, 
troß der Zweifel, : welche man, dagegen erheben koͤnnte, etwas 
WBabhred;'denn man. kann die Menge als einen Menſchen au⸗ 
Jehen: mit vielen Fuͤßen und. Haͤnden, und ;nielen. Sinnen, der 
Berg: Pol. igz. 

2) Pol. 3, 10. 

2) Bergl. Pol. 3, 15. 

*) Pol 3, 11. En 
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auch hinfiptiih der Sefinnung und Eiuficht Worzjäge befikt ?). 
Freilidd beſteht zwiſchen votzuͤglichen Menfchen und dem Ef 
zelnen auß ber Menge berfelbe Unterfchieb, wie zwiſchen dem 
Schöwen der Kunft und dem Ratürlichen der Wirklichkeit *). 
Dort findet ſich das Schöne in Einem vereinigt, was hier an 
Einzelne vertheilt ift, wenn auch befonbere Theile an natuͤr 
lichen Sebilden, z. B. diefeß Auge ober manche andere Glieb 
fchöner fepn kann ald im Gemälde Ob nun in jedem Weil 
und in jeder Menge ſich dad Werhättniß der Wielen zu ben 
wenigen Vorzuͤglichen fo geftaltet, daß ſich in ihnen zerſtreut 
eine größere Wolllommenbeit vereinigt findet, als in einzelnen 
Tuͤchtigen, dab iſt fehr ungewiß, ja daB Gegentheil bei man⸗ 
Yen Voͤlketn vielmehr ausgemacht, die fi im Ganzen yes 
nommen wenig von einer Heerde Zhiere unterfcheiden. Doc) 
mag bei gewiſſen Voͤlkern das Befagte immerhin wahr fee. 
Aber dann blabt noch zu Beffimmen übrig, über welche Dinge 
ſich denn erfſtrecken fol die hoͤchſte Gewalt bet Gelammtmaffe 
der freien Bürger, zu denen Alle gehören, welche ſich weder 
durch Reichthum noch durch irgend eine perſoͤnliche Eigenfchaft 
audzeichnen. Da man fie ohne Gefahr für bie Ruhe des 
Staats Yon ber bürgerlichen Ehre nicht ausichließen kann, fo 
bleibt nur die Theilnahme am Berathen und Richten für fie 
übrig, welche Anordnung fon Solon und andere Gefehgeber 
getröffen haben, indem fie dem Volle die Wahl der. Magis 
ſttatsperſonen uͤberließen und das Recht, biefe zur Veranutwor⸗ 
Yang zi ziehen. Doch es 4äßt fich einwenden, dag nur Ken 
het über Eine Sache ein entſcheidendes Urtheil haben Sinnen. 
Bir. übrrtaffen inde auch die Beutthtilung eined Kımflwerls 
nicht Meß den Künfllern; dann es giebt Leute, bie fogar von 
allen Künften allgemeine Kenntniffe befigen und biefen allge: 
mein @ebildeten räumen wir ebenfowol ein Uxtheil. ein als 


=) Bergl. Pol, 3, 18, 
?) Bergl. Xenoph. memor. 3, 10, 2. 








’ 


Zweites GepiteL 469 


ben eigentlichen Kunſtperſtaͤndigen. Daſſelbe läßt ſich auch 
binfichtlich der richtigen Wahl bemerken. Diefe kommt freilich 
nur den Sachverfländigen zu, fo daß hierned) der Menge bie 
Gewalt nicht zuflände, die Magifiratöperfonen zu wählen. 
Wein wenn das Volk nicht zu fehr ſclaviſchen Gtumpffinn bes 
figt, fo ann man demſelben ed anvertrauen, daß es die Ma: 
giſtratsperſonen wähle und diefe zus Rechenſchaft ziehe; denn 
Alle zuſammen werben dann Über diefe Gegenflände beffere 
oder doch nicht ſchlechtere Richter feyn, ald einzelne von den 
Sachverſtaͤndigen. Außerdem iſt auch der Werfertiger von ge⸗ 
willen Dingen nicht immer ber befte Beurtheiler feines Wer⸗ 
led, ſondern der, welcher baffelbe benugt. Die Wahl der Mas 
giftratöperfonen und dad Urtheil über deren Amtöführung ger 
bört aber zu den wichtigflen Angelegenheiten des Staats, und 


eö fcheint daher ungehärig, daß gerade hierin dem Wolfe von . 


den Vornehmen fol ein Vorzug eingeräumt werden, zumal 
von diefen zu den hoͤchſten Staatsämtern ein, hoher Cenſus 
gefordert wird 2), dagegen zur Theilnahme an der Volksver⸗ 
fammlung, an dem Rathe und am Richteramt ?) nur ein ges 
ringer Cenſus erforderlich if. Allein es iſt bier ja nicht der 
Einzelne, welcher vichtet oder feine Stimme giebt, ſondern ber 
Gerichtshof, ber Rath, die Volksverſammlung, wovon Jeder 
für fih nur ein Glied if, und daraus folgt auch die höhere 
VBerechtigung ſolcher Berfammlungen zur Ausübung ber obers 
Ben Gewalt in wichtigeren Dingen. Selbſt der Cenſus von 
Allen zufammengenommen ift größer, als derjenigen, welche 
einzeln oder in geringer Zahl die hoͤchſten Staatsaͤmter vers 
walten. Das Wichtigfle bleibt indeß immer, daB gute Geſetze 
die oberſte Staatsgewalt ausüben, und daß die Regierung, 
mag fie fih nun in den Haͤnden eined Einzigen ober Meh⸗ 
verer befinden, nur folche Dinge zu entfcheiden habe, über weiche 


1) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 6. 148. 
2) Bergl. ebend. $. 125 sq. 
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bie Geſetze genaue Beflimmungen zu geben darum nicht vers 
mögen, weil ed nicht leicht ift, in allgemeinen Beflimmungen 
alle befonderen Faͤlle mit einzufchließen *). Den inneren Werth 
der Gefege aber ſelbſt zu beſtimmen, das ift die alte Schwierigfeit; 
doch iſt ſoviel gewiß, daß fie in genauer Beziehung zu den Ver⸗ 
faffungen ftehen, und 'mit diefen gut und fchlecht feyn koͤnnen. 
Nachdem nun oben, namentlich mit Beruͤckſichtigung ber oligs 
archifchen und demokratiſchen Regierungsform, die Grundſaͤtze 
aufgeftellt find, nach weldyen die Staatsämter vertheilt wers 
‚den müffen, fo ift nun noch näher das Necht überhaupt an» 
zugeben, welches die Anfprüche auf Staatsämter begründet. . 
Der Zwei jeder Wiſſenſchaft und Kunſt if ein Gut *), und 
dies ganz befonderd in der oberfien von allen, d. h. in ber 
politifchen Kunft, in welcher ſich das Gute als das Gerechte 
darſtellt und dies iſt das Allen Zuträglihe. Da nun das 
Gerechte für: etwas Gleiches gilt *), fo iſt vor Allem darauf 
„zu feben, worin: die Gleichheit und worin die Ungleichheit 
bei den Perſonen befteht. Es erleidet nemlich der Grund» 
fat, daß Gleichen Gleiches zu heil werde infofern eine 
Einſchraͤnkung, daß Jemand deshalb noch feinen Vorzug vers 
dient, wenn er in irgend Etwas, es fey was ed wolle, vor 
Mehreren einen Borrang hat. So hat nicht die höhere Geburt 
@influg auf, die Geſchicklichkeit des Fidtenfpielers, und es 
fommt nur dem Tüchtigeren in dieſer Kunft dad beffere Werks 
zeug bei der Bertheilung zu. Man müßte denn etwa jedes 
Gut mit jedem anderen vergleichen können, fo daß felbfl das 
Quantitative mit dein Qualitativen, die Körpergröße mit der 
freien Geburt und mit dem Reihthyum dem Werthe nach könnte 
zufammengeftelt und auf diefe Weiſe Alles, auch das Ungleich⸗ 
artigfte, auögeglichen werden. Dies ift aber unmöglich, und 


1) Vergl. Pol. 3, 15. 
2) Pol. 3, 12. 
3) Vergl. oben p. 349. Eth. 5, 6. 
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man kann auch im «bürgerlichen Leben vernuͤnftigerweiſe nicht 
um jeder Ungleichheit willen fich ‚die Staatsaͤmter ſtreitig Mas 
chen.” Dem Scmellläufer kommt in politifchen Verhaͤltmiſſen 
fein Vorzug zu, wohl aber in den gymniſchen Wettkaͤmpfen, 
und fo if notbwendigermweife nur unter folchen, bie Glieder 
des Staalsganzen : find, der Anſpruch auf Staatsaͤmter bes 
gründet, und mit gutem Grunde machen daher bie Edien, die 
Freien, die Reichen den Vorrang in den öffentlichen Aemtern 
geltend; denn ſowol Freigeborne als auch Schatzungzahlende 
find für den Staat nothwendig, weil biefer ebenfowenig aus lauter 
Armen ald aud lauter Sclaven beſtehen kann. Allein eben fo noth⸗ 
wendig ift offenbar für den Staat die Tapferkeit und Priegerifche 
Tugend, und wem ohne Freiheit und Eigenthum bis Entflehung 
des Staats unmoͤglich if; fo kann er ohne Gerechtigkeit und 
kriegeriſche Zugend sticht wohlgeurdnet beftehen. Auf biefe 
Eigenf&aften innen nun, wenn man bloß die Eriflen; des 
Staats im Auge hat, geringere ober größere Worzlige begruͤn⸗ 
det werden; nimmt man aber zugleich auf die Gtüdfeligleit 
der Staatsbuͤrger Rüdficht, fo dürften wol die intellectuelle und 
mordlifhe Bildung (7 nasdeio zal 7 apern) mit Recht um 
den Vorrang flrsiten *). Doch immer darf die Gleichheit oder 
Ungleichheit der Staatsbuͤrger nicht nach einſeitigen Ruͤckſichten 
beſtimmt werden; denn alle Ausartungen der Verfaffungen 
gehen aus der Einſeitigkeit hervor, mit welcher man das Recht 
zu Staatsämtern beſtimmt. Ed find vielmehr die Anſpruͤche 
Alter gleichmäßig zu berüdfichtigen. Die Reichen haben einen 
Borzug, weil fie größeren Antheil an Grund und Boden has 
ben und biefer ein gemeinfchaftliched Gut bed ganzen Staats 
it, und weil fie außerdem im gegenfeitigen Verkehr zuverläffis 
ger find. Die Zreigebomen und Vornehmen, ald einander 
nahe fiehend, machen Anfpruche auf Borzüge; denn Leute 
von edlerer Abkunft find im höheren Grab Bürger, ald bie 


1) Pol. 3, 13. 
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Miedriggebornen, und ber Adel fieht überall in der Heimath 
in Anfeben, ſchon deshalb weil in der Regel bie vom befieren 
Eltern Stammenden auch befler find; denn Adel iſt eine 
fib fortsflanzende Vorzuͤglichkeit des Geſchlechts *). Ebenſo 
begründet aber auch bie moraliſche Tugend Anſpruͤche auf 
Vorrechte; denn die Gerechtigkeit gilt für eine der bürgerlichen 
Geſellſchaft weientliche Kugend, aus welcher alle übrigen noth⸗ 
wendig folgen. Endlich Baum aber auch bie größere Anzahl 
von Dienfchen vor der Heineren Borrechte zu baben begehren, 
infofern fie, zufammengenommen gegen die Minderzahl gehal⸗ 
ten, ſtaͤrker, reicher und beffer fiat. Wenn nun ale biefe 
KKlaſſen non Menſchen ſich in einem Staat reinigt fänden, 
nemlich Leute von ausgezeichneten perfönlichen Eigenſchaften 
‚und Reiche und Edelgeborne und bazu noch «ine andere Mafle 
von Bürgern, fa ift ed nach dem wnteriheidenben Eharakter 
bes oben erwähnten Verfaſſungen nicht zweifelheit, wem, bie 
oberfte Gewalt zulömmt; wohl aber können Bedenken eintre 
ten, wie zum entfcheiden ift für den Fall, daß der Btaet ven 
fhiedene Werfoffungdelemente zu gleicher Zeit enthält. Jede 
einfeitige Entfchefdung nad dieſen oder jenen Worzugen der 
genannten Klaffen und die Vernachläffigung. indivipueller Um- 
Hände wird. Widerſpruch herbeiführen. Das Hichtige läßt ſich 
vieleicht fo beflimmen: mas gut und vollkommen ift, umfeßt 
ſtets gleichmäßig das Ganze der Sache und fo muß aud in 
Nudfiht auf die Staotöverfaffung das Wohl des gefammten 
Staats und bie Gemeinſchaft aller Bürger bezwedt werden. 
Bürger aber it im Allgemeinen der, welcher fomohl am Herr⸗ 
(hen als am Gehorchen heil hat; nach jeder beſonderen 
Berfaflung aber ift er ein anderers.nad der beflen iſt es 
der, welcher das Bermögen und ben Willen hat, beim Ge: 
borchen .und Derrfchen dad der Tugend gemaͤße Leben als 
Zweck anzufehen. IR aber ein Einzelner oder auch Mehrere, 


) Bugl. Br. Herm. a. a. O. $. 57. A. 4. 
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deren Anzahl jeboch nicht hinreicht, einen Staat auszufüllen, 
fo ausgezeichnet durch Ueberlegenheit an Tugend, daß weder 
die Tugend der Uebrigen indgefammt, noch auch deren politis 
ſche Macht irgend einen Vergleich zuläßt, fo darf man folche 
nicht mehr als einen Theil des Staats betrachten; denn man 
würde ihnen Unrecht thun, wenn man ihnen gleiche Rechte 
mit ben übrigen zuertheilte, da fie an Tugend und politifcher 
Mat fo ungleich find ). Ein folder Menſch wäre ja billig 
wie ein Bott unter Menſchen anzufehen 2). Nothiwendig bes 
ziehen ſich ja auch die Gelege eined Staats auf diejenigen, 
welche ihres Macht und ihrer Geburt nach gleich find. Kraft: 
108 werben. fie daher gegen. folche hervorragende Menſchen; 
diefe find felbft das Geſetz. Wollte fie Jemand durch Gefeke 
binden, der würde lächerlich werden und koͤnnte dieſelbe Ant⸗ 
wort erhalten, welche Antifihenes die Löwen geben laͤßt, als 
in einer Thierverſammlung bie Hafen auf gleiche Rechte Aller 
drangen. Durch dad Auftreten folder Männer im Staate 
iſt in ben demokratiſchen Staaten der Oſtracismus 2) veran« 
laßt, der,auch bei der tyrannifchen Regierungsform angewandt 
it, wie man erficht aus dem an Periander ertheilten Rath 
des Zhrafpbul *) und ebenfo auch in den Dligarchien. Es 
hat nemlich der Oſtracismus gewiſſermaßen diefelbe Kraft da» 
Dur, Daß er Die Hervorragenden unwirffam madt und vers 
bannt. Ya felbft mit Staaten und Völkern verfahren die, welche 
die Macht in Händen Haben, ebenfo, indem fie Die, welche ihrer 
Dberhersfchaft zu widerfireben im Stande find, auf alle Weife, 
felbft gegen die Werträge, zu ſchwaͤchen fuchen *). Die Maps 
regel ded Oſtracismus wird aber nicht bloß bei fehlerhaften 


1) Vergl. Pol. 5, 1. u. 7, 14. 

3) Bergl. unten c. 17. 

3) Bergl. Sr. Herm. a, a. D. $. 66. Anm. 2. 

%) Bergl. Herud. 5, 92. 

*) Vergl. Göttl, ad Arist. Polit. p. 362. und Pol. 4. 11. g. ©: 
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Verfaflungen Anwendung finden, wo freilich nur Selbſtſucht 
und Eigennuß der Beflimmungsgrund iſt, fondern auch in 
ſolchen, welche das allgenieine Beſte bezwecken. Denn aud) 
die Kuͤnſtler entfernen aus ihren Werken Alles, was das Eben⸗ 
maaß flören koͤnnte, wenn es einzeln für ſich auch noch fo 
ſchoͤn ſeyn ſollte. Obgleich nun dieſe Maaßregel gegen her⸗ 
vorragende Perſoͤnlichkeiten einen gewiſſen politiſchen Rechts⸗ 
grund hat, ſo iſt es doch beſſer, daß der Staat in Folge ſei⸗ 
ner. geſammten Einrichtung eines ſolchen Heilmittels nicht 
bedarf; denn es bleibt immer nur en Huͤlfsmittel in ber 
Noth; man lavirt (devrepog nlodg), um größeres Uebel zu 
‚vermeiden. Angewandt hat man es aber in den meiften Staa» 
ten, nit aus Rüdfiht auf dad allgemeine Wohl, fondern 
aus Leidenfchaftlichkeit des Partheleifers. An ſich ift der Oſtra⸗ 
ciömus wol nicht gerecht, fondern nur in relativer Beziehung. 
Befondere Schwierigkeit wird es "haben, ‚ihn bei ber beften 
Staatöverfoffung auf folhe Männer anzuwenden, die nicht 
ſowol durch Außere Vorzüge, als durch ihren perfönlichen Werth 
vor den Uebrigen fich audzeichnen. Einen folhen wird man 
doch nicht ausſtoßen und vertreiben können, aber doch auch nicht 
über ihn zu herrſchen verlangen’; wäre. Died doch ebenfo, als 
. wollte Iemand über Zeus zu herrfhen fih anmaßen. Es 
bleibt dann nur übrig, was auch naturgemäß der Fall if, 
freiwillig ſich diefem unterzuorbnen, fo daß folhe Männer bie 
lebenslänglichen Könige in den Staaten find. Naͤher zu ers 
örtern bleibt aber hierfür noch, ob zur Erreichung bes bürgers 
lichen Stüds eine Bönigliche Regierung förderlich iſt oder eine 
andere Megierungdform ?); oder ob fie nur unter gewiſſen 
Umftänden nuͤtzlich wird, unter gewiffen aber nicht. Kür biefe 
Unterfuchung müflen aber zunäcft die verfchiedenen Formen 
berüdfichtigt werden, in welchen das Königthum fich darſtellt. 


1) Pol. 3, 1. _ 
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Die erſte Form war das Koͤnigthum ber beroifchen Zeit *), bes 
gründet auf Freimilligkeit der Untertbanen, Gefchlechtserbfolge 
und Geſetzlichkeit. Es wurden nemlih die erſten Wohlthaͤter 
des Volks, welche fi in Kuͤnſten des Friedens oder:int Siege, 
oder Durch Zufammenführung der Zerfireutwohnenben oder 
durch Verſchaffung von Srundbefig verdient gemacht hatten ?), 
freiwillig zu Königen erwählt, ihre Herrfchaft wurde erblich 
und ihre Macht erſtreckte ſich auf beſtimmte Gegenflände; ber 
König war nemlich Feldherr und Richter, und Beſorger ber 
Sötterverehrung. Eine zweite Form, welche ſich bei ben Bam 
barenvöfkeen findet, iſt eine Art der Alleinherefchaft, welche 
der tyrannifchen fehr nahe koͤmmt; fie iſt eine in Geſchlechts⸗ 
folge fortgefetste, gefeklich despotiſche Herrſchaft, wie fie unter 
Barbaren möglich war, welche einen Inechtifcheren Charakter Has 
ben, als die Hellenen, und die Aflaten überhaupt im Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Europäern 3). Gefichert iſt aber dort das Könige - 
thum, weil ed auf Geſetz und Erbfolge beruht. Deshalb if 
dort auch die Leibmache koͤniglich und nicht bie eines Tyrannen; 
denn Bürger find es, welche bewaffnet ihre Könige ſchuͤtzen, 
während die Tyrannen von einem Sölbnerhaufen gefchüst 
werden. Die Könige herrfchen geſetzlich und über Freiwillige, _ 
Tyrannen aber über Unfrelwillige, fo daß jene ihre Leibmadhe . 
von den Bürgern bekommen, diefe -aber diefelbe gegen bie 
* Bürger halten. Die dritte Form ded Königthums ift die fos 
genannte Aifymmnetie*), eine Tyrannis, die auf Wahl beruht 
und daher nicht erblich⸗herkoͤmmlich iſt, wie fie z. B. einmal 
unter den Mitylenaͤern eingefet wurde *). Die vierte Form 
it, wie das Koͤnigthum ſich in der lafonifhen Verfaſſung 


1) Vergl Er. Herm. a. a. D. 9 55. 

2) Vergl. Pol. 3, 15. u. 5, 10. 

3) Vergl. Pol. 7, 7. 

) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 5. 63. A. 8 u. 9. 
) Bergl. Kortuͤm a. a. D. p. 99 sq. 
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darflellt, welches aber eigentlich nur im Kriege feine Macht 
geltend mucht und dabes im Allgemeinen ein im Geſchlecht 
arbliches lebenslaͤngliches Feldherrnamt iſt. Eine fünfte Art 
des Koͤnigthums iſt endlich noch die, wenn ein Einziger über 
Aue volle Gewalt hat, wie ſonſt jedes Boll und jeder Staat 
über dad Gemeinweſen. Dies Königthum enifpricht ber Haus: 
verwaltung, und ‚bat bie ausgedehnteſte Macht, und bildet das 
Ertrem zu dem lakoniſchen Königthum, fo daß die anderen 
Arten des Koͤnigthums meiſt zwifchen diefen mitten inne fie» 
gen *), inſofern nemlich ihre Macht entweder geringer iR, als 
in den unumfchränkten Koͤnigthum (xUpos zig na ßası- 
iag) oder größer ald in dem Lakoniſchen. Es wird ſich 
daher die Unterfuchung, ob die königliche Regierung foͤrderlich 
M für das bürgerliche Glüd, darauf zurüdfähren laſſen, ob 
«6 den Staaten frommt, oder nidt, einen lebenölänglichen 
gelbherrn zu haben, Der entweder Durch Befchlechtäerbfolge oder 
durch Wahl beſtimmt iſt; und zweitens, ob es zuträglich iſt, 
daß ein Einziger über Alles volle Gewalt habe, oder nicht. 
Die erfle Frage ift dadurch befeitigt, daß die Ertheilung des 
Feldherrnamtes mehr vom einer geſetzlichen Anordnung ab» 
bängt, ald von der Stantöverfaflung, denn doſſelbe kann im 
allen Berfaflungen Statt finden 2). Fuͤr bie Beantwortung 
det zweiten tage, wobei es auf eine befondere Art ber Staats⸗ 
verfaffung onlommt, muß zunächft entfchieben werben, ob es 
zutraͤglicher ift, von ben beften Menſchen beherrſcht zu werden, 
oder von den beften Gefegen. Diejenigen nun, weiche füch 
für das Erftere entſcheiden, behaupten, die Gefege beflimmten 
nur bad Allgemeine, gäben aber Feine Anweilung für die Ein⸗ 
zelfaͤlle, und mithin ſey ed im jedweder Kunſt thöricht, ſclaviſch 
nur an den vorgefchriebenen Regeln zu haften ?). Hiernach 


ı) Pol. 3, 15. 
2) Bergl. unten c. 16. 
&) Berg. 3, 16. p. 1287. a. 32, 
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iſt augenſcheinlich, daB bie beſte Staatsverfaffung nicht aus- 
ſchließlich auf gefchriebenen Geſetzen beruhen kann. Anderer 
ſeits müffen aber boch für bie Herrfehenden allgemeine Be⸗ 

flimmungen vorhanden feyn, und außerdem iſt basienige beffer, 
dem ‚überhaupt das Leidenfchaftliche nicht anhaftet, als daß, 
zu deffen Natur es gehört. Dagegen Tann man aber wieder 
einwenben, baß der Einzelne die befonderen Faͤlle beffer bera⸗ 
then werde. Das Reſultat alfo ift, daß er Geſetzgeber ſeyn 
muß, und daß überhaupt Geſetze feſtſtehen müflen, nur dürfen 
diefe nicht für alle File bindende Kraft haben, fobald dadurch 
das Richtige verfehlt würbe. Soll nun aber in ſolchen Fällen 
Einer, und zwar der Beſte, entfcheiden oder Ale? Die Erw 
fahrung fpricht für das Letztere, und außerdem find auch Viele, 
abgefehen davon, daß die Maſſe Manches beffer beurtheitt, als 
Einer, weniger ber Verderbniß unterworfen und der Leibens 
ſchaftlichkeit. Sind nun noch dazu mehrere gute Männer und 
Bürger vorhanden, weldye tüdtigen Geiftes find, fo kommt 
diefen der Vorzug vor einem Einzelnen zu. Nennt man nun 
die Herrſchaft Mehreret, die aber alle tugendhafte Männer 
find, Ariiofratie und Die des Eiwen dagegen Koͤnigthum, fo 
wird für die Staaten Ariflofratie. dem Königthum vorzuziehen 
feyn. Es entſtand in ben alten Staaten zuerft dad König 
tum 2), theils weil bei ber damaligen Kleinheit der Staaten 
nicht außgezeichnete Maͤnner ginug vorhanden waren, welche 
Dahigkeit zu regieren hatten, theils auch aus Dankbarkeit für 
das Gute, wos Einzelne für das gefammte Wohl gethan hats 
tm. Mit dem SHervortreten mehrerer an Geiſtestuͤchtigkelt 
gleicher Männer änderte fich Die monarchiſche Begierungsform; 
mdem jeme Antheil an der Regierung verlangten und eine 
republikaniſche Werfaffung (roꝛiraiav) flifteten; aber nach und 
nach arteten fit aus und bereicherten fid auf often bes 
Staatd. Es entfianden Oligarchien, indem Reichthum ber 


’) Berl. 5, 10. 9. ©. 
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Maaßſtab des Wertheb wurde; dann erhoben ſich Tyrannen, 
welche die Herrſchaft fich anmaaßten und aus der Tyrammis 
fant der Staat in Demokratie *). Denn indem die Gewalt 
baber aus Eigennutz und Habſucht eine immer geringere An⸗ 
zahl an. der Regierung Theil nehmen ließen, machten fie dad 
Volk fiärker, fo daß dieſes ſich zuleßt auflehnte und bie Ges 
walthaber flürzte. Ueberhaupt iſt es wol nicht moͤglich, daß, 

ſohald die Staaten groͤßer geworden ſind, eine andere Ver⸗ 
faſſung außer der Demokratie entſtehe. Aber angenommen, 
es ſey das Koͤnigthum vorzuziehen, ſo entſteht die Frage, ob 
es erblich ſeyn ſall. Dies kann gefaͤhrlich werden, indem es 
vom Zufall abhaͤngt, wie bie Kinder beſchaffen find; denn 
daß ein König feinen Kindern, wenn fie untauglich find, die 
Hersichaft nicht übergebe, das iſt kaum glaublich, und es ge 
bört Dazu eine größere Zugend, als deren die menſchliche Natur 
fähig iſt. Eine andere Frage. ift noch, ob der König. die voll» 
ziehende Macht haben fol, Iſt er geſetzliches Staatsober⸗ 
baupt, fo muß ihm eine Macht zu Gebote fichen, welche, 
wenn ed nöthig if, den Gehorfam gegen die Gefebe zu ers 
zwingen vermag; doch muß. bisfe Macht nicht ‚größer feyn, 
als die Geſammtmaſſe bed Voll; wie man auch ben Aeſym⸗ 
neten und Tyrannen Leibwaden. gegeben hat immer im Ver⸗ 
haltnig zur Macht, welche. das. Volk befigt. Was nun. das 
mmumfchräntte Königthum (napßacıkeia) anbetrifft *), fo 
erflärt. man es für widernatuͤrlich, daß da, wo der Staat aus 
Gleichen beſteht, die Gewalt, über alle Bürger Einer habe; 
vielmehr. fey ed gerecht, daß biete ahwechſelnd ehenſowol herrſch⸗ 
ten. ald heherrſcht würden. Died if ſchon ein. Geleg; denn 
die beflimmte Ordnung iſt Geſetz, und es if beffer, daß die⸗ 
des, als sin einzelner Buͤrger harrſche, und aus bemfelhen 
Grunde wuß man Da, wo wetaifige: Wehnre herrſchen, 





1) Betoi. ge. Hermann a. a. D. $. 54 
2) Pol. 3, 16. 
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diefe zu Wächtern und Dienern der Gefege beſtellen. Wenn 
nun auch. dad Geſetz nicht Alles beſtimmen kann, fo überträgt 
es ben Regierenden, indem «8 zugleid für die rechte Bildung 
forgt; die, übrigen Galle nach beſter Einficht zu entfcheiden, und 
verlattet, daß man dies, was fich erfahrungsmäßig als beffer 
erweiß, an die Stelle des Beſtehenden fee. Wer nun ver- 
langt, daß die Bernunft herrſche, fcheint zu verlangen, daß 
die Gottheit herrſche und die Gefeße ?); wer aber verlangt, 
daß ein Menſch, der fegt auch das hier hinzu; denn die 
Begierde iſt etwas der Art, und die Leidenſchaft verdreht: feibft 
bie beſten Menichen, wenn fie berrfchen. Das Geſetz iſt da⸗ 
der Vernunft ohne Begierde; und fo firebt man überall, wo 
ed darauf ankommt, das Richtige zu beurtheilen, befonders 
darnach, daß ber, welcher enticheidet, fo viel ald möglich frei 
von Leidenfchaft fey. Diejenigen alfo, welche das Gerechte 
fuchen, fireben offenbar nach einer Wermittelung und dieſe 
Vermittelung iſt das Geſetz. Ferner bilden noch eine größere 
Macht, als die gefchriebenen Geſetze, die Sitten, fo daß ein Menſch 
als Herrſcher wol zuverlaͤffiger iſt als die geſchriebenen, aber nicht 
als die auf die Sitte begruͤndeten Geſetze. Endlich kann Einer 
nicht Alles uͤberſehen und es macht ſich von ſelbſt nothwendig, 
daß von dem Herrſcher mehrere obrigkeitliche Perſonen einge⸗ 
ſetzt werden muͤſſen. Ob dies nun gleich von vorne herein ſo 
if, oder ob e8 der Eine fo feſtſetzt, was macht das für einen 
Unterfchieb? Und fol der Tuͤchtige bereichen, fo find nach dem 
Spruche: „Zwei felbander gejelt” zwei Züchtige beſſer als 
ber. Kine. Ohnehin ‚haben ja auch die Magiſtraten, wie die 
Richter, über gewiſſe Dinge enticheidende Gewalt, worlber 
dad Geſetz Beflimmungen zu. geben nicht vermag. Wo alip 
das. Gele nicht ausreicht, da fordert man mit Recht die Ente 
ſcheidung des Menſchen; es fommt nur darauf an, ob dies 
Einem oder vielmehr Vielen zulommen fol. Die Alleinherr⸗ 


) Bergl. Eth. 6, 10. nu 
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ſcher nehmen nun aber fo viel Augen, Ohren, Hände und 
Füße von Anderen in Anſpruch, und machen die ihrer Herr 
{haft und Perfon Befreundeten zu Mitherrſchern; als Freunde 
find diefe, da Freundſchaft auf Gleichheit und Aehnlichkeit bes 
ruht, den Regenten gleich und ähnlich, und fomit iſt dadurch 
außgefprochen, daß die Gleichen und Achnlichen gleichmäßig 
bereichen muͤſſen. Dies find nun ungefähr die Einmwärfe ge: 
gen dad Königthum, welche in gewiffen Beziehungen flattbaft 
find, in anderen aber nicht. .E5 darf nun aber nicht unberkd: 
ſichtigt bleiben, wie fi die einzelnen Werfaffungen ganz nas 
turgemäß nach der charakteriſtiſchen Eigenthuͤmlichkeit der bes 
ſonderen Voͤlkerſchaften geftalten 2); nur die Ausartungen der 
Verfaſſungen find nicht naturgemäß. So ift für eine koͤnig⸗ 
liche Regierung eine folche Maſſe geeignet, welde von Natur 
fähig iſt, ein an Zugend zur politifchen Oberherrlichkeit -bevors 
zugtes Geſchlecht zu ertragen; "für die Ariſtokratie iſt die 
Maffe empfaͤnglich, welche von Natur geeignet if, die Herr 
haft freier Männer von ſolchen zu ertragen, weiche ruͤckſicht⸗ 
lich Ihres inneren Werthes zur politifhen Herrſchaft vorzugse 
weife begabt find; republilanif aber iſt eine Maſſe, in wels 
cher ſich naturgemäß eine Militairmacht bildet ?), welche zu 
gehorchen und zu regieren im Stande ift nach ben Gefeh, das 
nah Wuͤrdigkeit die obrigkeitlihen Acmter den Wohlhabenden 
zutheilt. Giebt e8 nun aber in einem Wolf ein ganzes (Ges 
fchlecht oder einen Einzelnen, welder durch feine Tuͤchtigkeit 
fo ſehr hervorragt, daß er dadurch Alle uͤbertrifft, fo iſt es 
gerecht, daß dieſes Geſchlecht koͤniglich und mächtig über Alle 
und jener Eine Koͤnig fen. Diefe Berechtigung ſtuͤtzt fich nicht 
bloß auf ſolche Vorzuͤge, wonach bie einzelnen Gtaatöverfafe 
fungen beflimmt werden, fonbern befonderd darauf, daß men, 
wie ſchon oben gefagt, einen ſolchen Mann nicht ſchicklicherweiſe 





1) Pol. 3, 17. 
*) Bergl. Pol. 8, 7. g. ©. Vergl. Fr. Herm. a. 0.2. $. 67. 2.2. 
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umbringen ober verbannen ober durch den Dflraciimus auf 
eine Beit lang entfernen Tann, fo wie auch nicht verlangen, 
‚baß ex bei einer abwechſelnden Staatöverwaitung in ben Pri⸗ 
vatſtand zuruͤcktrete und ſich beherrſchen laſſe. Es iſt zwar 
nicht der Natur gemaͤß, daß der Theil ſich uͤber das Ganze 
erhebe; doch hier tritt ein ſolcher Fall ein, wo ein Einzelner 
von fo hervorragender Perſoͤnlichkeit iſt ä), und ed bleibt nur 
übrig, daß man fich einem folchen unterordne und daß diefer 
Oberherr fen, nicht bloß theilmeile, fondern abfolut. Unter 
ben brei regelmäßigen Berfaflungen iſt nun offenbar diejenige 
die bee 2), melche von den Beten verwaltet wird. Dies fann 
aber nur dann Statt finden, wenn entweder Ein von Saͤmmt⸗ 
lichen oder ein ganzes Geſchlecht oder die Menge fih an Tuͤch⸗ 
tigfeit auszeichnet, und die Gehorchenden fowol ald bie Herr 
fchenden zu geboschen und zu herrſchen vermögen, angemefien 
dem Bwed der möglichfien Lebentverſchoͤnerung. Da nun in 
dem beften Staat nothwendig die Zugend des Menſchen und 
des SBürgerd dieſelbe ift, fo wird offenbar auf biefelbe Art 
und durch biefelben Mittel hier Einer ein tugendhafter Mann, 
bort ein Staat mit ariſtokratiſcher oder koͤniglicher Regierung 
gebildet, ſo daß ed allo Erziehung und Sittlichkeit ift, weiche _ 
bier einen tugendhaften Mann und dort einen Staatsbürger 
und König bildet. Nach dieſen Erörterungen find wir der 
Unterfuchung über die befle Staatsverfaffung näher getreten, 
nemlich auf welche Art fie von Natur entfiehe und wie fie 
ängerichtet werben muͤſſe. Da nun in allen Künften und 
Biffenfchaften *), welde eine ganze Gattung (y4vos &v zı) *) 
vonkänbig umfaflen, es nur einer obliegt, das jeder einzelnen 





2) Daher wird Pol. 4, 2. bie Aaosleta, weldye bebingt iſt deu allge 
Unegoyyr — nv Tod Aaaslevorros, genannt bie agery zal Isıorary. 

2) Pol. 3, 18. 

s) Pol. 4, 1. c 

*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 247. Anm. 8. 

Phil. d. Ariftot. 2. Bo. 31 


482 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Biſſenſchaften. 


Battung Angemeſſene zu erkennen, fo iſt ed auch offenbar 
hinfichtlich der. Staatöverfaffung Sache ein und berfelben. Wille 
ſenichaft, zu erkennen, welches die abfolut vorzuͤglichſte ift, Dann, 
weiche unter den beflehenden Werfaflungen, falls Fein aͤußerli⸗ 
ed Hindernig Statt findet, fi ald die am meiſten wuͤn⸗ 
ſchenswerthe darftellt, und drittens, welche Verfaffung einem 
beflimmten Voͤlk angemeffen if. Diefe drei Punkte muß der 
Gaſetzgeber und der wahre Staatemann ins Auge faflen. Er 
muß nemlich hei einer gegebenen Werfaflung aud davon Ein» 
fit haben, wie fie von vorn herein ſich entwideln müffe, 
und auf welche Weife fie, nachdem fie fi) entwidelt hat, am 
laͤngſten erhalten werden ‚inne ?). Wor Allem muß er mit 
ben vorhandenen Zuftländen bee Wirklichkeit. vertrout feyn und 
die allen Staaten vorzugsweile gemäße Verfaffung erkennen; 
denn sine bloß im Allgemeinen und Abfiracten ſich haltende 
Betrachtung, wie fie viele Schriftfieller über Politik aufteilen, 
verfehlt, wenn fie auch manded Gute vorbringt, doch in ber 
Anwendung den Zwech; denn «8 werben entweder die hoͤchſten 
Anforderungen gemacht ?), zu deren Ausführung bedeutende 
Huͤlfsmittel nöthig find, oder indem man ſich mehr an das 
Semeinfame anfchließt, preift man, mit Beſeitigung der beſte⸗ 
benden Verfaſſungen, die lakoniſche oder. irgend eine andere. 
Die Aufgabe muß vielmehr darin befteben, nur ſolche Ans 
ordnungen zu treffen, welche fich leicht anſchließen an den ge 
genwärtigen: Zufand, und zu deren Annahme daher fomel 
Bereitwiligkeit als auch Möglichkeit vorhanden iſt; denn es 
if Tai geriugeres Werk, eine Verfaſſung zu verbeflern, ald fie 
von vorne herein zu begründen, wie ja auch bad Umlernen 
nicht minder ſchwierig ifl, als dad erſte Erlernen. Um nun 
diefer Aufgabe zu genügen, muß man die beflehenden Ber. 
faffungen nicht nur nad ihren Gattungs-, fonbern and) nach 


») Bergl. Pol. 6, 1. 
2) Bergl. Pol. 4, 11. 
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ihren Art:Unterfchieden Bennen 2); biefe Unterjchiede haben wies 
der Einfluß auf die Gefeßgebung, welche abhängig iſt vom ber 
Berfaffung und nicht umgekehrt diefe von jener. Denn Ber 
faſſung ift die Anordnung der Gewalten im Staat, während bie 
Gehetze die Beflimmungen find, nach welchen die Regierenden 
segieren. und die, welche fie übertreten, im Baum halten follen. 


3. Beſonderung ber einzelnen Gtaatöverfaffungen in ihre Artunterſchiede. 

Da bereitd über Ariflofratie und Königthum gefprocdhen 
if 3), infofern in Rüdficht auf bie befte Werfafjung dieſe beis 
den Regierungsformen berührt werben müßten °), da fie bie 
Tugend und vollfiändige Ausftattung an Außeren Hülfsmitteln 
zu ihrer Örundlage haben *), fo bleibt nur noch zu betrachten 
übrig bie republifanifche Verfaſſung (reg nodszeig— ung zo 
2099 Aogayopsvoytvng Ovöuarı) ®) und bie drei Ausar⸗ 
tungen der regelmäßigen Verfaſſungen. Unter biefen letzteren 
nimmt diejenige die niedrigſte Stelle ein, welche von ber bes 
Ren abgewichen ifl. Es beruht nemlich das Koͤnigthum, wenn 
es wicht bloßer Name ohne Inhalt fein fol, auf der hohen 
Ueberlegenheit des Gebieters, und daher entfernt fich die Ty⸗ 
zannis, wie fie die fchlimmfte ift, ans weiteften von der Ver⸗ 
faſſung *). Den zweiten Plag nimmt die Dligarchie ein, und 
die erträglichfte ift die Demokratie. Platen bat freilich etwas 
Aehnliches ſchon früher ausgefprochen '), doch von einem ganz 


2) Bergl. Pol. 4, 2. g. E, wo bie einzelnen Punkte der Unterſuchung 
näher bezeichnet werden. Vergl. 4, c. 12 u. 13. 9. €. 

3) Pol. 4,9%. Bergl. Pol. 3, 7. 

s) Pol. 4, 7. 

°) Pol. 4,2: Boukeras yüg inuriga uns” ggatıjv Ovreatasas neropnyır- 
pen. Vergl. Eth. 1, 11. p. 1101. a. 15. 

s, Berg. unten c. 7. 

*) Bergl. Pol. 5, 10., wo die verfdyiebenen Arten angegeben werben, 
wie Tyrannen entflanben. 

?) Bergl. Politic. p. 303. a. 
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anberen Geſichtspunkt aus, denn er nimmt an, daß auch bie 
außgearteten Berfaffungen gut feyn könnten, ba doch im Ges 
gentheil biefe ihren Zweck durchaus verfeblen. Die Urfache 
aber davon ?), Daß es mehrere Staatsverfaſſungen giebt, liegt 
in ben verfchiedenen Mitgliedern des Staats 2), von benen 
Unſpruͤche auf Vorzüge in fo mannigfaltiger Weife geltend 
gemacht werben. Die Verſchiedenheit felbft geht aber im All⸗ 
gemeinen hervor aus der Art und Weile, wie ber Antheil an 
den regierenden Gewalten beilimmt wird. Died richtet ſich 
nun nad dem Vermögen entweder ber Reichen oder der Ar 
men oder nach einem gewiffen gemeinfamen Gleichmaße beis 
der. Zur Vereinfehung folcher Unterfchiede für die Berfafluns 
gen nimmt man gewöhnlich einen Gegenſatz von zwei Kormen 
ari, wie etwa zur Eintheilung der Winde den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Nord und Süd, von welchen alle übrigen Winde bloße 
Abweichungen feyn follen, und febt in gleicher Weiſe die olis 
garchifche und bemokratifche Regierungdform einander entgegen, 
zwiſchen welche die Ariftofratie als eine befondere Art der 
Diigarchie und die republikaniſche Verfaſſung als eine befondere 
Art von Demokratie gefeßt wird. Aehnlich verfahren Einige 
mit den SHarmonien, indem fie die bdorifche und phrygiſche 
einander entgegenfeßen, und bie bazwifchen liegenden als Mo⸗ 
dificationen derfelben anfehen. Doch richtiger ift die oben ges 
gebene Eintheilung, nach weldyer man die regelmäßigen Wer 
faffungen feſtſtellt, gäbe «6 nun deren zwei oder nur eine, und 
die anderen Berfafiungen ald Ausartungen anſieht, indem fie 
von der beſten Verfaſſung, wie von einer fchön gemiſchten 
Darmonie, abweichen, fo daß, wo die Zügel ber Regierung 
‘ Rraffer und bespotifcher geführt werben, die Verfaſſung olis 
garchiſch, wo nachläffiger und fchlaffer, demokratiſch if. Man 
darf nun aber nicht, um das Eigenthümliche der einzelnen 


1) Pol. 4, 3. 
2) Bergl. Pol. 7, 8. 
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Verfaſſungen anzugeben, fich bloß bei Außerlichen Unterfchies 
den begnügen 2), und fagen, daß Demokratie auf der Obers 
gewalt ber Menge, und Dligarchie auf der Obergewalt von 
Wenigen beruhe, fondern Demokratie findet Statt, wenn. bie 
Freigebornen und Armen, während fie die Mehrzahl bilden, 
die Herrichaft in Händen haben, und Dligarchie findet flatt, 
wenn bie Reichen und Edlen, während fie die Minderzapl 
find, die oberſte Gewalt beſitzen. Ferner muß man zur nähes 
sen Beflimmung ber Artunterfchiede, die ſich in den einzelnen 
Verfoffungen ergeben, die wefentlichen Beſtandtheile eines 
Staates ins Auge faffen, die ebenfo nothwendig find, wie die 
Glieder an einem organilch gebildeten Körper 2). Eine Art 
von dieſen Beſtandtheilen iſt diejenige, welche die Nahrungs⸗ 
mittel producirt, wie die Landbauer; bie zweite iſt die ſoge⸗ 
nannte handarbeitende Klaffe, die fich mit denjenigen Künften 
befchäftiat, ohne welche ein Staat nicht beftehen kann, und von 
diefen Künften forgen die einen für die fchlechthin nothwendis 
gen Bebürfniffe, die anderen für den Luxus und die Verſchoͤ⸗ 
nerung ded Lebens. Die dritte begreift die Krämer und 
Kaufleute; die vierte Die Tageloͤhner; bie fünfte den Krieger: 
fland, welcher nothwendig ifl zur Erhaltung der Unabhängig» 
keit des Staats. Nur ſcheinbar und nicht vollfländig find 
daher: Platon’3 Bellimmmgen ®), wenn er als nothwendig 
nur vier Glieder ded Staats forbert,: ben Weber, den Land: 
bauer, den Lederarbeiter und den Baumeifter. Bald darauf feht 
er freilich, wohl fühlend, daß dieſe zur Anfcyaffung der noth⸗ 
wendigen Bebürfniffe nicht binreichten, die Mietallarbeiter, die 
Hirten, ferner die Kaufleute und Krämer hinzu, welche 
alle die Ergänzung feines erfien Staats bilden follen. Doc) 
foweit verdankt der Staat feine Entftehung nur dem notbr: 





1) Pol. 4% 
2) Bergl. Pol. 7, &. 
2) Bergl. de vepnb. 2, p. 870. 
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wendigen Bebürfniffe, und der höhere Zweck des Guten und 
Schönen bleibt unberüdfichtigt, wobei auch dies noch auf⸗ 
fallend ift, daß Platon den Kriegerſtand nur bann fir noͤthig 
hält, wenn der Staat nad Erweiterung bed Gebiets fiueht 
oder In feindtiche Berührung mit dem Nachbarfiaat kommt. 
Außerdem aber, mögen num vier-ober wie viele Klafien fonft 
in Gemeinſchaft treten, fo muß notbwendig Semend ba ſeyn, 
welcher Jedem fein Recht. zufpricht und das Richteranmt ‚bt. 
Wie nemlih in jedem belebten Organismus bie Gere ein 
weſentlicherer Beſtandtheil if, als der Körper, fo ift auch im 
Staat diejenige Klaffe,. welche venfelben vertheldigt ımd. Se⸗ 
rechtigkeit handhabt, weſentlicher als alle, weiche. füu bie mai 
zielen Beduͤrfniſſe forgen, und hierher gehören gleichfalls bie, 
welche den berathenden Theil des Staatd bilden, wogn poli⸗ 
tifche Einſicht erforderlich if. Gleichzuͤltig für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung iſt es, ob dieſe Unterfchiebe getvennt in ge⸗ 
wiflen Perſonen vorhanden oder:in. ein und benfelben: Kereinigt 
find. Die fiebente Kaffe umfaßt Diejenigen, welche seit Ihrem 
Vermögen Staatdleiftungen uͤbernehmen; fie werden die Wohl⸗ 
babeuben genannt. Die achte. Klaffe beſteht and den obrig⸗ 
keitlichen Perſanen, welche ihre Beit und Kräfte den oͤffentli⸗ 
hen Geſchaͤften widmen und die Koften bei der Verwaltung 
ihrer Aemter aus ihrem eigenen Vermögen beftttiten '(zö oͤn 
Aovoymöv xal TO nepl. vis apyas Asstovpyvany. Solche 
Perfonen müflen ‚vorhanden feyn, weiche dieſe Staatsleiſtung 
entweder fortwährend oder abwechſelnd zum Beften des Staats 
übernehmen. Kommen hierzu noch bie ſchon oben Brzeichneten 
Klafien, die beratbende und die richtende, fo ift ed nothwen⸗ 
Dig, bag, wenn dieſe Geſchaͤfte in den Staaten. ſchoͤn und ges 
recht beforgt werden muͤſſen, auch Perfonen vorhanden find, 
melde die Zugend von Staatömännern befigen. Wiele meinen 
nun, daß verfchiebene Beſchaͤftigungen, wie die eines Soldaten, 
Landbauers und Kuͤnſtlers, in derſelben Perſon vereint feyn 
koͤnnen; uͤberdies halten fie ſich fuͤe befäbiat zu berathenden und 
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gerichtlichen Verhandlungen. Ja es maden faſt: Ala:nuf np 
litiſche STugend Anfpoauch; nuy Reichthum und ren 
nicht in denfelben Perfonen ‚beifammen feyn,. una hierneqh 
Heiden. fi zwei Hauptllaſſen des Gtandb,. welche, inkem den 
Armin viele, der Reichen wenige ſind, zwei tBlgegengefehta 
Beſtandtheile des: Staatß bilben;,.: wech. : Deren jededomeligem 
Vehergewicht wan zwei Staathverfaſſungen: nimmt, -liempn 
kratie und Oligarchie. Doch ſind Hier verſchiedene Alnstrarten 


moͤglich, welche ſich erzeugen. aus den. mehreren Axten dea 


Volks und der. ſogenannten Benehmen: Ynter: den Deines, 
kratien iſt nun die erſte die auf moͤglichſte Gleichhelt hegrün⸗ 
dete, und dieſe giebt ſich darin zu erkennen, daß Die Armen 
ebenfaniel Anſpruch auf die Stanthenner haben, als die Rei⸗ 
diem, und daß ſomit Frelheit :und Gleichteit ſich baufiellt in 
dem gleichen Antheil, welchen beide an der Verfaſſung, neh⸗ 
mern. Da nun aber bier die Meſchluͤſſe der Mehrzahl entſchei⸗ 
dend find, fo iſt es eigentlich das: Ball, welches regiert, und: 
die Mesfaflung, demokratiſch. De vachdem min zar Erlaugung 
von Staatdaͤmtern ein gewiſſer Cenſus, wenn auch nur von. 
geiinger Höße !), erfordert wird; oder auf Makelloſigkeit xuͤck⸗ 
ſichtlich der Ablunft *) die Wefähigung: ya Lenfelben beruht. 
bei bindender Kraft. der. Geſetze; oder: das bloße Buͤrgerthum 
dezu hinreichend ft, und: gleichfallz das Geſetz beit, oder 
wenn fonft Alles den Dbigen gleich iſt, Dagegen aber bie. 
Menge und nicht das Gehe die Höchfit Inſtamz bildet, hiernach 
beſſimmen ſich Die verſchiedenen Arten der Demokratie, vor 
denen Siejenige am meiſten ausartet, in welcher die. Vollsbe⸗ 
ſchluͤſſe und nicht das Geſetz die entſcheidende Gewalt hat. 
Hier wierd:. das Wolk zu einem vielkoͤpfigen Monatchen und 
herrſcht despotiſch, fo daß eine. ſolche Herrſchaft unter den Mo⸗ 


narchien der Tyrannis entſprechend iſt. In beiden werden 


2). Bergl. Fr. Herm. a. a. D. 5. 67. 
2) Bergl. Pol. 5, 6. 


a) 
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alle Beſſeren nach Wilftühr unterbrüdt, und bie Woftsbefdstäffe 
(unpionere) find bier, was dort bie Drbomanyen (duva- 
spare), und wie bei einem Tyrannen die Schmeichler, fo mas 
chen ſich bei einem ſolchen Wolle bie Demagogen geltend 2). 
Diele ziehen Miles vor. dad Moll, um burch die unumfchränkte 
Gewalt deſſelben ihre’ ſelbſtfuͤchtigen Zwecke zu erreichen, indem 
fie durch ihre Nednergabe die Menge beherrſchen. Einer ſol⸗ 
hen Demokratie könnte man mit Recht den Vorwurf machen, 

daß fie keine: Verfaſſung feys denn wo nicht Geſetze bereichen, 
da if Feine Verfaſfſung. Was die Formen ber Dligarchie der 
trifft *), fo beruht die eine auf einem zu hohen Genfus, weis 
chet zu den Staatbämtern befählgt,: daher die Aermeren days 
nicht gelangen; die anderen Formen ergeben fih, wenn bei 
geringerem: Cenſus bei Mägiftratöperfonen viefe felbfi die aus⸗ 
fcheidenden: Mitglieder ergänzen. -- Hierbei koͤnnen entweber alle 
Bapltähigem deruͤckſichtigt werben und dies iſt mehr ariflofres 
tiich, oder nur gewiſſe beſtimmte, was oligarchiſch iſt. Ferner 
kann Die Nachfolge im Amte ach. erblich ſeyn, und kommt 
endlich dazu noch, daß nicht das Geſetz herrſcht, ſondern die 
Magiſtratsperſonen, dann artet die Oligarchie; entſprechend der 
Demokratie, in Dedpotismus aus, und ed wird ein Oynaſten⸗ 
regiment begründet. Doc darf: rüdfichtlich der verfchiebenen 
Arten der Oligarchie und Demokratie nicht überfehen werben, 
‘wie en Staat, der keine: demokratiſche Form hat, body in ber 
Wirklichkeit in Folge der herrſchenden fittlichen Gefimmung und 
Erziehung demokratiſch verwaltet wird, und wie umgekehrt ein 
Staat mit mehr demokratiſchen Inſtitutionen boch wegen ber 
berrfchenden Sitte und Bildung . mehr oligardhifch verwaltet 
wird. Dies: zeigt: fich befonders nad Staatsumwaͤlzungen, 
nach welchen wie früheren Zuſtaͤnde nicht fogleich verwiſcht 


1) Bergl. Er. Herm. a. a. D. $. 69, 
2) Pol. 4, 5. u. c. 14. Bagl. Be. dem 0. 0.D. 5.0. a8 
und F. 67. A. 1. 
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werben koͤnnen, fo daß bie vorhandenen Geſetze noch fortbes 
fiehen, nur daß die, von welchen die Ummälzung ausgeht, das 
Uchergewicht haben, In Rüdfiht nun auf das Charakteriftifhe 
der einzelnen Artumterfchlede in den Werfaflungen if diejenige 
Form der Demokratie eine gefeßliche 2), nach welcher Die Klaſſe 
der Landbawer und der mäßig Beguͤterten die Obermacht im 
Staate haben, denn die Befchäftigungen ihres Berufs geftatten 
es nicht, zu viel Zeit auf Staatögefchäfte zu verwenden. Der 
Muͤßiggang verbietet fi. von felbfl, wenn man keine bebeus 
tenden Einkünfte hat; daher ift die Verwaltung durch feſte Bes 
fege geiegelt und dadurch werden häufige Vollsverſammlungen 
unnöthig. Dies iſt das Charakteriſtiſche, was ben drei erſten 
Formen der Demokratie gemeinfam if, bie fih dadurch von 
einander unterfcheiden, je nachbem die übrigen Klaſſen des 
Volks, die Kuͤnſtler, die Marktieute, bie Seeleute, ober endlich 
auch noch die für Lohn arbeitenden Handwerker zu den Staats⸗ 
Amtern. zugelaften werben 2). Die vierte Form der Demos 
Eratie entſtand der Zeit nach zuleht bei zunehmender Vergroͤ⸗ 
ferung des Staats und bei bem reichen Zufluß von Einkünften 
aus den ber Herrſchaft unterworfenen Ländern. Hierdurch 
wurde man zur Theilnahme an ber Staatönerwaltung gereizt, 
und außerdem fanden bie Aermeren in der Befolbung für die 
Gerichte und Wolköverfammlungen ®) eine Aufforderung, an 
biefen Zheil zu nehmen. Dazu Tommt, daß die Menge die 
meifle Muße hat, inden fie nicht, wie die Reichen, durch ibre 
eigenen Angelegenheiten fo in Aufpruch genommen .merben ; in⸗ 
dem deshalb die Volksverſammlungen ober bie Gerichte häufiger 
werden, fo gebt die oberfie Bewalt von den Geſetzen an bie 
Maſſe des aͤrmeren Volks über. Bei. der Dligarchie kommt 
es auf den geringeren oder größeren Reichthum an, wodurch 


1) Psl. 4,5%. Bergl. 6, 1 u. 4. —B*.* — 
2) Bergl. Göttl. ad Polit. p. 375 a0. ne. 
2) Bergt. Er. Herm. u a. D. $. 159. %. 5. ;. . 
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die: einzelner: Formen ihre nähere Beflimurung erhalte; denn 
der Reichthum beſtimmt hier die Macht, welche befto größer 
wirb, je. mehr derfelbe in Die Hände won einzelnen Familien 
koͤnmit. Daher fleigert fich hier durch Reichthum und Anhaug 
Die Macht bis zu dem Grabe, daß, während in den drei erſten 
Formen Die Wefege noch ihre bindende Kraft haben, im’ der 
vierten Form die böchfte Gewalt vom Gefeg auf die Menſchert 
uͤbergeht. Es ‚werden nun außer der Demokratie und Dli⸗ 
garchit gewoͤhnlich noch die Atiſtokratie und Monarchie aufge⸗ 
zahlt, wobei aber die eigentlich republikaniſche Regietungsform 
(noAsssie) unberuckſichtigt Bleibt !), wie es in Platon's Ver⸗ 
fafiangen der. Fall iſt 2). Die eigentlidse Ariſtokratie beruht 
anf dei Uebergewicht geiſtiger und: ſittlicher Kraff in ber Ver⸗ 
faffung *), fo daß in derſelben der ſchlechthin gute Menſch und 
der gute Bürger ein und derſeibe iR. Es giebt aber außer⸗ 
dem Verfaffungen, die ariſtokratiſch heißen, wo bei Beſetzung 
der: Slaatſaͤmter auf Reichthum, perfoͤnliche Tuͤchtigkeit und 
auf die Meinung des Volks gefehen wirt, wir in Karthago, 
oder auf die beiden letzteren Punkte allein, wie in der ſparta⸗ 
nifhen Werfoffung anf perfoͤnliche Tuͤchtigkeit und auf Meis 
nang des Wolfe,. ſo daß eine Miſchungi von Demokratie und 
Atiſtokratie ſtatt findet. Dies find die ‚zwei Arten ber Arts 
flokratie neben der erfien und zugleich beſten Verfaffung; eine 
dritte Art umfaßt alle die, weiche von :ber: republifanifchen 
Berfaſſung fig mehr und mehr zur Dligarchie binneigen. 
Wis: nun ‚die republikaniſche Regierungoform felbft bekrifft *), 
fo ift fie, ins eigentlihen Sinn genommen, tbeifonenig eine 
Ausartung, wie die Ariſtokratien °), wo bie 'an ber Spitze 
ſtehenden verſonen die an Zugen abſolut been und wichtige 


t) Pol. & 7. 

®) Bergl. Polit. p. 303 u. de republ. 8, p. 547. 

) Bergl. oben p. 480 29. Pol. 3, 18 u. Roetänit mia. D. p- 26 09, 
*) Pol. 4, 8. Vergl. 6, 6. " 
®) Bergl. oben p. 477. 





Zweites Capitel. + 491 


im Maͤnner find, dach wie ſich diefe Verfaflungen in ber 
Wirklichkeit darſtellen, find fie eine Niſchung von Demokratie 
und Otigarie, forhit eigentliche Abweichungen von ber jedes⸗ 
maligen beflen Werfaffung und erfcheineri' daher als Abweichum⸗ 
gen von Berfaffungen, die audgeartet find. Die Bedeutung 
der republitanifchen Verfaſſung wind. nun aber einleuchtender 
ſeyn, nachdem bereits nähere Beſtimmungen uͤbee Oflgarchie 
und Demokretit zegeben ſind. Sie iſt nemlich, um es allgẽ. 
mein ausudruͤcken, eine Miſchung von Ollgatchie und Dem 
kratie, nur daß. man gewoͤhnlich bie Staaten, welcht zus Demb⸗ 
krutie hinneigern, Repubtiken, die zus Oligarchie, Ariſtokratiu 
ga: aemmwen'buflegt, -weii- man: glaubt, daß wir Reichthum eher 
Bildung mb Adel verbunden fen, und zugleich duch ‚bei. bei 
Reichen div. Neigung zu Ungerechtigleiten weniger hetvorträte, 
weit fie ſchon das befäßen, um deſſentwilen Andere ungerecht 
wärbeny:.bahes man file auch die Mechtickaffenen und Guten 
und Finſichtsvollen nerme.. Bei diefer Werrscchkeung oh 
Sligarchie und Ariſtokratie laͤßt man unberiuffihägt,. werudf 
ſich die Wohlge fogligteit Gonis) eines Staats * 
beti. Deimd:urner dieſtro ME einerſeits zu verſtehen, daß bie. bes 

fichenben Geſetze befolgt werden, andererſeits, daß bie BBeleke, 
welche beſoigt werden, gut find, umb zwar entweber . bie. befls 
mögtichiken. in Rüdficht auf die gegebenen Zufkände, oder die 
abfolut. beſten. Die charakteriſtiſche Cigenchämsichleit: der ein⸗ 
einen Warfaffunger beſteht nan für Die Wriftofratie in ber 
yerlöhlichen, Tuͤchtigkeit, für die Diigaschie im Reichthum, für 
de Demoktatie in: der fra Geburt; dad Gemcelnſante if, 
daß Dis. Stignenmwehrheit entſcheidet. In den meiſten Staa 
ten gebraucht man gewoͤhnlich den Namen Republik, indem 
man bloß duf-die Vereinigungi ber Beguͤterten und Undeguͤ⸗ 
terten, von Reichthum und Freiheit Rüfiht nimmt. Drei 
Dinge find W nemlich‘, wegen weldjer man auf pofitifche 
Gleichſtellung dringt, diefe find Freiheit der Geburt, Reichthum, 
Tuͤchtigkeit; denn der Adel kann nicht, haſonders gerechnet 
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werden, da er Reichthum und Tuͤchtigkeit ifl, wie beibes ſich 
durch Erbſchaft ſchon lange fortgepflanzt hat. Hieraus tolgt 
nun, daß die Mifchung ber beiden Elemente von Reihen und 
Armen, Republit genannt werden muß, die aller drei dagegen 
vor allen anderen Ariftofratie, wen man nemlich den wahe 
ven und. eigentlichen Wegriff der Ariſtokratie ausſchließt. Was 
nun die Entſtehungsweiſe der Republik neben Demokratie und 
Oligarchie anbetrifft *), fo find drei Arten ber Zufammenfegung 
und Mifhung Yon demokratifchen und oligarchifchen Elementen 
möglidh, indem man erflens die Reichen, wenn fie ſich der 
Nechtöpflege entziehen, beftzaft, unb die Armen für die Theil⸗ 
nahme befolbetz; zweitend indem man ein beſtimmtes mittleres 
Maaß ald Genfus für bie Theilnahme an den Volksverſamm ⸗ 
Iungen feflfeßt und endlich drittens, inden man aus be 
Dligarchie bie Belegung der Staatsämter durch Wahl, aus 
der Demokratie die Nichtberüdfichtigung des Genfus entnimmt. 
Vollkommen iſt nun eine Miſchung, wenn die entgegengefehten 
Principien fi gegenfeitig fo durchdringen, daß ein Dritte 
entfleht, welches die wahrbafte Bermittelung zwifchen ben Er: 
tremen bildet, inden die Gegenfäge in demfelben erhalten find 
und fich zu erfennen geben ?).: Demnah muß die Republik 
ebenfowol demokratiſch als auch oligarchiſch, und meber bios 
das eine noch bloß das andere feyn *). Außerdem muß fie durch 
ſich ſelbſt Beſtand haben und nicht durch frembe Hälfe von 
außen ber; fie muß auch nicht bloß tolerist von den Nach⸗ 
barftaaten erfcheinen, fondern ſich dadurch erhalten, daß Feind 
der Staatöglieder eine andere Verfaſſung will. Zuletzt muß 
nun noch von der Tyrannis gehandelt werden *), welde am 


1) Pol. 4, 9. Berge. untn a 13. « 14 9. ©. u. 5, 7. 

2) Ilinorda di veöro rd pioor’ dugaiverar yag Indregev iv aiıd 
zur ängmr. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 514. U. 

») de 8’ dv ın nolırele u wensyalon naläc augorepa doneiv alras 
zul undeıgor. n 

*), Pol. 4, 10. Vergl. oben p. 483 sq. 
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allerwenigfien eine Berfaflung ifl. Die drei Arten derſelben 
befimmen ſich darnach, ob die unumfchränkten Monarchen bie, 
Entflehung ihrer Gewalt einer freiwilligen Unterordnung des 
Volks, wie bei den Barbaren, oder der Wahl, wie bei den 
griechifchen Aiſymneten, verdanken, oder ob fie wider Willen 
der Beherrfchten ihre Macht ausüben. Die beiten erſten Arten 
find darin dem Königthum verwandt, ald die Macht der Alleins 
berricher bier gefeßlich begründet ift und über freiwillig Gehor⸗ 
ende audgeübt wird; das tyrannifche Element liegt aber darin, 
Daßfie despotifch und nach felbfleigenem Gutduͤnken gebieten. Die 
britte Form der Tyrannis gilt am meiften als foldhe und ent⸗ 
foricht dem unumfchränkten Koͤnigthum; fie wirb aber dadurch 
eine aufgebrungene, ald fie ohne alle MRechenfchaft nicht bas 
Wohl der Beberrfchten, fondern nur ihr eigenes bezwedt; denn 
freiwillig erträgt eine ſolche Herrichaft Fein freier Mann. | 
Zragt man nun nach der beften Berfaffung, fo kann man 
für die Entfcheidung dieſer Frage davon audgehen, welches 
Leben die meiſten Menfchen zu führen im Stande find, und 
welche Verfaſſung für: die meiften Staaten einführbar iſt !); 
dann darf man freilich nicht eine Zugend fordern, weiche über 
der Sphäre des gewöhnlichen Menfchen liegt, noch eine Bil 
dung, weldhe von Naturanlage und von äußeren Gluͤcksum⸗ 
fländen abhängig ift, noch eine Verfaffung, wie. fie nur als 
erwünfchtes Ideal eriflirt. Abgeleben nun von den oben be 
zeichneten Ariſtokratien ?), welche theils zu wenig entiprechend 
find den Zufländen der meiſten Staaten, theild auch an bie 
fogenannte Republik grängen und mit dieſer ald Eins anges 
ſehen werden lönıen, muß ber Ausgangspunkt von denjeni⸗ 
gen Principien gewonnen werden, die ſchon oben in der Ethik 
zur näheren Beflimmung bes glüdfeligen Lebens aufgeftellt 
find. Wenn dieſes nemlich in der ungeflörten der Tugend 


s) Pol. 4, 11. 
2) Bergl. p. 490 2q. 
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gemäßen Mirkſamkeit befieht, bie Tugend aber auf der wahr 
haften Wermittelung der Extreme beruht, fa muß überhaupt 
das Leben innerhalb eines folchen Mittelmeßes das brfie ſeyn, 
und zwar in’ der Meife, wie jedes Individuum baflelbe unter 
den befouberen Lebendverbältniffen zu erreichen vermag. Dies 
felben Beſtimmungen müffen nun auch ihre Anwendung figden 
in Bezug quf ben Werth und Unwerth eined Stans und 
feiner Verfaſſung; denn bie Verfaſſung ift gewiflermaßen das 
Leben des Stagts. Nun giebt ed in allen Staaten drei Ab» 
tbeilungen: die fehr Reichen, die fehr Armen, und brittend bem 
zwifchen dieſen liegenden Mistelftaend. Iſt nun zugegeben, 
daß das Maag und die Mitte dad Beſte if, fo muß dies 
auch in Bezug auf die Glüddgüter gelten und der mittlere 
Befitz der. beffe feyn, denn berfelbe erleichtert es am meiflen, 
ber vernünftigen Einficht zu folgen. Schwerer wird bied das 
gegen dem übermägig Schönen, Starken, Wornehmen, Reichen 
und auf ber anderen Seite dem übermäßig Armen, Schwachen 
und Berachteten. Jene werden zum Uebermuth und: zu großen 
Verbrechen hingerifien, diefe zur Bosheit und Tuͤcke. Ueber 
muth aber und Bosheit find die Quelle aller Uehelthaten. 
Menfhen von ſolcher Art haben am wenigfien Luft zur Herr⸗ 
(haft und zu gemsinfamen Berethungen für das Wohl bed 
Staatd, umd außerdem fehlt befonders denen, welde mit dus 
ßeren Gluͤksguͤtern reichlich gelegnet find, aller Sinn für Uns 
terordnung unter die Obrigkeit; fie find von Haufe aus Deran 
nicht gewöhnt, und haben wegen ihrer Werzärtelung nicht ein: 
mal ihren Lehrern in der Schule zu gehorhen gelerat. Dar 
gegen find die, welche in bitterer Armutb leben, allzu unter 
würfig, und untauglich zur Herrſchaft, und in ihrem Eiehen 
ſam kuechtiſch, waͤhrend die erfieren ſich unter krine Herrichaft 
fügen, und die Herrſchaft ſelbſt aur auf despotiſche Weiſe aus⸗ 
zuüben vermögen. So entſteht alfo ein Staat nicht von 
Sreien, fondern von Sclaven und Deöpoten, van benen bie 
Einen mit Neid, die anderen mit Berachtung auf ihre Mit 
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biizger feben, und eben dies beides untergräbt am meiften Biebe 
(pslia) und Gemeinfinn (xoıvoria ost). Denn zur 
Gemeinſchaft gehört Liebe; mit dem, weichen man haft, mag 
man nicht einmal diefelbe Straße gehen. Der Gtaat fordert 
aber feiner Beflimmung nach gleich und aͤhnlich Geſiunte, und 
foiche finden ſich vorzugsweiſe im Mittelflande; daher wird 
nothwendig der Staat am beften verwaltet, deſſen Glieder ben 
Beſtandtheilen entiprechen, die zur Bildung des Staats feiner 
Beflimmung gemäß gefordert werben. Am meiſten geſichert 
iſt die Exiſtenz diefer Buͤrgerklaſſe; denn fie wird weder vom 
Begierde nad) fremden Eigenthum ergriffen, noch find Andere 
nach dem ihrigen begierig, wie: bie Armen nach den Schaͤtzen 
ber Reichen. Somit bleibt dad Zufammenleben frei von An: 
griffen und Nachflellungen, und Phocylides hatte echt mit 
feinem Wunſche: 

„Mittelſtand hat den Preis, nur in ihm will ich leben 

im Staats." 

Aus allem dieſen ift num einleuchtend, daß die buͤrgerliche 
Geſellſchaft die befte if, weiche auf den Mittelſtand fidh grün. 
det, und daß folche Staaten fid der beſten Berwaltung er 
freuen, in welden diefer Stand das Uebergewicht hat entwe⸗ 
ber über beide andere Klaſſen oder wenigſtens über eine ders 
felben. Denn, wenn er alddann feine Macht einer dieſer 
Klafien zuwendet, fo giebt er den Ausſchlag und flört daß 
Uebergemicht ber anderen. Wo Dagegen diefer Stand als vers 
mittelnde Macht fehlt, da artet die Werfaflung entmeber in 
die. Außssfie Demokratie aus oder in ungemäßigte Oligarchie 
oder ITyrannis. Golche Ausartungen kommen feltener: nor 
bei einer Werfaffung, in welcher ber Mittelfland mächtig if; 
fie allein.ift gafichert vor Aufruhr, weil, wo bie verbindende 
Mitte Mark IB, Auffände und Spaltungen wenige ſtatt fin 
den. Daher find auch größere Staaten weniger den Sefahren 
bes Aufruhrs auögefegt, weil hier der Mittelſtand zahlreich iſt, 
während in Meinen Staaten die Gefammtheit leicht im zwei 
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Parteien auseinandertritt. Aus berfelben Urſache find auch 
die Demolratien wegen bed Eräftigeren Mittelflandes bauer 
bafter ald die Oligarchien. Auch zeugt für ben Mittelfland 
die Erfheinung, daß die beiten Gefeßgeber demſelben anges 
hörten. Endlich erklaͤrt es fich auch, warum bie meiflen Staa» 
ten entweder demokratiſch oder oligarchifch find 2). Denn ber 
. Mittelland iſt in ihnen meiſt gering, daher bei eintretenden 
Parteikaͤmpfen ber überwiegende Zheil, feyen es die Reichen 
oder dad Boll, dad Ruder bed Staatd an fich reißt und dies 
als Siegspreis anfleht und nicht daran denkt, eine neue auf 
gleichen Rechten berubende Verfaſſung aufzuftellen. Außerdem 
übertrugen bie griechifchen Staaten, weiche im Beſitz der He 
gemonie waren, ihre eigene Verfaflung auf die anderen von 
ihnen abhängigen Staaten, inbem fie dabei nur ihren eigenen 
Vortheil im Auge hatten. Daher kommt ed denn aud, daß 
die fih auf den Mittelland gründende Werfaflung entweder 
niemals oder doch ſehr felten und bei ſehr wenigen entficht. 
Nur ein Einziger *) unter den früheren Gtaatsoberhäuptern 
bat ſich dazu entichloffen, dieſe Verfaſſung dem Staat zu ver 
leihen. Gegenwärtig if es durch die Länge ber Zeit zur 
Maritime geworben, nicht mehr auf Gleichheit in ber Ber 
faffung zu dringen, fondern entweder ſelbſt nach ber Herrichaft 
zu fireben, oder wenn man unterliegt, fich derfelben geduldig 
unterzuorbnen. In ber auf dem Mittelftand beruhenden Ver⸗ 
faffung ift nun ein beflimmter Maaßſtab gewannen zur Beur⸗ 
theilung bed Werths und Unwerths ber einzelnen WBerfaffungen, 
wenn man nicht etwa einen relativen Maaßſtab (eds Uno- 
Dsory) zu Grunde legen muß, infofern es möglich iR, daß 
flatt einer an fid) vorzäglicheren Werfaffung manchen Wötlern 
vielmehr eine andere nuͤtzlicher iſt. Es muß aber ferner: noch 
dad Werhältniß ermittelt worden, nach weichem bie Befchaffen 


1) Wergl. Pol. 6, 1. 9. ©. 
2) Berg‘. Göttl. 1. 1. p. 880. 
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heit der einzelnen Verfaffungen ber Beſchaffenheit der Menfchen, 
weiche fich derfelben bedienen follen, zufagt *), und hier gilt 
zunaͤchſt als Grundſatz, daß ber ben Beſtand ber Werfaflung 
wuͤnſchende Theil des Staats ſtaͤrker ſeyn muß, als der, wel⸗ 
der das Gegentheil wuͤnſcht. In jeden Staat iſt nun aber 
das Quantitative und Qualitative der Bärger zu unterfcheiden; 
durch jened wirb bie Anzahl beſtimmt, durch diefed die beſon⸗ 
deren Gigenfchaften, wie Zreiheit, Reichthum, Bildung, ebie 
Geburt. inter den Mitgliedern bes Staats kann dem einen 
Theil das Qualitative zulommen, dem andern ba8 Quantitas 
tive, fo daß die Geringen und Armen gegen bie Bornehmen 
und Reichen bie Mehrzahl bilden, obne jedoch quantitativ im 
dem Maaße überwiegend zu feyn, wie fie qualitativ zuruͤckſtehen. 
Iſt nun bie Maffe der Armen überwiegend, fo entwideln fi 
die verfchiedenen Arten der Demokratie, je nach dem Uebergewicht 
Diefer oder jener Klaſſe des Volks. Iſt aber die Klaſſe der Reichen 
und Angefehenen überwiegend, fo bilden fich nach dem jedesmali⸗ 
gen Uebergewicht der oligarchifchen Kaffe die befonderen Arten 
der Dligarchie aud. Immer aber muß der Gefehgeber, fey es, 
daß er für Dligarıhie oder Demokratie Geſetze entwirft, den 
Mittelftand im Auge behalten. Wo nun diefer Stand entwes 
der über beide Ertreme ober auch nur über das eine das 
Uebergewicht erhält, da iſt die Möglichkeit zus einer dauerhaften 
sepubtilanifchen Verfaſſung. Denn nit wird eine Gonfpisation 
der Reichen und Armen zu befürchten feyn, weil fie zu einer 
gegenfeitigen Unterordnung nicht geneigt fem werben, und 
ſelbſt, wenn fie nach einer Berfaffung firebten, bie ihnen mehr 
gemeinfchaftliche Rechte gäbe, fo werben fie Beine andere als 
diefe finden; denn in eine abwecfelnde Herrichaft werben fie 
nicht willigen wegen bed natürlichen Mißtrauens, das zwiſchen 
Reichen und Armen herrſcht. Vertrauen findet nur zu bem 
Schiedsrichter Statt, und ein folder ift der, welcher in ber 


1) Pol. 4, 12. 
Phil. d. Arifkot. 2. Mb. 32 
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Müte der entgegengeſetzten Gstreme ſſeht. Je befter ſich nun 
Die wiberfirebenden. Elemente in der Stastänerfeflung einen⸗ 
der. hürchdringen, deſto dauerhafter iſt fie. Miele verſchen es 
Hei der Gruͤndung nen Artflofretien darin, bei ben. Meichen 
yeniel eingeräumt und das Volk bebrüdt wird; derm noch⸗ 
‚weadig- muß mit der Beit aus bem bloß feheinbaren Guten 
cn wahres Uebel hernexgehn ?), meil durch die Worrechte 
der Reichen die Werfaflung ‘eher zu Grunde gerichtet wird, 
als. dunch bie Worrechte des Wolle: GB giebt ‚num beſenders 
fünferlei Mittel ?), wodurch in ben Verfaſſungen dem Wolle 
durch Taͤuſchung Der Antheil an ber Regierung nad und 
nach entzogen wird. Diele Maaßregeln beziehen ſich auf bie 
Vollaperſamulungen, Staatsaͤmter, Gerichte, die Bewaffnung 
und die Leibeſsuͤhung. Es merden nemlich Hof bie Reichen, wenn 
fie ſich den Volteverſammlungen und Gerichten emtziehen, beſtraft, 
oder erhalten wenigſtens eine groͤßere Strafe. Kerner werben fie 
bei einem heſtimmten Genfus zur Annahme der Staotäämter ge 
nöthigt, während Die Armen dieſelben ablehnen können. Cbenſo 
halt man euch Die Reihen bei Strafe dazu an, ſich Waffen 
anzufheffen und den Leibeähbungen. beizuwohnen, während 
den. Armen es frei geſtellt wird, ſich hierauf einzulaffen ober 
nicht. Dagegen fudt man aber auch in. den Demoksatien 
durch ähnliche Kunſtgriffe oligarchifchen.. Ucheruertheitungen . zu 
begegnen. Man exlaͤßt nemlich den Reichen, wenn fie fi) den 
Voeltsnerſammlungen und ben Gerichten eutzichen, die Strafe, 
gicht Dagegen den Armen für ihr Erſcheinen einen Geld. Beide 
Gnrichtungen muͤſſen durch eine richtige Miſchung mit einander 
verbunden werden, fo. daß man für bie. Amen Sold, für die 
Neichen Strafe fehieht und hierdurch eine allfeitige Theilnahme 
bewielt wisd. In Ruͤckſicht auf die, Woffenſaͤhigen, als weiche 
zur r bie .ananeien werden, Die an a der Binstegenel Theil haben, 


") Bergl. Pol. 6, 4. g. ©, 
2) Pol, 4, 13. 
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muß der Genius fo befiunmt werben, daß dadurch nicht ber 
größere Theil Der Staatsmitglieder von der Verwaltung ade 
geichloffen werde, Die Armen verhalten fich gerne. rublg, wenn 
fie nur nicht übermütbig behandelt werden, was nicht felten 
ber. Fall if, indem bie, welche bad Staatöruber.ienfen, nicht 
humane und gebildete Leute find; daher es ſich auch exeignef, 
daß die Armen, wenn Krieg nudbricht,. deu Dienfl verweigern: 
An früheren Zeiten war bei ben Griechen nach Abſchaffung 
der Koͤnigswuͤrde die Werwaltung. bed Staat in ben Hänben- 
der Weaffenfähigen, und zwar anfangs bei benen, welche zu 
Pferde dienten; denn der Kem des Kriegsheers lag im ber 
Reiterei. Man hatte noch keine Kenntniß von ber taktifchen: 
Anordnung, ohne welche dad Fußvolk unbrauchbar if. Mit 
der äußeren Außbehnung ber Staaten und mit der größeren: 
Wichtigkeit des Fußvolks flieg. die Zahl derer, weiche an der 
Regierung Theil hatten und es kam ber Name ber Demos 
Pratien auf. — Um nun bie Werichiebenhelt der einzelnen 
Berfaflungen nody mehr im Beſonderen hervorzuheben. muß 
man die brei wefentlichen Funktionen der Staatöserwaltung 1) 
ind Auge fallen, nemlidy die berathende, obrigkeitliche und 
rich ten de Gewalt. Die hoͤchfle Staatsgewalt iſt in den Häns: 
den des Theils, welcher über Krieg und Frieden, uber Schlie⸗ 
ßung und Aufhebung eines Buͤndniſſes, über Geſetze, über 
Todesſtrafen, über Verbannung, Confiscation und Rechen⸗ 
ſchaftsablegung berathſchlagt. Haben über dieſe GSegenſtaͤnde 
alle Buͤrger zur entſcheidtn, fo iſt die Regierungsform demd⸗ 
kratiſch, die eine ſolche Gleichheit fordert. Die Unterſchiede 
ergeben fh hier aus ber Art und Weile, wie bie Theilnahme 
Aller erreicht wird. Dies kann geſchehen, wenn nicht: Alle in 
corpore zufammenlommen, fondern die gefammten Magiſtra⸗ 
ten das berathende Colleglum bilden, zu ben Magifimmten ſelbſt 
aber alle Bürger nad einander gelangen, und. wenn eine 


2) Pol. 4, 14. Bergl. Sr. Herm. a. a.D. 6. 58. 
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- Berfammiung Aller nur Statt ſindet wegen wichtiger Angele⸗ 
genheiten bes: Eitaatd, um Gefege zu geben, Veraͤnderungen 
der Berfaflungen vorzumehmen, Edicte der Magiflraten anzus 
:hören.‘ Haben Alle in corpore bie entfcheidende Bewalt, fo 
Jommt es darauf. an, welche Gegenflände für die berathenben 
Berfommlungen vorbehalten bleiben und welche den Magi- 
ſtraten uͤberlaſſen werden. Die Außerfie Demokratie entſteht, 
wenn alle Bürger in ber Bollöverfammiung vereint über Alles 
beraten, bie Magiftraten aber über nichts zu enticdeiden, fons 
dern nur vorher zu begutachten haben. Wo nun ferner Einige 
über Alles berathen, da: ift die Regierungsform oligarchifch, 
deren .Unterkchiede fich aus dem oben !) angeführten Arten der 
‚BDiigarchie ergeben. Wo dagegen gewifle beflimmte Perfonen, 
Die entweder durch Wahl, ober durchs Loos zu den Magi⸗ 
ſttatsaͤmtern gelangen, die Berathung über gewiſſe beſtimmte 
Gegenftände haben, während über Krieg und Frieden, über 
Rechenſchafts ablegung zu beratben Allen zufieht, da ift bie 
Verfaſſung Ariſtokratie. Ein republilanifched Element kommt 
in die Verfaſſung, wenn über einige Dinge erwaͤhlte, über 
andere erloofle Magifirate die Berathung pflegen. Ferner Tann 
man in Demokratien in Betreff der berathenden Staatsgewalt 
Einrihtungen treffen, welche oligarhifh find, um die Theil: 
nahme Aller, fowol des Volks ald auch der Vornehmen, an 
ben Öffentlichen Verſammlungen zu bewirken. Vortheilhaft iſt 
‚eb, dab die Berathenden gleihmäßig aus ben Gliedern beB 
Staats entweder durd Wahl oder durchs Loos genommen 
werden; ebenſo auch, daß, wern das demolratiiche Element 
über dad republifanifche auf den Mittelſtand fich ſtuͤtzende 
Element überwiegend ifl, entweder nicht Allen Sold gegeben, 
fondern nur einer. ber Menge der Vornehmen entfprechenden 
Anzahl, ober die Ueberzahl Durchs Loos ausgeſchieden werde. 
Um degegen in den Dfigarchien dem VBolke einen Antheil an 


6. oben p. 488. ' vn .. | 
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der Berathung zu gewähren, ohne baß es baburch Einfluß 
auf die Aenderung der Berfaffung ‚gewinnt, iſt ed zweckmaͤßig, 
Einige aus dem Volke auszuwählen oder ein Wollegium ein 
zurichten, aͤhnlich den in gewiffen Staaten beſtehenden Vor⸗ 
berathungscommiffionen (seußfovAor) und Geſetzwaͤchtern (v0- 
popwlanes) ı), fo daß die Entfcheibung immer in den Händen 
der oligarchiſchen Magiſtraten bleibt. Was nun die zweite 
Staatögewalt.anbetrifft, die adminifirative *), fo find bier 
nähere Beſtimmungen fowohl uͤber die Anzahl des Aemter zu 
geben, als auch über‘ ben Geſchaͤftskreis jedes Amtes und 
über die. Dauer beffelben und über die Art der Ernennung. 
Es iſt aber ſchon nicht ganz leicht, die öffentlichen Verrichtun⸗ 
gen zufammenzufaffen, welche man Magiſtraturen (apyai) 
nennt 2). Die öffentlichen Werrichtungen find einerfettö von 
politifcher Bedeutung und haben entweder Macht über alle 
Bürger, wie der Beldherr Im Felde, oder nur über einen 
Theil, ‘wie bie Auffeher über -die Zucht der Weiber und der’ 
Knaben, ober fie find Sfondmifcher Art, wie die Marktmeis 
fiee ); andererfeits find fie niedrige Dienſte (VAnocrixcci), wozu 
man, wenn man bie Mittel dazu bat, Sclaven nimmt. Das 
Eigenthümliche eines Staatsamtes befteht in dem Hecht, über 
geroiffe Dinge zu berathen, zu entfcheiden und Befehle zu ger 
ben, und vorzüglic) das. Letztere. Es hat indeſſen die Be⸗ 
fimmung bed Namens weiter Bein praktiſches Intereſſe, fons 
den genügt mehr nur einem theoretiſchen Beduͤrfniſſe. Auf 
die Zahl der Aemter hat die Größe der Staaten einen weſent⸗ 
lichen Einfluß, womit auch bie Beſtimmung zufammenhängt, 
welche Aemter mit einander verbunden werden koͤnnen; denn 
in Meinen Staaten müflen nothwendig viele Aemter Wenigen 


1) Berg. Fr. Herm. a. a. D. 6. 129. A. 15 ws. 5. Anm. 5. 
2) Pol. 4, 15. Bergl. 6; 8. 

3) Bergl. Sr. Hermann a. a. D. $. 147. pr 

*) Bergl. Ir. Hermann a. a. D. 6. 150. 
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übertragen merden. Die beſonderen Arten ber Acmter, ſowie 
ihre Beſetzung, hängt- namentlich von den verſchiedenen Sitaatb- 
»erfaffungen ab. . Für. die Art und Weile ber Beſetzung 
ind drei Behlmmungen (ögo) ind Auge zu faſſen, nemlich 
erftens, wer Sind die Erneunenden? zweitens, wer find 
bie, aus welchen ernannt wirst? drittens, wie. ge⸗ 
ſchieht 88? In Bezug auf jede dieſer Beſtimmungen find 
drei Unterſchiede möglich, nemlich ob. alle Bürger oder einige 
bie Aemter befeten, ober ob zu einigen: Aemtern alle Bürger, 
zu anderen Auntern nur. einige dab Recht der Beſetzung ha⸗ 
ben. In Bezug auf die zweite Beſtiummng treten dieſelben 
Untesfchiede ein, ob nemilich aus allen. u. ſ. w. die Aemter 
befegt werden. Die biste. Veſtinmung, melde :da& Wie? ans 
giebt, bat. in fich die drei Unterſchiede, ob die Aemter durch 
Wahl oder durchs Zoos, oder. oh einige dur Wahl, andere 
duxch’8.. 2008 :hefeht. werben, . Warbindet. man die drei Unter 
ſchiede der erſten Beflimmung dee Reihe nach mit den zwei 
Unterfpieben der zweiten und dritten Beſtimmung, fo ergeben 
ſich aus jedem, einzelnen. Unterſchied des. erſten Belnmung 
vier Wellen, ſomit Int Ganzen zwölf Meiſen, wie die Staats⸗ 
aͤmter beſetzt werden koͤnnen, ohbgeſehen noch von ben beiden 
Gombinationen, die in den vier. Wellen jebed Isnterfcdhiebes 
der erſten Beſtimmung dadurch moͤglich werden, deß man 
hinzufuͤgt theils Durch Wahl, theils durchs Loos, alſo: Ale 
aus Allen theilsß durch Wahl theils durchs Loos, ebenſo Alle 
aus Gisigen, ferner Einige aus Allen theils durch Wahl, theils 
durchs Boos u, f. f. ’). Wo nun alle. Armter qud Allen bes 
fegt werden, eniweder durch Wahl, oder durchs Loos, oder 
einige Aemter durch Wahl, andere. durchs Boos, da iſt die 
Berfafiung demofratifch ?); wo dagegen Einige die Aemter bes 


2) Bergl. das von Bättling in feinem ——— p. 308 jur Gr: 
leichterung der Ueberſicht gegebene Bien, — 
2) Bergl. Pol. 6, 2. 
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feken fowol aus Aller als aus einer gewiſſen Klaſſe, ober 
Einige aus Einigen ernennen, mag beides geſchehen durchs 
2008 oder wahr, da iſt die Verfaſſung oligardiſch. Nepubli⸗ 
kaniſch It aber. die: Beſetzung der Aemter, wo nicht Alte uf 
einmail ernennen, wohl aber aus Allen und aus Gaigen, durch!s 
Loos oder durch Wahl, oder durch beides. Dieb Verfehren 
ferner, nach⸗ welchem rinige: Kenrſer ans Men ;: die dideren 
aus Einigen befugt werden; und zwar Vie Einen: binch Vaht, 
die Unseren duichs Loos, iſt ariſtolratiſch⸗ reprtitaniſch. ie 
nennen‘ endlich alle Birger ihre Dingifiratsperfonen:aus Glais 
gen durch Wahl, fo iſt dies ariſtokratiſch. Was nun breitem 
die rich tarl iche Bewait im Staat betrifft *), ſo laſſen ſich 
auch: hier die vorſchiedenen Jaͤlle auf bemfelben Wege ermitteln. 
Es unterſchelden ſich nemlich die Gerichtshoͤfe nach drei Ric 
flchten: nach den Mitgliedern, den Gegenſtänden derſelben und 
der Art, wie die Richterſtellen beſetzt werden. Hinfichtich 
des zweiten Punktes laſſen ſi ch acht Arten von Gerichtshoͤfen 
umerſchelden *),"je‘ nachdem eß fich handelt über Rechenſchafts⸗ 
ablegung, uͤber Vergehen gegen ein Gemeingut, uͤber Verbre⸗ 
chen gegen die Gtaotöserfäffung, über Hände hoßfchem Mas 
gifftatöpetfonen und Privatleuten wegen wiflürftd auferlegter 
Strafen =), über Privathändel von einer gewiffen Bedeutung, 
über Mord und Zopfchlag: "über Rechtöpänbel‘ der Sremben 
entweber imter fich oder zwiſchen Fremden und Einheimiſchen, 
md enbiich über Bagatellſachen zu dem Betrage von einer 
bis zu fünf Dramen. Im Berug auf: die Belegung ber 
Richterftelfen treten biefelben Ruͤckſtchten ein, welche ſchon oben 
erwähnt find für die Art und Weiſe, wie bie Staatsaͤmter 
befegt werden koͤnnen und es inadıen ſich auch hier bie ver: 
fhiedenen Regierungdformen geltend. * Diejenigen Gerichtshoͤfe 


’) Pol. 4, 16. 
2) Vergl. Er. Hermann a. a. D. 6. 134. sq. | 
3) Vergl. ebend. $. 137 sq. 
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nemlich, ‚wo bie Michter aus Allen und für alle Rechtäfälle 
ernannt werden, finb demokratiſch, und oligarchiſch find fie, 
wo bie Richter für alle Wechtsfaͤlle aus Ginigen ermanıt 
werben, und endlich ariſtokratiſch und republikaniſch find alle 
bie, wo bie Richter theils aus Allen, theils aus Einigen er 
nannt werben. 

Nachdem nun vom ſecetea Capitel des dritten Buchs 
am bie verſchiedenen VBerfaſſungen ſowol ihrem Sattungkbegriff 
als ihren Artunterſchieden nad näher. charakteriſirt und bie 
Arten ihrer Entſtehung angegeben und die Mittel bezeichnet 
find, wie durch Verſchmelzung ber entgegengefehten Principien 
ber Demokratie und Dligarchie in den meiften Faͤllen die beſte 
Verfaſſung erreicht: werben Tan, fo bleibt num noch übrig 2), 
die zerflörenden und erhaltenden Urſachen jeber MWerfaflung 
ſowol im Allgemeinen, als für jede im Beſonderen nach⸗ 
zuweiſen. 


4 Die yerßbereben unb erfateben Urfdhen ber verlesen Sgie 
sungöformen, 

Es muͤſſen hier zunaͤchſt vorzuͤglich die Urſachen beruͤck⸗ 
ſichtigt werden, aus welchen Zwieſpalt und Empoͤrung unter 
ben Bürgern entſteht 2). Diele Urſachen liegen beſonders in 
ben einfeitigen Anfprüchen, welche auf dad Recht der Gleich 
heit ober Ungleichheit geltend gemacht werden *). So entfiand 
Demokratie, weil die, welche in irgenb einem Stüde, wie in 
ber freien Geburt gleich waren, abfolut gleich zu ſeyn mein- 
ten; und Dligarchie, weil bie, welche in einem einzigen Stüde, 
wie im Vermögen ungleich waren, meinen, daß die Anderen in 
jeder Hinſicht ihnen ungleiy find. Indem nun fo die Einen 
und bie Anderen ihre vermeinten Vorzüge geltend zu machen 


2) Bergl. Pol. 4, 2. 9. E. unb oben p. 481 sy 
72) Pol. 8, 1. . 
2) Vergl. oben p. 465. PoL 3, 9. 
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fuchen, fo entſteht, wenn fie in ihren Beſtrebungen nad dem 
Untheil am ber ‚Regierung geflört werben, Zwisfpalt und Em⸗ 
poͤrung, und die Folge hiervon ifl, daß bie Verfaſſung entwes 
bes ganz umgefloßen wird, ober daß ohne bie beflchende Ver⸗ 
faffung anzutaflen, die unzufriebene Partei fich des Staats- 
ruderd bemächtigt, 5. B. wenn die Werfaflung Oligarchie ober 
Monardie iſt. Es kann ſich auch um das Mehr, und Weniger 
handeln, fo. daß z. B. Nie Macht in ber .oligarchifchen oder 
demokratiſchen Berfaflung erweitert ober ‚vermindert wird). 
Ueberall liegt in einer Ungleichheit ber. Ausgangspunkt für 
Zwieſpalt und Empörung, und Gleichheit iſt es, was bie Eues 
poͤrer im Allgemeinen verlangen, ohne jedoch, die vechte Einficht 
zu befigen in ben Unterſchied ber quantitativen und qualita⸗ 
tiven Gleichheit. In Bezug auf die Entfichung von bürger . 
lichen Unruhen iſt im Allgemeinen Dreierlei zu berüdlfichtigen 2), 
erfiend die Neigung zu Aufſtaͤnden, zweitens die Gegenflänbe, 
welche erfirebt werben, und drittens wodurch Zwieſpalt und 
Empörung zum Ausbruch kommt. Was dad Erſte apbetrifft, 
ſo wird die Neigung zu Empoͤrungen eine habituelle, wenn 
die Einen, welche nach Gleichheit ſtreben, ſich zuruͤckgeſetzt glau⸗ 
ben, während fie ſich doch ben Bevorzugten gleich achten; 
die Anderen dagegen, welche nach Ungleichheit und Bevorzu⸗ 
gung fireben, wenn ſie ſich für. beffer halten, aber nichts vor 
den Anderen voraus, fondern nur gleiche ober gar geringere 
Rechte zu haben meinen. Beide Parteien koͤnnen eine gewiſſe 
Berechtigung haben *). Doc Unrecht findet immer Statt, 
wenn. Seingere fi empören um gleiche, und die, welche 
Anderen gleich, find, um größere Mechte zu erlangen. Was 
aber bie : Gegenflände der Empörung betrifft, fo fircbt man 
entweder nach Gewinn. und Ehre, ober ſucht das Gegentheit 


1) Vergl. Pol. 5, 6. extr. 
2) Pol. 6, 1. 2 
2) Bergl. Pol. 5, 1. p. 1801. a. 385. 
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von Beiden; Strafe und Schande, thells won fich ſelbſt, cheils 
‚von ſeinen Freunben abzuwenden. Der Berankaſſungen aber, 
durch welche die Leidenſchaften erregt werben und Die Ben» 
ther eine eniſchiedene "Richtung" zu Eihpärtmgen erhalten, find 
in’ geroiffem Betra pt: ſieben; zieei davon find übereinftinmend 
mit den zuvor genannte, doch mit: dem Umterfchleb,; da man 
nicht nach ben Befitz von Gewinn UNd-EHre- trachtet, fon« 
dern die Erblitterung ſich dadurih eneugt, daß man Andere, 
ſeges mit Recht oder Unrecht, durch den Meg von beiden be⸗ 
vorzugt fieht. Werner verärfacht frevelhafter Webermuth 
Unruhen tm Staat, wenn die 2%, welche im Beſitz dei Staats⸗ 
ämter find, fich uͤbermuͤthig und hablächtig betragen, und fich 
bald an der Privatvermögen, Bald an dem Gemängut bes 
reichern; dann empoͤrt ſich daB Volk ſowol gegen die Magi⸗ 
ſtratbperſonen als auch gegen die Verfaſſung, was auch ge⸗ 
ſchieht bei dem unverdienten Ausſchließen ber Wärget von ben 
Stuatdaͤmtern und bei der unverdienten Bevorzugung Anderer. 
Ferner wird Furcht Urſache zum Aufftand, ſowol wenn bie, 
welche ſich ungerechter Hahdlungen ſchulbig geinacht haben, 
nicht Strafe: leiden, theils wenn bie, welche ſolches ungerechtes 
Beginnen voraußfehen, demſelben entgegen arbeiten wollen *). 
Heiner wirb duch Abermäctigen Einfing Zufftand be: 
wirkt, wenn eine Perſon oder auch mehrere, eine größere Macht 
gewinnen, alb ſich mit dem Stadt und der Macht der Staats 
gewalt verfrägt; in welchem Fall man wohl zum Oſtracismus 
feine Zuflucht nimmt. Berner ruft Verachtung Zwieſpalt 
und Aufftand hervor, wenn in den Dligarchien die von ber 
Staatsgewalt Ausgefchloffenen bie Mehrzahl bifden, ımb in 
den Demokratien die Reichen aus Verachtung der Bügellofig: 
Beit fich gegen die VBerfaflung erheben: Endlich führt das 
unverhältnißmäßige Emporwachſen einzetner Theite 


2) Pol. 5, 3. 
2) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 392 2q. 
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Gtaattummätzungen herbei. Denn wie ein Leib aud Blicbern 
befieht und verbältnigmäßig wachlen mug, bamit: ſich das 
Gleichmaaß ‚erhalte, im entgegengeſetzten Fall aber bei dem 
unverhältuigmäßigen Zunehmen bed einen oder anderen Glie⸗ 
des der-Beib zu . Grunde ‚geht *)2 ebene beſteht auch ein 
Staat aus Gliedern, deren eins ober ‘das andere. unvermerft 
waͤchſt, wie Die Maffe der Armen in. den. Demokrafien: und‘ 
Republiten.: EB binnen. nun aber noch ohne Auffland ‚ms 
mwanblungen; mit ‘den "SBerfaffangen vorgeben dur Intri⸗ 
guen unb.Kabalen (dasdsias). bei Bewerbung: unf 
Aem ter, wenn men fatt der Wahl deshalb dad Loos einfuͤhrt, 
weil 'die Wahl fortwährend die Intriguanten begünfligt; ferner 
durch NRachlaäſſigkeit bei Belebung der Armter, 
wenn man bie, welche ber Verfaſſung abheik: find, zur ‘den 
hoͤchſten Staatdaͤmtern gelangen läßt; ferner duch Wer nach 
Läffigung kleiner Umfände bei Veränderung: Der Orund⸗ 
gefee, 5 B. wenn man in Rüdficht des Genfus; der zum: 
Amte befähigt, keinen Unterſchied macht zwiſchen dem Wenig 
und dem. gay Richts; endlich durch Aufnahbme:von- 
fremden:Väilern, tie mit den eimhelmifchen wicht zw eis. 
nem Gunzen vetwadfen. Ja ſelbſt die Dertlichkeit kann im. 
den Staaten Unruhen erregen, indem, des Einfluß derfelben 
auf die Denkungdart dee Bürger flörend . wirft‘ für. die Ein: - 
beit des Staatsganzen; baher wit. die Bewohner. der Hafens. 
flabt mit denen der Oberfladt in Gollifionen getiethen; denn 
wie im Kriege auch die kleinſten Gräben die geichlofienen Pha⸗ 
langen *)..auseinanderreißen, ebenſo ſcheint auch im Staat 
jeder Unterſchied eine Spaltung zu erzeugen. :. Die groͤßte 
Spaltung iſt num freilich wol die zwiſchen Tugend und La⸗ 
ſter, demnaͤchſt die zwiſchen Reichthum und Armuth, und -fo 
iſt von den uͤbrigen Immer eine bedeutender ober geringer, als 


1) Vergl. Pol. 5, 9. p. 1809. b. B. 
2) Bergl. Poiyb. 17, 25 wub Curt. 3, 2. 
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die andere. Wenn es fi) demnach bei bürgerlichen Unruhen 
nicht um unbebeutende Segenflände handelt, fo find boch die 
Beranlaffungen oft klein und gering ?), die aber um fo wich⸗ 
tiger werben, wenn zwilchen hochgefiellten Perionen Peine 
Zwiſtigkeiten entfiehen, denen man gleich von vorne herein 
entgegenwirken und die Ausföhnung herbeizuführen bemüht 
feyn muß. Denn überhaupt wirb im Anfang das Meifte vers 
fehen, und doc iſt der Anfang das halbe Werk *);. daher ein 
Heiner Fehler, der im Anfang liegt, zu ben in ben übrigen 
Thellen vorfommenden Fehlen im Werhättniß ſteht. Allge⸗ 
meingültig ift ed, daß bie Streitigkeiten der Vornehmen ber 
ganze Staat immer mit zu genießen befommt. Da nun Ums 
änderungen ber Staatöverfeflungen dadurch entfliehen, daß 
ein Magiſtratscollegium oder fonft ein Glied bed Staats an 
Macht und Anfehen erwaͤchſt, fo muß man überhaupt nicht 
unberüdfichtigt laffen, daß die, weiche die Macht eines Staa⸗ 
tes begründet haben, feyen es .nun Privat» ober obrigkeitliche 
Derfonen, Zünfte oder fonft irgenb ein Theil ber Volkeklaſſe, 
auch bie find, welche leicht Anlaß zu Unruhen geben. Denn 
entweber empören fich die Anderen aus Meib gegen bie Hoͤ⸗ 
bergeftellten oder dieſe wollen felbft im Gefühl ihres Ueberge⸗ 
wichtd mit jenen nicht auf gleicher Stufe fliehen. Endlich if 
ed noch flörend für die Aufrechthaltung der Werfaffung, wenn 
Reiche und Arme fih in einem Staat bad Gleichgewicht hals 
ten und der Mittelfiand unbedeutend ober ganz und gar null 
if. Bei dem’ offenbaren Uebergewicht des einen Theils ſcheut 
der andere den Kampf und bie Gefahren; daher auch diejeni⸗ 
gen,. welche durch perfönliche Taͤchtigkeit außgezeichtiet find, fich 
faſt nie enmpören, da ihrer immer nur Wenige gegen Biele 
find. Was nun noch die Mittel zu den Staatsumwaͤlzungen 
betrifft, fo bracht man bald ‚Gewalt, bald Liſt; Gewalt, ins 


1) Pol. 5, 4. 
2) Bergl, Phil. d. Ariſt. eeſt. 8. p- 981. Kun, 2. 
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bem man entweber gleich von vorne herein ober hinterher 
Zwang anwendet; Lift, indem man entweder durch trügerifche 
Borfpiegelungen die Gegenpartei zur Weränderung der Staats⸗ 
form beflimmt und ſich nachher mit Gewalt behauptet; oder 
indem man auf gleiche Welfe fowol die Veränderung der Vers 
faflung als die Einführung ber neuen durch Ueberredungs⸗ 
fünfte zu erreichen weiß, fo baß die Anderen fich gutwillig 
fügen. Nachdem nun die Anfänge und Urfachen der Empoͤ⸗ 
sungen und Ummälzungen angegeben find, wie fie fi als 
allgemein gültig für alle Staatöverfafjungen darftellen, fo 
muß hun noch fpecieller nachgewiefen werden, wie fich dieſe 
allgemeinen Urfachen in den einzelnen Berfaflungen wirkfam 
zeigen *). Im den Demokratien entfiehen bie Ummwälzungen 
meift durch ben Uebermuth der Demagogen, indem fle entwes 
der die Reichen durch wiederholte ungerechte Anklagen aufs 
reizen und zwingen, fich zufammenzuthun, oder indem fie auf 
alle Reichen ben Angriff des gefammten Volks lenken. In 
alter Zeit, ald der Demagog noch zugleich Feldherr war, pflegte 
die Demokratie in Tyrannis Überzugehen; ald aber fpäter Die 
Demagogie fih auf bie Redekunſt ſtuͤtzte, und bie Redner 
nichts vom Kriegshandwerk verfanden, da waren fie nicht im 
Stande, fi zu Herren des Staatd zu machen oder es gelang 
ihnen nur auf kurze Zeit... Es warfen fich früher häufiger 
ıZyrannen: auf als jept, weil manchen Perfonen eine über: 
‚große amtliche Macht auvertraut wurde; bierzu Fam, bag 
‚die. Städte noch nicht groß waren. Es lebte nemlich daB 
‚Bolt. auf feinen Aeckern .und betrieb eifrig feine Arbeit, und 
:fo konnten die Volkohaͤupter, wenn fie Eriegeriih waren, fi 
leicht zu: Tyrannen aufwerfen; babei flügten fie ſich aber auf 
das Vertrauen. des Volks, das ihnen durch deſſen Daß .gegen 
‚Die. Reichen zu hell ward. Es kann nun aber durch herrſch⸗ 
füchtige Demagogen die Demokratie in Volkstyrannei aus« 
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arten, indem durch demagogiſche Umtriebe das Wolk feibft 
über die. Geſetze geſtellt wird 2). Fuͤr bie Dligarchien liegen 
ferner die Urſachen der Veraͤnderung darin, def entweder 
de reichen Jamilien fo druͤcken, daß der Erſte Beſte ſich zum 
Anführer aufwerfen kaun ?), ober daß beſonders die Regie⸗ 
renden ſich ſelbſt entzweien und Einer von ihnen fi) au die 
Spitze des Volks ſtellt. Geht der Anfang des Aufſtandes von 
ben Reichen ſelbſt aus, ſo geſchieht es, weil eine zu große 
Anzahl derſelben von der Staatsgewalt ausgeſchloſſen iſt, und 
es San bie Verfaſſung in eine republikaniſche Form, ja auch 
in Demokratie uͤbergehen. Es iſt aber auch moͤglich, daß die 
Oligarchie ſelbſt durch die Oligarchen geſtuͤrzt werden, wenn 
dieſe aud. Giferſucht dDemagsgiiche Umtriebe auwenden. In 
dieſem Ya kann Einer unter ben Regierenden ſelbſt, wie ein 
Demagege, fi allen Einfluß auf die Beſchluͤſſe aneiguen, 
oder ed innen die Mitglieder der Dligarchie ſich nach Art 
‚der Demsagogen der Gunſt des Vollks verfihern, zumal wenn 
das Wahlrecht nicht bloß der politiſchen Koͤrperſchaft zuſteht, aus 
welcher die Regierenden genommen werden, ſondern auch dem 
Boll. Ferner wird Urſache zu Aufſtaͤnden gegeben, wenn ei» 
nige Dligarchen . die Staatögewalt in die Hände won noch 
Wenigeren zu bringen fuchen; außerdem, wenn bie Oligarchen 
durch verſchwenderiſches Leben das Ihrige durchgebracht haben, 
und. dann Durch Unruhen im Gtaat entweber ſich ſelbſt zur 
yrannis emporfchwingen ober einem Anderen dazu verhelfen. 
Bon folchen Beuten werben. daher theils Neuerungen hervor⸗ 
genufen, theils die öffentlichen. Gelder untesfchlagen, und Hiers 
über. gerathen fie. ben wieder entweder unter fich im Zwielpalt 
oder mit denen, bie ſich ihnen widerſetzen. Iſt eine. Oligar⸗ 
hie in ſich einig, fo wird fie. nicht leicht durch ihre eigene 
Schald zu Grunde gerichtet; denn Uneinigkeit macht: immer 


« 
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ſchwach. Sewpl im Kriege als auch im Frieden iſt der Um⸗ 
ſturz der. Dligerchie moͤglich. Im Kriege, einmal weil bie 
ODligarchien and Mißtrauen gegen das Volk von Miethstruppen 
Gebrauch machen muͤſſen, wo ſich dann oft ber, weldem das 
Commando anvertraut iſt, zum Tyrannen aufwirft, oder find 
es mehrere Feldhauptleute, eine, Haͤuptlingshertſchaft entſteht. 
Zweitens aber gewähren fie aber auch wol aus Furcht vor 
folchen Folgen dem Volk Antheil an der Regierang. Im Frie⸗ 
ben, Dagegen geben-fie aus gegenfeltigem Mißtrauen deu Schuß 
ihrer Herrſchaft im die Hände ber Soͤldner umd ihres Anfuͤh⸗ 
rers, der als entſcheidende Mittelöperfon ſich dann zuweilen 
zum Herrn von beiden macht. Noch andere Urſachen zu Un⸗ 
ruhen liegen in den gegenſeitigen Kraͤnkungen und Beleidi⸗ 
gungen in Folge von Heixathsangelegenheiten oder von Pros 
cefien wegen Parteiumtrieben. Auch manche zufällige Umflände - 
koͤnnen ‚noch binzutreten, welde Weränderungen bewirken. Was 
nun bie Ariſtokratien betrifft, fo entfichen biex Unruhen, wenn, 
wie in den Dligarchien, zu Wenige gu ben Öffentlichen Aem- 
tern Zutritt haben 1)3 zumal wenn die Menge aus Maͤnnern 
beficht, die fih an perfönlicher Züchtigfeit den Ariſtokraten 
gleich achten; ferner, wenn tüchtige Männer von anerkanutem 
Werth verächtlich behandelt werben von Leuten, die in höheren 
Staotsaͤmtern ſtehen; ebenfo auch wenn ein zu großed Miß⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen Armen und Reichen Gtatt findet, wovon 
bie Folgen befonders in Kriegszeiten herportreten; eublich wenn 
Ein Mann, ausgezeichnete Macht. befist und es bei ibm flebt, 
fih zum Alleinherrſcher anfznverfen. Jedoch ein Hauptgrund 
des Verfalls, ſowol der republikaniſchen Berfafjungen als auch 
der Ariſtokratien, liegt in der Abweichung non dem Princiy 
der Gerechtigkeit. in der Verfaſſung ſelbſt, und dies offenbort 
ſich in, einer. ungepörigen Miſchung von demakratiſchen und 
oligarchiſchen Eiementen, wodurch die Republit zur Demokra⸗ 
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tie, ‚die Ariftofratie zur Dligarchie wird. Es kann aber audh 
umgekehrt aus der Ariflofratie eine Demokratie entfliehen, 
wenn dad Wolf durch Ungerechtigkeit aufgereizt, : die Gewalt 
an ſich reißt, und auch aus der Republik fich eine Dligarchie 
büden. Denn die Dauer einer Verfaflung beruht einzig und 
allein auf Gleichheit der Rechte nach Verhaͤltniß bed yerfönli 
chen Werthes und auf ber Sicherheit des Eigentyums. Inſofern 
nun die Ariftofratien oligarchifhe Elemente in ſich enthalten, 
fo können die Reihen und Angefebenen um fidy greifen umd 
eine Veränderung der Verfaſſung veranlaffn. Am meilten 
find aber die Ariftofratien den allmähligen und unmerklichen 
Veränderungen unterworfen, wenn Heine Abweichungen anfangs 
geſtattet oder überfehen worden, wodurch die Bahn zu grös 
Seren und bebeutenderen geöffnet wird, bis endlich das Ganze 
zufammenflürzt. Außer den inneren Urfachen, welche bie Um⸗ 
geftaltung der Regierungdforn herbeiführen, giebt es noch dus 
Gere, welche dieſelbe bewirken, wenn nemlich ein Staat vers 
möge feiner Macht einem anderen feine Verfaſſung aufbringt, 
wovon Athen und Lacedämon. Beifpiele geben. Sind nun die 
Urfachen belannt, aus welchen Die Verfaſſungen zu Grunde 
gehen, fo find hiermit zugleich die Mittel gegeben, durch welche 
fie erhalten werben 2). In denjenigen WBerfaflungen, welche 
bie entgegengefeßten Principien gehörig mit einander vereinis 
gen, muß große Aufmerkſamkeit auf die Beobachtung der Ges 
fee gerichtet werben, ſelbſt im Kleinften, denn dit Uebertretung 
der Geſetze ſchleicht ſich unvermerkt ein und Die Folgen find 
biefelben, ‚wie wenn durch Beine Ausgaben ein Vermögen durchs 
gebracht wird. Der Trugſchluß beſteht Hier darin, daß, wenn 
das Ginzeine Bein if, fo auch alles Einzelne zufammen, unb 
doch iſt das AU nicht Biein, beflcht aber aus Kleinem. Auch 
darf man nicht ein Schutmittel fuchen wollen in den Kunſt⸗ 
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griffen, welche man zur Berüdung des Volls anwendet 2), 
denn biefe werben, wie die Erfahrung lehrt, mit der Beit zu 
Schanden. Der dauernde Beſtand von Ariſtokratien und 
Demokatien ift aber noch kein Beweis von dem Werth diefer 
Verfaſſungen, fondern fie verbanten benfelben der guten Wer - 
waltung, dem Eugen erfahren der Regierenden augen die, 
welche von der Regierung ausgeſchloſſen find, indem fie bie, 
welche . Fähigkeit befigen, Fuͤhrer des Wolfe zu werden, zur 
Regierung zugiehen, und weder die Chrgeizigen Irdaken, ner 
Die Menge in ihren materiellen Intereſſen beeinträchtigen, 
während fie ſelbſt in gegenſeitiger Sintracht leben. GE 
laſſen ſich daher, wenn der zeglerende Stand zahlreich if, de⸗ 
mokratiſche Grundfäge aufnehmen, z. Mi. daß die Staats⸗ 
Amter nur auf ſechs Menate verliehen werben, damit alle 
Gleiche an die Rebe kommen. DE traͤgt ‚aber auch. nicht 
bloß bie Entfernung von zerſtoͤrenden Elementen, ſondern zu⸗ 
weilen -felbft ‚die Gefahr, welche der Berfaffung droht, dazu 
bei, dieſelbe deko forafältiger zu bewachen. Voczuͤglich muß 
der Eißerſucht und Smifigkeit ber Vornehmen ‚iheils: mit 
Huͤlfe der Gelege entgegengewixkt, theils dahin gearbeitet wer⸗ 
Den, daß auch nicht Andere in felche: Rivalitäten. binelngeras 
then. In Dligardien und Republiken bat man befonders auf 
ben. Genius zu. adyten und hurch «ine zmedskfige Madißcation 
beffelbern zu bewirken, daß auf her einen Seite Die, Apmıter 
nicht auf einen zu einenſreis heishrinkt. werben, damit nicht 
bie Republik ‘in Dligarchie, die Dligarchie in Dynaſtenherr⸗ 
fhaft audarte, und daß auf der anheren- Seite bie -Zahl der 
Amtsfähigen: fich uächt zu fehr erweitere, damit nicht Die Repu⸗ 
blik in eine Demokratie, bie Oligarchie im eine Reyublik oder 
Demokratie fih verwanble. Als eine. gemeinſame Regel für 
alle Berfaffungen kann. ed gelten, einen. einzelnen Vuͤrger nicht 
unverhältuißmäßig zu im, wir ‚Sieber Nine enrengeln 


— » v * J ⸗ 





1) Bergl. PEREFRFGEF RE | | 
ll. d. Ariſtot. . . I. 33 





Ad Dritter Abfchnktt.: -Die belonderen Wiffenfihaften. 


auf:längere Zeit; als ſoglech große gu erteilen. Dean es 
in nun einniali nicht Iebermannd Sache, dab Gluͤck zu ara 
gen. : Hat man Aber ſolche Ehrenftellen verliehen, fo darf 
‚man fie nicht anf ein Mol wieder entziehen wollen, fonbern 
nach und nad *): Konnte es aber nicht verhätet werben, 
daß ein. einzelnen Buͤrger zu Obermäßigen Macht gelangte, fo 
muß mar ihn durch Dienfte nad) außen bin für den Stoat 
benutzen. Gegen ſolche, welche als ‚Privatleute Reuaun 
gem! zu deranlaffen: ſuchen, Afl 26 zwedimäßig ein Aust ein 
üben, das Hijenigen: beauffihtigt, welche der Verfaſſung wider 
ſtreben:. Um aber den Empoͤrungen zu begegnen, welche ou 
ver theilweiſen Begähfligung einzelmet Staͤnde eutſtehen, muf 
mer ver. beeinfrädrfigtin - Stoffe feine Aufmerkſambeit zu 
wenden, ‚and ‘um:die Reibungen, weiche aus bes Ungleichhei 
entfichen, zu beſeiligen, muß man den Dittelfiand haben, Dei 
Dichtigſte aber in jeder Werfaffung iſt, durch Geſetze und de 
geſammte innere Einrichtung dahin zu wirken, daß Die Otsatk: 
Anter keine Gelegenheit darbieten, ich zu bereichern. Ramenb 
U if hierauf In Dligardyien zu halten, weil dans bie Rengt 
nicht unwillig If über Ausſchliegung von Dee Herrſchaft, ja 
im Gegenthell froh, werm man fie Ihren eigener Sefchäften in 
Nuhe nachgehen ßt. Auf dieſe einzige Art nur iäht ſich auch 
Demolfratie und Actſtokratie in einem Staate vereinigen. Ben, 
wenn auch Ude Bürger zu Staatsaͤmtern wählbar find, ſo 
werden diefe doch factiſch von Vornchmen befens feyn, ſobold 
die Berwaltung derſelben krinen Gewinn bringt; bie Armen 
werden dann Neber ganz ihren Deſchaͤftigungen leben und 
wohlhabend werden, während die Reichen eines Gewinnſteb vom 
Vemeingut nicht: deduͤrfſen, und andererſeits ſich nicht von Aer⸗ 
meren brauchen beherrſchen zu laſſen. Um num die MBereiche 
wung an gemeinem Gute gu verduͤten, muß bie Uebergabe dei 
Delded in Gegenwart alles Buͤrger gefchehen und Rechnungs⸗ 
abichriften bei den Phratrien, Lochen und Phylen niedergelegt 
— — U. 


1) Bergl. Pol. 5, 11. p- 1815. a. 8. in Sh@ficht auf Die Menarchien. 








Bweites Gapitel. J 515 


werben, und das Geſetz muß denen, welche ſich als umeigen- 
zügig In der Verwaltung bewährt haben, Ehrenbelohnungen 
zu Theil werden laſſen. Außerdem müflen in deu Demokta⸗ 
tien Die Reichen in ihrem Beſitz nicht gefchmälert, und nicht 
unnöthigerweile in Anſpruch genommen werden ?). Selbſt ihre 
Bereitwilligkeit zu koſtſpieligen Leiturgien muß man fern zu 
halten fuchen. In den Oligarchien dagegen muß man für bie 
Unterflügung der Armen Sorge tragen und jedes Unrecht ges 
gen fie. firenger ahnden, ald wenn es einen aus. ihrer Mitte 
getroffen hätte. Um gber das Wermögen unter den Bürgern 
mehr in Sleihgewicht: zu. spalten, muͤſſen Die Erbſchaften nicht 
willkuͤrlichen Vermächtniffen unterwerfen feyn, ſondern auf bie 
natuͤrlichen Gefchlechtderben übergehen, und nicht darf zugege 
ben werden, daß Einer mehr ld ein Familingut erbe 
Endlich if «8. peilfem, daß man denjenigen, weiche von ber 
Staatöregierung ausgeſchlefſen find, in andern Beichungee 
gleiche Rechte oder wol gar einen Vorzug zukommen Iäßk 
alſo in den Demokratien den Reichen, in ten Dligarchien den 
Armen; nur muß jedes für die, Werfaflung ‚enrfcheidende Ana 
in den Händen derer bleiben, durch welche bie Verfaſſung ihren 
heſtimmten Charakter erhält. Was aber. Die Eigenfchaften dere 
betrifft, weldye die hoͤchſten Staatsaͤmter bekleiden, fo müflen 
fie beſonders brei befigen 2)3 nemlich Liebe zur beſtehenden 
Berfaffung, die größte Geſchicklichkeit zur Ausführung ber Mes 
gierungsgelchäfte, und endlih Tugend und diejenige Gertckeig⸗ 
keit, wie fie der jedesmaligen Verfaſſung gemäß ifl. Gallien 
nun biefe drei Eigenfchaften nicht alle bei Einem fich finden, 
fo ift in Ruͤckſicht auf bie Auswahl für den befonderen Fall 
Darauf zu fehen, welche Eigenſchaft in höherem und welche in 
geringerem Grade Eigenthum aller Menſchen ifl. Daher bat 
man bei der Wahl eines Feldherrn mehr auf feine Krieger: 
—ii 
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fahrenbeit zu fehen, als auf feine NWugend; denn Feldherrnta⸗ 
lent if ſeltener, als Rechtlichkeit. Umgekehrt verhält es ſich 
bei der Wahl eines Mannes, ber über Geſetze wachen und 
dad Staatögut verwalten fol. Ein folhes Amt fordert eine 
‚ größere Tugend, als wie man fie gemöhnfich antrifft, während 
das dazu nöthige Wiffen nicht fo etwas ausſchließliches if. 
Es können nun oft die beiden erſten Eigenfchaften, Faͤhigkeit 
zum. Amte und Liebe zur Werfaflung, vorbanden ſeyn, und 
doch kann, wenn Tugend fehlt, nicht dad dem Staate Nuͤtz— 
liche bewirkt werden, weil, wie ohne Selbfibeberrfhung Manche 
troß ihres beſſeren Wiſſens und ihrer Kiebe gegen ihre eigene 
Derfon ſich ſelbſt ſchlecht berathen, eben daffelbe in Bezug auf 
das Gemeinweſen der Fall Hi. Vor Allem bleibt nun aber 
für die Erbeitung der Werfaflung der Umſtand wichtig, baß 
Die Mafle der Bürger, welche die Verfaſſung will, die flärkere 
Selbe, und außerbem daß man ſich vor den Ertremen in der 
Demokratie und Dligarchie huͤte; denn bei jedem Hinaufs 
ſchrauben ber Werhältniffe wird überfehen, daß durch Webers 
weibung endlich die urfprüngliche Eigenfchaft ganz unb gar 
verlosen geht. Dan follte In den Demokratien bie von Des 
wagogen gegen die Reihen erregten Kämpfe aufgeben und 
da den Dligarchien für das Volk ſich beforgt zeigen; es muͤß⸗ 
ten die Dligarchen es fi vornehmen und in ihren Eiden 
«6 audfpreihen, nie dem Wolke Unrecht zu thun. Endlich das 
wichtigſte von allen befprochenen Momenten, dad aber allges 
-mein vernachläffigt wird, ift die Erziehung ber Jugend im 
Geiſt der Berfaflung *), und dies befteht nicht darin, def man 
bandie, wie es den Dligarchen oder Demokraten genehm 
ik, fondern daß man die Fähigkeit gewinne, auf der einen 
Geite ald Dligatch, auf der anderen als Bürger einer Demo- 
keatie ch zu behaupten. Dagegen machen fich in den recht 
eigentlich demokratiſch fcheinenden Verfaflungen dem Staats: 
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beiten gefährliche Grunbfäge geltend, die aus einem falfchen 
Breibeitäbegriff hervorgehen. Es fol nemlich nur das gerecht 
ſeyn, was glei if, und bie Gleichheit ſich beflimmen nad 
bem, was bad Woll will.  Zreiheit und Gleichheit fol barin 
beftehen, daß Jeder thue, was er will. Doc das ift vom 
Uebel. Denn der Verfaſſung gemäß zu leben, fell man nicht 
für Knechtſchaft halten, fonbern vielmehr für dasjenige, wor: 
auf die Erhaltung ded Ganzen beruft. Da nun in Rüdfict 
auf Monarchie und Zyrannis jene ſich an bie Arifiofratie an» 
fließt und diefe aus einer übertriebenen Oligarchie und Des 
mokratie hervorgeht, fo findet auf biefe Werfafjungen viele 
von dem Anwendung, befien fhon Erwähnung gethan if !). 
Die fchlimmfle Kegierungsform für bie Unterthanen if die 
Tyramis, denn fie vereinigt in fich bie Auswuͤchſe und Fehler 
zweier Verfaſſungen. Hervorgegangen iſt fie aus einer. der 
Monarchie entgegengefegten Urſache. Das Königihum ents 
fland zum Schutz der höheren Stände (dmussxeig) gegen das 
Volk, und der König warb aus der Mitte derfelben gewählt, 
entweber wegen feiner hervorragenden guten Eigenfchaften oder 
wegen feiner edlen Handlungen oder wegen ber Auszeichnung 
feineß Geſchlechts. Der Tyrann dagegen geht aud der Mafle 
bed Volks hervor zum Schuß befielben gegen die Vornehmen. 
Dies befiätigt die Geſchichte; denn faft die meiften Tyrannen 
find fo zu fagen aus Demagogen entflanden, die Durch ihre 
Verlaͤumdung der Vornehmen dad Vertrauen bes Volks ge: 
wannen; namentlich war dies ber Fall, ald bie Staaten ſchon 
groß und maͤchtig geworden waren. Wegen ber Verwandt⸗ 
ſchaft mit der Demokratie und Oligarchie hat die Tpranniä 
alle Uebel mit dieſen Verfaſſungen gemeinſam. Denn fie Rreht, 
wie die Dligarchie, nach Reichthum, um Mitfel zur Schweiz 
gerei zu gewinnen und eine fichende Heeresmacht zu Mater; 
halten; fie entzieht dem Volk aus Mignnauen gegen daſſelbe 
——— “ol. nme 
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bie Waffen, druͤckt die niedere Volksklaſſe, verdrängt. fie aus 
der Stadt und verfebt fie zerſtreut an Yerfchietene Orte. Wie 
die Demokratie befämpft fie dagegen fortwährend die Bor: 
nehmen, fucht fie theils im Werborgenen, theils mit offener 
Gewalt zu vernichten und zu verbannen als Nebenbuhler und 
Hinderniſſe ihrer Herrſchaft. 

Was nun die Urſachen betrifft, wodurch die Monar⸗ 
chien zu Grunde geben, fo find dieſe ſchon oben 2) 
bezeichnet worden, nemlich erlittened Unrecht, Furcht vor 
dem Hertſcher und Verachtung deſſelben reizen auf zu 
Empoͤrungen gegen die Monarchien, befonderd aber Miß⸗ 
Bandlungen, welche die Rache auf die Perfon und "das Le⸗ 
ben bed Königs lenken. Der Zweck des Nächenden iſt nur, 
feinen Zorn auszulafien, ohne fich ſelbſt an die Stelle des 
Monarchen feen zu wollen. Auch Furcht vor dem Herrſcher 
veranlaßt Verſchwoͤrungen und Ermordungen, oder bie Ber: 
achtung, welche man gegen ihn Begt, treibt zu ben Waffen 
gegen Ihn. Diefe ift auch wirkam, wenn die Empörenden zur 
Ufurpation und Behauptung der Herrſchaft hinlaͤngliche Macht 
zu befigen glauben, in welchem Fall zur Verachtung noch bie 
Habfucht hinzulommt. Anders dagegen verhält es fich bei 
denen, welche Ehrgeiz zur Empörung treibt, indem fie durch 
ihren Kampf gegen den Herrſcher bloß nah Ruhm in der 
Nachwelt trachten. Indeß iſt die Zahl folder Empoͤrer nur 
gering, weil fie im Voraus ihre Leben für verlorem achten, 
wenn fie in ihrem Unternehmen nicht wankend werden follen. 
Zum Gturz der‘ Syrannid tragen ferner Äußere und innere 
Umſtaͤnde bei. Bon außen her wird fie geflürzt, wenn fie mit 
einem mäctigeren Nachbarſtaat von entgegengefehter Verfafſung 
in Berührung kommt. Entgegengefegt iſt aber aus Eiferfucht 
die Tyrannis der Demokratie, wie nach Hefiod ?) ein Zöpfer 


) Bergl. p. 506 29. 
2) Bergl. Rbet. 2, p. 1381. b. 15. u. Hes. opp. 23. 
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—* endern; dem: hit äuherſte Hertafretie Ih. Auaui 
Bogen ifl Mimigtbuiee vad. AitBoluntie. iur. irinein- Der: Müye - 
zaunid enigegengefeht: Deher haben die. Zarabiimenier : bie 
meiften. Tyrannen gekürt. Mon innen betand Nraht: dur Au⸗ 
rannis Untegeng, wenn ‚hie Machthaber Hide - unter : einander 
entzweien. : Daß und MWentchiuug Falten. Iifonderd- · a Kunpds 
rungen gegen ben Riyuastsenz: jmd :piebt ; fir deten uyumatı 
aotbwenhigexweife zu, und Dein: älntengeng: kewitsti ihr. in: bis 
Regel tie Werachtung, wealche man gegen Ib begt.: Als cin 
befonderes DMonrent des Haſſes kommt nadı dar Zain hingt, 
der aid Eeidenſchaft, welche ohne. Ucherlegung I, meh. mach⸗ 
Niger zur That hintreißt. Die Manarchien mente seltenes 
durch außert Umſtaͤnde geffürgt mb find ‚De&teib og: lnge 
Dauer. Uber von innen berams lommt ihnen das meiſte Wen 
berhen, wenn nemlic bie Mitgläshen der Löniglichen: ‚Bewiilie 
ficy weruneinigen, unb winn bie Könige nech Art: der Bye 
nen willkuͤelich bie: Greugen der Mactnelliunumenheit : bes 
ſchreiten. Ein eigentliches wehres Koͤnigthum ;giebt es nicht 
* ſondern nur Alleinherrſchoften sed. Tyranuien. Denn 
das Koͤnigthum fordert eine Deraichaft: ber: Freiccaillige uad 
‚eine entscheidende Gewalt über. hie. wichtighen 
Nuw giebt..ed viele Gleiche, abts Heinen, dar füb fo Air 
entzeichnst, da feine Worzäge ine Verhaitniß ſltaͤnden zu der 
Größe und. Hoheit dieſer Heteſchaft⸗ Auer Beine freiwillige 
Unterwerfung Statt findet. Erhebt fl aber Einer duch DR 
oder: Gewalt, (6 wird. dea em ‚alöıiinmemmit-angefeinm.. MOle 
erblichen Menarchien ad. außss den, erwähnten Urſachen le 
Dusch dem Untergang witerworfen, ‚van: auf. dem Wege der 
Erbfolge umbebentenbe, der Verachtung Ieicht ambgufete Club» 
jeche auf den Thron geiengen, und daß foihe, ahne alt Kb 
wigs die Machtmittel eineb Tyranuen zu befinden; ſich bene 
thige Geweltihaͤtigkeiten erlauben. Jn ſolchen ZJaͤllen if ige 
Sturz leicht; denn in dem Augenblick, wo den Koͤnig ſein 
Volk nicht mehr will, iſt er nicht mehr König, ‚Der Ziyrann 
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Dagegen beſnupiet fi, auch wann ihn fein. Voll nicht will. 
Mas un die iönferoaiiseri Miſtel Setriſſt, fo. Fiub dicke durch 
548 Gugentteil Ver zerfibeinden Ueſachen bebinge :). Kür bas 
Koͤnigchum 6: belohend Maßigung in Auskbung ber He 
helterechte wodurch demſelben Dauer bereitet wisd. Dern je 
beſcheintuer der · Machtkreis der Herchcher iſt, deſto weniger 
laſſen fie ‚fh Is; deopetiſchen Daubiuugen binteifen und firhen 
Uter  Gefinutunng nach anche auf gleicher Etufe wit ihren Uns 
terthenen ‚und fd weit weniger dene Weide: auägefekt.. Die 
Zyrannib verbdankt zweien einander Infgeieugefehten Mitteln 
ee Echattung. Das cine wird. geisönli von ven Kyram 
eu 'wıgewaubt und ein großer Theil der hlierher wehösigen 
Werhaliungeregeia fühet man auf: den Korinthier Perian⸗ 
dee zwrbdi; Es Icflen: ic dieſccben under drei Befichtäpunfie 
zufeumenfaflen. :. Es truchten nenti bie Wyrannen .erflens 
7* bie: Unterehanen Beinmüäthig: zu marheir;. denn von 
einem Aieiumäthigen: if keine Gefahr zu befurchten. Bweitens 
Areben fie darnach, Daß gegrnſeitiges Mißernuen ehalten ‚und 
Alles unterdruͤckt werde, was das geißige Leben des Bollt 
Foͤrdern und Gelbfiveritausm :erwerlen Bamı; daher die feindſe⸗ 
Uge Berfolgung ſituich yuter Bürger, nicht allein, weil biefe 
A der Tpraunengewalt nicht fügen, fonbern, weil fie zuver⸗ 
laͤſſig Find, nicht allein unter ſich, -fandern auch Ahr Andere, 
umnd weder ihees Besichen. noch Andere orrrathen. Dagegen 
find bei den Tyraunen die Schmreichler: angeſehen, bie ſich 
kriechend naͤhern; wad ein - Mann non freies: Denkangdart ‚ver 
Sismäht,. bes wohl zu liche, aber nicht zu. ſchmeicheln / verſteht. 
Rur vie Schlechtin find. brauchbare Berlgenge zus Ausführung 
Achlechter Abſichtenz denn ein Keil treibt den andern. 
Nichts dürfen Die Zyrannen fich entgehen laſſen, aber Die Eineich- 
tung: von laueruben Spaͤhern, damit nichts: im Werborgenen ges 
fagt und getban werden koͤnne. Auch wählen die Tyrannen zu 















) Pol. 6, 11. 
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Aiſchgenoſſen und täglichen Brielfeftem Hober Fremde als Ein 
heimiſche indem fie biefe als Feinde anfehen, währen. ihnen jene 
sicht entgegentreten. Drittens trachten bie Tyrannen danach, jede 
Möglichkeit zur Thatkraft dem Untertbanen zu entziehen; Daher 
De Grhaltung einer. druͤckenden Armuh, der Bwang zu Krohn: 
arbeiten, die Bereitmilligkeit zu auöwärtigen. Kriegen, damit 
hie Unterthanen ſtets zu thun und zugleich fortwährend einen 
Anführer noͤthig heben. Dad anders Mlittel, weiches dem ges 
nannten enigegengefeßt iſt, befleht darin, daß ber Tyrann 
mit Geſchick den Schein’ des Koͤnigthums annehme, ohne je 
bach die Macht aus dan Händen zu lafien, um über feine 
Untesthanen nicht aur mit, fondern auch gegen ihren Willen 
bie Sersfchait zu behaupten. Die Untertpanen müflen in ihm 
nicht Den Heren des Staats, fondern den Verwalter wahrneh⸗ 
men, nicht ben Verzehrer, fonbern ben Bewahrer ihres Hab 
uud Butö; nirgends muß er Dad Aeußerſte, fondern überall 
die Mittelfizoße ſuchen. Keinen Einzeinen darf er groß ma⸗ 
den, was überhaupt gilt als. Regel für jede Art von Monass 
‚die, und wenn’s noͤthig iſt, lieber Mehrere, die ſich dann ge: 
genfeitig beobachten. Muß er Jemanden erheben, fo fey es 
wenigſtens fein Mann von kühner Sinnesart, und muß er 
‚Die verlichene Macht Einem. entziehen, fo geſchehe ed nach und 
nah. Außerdem bat er ſich jeder beihimpfenden Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit zu entheiten, namentlich gegen ehrliebende Perſonen. 
Straft er, fo gebe er ſich das Anfehen einer väterlichen Ab» 
ficht, und überläßt er ſich ausſchweifenden Genüflen, fo lafle 
er bei Beeinträchtigung Anderer mehr die Leidenſchaft feiner 
Liebe, als feine Machtfüfle hervortreten. Weberhaupt fuche er 
Alles, was als Ehrenkraͤnkung angefehen wird, durch größere 
Ehrenbezeugungen aufzumwiegen. Berner ziehe er die Vorneh⸗ 
men durch die Künfte eined freundſchaftlichen Umgangs; die 
Menge dagegen durch die eines Demagogen an fi. Denn 
dadurch wirb nothwendig feine. Hexrſchaft nicht nur, Tchöner 
und beneidenswerther, „Infoeen er über heſſere und nicht 
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niedergedruͤckte Menſchen herrſcht, und er nicht als beftänbiger 
Gegenſtand der Furcht und des Haſſes fin Leben‘ hinbringt, 
fondern feine Herrichaft wird auch dauerhafter. Endlich. zeige.er 
dinfichtlich feiner Sinnesart entweder wirklich zur Tugend hin, ober 
ſey doch Halb gut, und nicht lafferhaft, ſondern nur valb laſterhaft. 
Aber dennoch bleiben die oligarchiſchen und tyranmiſchen Regie⸗ 
rungsformen diejenigen, welche von geringerer Dauer. find 1). 
Platon bat nun zwar in feiner Republik 3) gleichfalls von 
den Beränderungen der einzelnen Verfaſſungen geſprochen, 
doch Die Urſache, welche er für die Umwandlung ſeiner veſten 
und erften Werfoffung angiebt, ift keinesweges and der Sache 
felbft abgeleitet, fondern er fucht fie:in dem allgemein fich pe⸗ 
riodiſch wiederholenden Wechſel aller Dinge, und das Grund⸗ 


princip dieſes Wechſels weiſt er nach in einer Zahlen⸗AlUegs⸗ 


rie 2). Die Entartung des Menſchengeſchlechts iſt eine ganz 
allgemeine Urfache für die Umgeſtaltung fo vieler Dinge unb 
charakteriſirt nicht bfoß die Ummanblung der beſten Werfaffung. 
Außerdem ift die Zeit, welche die Urſache alter Umwandlungen 
fenn fol, nicht das Bewirkende, infofern ſich während derſelben 
auch Dinge verändern, bie nicht zugleich - eritfiahben find, fo 
Daß, wenn etwas am Tage vor Ablauf: der Periode entſtand, 
es dennoch mit dem übrigen zufammen ſich verändert. Dann 
ift auch nicht abzufehen, warum die beſte Werfäflung gerade 
in die lakoniſche zunaͤchſt übergehen fol, : da jede Regierungs⸗ 
- form bei ihrer Veränderung eher in die entgegengeſetzte, als 
in die ihr zunaͤchſt liegende überzugehen pflegt. Es HR daher 
die allmäplige Entartung, wie fie Platon beſtimmt, einfeitig. 
Es fol nemlich die lakoniſche Verfaſſung uͤbergehen im die Oli⸗ 





1) Bergl. Pol. 5, 12. 

2) Vergl. de repub. p. 546. 

2) Bergl. de namero Platonis disputatio, ed. Rettig. Bern. 1835. 
4. WB. S., wo auf eine naturgemäße und anfpreäjenbe Welſe bie 
ſchwierige tele in Platon's Repubtit erklaͤrt wird. 
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garchie, biefe in die Demokratie, - die Demofratfe aber in Ty⸗ 
rannis. Dagegen geſchehen die Ummandlungen auch: umge: 
fehrt, und aus Demokratie wird Oligarchie und zwar. noch 
eher als Monarchie. Aber mas wird endlich nad Beendigung 
dieſes Kreislaafes - Wider aus der Kyrannis?:- If fie feibft 
von Neuem ber Werätiderung! unterworfen? in welche Verfaf⸗ 
fung ‚bet! Dann die Amwandlung Statt? oder iſt weiter 
feine: Beränberung moͤglich/ and: warum nicht?‘ Leber dieſe 
Gegenſtaͤnde werben keine -Weflimmmungen gegeben, und: es 
mögte'-died auch ſchwierig werden, weil die‘ Sache ſſeldſt bei 
den unendlich vielen Möglichkeiten fich ‘der Begriffsbeſtimmung 
entzieht. Nach Platon's Srutidfägen müßte dus der Tyränmis 
wieder ‚feine volllominene Werfaffung hervorgeben; denn auf 
diefe Weiſe würde ein ſich ſtets erneuernder Kreislauf entſtehen 
Dagegen lehrt nun ˖aber die Erfahrung, daß die Tyrarmis 
übergehen kann in eine andere Art von Tyrannis oder in 
Oligarchie oder Demokratie ober Arkftofratie. Uebergehen Tann 





aber auch ihn: Tytannis die -Dfigarchie , von welcher Pate | 


eine unrichtige Auſicht Hat, wenn er- die Emſichung derſelben 
daraus ableitet, daB die obrigkeitlichen Perfonen geldgierig 


ſind und Handel treiben, und nicht vielmehr dataus, daß bit 


Reichen es für ein Unrecht anſehen, wenn fie gleichgeſſellt ſeyn 
ſollen mit:-den Armen. In vielen Dligarchien dürfen geſetz⸗ 
lich die Diigarchen nicht einmal Handel treiben, und in Staa: 
ten mit einer demoktatiſchen Regierungsform, wie in Karthago, 
erhiele fin die Werfaffung, obgleich die Magiſtratsperſonen 
Handel trieben. Außerdem genuͤgt es auch nicht zur Beſtim⸗ 
mung eines ofigarchiihen Staats, daß derſelbe aus zwei 
Staaten beftehe, aus dem der Reichen und dem ber Armen; 
denn bei diefem Gegenfa ift jede beliebige Verfaſſung möglich, 
unb es fommt nur auf eine genauere Beſtimmung, des Vers 
haͤltniſſes diefer beiden Klaffen zu einander. an.. Während der 
Urfachen, durch welche Umwandlungen bewirkt werben,..fo viele 
find, giebt Platon nur eine einzige an, nemli die Verarmung 


524 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


ber Begüterten in Folge. eines unmäßigen verſchwenderiſchen 
Lebend. Diele. bat nur in dem Ball bebeutendere Folgen, 
wenn die, melde ihr Vermoͤgen durchgebracht haben, zu ben 
Häuptern des Staats gehören. Unsichtig if ed, daß fie in 
diefem Fall irgend jemals die Dligarchie mehr zur Demokratie 
als zu jeder anderen Werfeflung umwandeln foliten Auch 
Ausſchluß von den Ehrenfiellen, ungerechte Behandlung, fre⸗ 
ventlihe Beleidigung reizt zu Unrupen und zum Umſturz von 
Verfaffungen, auch wenn von einer Verſchwendung ber Dli⸗ 
garchen bei der größeren Willkuͤhr, der fie ſich bingeben, gas 
nicht die Rebe iſt. Endlich wird die Einſeitigkeit, mit welcher 
Platon über die Veränderungen ber Staatsformen handelt, 
dadurch herbeigeführt, daß nur immer von Einer Dligarchie 
und Demokratie die Rede ift, während es doch von ber einen, 
wie von ber anderen mehrere Arten giebt. 

Ariftoteled bat nun durch bie im Jten und Am Bub 
enthaltene Entwidelung dee verfchiedenen Verfaſſungen sad 
ihren Gattungs⸗ und Artunterfchieden, wobei ſtets auf die in 
der Wirklichkeit gegebenen Zuflände Rüdficht genommen war !), 
eine fichere Grundlage gewonnen, auf welche ſich diejenige Staats⸗ 
form Rügen muß, welche für bie meiſten Staaten die geeig⸗ 
netſte IR ?). Diele Regierungsform ergab fi aus einer ge⸗ 
genfeitigen Ducchdringung von demokratiſchen und. oligarchifchen 
Principien *). Zur Ergänzung beffen, was bierüber oben aus⸗ 
einandergefegt if, muͤſſen nun bie verfchiebenen Formen, melde 
fih aus einer folhen Miſchung entgegengefegter Werfaſſungs⸗ 
elemente ergeben, noch näher. nah ben drei wefentlichen 
Zunttionen ber Staatöverwaltung *) betrachtet werden, da⸗ 
mit nicht bloß Kar werde, welche von biefen gemsifchten Wer 





1) Bergl. Pol. 8, 17. 4, 1. 
2) Bergl. Pol. 4, 11. 
2) Bergl. Pol. 4, 12. 
*) Vergl. Pol. 4, 14. 
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faffungen die beſte if, fondern auch noch zugleich Andeutun⸗ 
gen gegeben werben können, wie ſowohl dieſe als die andere 
ind Werk zu richten iſt ®). 


5 Birdmäßige Sinsiähtung ber gemiſchten Verſaſſungen. 

Die bier möglichen Gombinationen (ovvövaonof) ergeben 
fi) befonderd aus der Werbindung derjenigen Berfaſſungen, 
die einander am meiften entgegengefebt find, nemlich der Des 
mokratie und Oligarchie. Grundbedingung für die demokra⸗ 
tifche Verfaſſung iſt die Freiheit 2). Dieſe offenbart fich zuerß 
darin, daß man wechſelsweiſe gehorcht und herrſcht, und ſo⸗ 
mit das demokratiſche Recht ſich auf eine. quantitative und nicht 
auf eine qualitative Gleichheit ftuͤtzt. Hiermit fleht ferner 
nothwendig in Verbindung, daß die Menge die hoͤchſte Ge 
welt hat und daß die Beſchluͤſſe der Mehrzahl verbindende 
Kroft haben, umd daher auch die Armen mächtiger find als 
die Reichen, weil fie die Mehrzahl bilden. Die zweite Art 
und Weiſe, wie die Freiheit ſich offenbart, befieht darin, Ichen 
zu Eönnen, wie man will; denn das Weſentliche ber Sclave⸗ 
rei ſey eben, zu leben nicht wie man will. Hieraus iſt nun 
das Beſtreben hervorgegangen, nicht beberzfcht zu werben, 
und wenn dies nicht möglich iſt, wenigfiens wechſelsweiſe zu 
herrſchen und: zu geborchen, und in diefer Beziehung trifft dies 
zweite. Moment der Freiheit mit dem erſten zufammen. Hier⸗ 
and geht nun das allen Demokratien Eigenthuͤmliche hervor, 
ſoweohl in Bezug auf Beſetzung und Dauer ber Staatöämter ®), 
als aub in Bezug auf Ginrihtung des Vollörathes *) und 
in Bezug auf die Beſoldung der wichtigſten Magiſtratdaͤmter 


1) Pol. 6, 1. 

2) Pol. 6, 2. 

2) &. oben Pol. 4, 15. u. Br. Herm. a. a. D. 5. 67. A. 3-6. 

*) Bergl. Pol. 4, 15. p. 1299. b. 39. u. Ir. Herm. a. a. ©. 6. 69. 
Anm. 7. dl 
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und Gerichtohoͤfe, bes Mollsrethed und ber regelmäßigen Wells, 
verſammiungen !). Aus bem-Drincip bes Rechts, dag Alle 
indgefammt nach numeriſchem Vexbaͤltniß gleiche Anfprüce 
haben, ergiebt fi der Grundſatz, nach welchem weber bie 
Heichen noch die Armen: allen bie Souverähität außüben, 
ſondern Ale indgefammt gleichmäßig nad numetifchens Ver⸗ 
haͤltniß; dam mus hierdurch, Hlauben vie Demokraten, werbe 
Breiheit unb: Gleichheit im Staat erhalten. Es fragt ſich nun 
aber, wie Diele Gleichheit erreicht wird 2), ob mit bioßer Rd: 
fit auf den Eenfus, fo baf, wenn Tauſend ſoviel befigen 
alB Fuͤnfhundert, daun jene ſoviel politiſche Macht haben, alt 
dieſe; oder ob man zwar jene Abtheilung beibehaͤlt, aber dann 
aus. den Tauſend und aus dem Fuͤmfhuadert ein. gleiche Ans 
zahl herausnimmt, welche die Entſcheidung bat bei den Wah 
Im (algtoeov) und den Gerichten. Eb werden nun Die der 
mokratiſch Befinnten nur das gelten -lofim, was die Mehrzahl 
beſchließt, die Dligarchen dagegen, was benen belicht, weiche 
das groͤßere Wermögen befigen. Jedoch beides. ift dein Me 
griff der. Gleichheit und Gerechtigkeit nicht entfprechend ; bemn 
das oligarchiſche Prineip wird zur Tyrannis führen unb bad 
demokratiſche Prineip Veranlaſſung zur Ungerechtigkeit fepe, 
wenn von der Gefammtmafie der WBärget fich. bie Mehnzahl 
in die Güter ber Minderzahl tbeilt ?). Da der Stadt aus 
zwei Klaffen: von Bürgern :befiaht, aus Reichen uud Armen, 
fo wird wol dad entf@eiden und als Geſetz gelten müflen, 
was von beiden zufammen ober durch die Mehrzahl vom bei⸗ 
den befchloffen wird, -und wenn fich eine -Merfchiedenheit der 
Nnfichten eugiebt, dasjenige, was bie Mehtzahl von denen will, 
auf deren Seite der größere Genfus ift, fo daß, wenn das 
Vermoͤgen ber Armen und Heiden, welche ehem 


1, @. oben Pol, 4,.6. "Br gem en 8.5. iz i 
»)Pa63 .-.. ET 2 
2) Bergl. Pol. 3, 10. j N 
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größer befunden wirb, afd da& Mermögen berimigen, welche 
entgegengeſetzte Anficht haben, die Entſcheidung von ber 
erfteren abhängt. Sollte aber. dad: Steuercapital auf beis _ 
ven Seiten :gleih. ſeyn, fo. wirb das Loes entſcheiden muͤſ⸗ 
ſen. So ſchwer es auch immer ſeyn mag, auf dieſe Weiſe 
dad Wahre In Bezug auf dad, was gleich und gerecht iſt, zu 
treffen, fo iſt dies doch noch leichter, ald die Machthaber im 
ihren Uebervortheilungen zu beicheänfen; benn nur die Schwä« 
cheren fireben nach Bleichheit und Gertchtigkeit, während bie 
Starken ſich darum wenig befümmmers. . Unter ber vier aben 
angeführten Arten von Demokratien ıfl.bie der. Drbnung nach 
eufie Sie befte und zugleich. die aͤlteſten); fie ſtuͤtzt fich. anf bie 
ackerbautreibende Kaffe, weldge unter den ‚verfehiebenen Volks: 
maſſen bie befie fi. Es werben nemlich: won derſelben keine 
häufige. Volkgverſammlungen gu befürchten feyn, weit fie Dusch 
ungeflörte Arbeit fich zu erhalten facken muß. Cie trachtet 
mehr nach Gewinn, ald nad Ehre und wird Hieber Anderen 
die Regierungdangelegenheiten übexlaffen, zumal wenn nichts 
babei zu gewinnen if. Sie begnuͤgt ſich mit der Ehre, bie 
Dbrigfeiten wählen zu koͤnnen und fie zur Rechenſchaft zu 
zirhen, weiched Recht daher nebſt der richterlichen Gewalt der⸗ 
ſelben uͤberlaſſen bleiben muß. In einer. folchen Verfaſſung 
werben die Reichen mit ber. Eher, die ihnen zu heil wierd, 
zuftieben feyn; bean fie werben nicht von anderen . Geringeren 
deherrſcht; ihre Gewalt werben fie nicht mißbramchen, weil ſie 
Anderen als ihres Gleichen verantwortlich. ſind. Eine folde 
Abhaͤngigkeit von Anderen :ift ein gar heiſſam Ding ;. we fig 
fehlt, da wird es ſchwer, das. Schlechte im ber. menfchlichem: 
Ratur zuruͤckzudraͤngen. Um nun ben Aderbau, die. Grunbs 
(age einer. folhen Demokratie, zu beieben, dazu find gewiſſe 
alte in vielen Staaten geltende Befehe förberlich, nad) welchen 


) Pol. 6, 4. Bergl. oben 4, 6. . . nid. 
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1. Niemand ein gewiſſes Mach des Grundeigenthums über 
ſchreite; 2. die Familienguͤter nicht veräußert werben bürfen; 
3. zur Theilnahme an dem öffentlichen Aemtern ein gewiſſes 
durchſchnittliches Maaß feſtgeſetzt werde, fo daß der Ueberſchuß, 
den bie Reicheren beſitzen, wicht mitgerechnet wird und bie 
Aermeren ſomit politiſch das Uebergewicht haben !). Die Des 
mokratie ber Hirtenvölker bietet ähnliche Grundzüge dar; da⸗ 
gegen bie anderen Arten von Vollsmaſſen, aus welchen bie 
übrigen Demolratien beflehen, wie ba find Handwerker, Kräs 
mer, Tagelöhner, fi) ans wenigfien zu einer foldhen Berfaffung 
eignen, well fie fich gerne auf den Marktplaͤtzen umbertreiben 
und eine Poͤbelherrſchaft begründen. Um die Werfaflung vor 
einem ſoichen Extrem zu bewahren, iſt ed überhaupt nicht ohne 
Einfluß, wenn das bebaute Laub von ber Stadt weit entle⸗ 
gen iſt und das Volk ſich gezwungen fieht, fih auf den Laͤn⸗ 
dereien auzufiedeln, und wenn man, im Yall ein zahlreicher 
Stabtpöbel vorhanden ift, democh nicht ohne bie auf Dem 
Lande wohnende Wolkomaſſe Volksverſammlungen auſtellt. 
JImmer muß man dahin fireben, bie ſchlechtere Vollsmaffe vom 
Stastöregiment ferne zu halten. Was bie letzte Art der Des 
mokratie betrifft, wo Alle an ber Regierung Theil nehmen, fo 
eignet ſich weder ein jeder Staat bezu, no if. Die. Erhaltung 
derſelben moglich, wenn fie nicht Durch gute Geſetze und Sitten 
beguͤnſtigt wird. Um das demekratiſche Princip in einer ſot⸗ 
chen Demokratie zu haben, verſuchen Demegogen, die Zahl 
der Bürger auf alle mögliche Weile zu vermehren. Bird 
dies übertrieben, fo iſt Unordnung und namentlich :Erkiiterung 
bei den Vornehmen unvermeidlich. Eis ſchickliches Mittel zur 
Hebung der Demokratie hat Kliſthenesß angewandt; bunch weiches 
alle Stände moͤglichſt untereinander vermiſcht ub ‚bie. fruͤheren 
Genoſſen ſchaften aufgelöft: werben. Es giebt wich noch gewiſſe 
der Tyrannis eigenthuͤmliche Inſtitute die fuͤr dieſe Art von 


2) Bergl. Kortäm a. a. Op ti sn.’ ı. 4 
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Demokratie anwendbar find, wie freiere Stellung der SHaven, 
fowie der Weiber und Kinder, um durch Nachficht. gegen bie 
Audgelaffenheit recht Wiele für eine ſolche Werfaffung zu ges 
winnen !). Was num die Erhaltung einer ſolchen Demokra⸗ 
tie betrifft, worauf es für den Gefepgeber befonders ankommen 
muß 2), fo ift hierfür wichtig, daß die Habfucht der "Menge 
gezügelt werde. Man geflatte daher nicht, daß bie eingezogte 
nen Güter der MWerurtheilten und alle Strafgelder, welche an 
den Staatöfchat gehören, ein Volksgut werben, fondbern man 
beflimme fie zu religiöfen Zweden. Berner treffe alle falfche 
Anklagen gegen die Wornehmen fchwere Strafe, um bie Zahl 
der Staatsproceſſe möglichft zu verringern. Außerdem vers 
büte man die häufigen Wollöverfammlungen, zumal wenn bei 
einer ſtarken Bevoͤllerung und bei geringen öffentlichen Ein: 
fünften diejenigen, welde den VBerfammlungen beimohnen, eis 
nen Sold erhalten. Auch feße man ſolche Gerichtshoͤfe ein, 
die, während fie viele Gegenflände umfaſſen, doch nur menige 
Sage verfammelt bleiben. Dann werden einerfeitd die Reichen 
nicht Die Koflen fcheuen zur Aufbringung des Richterſoldes, 
wenn die Wohlhabenden denfelben nicht erhalten, fondern nur 
die Armen, andererfeitö wird die Mechtöpflege eine viel beſſere 
ſeyn, wenn die Wohlhabenden dadurch nur auf kurze Zeit von 
ihren eigenen Geſchaͤften abgezogen werden. Hat der Staat 
ſolche Einkünfte, daß in der Staatskaſſe ein Ueberfhuß bleibt, 
fo werde derfelbe nicht gleich unter das Wolf vertheilt; denn dies 
belommt heute dad Gelb und iſt morgen neuer Spenden bes 
dürftig, fo daß ſolche Unterflügung wie ein durchloͤchertes Zap 
iſt. Der wahre Volksfreund fucht nur die zu große Armuth 
ded Volks zu verhüten; baber es zwedmäßig ifl, die Erſpar⸗ 
niffe von den Staatseinkünften zu fommeln und auf einmal 
unter die Dürftigen zu vertbeilen, zumal wenn es ſoviel iſt, 


1) Bergl. Pol. 5, 11. p. 1318. b. 32. 
2) Pol. 6, 5. 
Phil. d. Ariſtot. 2. We. 34 
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daß biefe fi dafür ein Stuͤdchen Feſd anſchaffen aber es 
doc auf den Handel oder Aderbau verwenden koͤnnen. Aus 
dem biöher Entwidelten Iäßt fih num auch leicht dad Werfah: 
ten für die ODligarchien ableiten 2); denn jede Dligarchie muß 
aus den entgegengefegten Inflitutionen beftehen, und bie erſte 
und befte ift die, welche fich der fogenannten Republil 2) am 
“meiften nähert. Der Cenſus muß hier verſchieden fen, nad) 
den einflußreichen und nach den niederen unentbehrlichen Aem⸗ 
teen; für jene muß er hoch, für dieſe gering ſeyn. Auch muß 
Ermwerbung des Cenſus Theilnahme an der Gtaatöverwaltung 
"gewähren, fo daß diejenigen, melde in Folge bed erworbenen 
Eenfus politiſche Vorrechte erhaften, nebft den ſchon politiſch 
höher Bevorrechteten dad Uebergewicht haben über die Nicht: 
bevorreöteten. Diejenige Dligarchie, weiche nach biefer folgt ®), 
muß die Saiten ſchon flraffer anziehen, und endlich Die Erb⸗ 
pfigardyie, welche der aͤußerſten Demokratie gegenüberfieht, hat 
noch größere Sorgfalt nöthig, wie auch ein kranker Organis⸗ 
mus und alles Baufällige die größte Vorfiht nöthig macht. 
Während nun die Demokratien durch die größere Menſchen⸗ 
zahl erhalten werden, allo durch das Quantitative, welches 
der Gegenſatz it zu dem Rechte, dad durch bie Qualität ber 
Perſonen befiimmt wird, findet Dagegen die Oligarchie ihren 
Beſtand in der richtigen und würdigen Haltung der Dfie 
garden (evrafie). In Rüdficht nun auf die vier Haupt: 
waffengattungen *.), auf Reiterei, auf fihwerbewaffnetes Fuß⸗ 
volk, leichtbewaffnetes Fußvolk und auf Seefoldaten, immwie- 
fern fie ber Diigardhie oder Demokratie entſprechend find, ift 
die Beiterei eine Dauptfiige Der Ollgarchie, weil zur Unterhal⸗ 
tung von Pferden große Befitungen nöthig find, und daher ift 


!) Pol. 6, 6. 

2, &. oben Pol. 4, 8. 
2) Vergl. oben Pol, 4 5. 

*) Pol. 6, 7. x 
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auch Die Segend, welche ſich für Meiterei eignet, ein gänfliger 
Boden zur dauerhaften Grünbung ber Oligarchie. Wo aber 
fmwerbemaffnetss Fußpolk nötbig iſt, da iſt der Ort für die 
zweite Art von Oligarchie, weil die Ruͤſtungen nur von wohl⸗ 
haben den Bürgern angefchafft werben koͤnnen. Die beiden 
anderem Truppengattungen Degegen eignen fich am meiften zur 
Demokratie. Es müflen daher die Oligarchen ihre eigenen 
Soͤhne, fo lange fie jung find, in Dienften ber leichten Trup⸗ 
pen ſich üben lafien, Damit mau das gemeine Volk im Kriege 
enthehren kann. Um aber Bas Wolk von ber Staatsoerwar⸗ 
tung theils fern zu halten, theils Dagegen gleichgültig zu ma⸗ 
hen, muß man den Zutritt zu den Staatsämtern erſchweren 
und mit den wichtigſten Aemtern müflen bedeutende Ausgaben 
zu den ‚Leitungen für dad Gemeinweſen verbunden feyn, bas 
mit Dis Vornehmen wegen ihrer Ehre nicht beneibet werben, 

Außerdem werben dieſe burc prächtige Opferfeſte, durch Bau 
ten und anderes Gepraͤnge ben großen Haufen zu blenden 
ſuchen, damit derſelbe das unveraͤnderte Fortbeſtehen der Ver⸗ 
faſſung gerne ſehe. Doch jetzt wollen die Oligarchen gewoͤhn⸗ 
lich zugleich Boptheil und FEhre. 

Am legten Capitel bed fechöten Buchs behandelt Ariftos 
tele zur Ergänzung deſſen, was oben *) über die abminifiras 
tive Gewalt außeinandergefebt war, die Staatsämter, und un. 
terfcheidet die niederen, nothiwendigen Aemter von ben höheren, 
die zwar nicht minder nothwendig, aber doch mit mehr Glanz 
und Würde bekleidet find, weil dazu viel Erfahrung und 
Vertrauen erforderlich ifl. Gegen das Ende des Capitels ftellt 
er die für den Staat erforderlichen Aemter zufammen und 
deutet von den drei oberften Magiftraturen, den Geſetzbewah⸗ 
rern, dem vorbereitenden Rath und dem Volksrathe, ihre nähere 
Beziehung an zur Ariftokratie, Dligarchie und Demokratie ?). 


!) Vergl. Pol. 4, 15. 
2) Bergl. oben p. 501. 
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13 Ariſtoteles hak hun in feinen bisherigen Unterſuchungen 
den Zweck des Staats feſtgeſtellt (B. 2.), dann die GStaatt- 
idee nach ihrer Befonderung in die "einzelnen Berfaffungen 
entwidelt und das Weſen dieſer Verfaffungen aufgezeigt (B. 3.); 
er hat ferner die Beſonderung der einzelnen Werfaffungen in 
ihre Artunterfchiebe weiter verfolgt, die Urſache dieſer Verſchie⸗ 
benheit angegeben und mit Rüdfiht auf den Staatszweck die 
für die meiſten Staaten geeignetfle Verfaffung dargelegt (B. 4); 
ferner die Mittel- austührlih behandelt, welche. zur Erkaltung 
der verſchiedenen Regierungsformen wirkfam find (B. 5.) und 
endlich die zweckmaͤßige Einrichtung der gemiſchten Verfaſſun⸗ 
gen näher beſtimmt (B. 6). Durch diefe Betrachtungen, 
welche die Grundelemente des in der Wirklichkeit fi) mannig⸗ 
faltig geftattenden Staatstebens feſtſtellen, hat Ariſtoteles den 
Standpunkt für feine Aufgabe, die er ſich in der Politik ges 
feßt hat, gereonnen, um zu zeigen, wie ein Staat fo velllem» 
men eingerichtet werden kann, daß er der Beſtimmung der 
Menfhennatur entipreche. 


6. Ueber die befte Staateverfaſſung. 
Einleitung. 


Die Frage nach der beften Staatöverfaflung ſteht in noth⸗ 
wendigem Zuſammenhang mit der Frage, welches die wuͤn⸗ 
ſchenswertheſte Lebensweiſe fey *). Diefe geht hervor aus der 
Beftimmung des menfclichen Lebens, welche in dem Zweck 
deſſelben enthalten ift, und biefer Zweck des Lebens iſt das 
fuͤr den Menſchen erreichbare Gut, welches ſi ſich in der tu⸗ 
gendgemaͤßen Thaͤtigkeit der Seele darſtellt, aus welcher 
die menſchliche Gluͤckſeligkeit hervorgeht 2). Dieſe dem 
Menſchen eigenthuͤmliche Gluͤckſeligkeit ſchließt zwei weſent⸗ 


1) Pol. 7, 1. 
”) Vergl. oben p. 266. . 
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liche Meflanbtheile in ſich, die geißigen Güter, woranf bie 
Würde und Züchtigleit im. Handeln beruht, und die Aus 
Seren (Güter des Lebens, welche nicht mie, iene ihrer -felbft 
wegen erfireht werben, fondern nur Mittel, figd zur. Erwer,; 
bung.non :Worzügen ded Geiſtes. Jeder kann daher nur, fpr 
viel Antheil an Gtüdfeligfeit erbalten als er Theil nimmt. an 
Tugend und Einſicht und, an einer der Tugend und Einſicht 
gemäßen, Wirkſamkeit. Dies bezeugt und bad: Weſen dez 
Gottheit, welche Doch gewiß Aluͤcklich und gluͤckſelig iſt, aber 
durch keins der aͤußeren Guͤter, ſondern burch ſich felbh. und 
durch die Beſchaffenheit ihres Weſens. Gluͤck und Gluͤckſelig— 
keit muͤſſen nothwendig von eingnder verſchieden ſeyn; denn 
die aͤußeren Guͤter find Gaben des Ungefaͤhrs und des Bus 
falls; gerecht aber und weiſe iſt Niemand von Ungefaͤhr oder 
durch den Zufall. Demgemaͤß muß auch der gluͤckſelige Staat 
der, beſte ſeyn und aͤußerlich auch dad Gute und Schöne dar⸗ 
ſtellen; dies iſt aber nicht moͤglich ohne Ausübung des Schoͤ⸗ 
nen. Ein ſchoͤnes Werk kann aber weder Menſch noch Staat 
verrichten ohne Tugend und Einſicht. Aber die Tapferkeit 
eines Staats, ſeine Gerechtigkeit und Ginficht haben biefelben 
weientlichen Beflimmungen,, um deren willen wir jeden ein« 
zelnen Menſchen gerecht, einfichtsvoll und beſonnen nennen. 
Auch ſtehe dies feſt, Daß das beſte Leben ſowoi fuͤr das In⸗ 
dividuum im Beſonderen als für die Staaten im Allgemeinen 
dasjenige fey, in welchem die Tugend, auch mit äußeren Güs 
tern fo weit ausgeſtattet iſt, daß dadurch eins thätige Theil 
nahme an tugendgemäßen Handlungen. möglih wird. Es 
it nup die Gluͤckſeligkeit jebes einzelnen Menſchen und die bes 
Staats auch ibrem Inhalt nach .ein und diefelbe *). Denn : 
wer das Gluͤcklichleben in ben Reichthum .fegt, der wirb auch 
bes ganzen Staat, wenn derſelbe reich iſt, gluͤdiich preiſen, 
und ebenſo wem der Machtbeſitz eines Tyrannen als das 





3) Pal. 7, 2. 
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Höcfte: gilt, «der vYoird auch den: Staat, welcher über Die mei⸗ 
fin Unterthanen gebietet, den gluͤcklichſten nernen. Wer bus 
gegen den Einzelnen wegen feiner Tugend gluͤcklich preiſt, ber 
wird auch einen Staat für deflo gluͤckſeliger halten, je leben⸗ 
diger fich in ihm der Tugendeifer darfielit. Mag nun Jemand 
es vorziehen, ſich der bürgerlichen Gemeinſchaft anzuſchließen 
oder unabhängig von ihr für ſich zu leben, mas, inſofern ds 
don der Neigung des Einzelnen abhängt, für gegenwärtige 
Unterfuchung nur Nebenfacye iſt: nothwendig bleibt doch im⸗ 
met dies, daß die beſte Werfaffüng die ſeyn map, deren due: 
tem Einrichtung zufolge Jeder ungelört das Beſte ausübt ud 
gluͤcklich lebt. Es machen ‘fich nun‘ aber unter deren, welche 
das fugenbhafte Beben für das wuͤnfchendwertheſte halten, dar⸗ 
über verſchiedene Anſichten geltend, ob nemlich das politiſche 
Und praktiſche Beben vorzugehen fen oder vielmehr dadijenige, 
welches undbhärgig von allem Aeußerlichen, fib Hut bir com 
templativen Richtung ber Philoſophie Hirigiebt *). Hieruber 
iſt die Entſchridung wichtig, idell jeber Bernuͤnftige, ſowol der 
einzelne Menſch als auch ber Stdht in ſeiner Seſaumctheit 
fich das Stel vorſetzt, welcheß das beſſere iſt. Es meinen un 
Einige, daß ih jeder Herrſchdaft, die mit’ Despotie verbunden 
fen, die hoͤchſte Ungerechtigkeit beftede, und daß, wenn fie zum 
Wohl bes Staates ausgeuͤbt werde, zwar nicht ungerecht, aber 
doch ftörend ſey für die Ruhe und innere Zuftiedengeit des 
Herrſchenden. Dagegen machen Andere die Anficht geltend, 
daß nut das ptaktiſche und politiſche Leben eined Marmes 
würdig ſey, denn in jeglicher Tugend biete ſich namentlich füs 
den Staatsmann ein größerer Spielraum dar. Noch Atidere 
dber behaupten, die tyrannifche und beöpstifche Weiſe des 
Staatslebens fey bie ullein gtücfelige. Freilich finden ſich in 
vielen Staaten, wie in Sparta, Kreta, Karthago; ferner bei den 
Scythen, Perfern, "Thraclern und Ketten: nur ſolche Einriqh⸗ 


1) Bergl. oben p. 274. 
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sumgen, weiche bloß auf dem Krieg berechnet find, um bie 
Herrſchaft über die Nachbarvoͤlker dadurch möglich zu machen, 
Doc kann darin nicht die Aufgabe des Staatsmannes beſte⸗ 
ben, baß er die Mittel angebe, wie der Staat zur Zwingherr« 
fcheft Über bie Nachbaren gelange; beun eine folche Herrſchaft 
wiberfirebt dem Geſetze der Natur, nach welchen nicht elle 
Menſchen dazu beftimmt find, despotifch beherrſcht zu werben. 
Aber es fcheint, die meiſten Menſchen halten die Politik für 
die Kunft zu beöpoifizen, und ſchaͤmen fich nicht, mas Jeder 
für fich felbft weder für gerecht noch für nuͤtzlich haͤlt, das 
gegen Andere auszuüben. Es muß vielmehr ber Staat in 
und bush ſich feibfi glücklich feyn koͤnnen, und dies iſt mög» 
ich, wenn er mit guten Geſetzen audgeflattet if. Dann wird 
aber in ber ganzen Einrichtung eined ſolchen Staats nicht 
der Krieg und die Unterjochung der Nachbarvoͤlker zum Haupts 
zweck gemacht feon, fondern das Kriegsweſen wird nur als 
Mittel zum Staats zweck besüdfichtigt werden !). 

In Ruͤckſicht nun auf bieienigen, welche zwar. barin übers 
einfiimmen, daß dad tugenbhafte Leben das wünfchenswerthefle 
fey, aber über die Anwendung befleiben werichiebener Meinung 
find, indem @inige alle politifche, Thaͤtigkeit in Staatsaͤmtern 
verwerfen und bad Lehen eined.freien, unabhängigen Manueh 
vorziehen, Andere dagegen bie politiſche Thaͤtigkeit für das 
Vorzuͤgliche halten, muß man einerfeits den Unterichied zwiſchen 
dem Geborfam freier Menkchen und der Unterwürfigkeit von 
Knechten nicht überfehen ?), und anbererfeitö wohl beachten, Daß 
Städfeligfeit eine handelnde Thätigkeit if. Dann könnte aber, 
leicht Zemand meinen, die hoͤchſte Gewalt über Alle zu haben 
ſey dab Beſte, weil durch biefelbe das Gute und Schöne am mes 
Ben befördert werben inne, und deshalb muͤſſe derjenige, welcher 
eine foldye Gewalt zu übernehmen im Stande ſey, fie feinem 


1) Bergl. unten c. 14. 
2) Pol. 7,3. : 
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Aüderen überlaffen, ſendern fie ihm vielmehr zu entreißen 
trachten und babei weder Familienverhaͤltniſſe noch ander 
freundſchaftliche Beziehungen berüdfichtigen, weil viel Gutes 

zu wirken das Beſte ſey. Doch eb fragt ſich, ob bemienigen, 

welcher den Anderen beraubt zub unterdruͤckt, daB erfirchend: 

wertheſte aller Güter zu Theil ‚werben fan, ‚Denn. unmoͤg ⸗ 
lich wird ein foldyer edle Thaten velldringen, wenn er nicht 
durch innere Vorzüge über die Anderen geiſtig erhaben if, wie 
der Daum über das Weib, oder ber Water über feine Kinder, 
“ ober ein Herr über feine Sclaven. Wer alfo durch ein Ber 
brechen zur Herrſchaft gelangt ift, kann burch alles fpatere 
Thun feine Uebertretung nicht. wieder gut machen. Denn bie 
jenigen, welche ſich gleich ſtehen, haben gleichen Anfprud am 
Guten und Schönen; died fordert bie” Natur der Gleichheit, 
und wer nicht -beffer iſt als der Andere, darf nicht auf Ber 
züge Anſpruch machen; dies wäre .wiber die Natur umd könnte 
nicht fchön feyn. Nur wenn Jemand an Tugend und That 
kraft die Beſten uͤbertrifft, dann iſt es ſchoͤn, dieſem zu fol: 
.. gen, und gerecht, ibm zu gehorchen. Die Tugend allein reiht 
aber nicht: aus, ſondern es muß noth die Kraft hinzukommen, 
in Folge deren er nach Außen bin: wirffam feyn kann. Him 
aus folgt, daß die Stüdfeligkeit in einer edlen, erfolgreichen 
Witkſamkeit befteht, und das thätige Leben fowol für den 
Staat indgefammt ald für den Einzelnen das gluͤclichſte if. 
Dach darf hierbei nicht uͤberſehen werden, daß eine folde 
Thaͤtigkeit nicht immer brauche nach Außen gerichtet zu ſeyn; 
denn in weit höherem Sinn find die Betrachtungen urd Er» 
wägungen praktiſch, .in welchen der Geiſt ſich auf fi ſelbſt 
bezieht, und die ihr Biel im fich ſelbſt Haben. Der Zwed if 
nemlich die innere Befriedigung, welche in der erfolgreichen 
Wirkſamkeit enthalten if, und wir. nennen diejenigen befonbers 
wirkſam, welche durch die Macht ihres Geiftes auch bie nad) 
Außen gerichteten Handlungen beberrfchen. In gleichen Veiſen 
können auch die Staaten ſich in ihrem thätigen Leben auf 
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er ſelbſt beſchranken und dahin ſtreben, daß die vielfachen 
Glieder des Staatsorganismus harmoniſch zuſammenſtimmen !). 


a. Asufere Bedingungen für bie Verwirklichung ber beſten Verfafſung. 

Wichtig iſt es nun zunaͤchſt zu unterfuchen, was zur Einrichs 
tung des Staates nothwendig vorausgefegt werben muß, weil bie 
Verwirklichung ber beiten Verfaſſung ohne angemeffene äußere 
Austattung unmöglich) if 2). Weberhaupt bedarf jeder Kuͤnſt⸗ 
ler zur Verwirklichung feiner Idee eines Außeren Stoffs, und 
je befiex derfelbe beſchaffen if, um fo beſſer gefaltet fih das 
Erzeugniß feiner Kunfl. Das eigentbümlihe Material, was 
nun für den Staat in angemeffener Qualität vorhanden ſeyn 
muß, befieht zunaͤchſt in der Menfchenmafle. Doc iſt hier 
gleich zu bevorworten, daß das Gluͤck des Staats nicht auf 
der Größe der Volkszahl beruht; denn das Kriterium für bie 
Größe des Staats ift nicht das Quantitative der Zahl, fon: 
dern dad Qualitative, bie intenfive Kraft der Staatsbürger. 
Seder Staat hat feine Aufgabe, und fomit iſt der ald der 
größte anzufehen, welcher diefe am vollfommenften zu löfen 
vermag, fo wie man z. B., wenn man Hippokrates ben Gros 
fen nennt, auf ihn ald Arzt und nicht auf den Menfchen 
von diefer Körpergröße Rüdfiht nimmt. Geſetzt über auch, 
man wolle die Menge der Einwohner als Kriterium gelten 
lafien, fo kann man doch nicht auf jede beliebige Menge Ruͤck⸗ 
fiht nehmen, auf Sclaven, Schußgenofien, Fremde, fondern 
allein auf die Bürger, welche Glieder bed Staats find, nad 
deren überwiegender Anzahl fih die Größe des Staats bes 
flimmt; denn ed iſt ein Unterfchied zwifchen einem großen 
Staat und einem großen Menfhenhaufen. Xheild lehrt es 
die Erfahrung, daß für einen Staat, der zu viele Menſchen 
enthält, die gefegmäßige Ordnung ſchwer, ja unmöglich iſt — 


1) Vergl. oben p. 275 sq. 
2) Pol. 7, 4. 
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wenigſtens iſt fein gut organifieter Staat gleichgültig geweſen 
gegen das Wachfen feiner Vollsmaſſe, — theils wird dies auch 
durch Bernunftgründe beflätigt. Es ift nemlih das Geſetz 
eine gewifle Ordnung und gute Geſetze haben eine gute Orb» 
nung zur nothwendigen Folge. Eine übermäßig große Anzahl 
aber erlaubt Beine Ordnung; eine Jolche Mafle zu lenken und 
zu beherrfchen, dazu gehört eine uͤbermenſchliche Kraft, wie «8 
ja auch das Werk ber göttlichen Macht iſt, das gefamnıte 
Univerfum zufammen zu halten. Freilich offenbart ſich das 
Schöne in der Mannigfaltigkeit und Größe 2); daher wird 
auch ber Staaf, welcher mit feiner Größe ein beſtimmtes Maag 
verbindet, ber fchönfte feyn. Aber ein gewiffee Maaß der 
Größe bedarf jeder Staat, um ein ſchoͤnes Ganze darzuſtellen, 
wie jeder Organismus, ja wie jedes Werkzeug. Ein Staat 
mit zu wenig Bewohnern Tann nicht felbfigenugfam feyn, was 
doch zu feinem Weſen gehört. Mit zuvielen wird er zwar in 
Ruͤckſicht der nothwendigen Bebürfniffe felbfigenugfam, aber 
mehr eine Vollsmaffe (0200), als ein georbnetes Gemein 
* wefen ſeyn; denn eine Verfaſſung würde da nicht leicht befles 
ben koͤnnen. Ein Staat findet erfl dann flatt, wenn bie An» 
zahl der Einwohner die Größe erreicht, die zum Gluͤcklichleben 
in bürgerlicher Gemeinſchaft fich felbft genugfam if. Die 
Grenzen, die bier zu fleden find, ergeben fi aus den jedem 
Staat nothwendigen Funktionen. Der Staat hat feine Werrichs 
tungen, welche in die der Herrfchenden und bie ber Beherrſch⸗ 
ten zerfallen. Denen kommt nun dad Anorbnen und Richten 
zu, und um über bie jedesmaligen Rechtöverhältniffe entſcheiden 
und die Staatsämter nah Würdigkeit vertheilen zu können, 
müffen die Bürger fi) untereinander kennen und wiffen, was 
an ihnen iſt; denn fonft ift es ſowol um bie Beſetzung und 
Verwaltung der Staatsämter ald auch um bie richterliche Ent⸗ 
ſcheidung nothwendig ſchlecht beftellt, und man darf beides 


2) Vergl. oben p. 397. 
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nicht auf gut Gluͤck ankommen laſſen, was doch bei einem 
zu großer Staat wuͤche gefchehen muͤffen. Außerdem würde 
es auch Fremden und Schutzgenoſſen leicht werden, ſich 
das Buͤrgerrecht anzueignen, weil fie bei ber übermäßigen 
Bolksmaſſe leicht. unenideckt biisben !). Das rechte Man der 
Broöterunig wirb daria befichen, daß biefe die größtmögliche 
Hör errelcht Hat’ zur Sicherung eines ſelbſtſtaͤndigen, Sehens 
und dabei zugleich leicht uͤberſichtlich iſt. Der Bevölkerung mug 
vie Ausdehnung des Gebieid natuͤrlich entipreiben >), und Int 
vor Beſchaffenheit beffelben kommt «8 darauf an, daß. «6 zür 
Selbſtſaͤndigkeit die noͤthigen Lebensmittel gewährt, damit bie 
. Bewohner In freier, anflänbiger Muße leben koͤnnen und dabri 
die Schranken der Maͤßigkeit überfchreiten. In RMuͤckſicht ber 
Geſtalt des Bandes iſt darauf zu fehen, daß daſſelbe für bie 
Beinde- ſchwer zugänglich, ‚für die Einwohner aber zur Ausfuhr 
bequem if. Es muß: atfe ſowol nach dem Meere als nach 
dem Lande gleich wohl gelegen ſeyn. Aber ſoviele Vortheile 
Se Verbindung des Landes mit dem Meere darbietet, ſo muß 
doch der Handel nur zum eigenen Bedarſ, nicht auch für am 
dere Länder getrieben werden; benz fonfl wird aus Gewinn⸗ 
ſucht ver Staat zu einem Marktplatz für Andere, Ferner if 
auch Votſorge nöthig, um den nachtheiligen Einfluß einer 
Maffe ind Ausland reifender und vom Ausland herbeiſtroͤ⸗ 
mender Kaufleitte unfchädflich zu machen. Man hat Daher bie 
Anterpiäde und Haͤfen fe angelegt, daß fie weber mit ber 
Stadt ind noch auch allzuweit von ihr eutſerut find, ſondern 
durch Mauern und dergleichen andere Befeſtigungswerke be⸗ 
herrſcht werden. Was nun den Ruten eines Seemacht bes 
trifft, fo iſt dieſer bedeutend, infofeen ber Staat nicht Für 
fi, fondern auch für manche feiner Nachbaren fowol Furcht» 
gebietend als helfend aufzutreten im Stande feyn muß wie zu 





'1) Bergl. Br. German a. © D. 6. 145. 116. 128.. 
2) Fel, 6. 
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Lande, fo au zur Se. Die Größe einer foldyen Seemacht 
hängt von dem Zwed und dem Zuſtande des Staats ab. 
Um aber dem nachtheiligen Einfluß eines zahlreichen Schiffs: 
volks zu begegnen, fo dürfen die Seeleute nicht ald Staat. 
glieder angefehen werden ; nur die Geefoldasen beflchen aus 
Staatöbürgern und aus foldhen, die zur Lanbmacht gehören, 
und die Gesleute find ihrem Oberbefehl untergeordnet. Säiffs 
seit gewinnt der Staat genug, fobald nur eine hinreichende 
Anzahl von Hörigen und Aderbautreibenden Leuten vorhanden 
if, Wichtig: ift aber ferner für die Verwirklichung der befien 
Berfaffung die natürliche SBeichaffenbeit der Einwohner ') 
Werfen wir einen Blid auf die ganze bewohnte Erde, wie fit 
unter die verfchledenen. Bötkerfchaften vertheilt iſt, fa finden 
wir, daß die Völker in den kaͤlteren Himmelsgegenden und 
im nördlichen Europa zwar muthvoll find, aber intellectuelle 
Kraft des Geiſtes (diavom) 2) und Kunſtthätigkeit im ge 
ringeren Maaße befißen, dagegen tritt bei den afiatifhen Bil: 
tern intellectuelle Thaͤtigkeit des Geiſtes und Kunftgefchid meh 
hervor, aber fie find muthlos unb leben daher im Unterwuͤr⸗ 
figkeit und Knechtſchaft *), während die Möller bes Nordens 
zumeift frei und unabhängig leben, aber ohne Staatsverband 
und unfähig, die Nachbaroöller zu beberrfchen. Die Griechen 
dagegen, wie fie ſchon der Lage nach in ber Mitte wohnen, 
vereinigen fo auch die Raturanlagen beider; denn fie find muth⸗ 
voll und geiflig segfam, daber leben fie frei und erfreuen ſich 
ber beften bürgerlichen Berfaflung, und könnten, wären fie zu 
Einem Staat vereinigt, alle. Nationen beherrichen. Doc auch 
‚unter ben einzelnen helleniſben Stämmen zeigt fich berfelbe 
Unterſchied. Die Einen haben eine nur einfeitige Naturanlage, 


ı) Pol. 7, 7. Bergl. Probl. 14. u. Plat. de legg« p. 747. b. mb 
Tim. p. Mc. und daſelbſt Stallbaum. 

2) Bergl. Phil. d. Ari. erſt. Be. p. 397. Anm. 4. 

°) Bergl. oben p. 475. Pol. 3, 14. 
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waͤhrend die anderen jene beiden Vermoͤgen zur ſchoͤnen Har⸗ 
monie vereinigt befigen 1). Es muß aber nothwendig beides, 
fowol Muth ald Verſtand vorhanden feyn, um dem Gefehges 
ber die Erziehung zur Tugend zu erleichtern. In dem Muth 
(Hvuog) 2) zeigt ſich überhaupt die Erregbarkeit des Gemuͤ⸗ 
thes, woraus ſich bie Liebe / erzeugt und wodurch biefelbe Staͤrke 
gewinnt. Dies Regſame, Strebende im Menſchen, ſein Herz 
wird daher ſtaͤrker aufgeregt Wei Zuruͤckſezungen von Seiten 
der Vertrauten und Freunde, aid bei denen von Unbekann⸗ 
ven °), und mit- Recht redet Archilochus "bei der Anfchuldigung 
feiner Freunde fo zu dem Herzen: „Sind e8 nicht Freunde, durch 
welche Du gequält wirft?” Durch eben dieſe Seelenkraft wird 
dem Menihen auch dad zu Theil, was ihn zum Herrſcher 
und zum Freien macht; denn der Mäth ifk zur Herrſchaft 
geeignet und unbefiegbar. Unrecht dagegen iſt «8 zu verlans 
gen, raub zu feyn gegen bie Unbelannten; denn fo fell man 
gegen Niemand feyn. Auch find bochherzige Dienfchen von 
Natur nicht hart, außer gegen die, welche fie beleidigen, und 
in diefem Fall befonders gegen Freunde; benn bier fchmerzt 
nicht bloß das Gefühl des Unrechts, fondern vor Allem auch 
der Umſtand, fich fo getäufcht zu fehen in feinen Erwar⸗ 
tungen. Daher beißt e8: „Schwer find die Zwifle unter 
Brüdern!” und: „die übermäßig liebten, werden auch ohne 
Maaß fi Yaflen.” Sind num über die Bevoͤllerung, über 
die Ausdehnung des Landgebieted und über den Charakter der 
Bewohner die näheren Beflimmungen gegeben, fo kommt «8 
noch darauf an, feftzuftellen, welche man für Staatöglieder zu 





2) Bergl. über den Charakter der Lacebämonier und Alhener Tliucyd, 
1, 68 54. BO u. 120 q. 

2) Vergl. oben p. 334. Plat. de rep. p. 440. . 

2) Bergl. Plat. de rep. p. 875. c., wo in Bezug auf die Wächter, 
denen das Suuossd% entfpricht, gefagt wich: „fie müßten fanft ſeyn 
gegen alle Befreundete und nur ben Feinden hart.“ 
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halten bat ?). Hierbei if zu beruͤckſichtigen, daß nicht alleh 
das ald orgamifcher Theil des Staats anzufehen if, was die 
‚Staaten noͤthig haben, 3. B. Nahrung oder eine gewiſſe Größe 
von Grundbeſitz oder fonft dergleichen. Weberhaupt wo von 
zwei Dingen das eine Mittel it, Dad andere Zweck, da findrt 
zwiſchen beiben weiter feine Gemeinſchaft ſtatt, ald daß jenes 
wirkt, diefes empfängt. So bedarf ter Staet dei Eigenikums, 
und zu biefem gehören viele befeckte Theile, wie Thiere, Skla⸗ 
ven, aber dennoch find biefe nicht Glieder bed Staats; dam 
der Staat ii nur eine Vereinigung vom Gleichen mit dem 
Bwe des moͤglichſt beften Lebens. Dieſer Zweck beficht in 
ber Städfeligleit als dem hoͤchſten Gut, welches aus der voll 
endeten Auskbung und Anwendung, ber Tugend hervorgeht, 
Des Genuſſes diefer Gluͤckſeligkeit werben je nach Der Eigenthuͤm⸗ 
tichkelt der Einzelnen Einige theilbaftig, Andere nur im gerins 
gern Grabe oder gar nicht, und dies iſt Die Urſache ber ven 
ſchiedenen Staatsverfaſſungen nebſt ihren Artumtenfchieden ?), 
indem nech der individuellen Sichtung der Buͤrger ber Staatl 
zwed auf verſchiedene Welle verfolgt wird. Die nothwendigen 
Beſtandtheile des Staats ergeben fi aus den für bie Er 
haltung defielben weſentlichen Werrichtungen, und Somit muß 
daſeyn eine Maffe Aderbauer, um die Nahrung. zu beicaffen, 
ferner Kuͤnſtler, weit das menſchliche Leben viele Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen hat, eine Streitmacht, um im Junexen bie Ord⸗ 
nung aufrecht zu erhalten, und nach Anfen daB Anfehen bei 
Staats gegen Angriffe geltend gu machen, Ferner muß ed 
eine Kaffe von Wohhabenden geben zur Beflzeitaung theild 
der inneren, theild der Kriegöbebürfniffe; es muͤſſen Pricker 
da feyn zur Beforgung des Cultus und endlich, mas dab 
Allernothwendigſte ift, Richter, welche über das Nuͤtzliche und 
bie gegenfeitigen Rechtsverhaͤltniſſe der einzelnen Buͤrger zu 





1) Pol. 7, 8. 
2) Vergl. oben g. aq. Pol. 4, 4. 
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eotſcheiden haben. Je nachdem nun dieſe Klaffen von Buͤr⸗ 
gern alle Antheil haben an der Verwaltung des Staats, oder 
nur zum Theil, darnach beſtinmt ſich die Verſchiedenheit der 
Verfaſſung 1). Da es num aber hier auf bie beſte Verfaſſung 
anlemmt, b. h. auf eine foldhe, durch welde der Stast am 
meiften gluͤckſelig iſt, und da die Gtüdfeligfeit weſentlich auf 
Der Tugend beruht, fo iſt offenbar, daß in einem folchen 
Staat, welcher Männer befigt, die von Tugend und, Gerechtigs 
keit durchweg veſeelt find, keine Handwerker, Feine Krämer 
für Bürger gelten können; denn die Lebensweiſe derſelben iſt 
umedel und flörend für geiflige Wichtigkeit. Auch Aderbauer 
dürfen nicht Bürger ſeyn; denn zur Erwerbung von geifliger 
Züchtigkeit und zur politiſchen Thaͤtigkeit iſt Muße erforbers 
ich. Bei den übrigen Klafien hat man aber barauf zu eben, 
wie man die Aemter vertheilt. Das Kriegsweſen erfordert 
Kraft und Stärke, die bürgerlichen Aenster Einficht und Klug⸗ 
beit, und ba beide nicht zu gleicher Zeit vorhanden ift, ſondern 
der Jugend von Natur Kraft inwohnt, das Alter dagegen Ein« 
ſicht defißt, fo if es zwedimäßig und gerecht, nach diefer Ruͤck⸗ 
ficht die Werrichtungen zu vertheilen; denn bei biefer Theilung 
erhält Jeder das ihm Gebührende, und bie Krieger brauchen 
nicht fortwährend zu geborchen, was auch fchwer wäre bei 
ſolchen zu erreichen, weiche Gewalt und Widerſtand zu üben 
vermögen. Da man nun einen Staat nicht mit Rüdficht 
blo6 auf einen Theil gluͤckſelig nennen kann, fondern auf alle 
‚feine Bürger, fo muß offenbar der Grundbeſitz in den Händen 
der Bürger ſeyn; denn keine Menſchenklaſſe, deren Berufsar⸗ 
beit nicht Ausbildung geiftiger Züchtigkeit iſt, hat Antheil am 
Staat, und-fomit müflen die Landbauer Sclaven, Barbaren 
oder BDeridlen feyn 2). Was endlid die Priefter betrifft, fo 
geziemt es fich, daß von Bürgern die Götter verehrt werben 
— 2 
1) Pol. 7, 9, 
2) Bergl. €. 10 extr. 











544 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiflenfchaften. 


und daß man hierzu diejenigen wähle, die ihres Alters wegen 
ein rubigeres Leben nöthig haben. Demnad find Landbauer 
und Handwerker nothwendige Theile des Staats, aber Glie⸗ 
der des Staats find bie waffenführende und berathenbe Macht, 
und während jene fortwährend Ein Geſchaͤft betreiben, wechſeln 
bei diefen die Werrihtungen, die fie zum Beſten des Gtaats 
übernehmen. Was nun diefe Klaffenabtheilung im Staat bes 
trifft, fo if fie uralt !), und namentlich findet ſich die Son» 
derung der Landbauer von den Kriegern fchon in den älteflen 
Zeiten bei den Aegypten. Ueberhaupt mögen manche andere 
Einrichtungen im Laufe der Zeit unendlid oft erfunden feyn, 
indem bie Noth dad Erforderliche von felbf an bie Hand ges 
geben bat; iſt dieſes erfl vorhanden, dann kommt nad und 
nach dasjenige hinzu, was zur Werfhönerung und Behag⸗ 
Tichkeit ded Lebens gehört. Was nun früber fchon Dages 
wefen if, muß man geſchickt anzuwenden wiflen und das 
Mangelhafte zu ergänzen fuchen. In Bezug anf die Verthei⸗ 
lung des Orundbefiges iſt fchon.oben ?) bemerkt, daß derfelbe 
nicht gemeinſchaftlich, wohl aber durch die Benußung in freund» 
ſchaftlicher Weife zum gemeinfchaftlichen werben muß. Ferner 
finden fih aud die Spffitien ſchon in uralten Zeiten, naments 
lich in Kreta und noch früher in Italien ®), und man ift über 
fie einſtimmig der Anficht, daß fie für gut eingerichtete Staa⸗ 
ten zwedimäßig feyen. Dann müflen aber auch alle Bürger 
daran Theil nehmen, und die Aermeren müflen dazu nicht aus 
ihren eigenen Mitteln beifleuern, fondern der Koftenaufwand 
wird, wie für den Qultus, auf Staatskoſten zu beftteiten feyn. 
Zu diefem Zwei muß dad ganze Landgebiet in zwei Theile 
zerfallen, wovon der eine Gemeinſchaftliches, ber andere Eigens 
thum der Privaten if. Das gemeinfchaftliche Eigenthum muß 


ı) Pol. 7, 10. 
?, Bergl. p. 432. 
2) Bergl. Riebuhr's Römifche Geſch. erſte Aufl. 1. p. 40. 
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wieder in zwei Theile getheilt werben, fo daß ber eine für die 
Beforgung des Cultus, der andere für den Koſtenaufwand her - 
Spifitien beflimmt if.” Das Eigenthbum der Privaten muß 
gleichfalls noch wieder zwiefach getheilt feyn, fo daß der eine 
Theil des Grundhefiges an der aͤußerſten Grenze, der andere 
in der Nähe der Stadt liege, bamit durch folche Vertheilung 
der Srundftüde Alle an beiden Orten gleihe Theilnahme har 
ben. Abgeſehen davon, daß dieſe Vertheilung ‘gleich und gerecht 
ift, befördert fie auch die Einigkeit zur Vertheidigung bes 
Grenzlandes gegen Eingriffe der Nachbarſtaaten. Was die 
Landbauer betrifft, fo müffen fie im beflen Fall Selaven ſeyn, 
jedoch nicht alle . von einen Nation und nicht von leidenſchaft⸗ 
lihem Zemperament, weil fie dann zur Arbeit brauchbar find, 
ohne daß man von ihnen Empörungen zu befürchten hat. Amı 
zweiten Fall kann man aus fremden Wölfen Landbauer neh⸗ 
men und fie. zu Perlöfen machen, doc müflen fie ähnlicher 
Natur feyn, wie die Worigen. Auf ben Privatländereien. wer» 
den diefe Periöten zu Leibeigenen der Gutsherrn, auf dem 
Gemeinlande zu Leibeigenen ded ganzen Staats, — Nachdem 
nun oben von der Geftalt des Landes in Rüdficht auf die 
Verbindung mit dem Meer gehandelt if; bleibt noch übrig 
in Bezug auf die innere Unlage der Stadt dad Wuͤnſchens⸗ 
werthe hervorzuheben !). Hier hat man befonders auf vier 
Punkte zu ſehen. Erſtens und nothwendig auf Gefundpeit, und 
da find die Städte, welche gegen Morgen liegen und den Oft 
winden ausgeſetzt find, die gefunderen; demnähf die unser 
dem Nordwind gegen Mittag liegenden *), weiß fie einen mil⸗ 
beren Winter genießen... Zweitens muß die Stadt eine ange 
meflene Lage haben für die öffentlichen Xhätigkeiten im In⸗ 


3) Pol. 7, i1. 

2) Wergl. über xarı« Bopiav Schneid, zu Pol. p. 419 2q., wo auf 
Oecon. 1, 6. und auf Xen. Oecon. c. 9, $. 4. hingewieſen iſt. &. 
auch noch Xen. Mem. 3,8 $. 9. 


Phil. d. Ariftot, Bo. 2. 35 
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nen. Drittens muß fie in militairiſcher Hinſicht leichte 
Ausgänge für die Bewohner darbieten, babei aber dennoch 
Sicherheit gegen die Feinde von außen gewähren. WWBiertens 
muß eine genügende Menge Quellen und fließenden Waſſers 
vorhanden ſeyn. Auf bie gute Lage der Dertlichleit, ſowie 
auf den Genuß gefunden Waſſers muß die größte Sorgfalt 
gerichtet. werden; denn gerade die Dinge, welche wir in groͤß⸗ 
ter Menge und am bäufigflen für unfern Körper gebrauchen, 
haben den meiften Einfluß auf unfere Geſundheit. In 
Ruͤckſcht auf die Befefligung find die Anforderungen nad) 
den einzelnen Verfafjungen verſchieden. So gehört eine Citadelle 
für die Monarchie oder Dligarchte; eine ebene Lage für die 
Demokratie; keins von beiden für die Ariftolsatie, wohl aber 
mehrere fee Plaͤtze. Die Anlage der Privatgebäude muß fo 
beſchaffen fepn, daß die Strafen nicht durchaus regelmäßig 
durchſchnitten find, ſondern nur nach den einzelnen Quartieren 
und Regionen, damit ſich mit ber Schönheit zugleich Sicher 
heit gegen bie Zeinde verbinde. In Anfehung ber Stadtmauern 
hat man die Anſicht auögelprochen, daß fie bei Tapferkeit ber 
Bürger unnötbig wären; doch ift bied im altvaͤteriſchen Sinn 
geurtheilt, denn die Erfahrung bat den Irrthum einer folchen 
Prahlerei offenbart. Namentlih machen die neuerfunbenen 
Belagerungsmaſchinen es nothwendig, bie größte Sorgfalt auf 
bie Mauern zu verwenden, damit fie fo ſtark und fe «eis 
möglich gemacht werden. Endlich müflen auch bie öffentlichen 
Gebäude und Plaͤtze ihrer Beſtimmung gemäß angelegt 
feyn ); doch darf man fich bier nicht im Einzelheiten verlleren; 
denn über dergleichen Manches auszudenken, ift leichter, als es 
auszuführen. Bein Reben braucht man nur zu wuͤnſchen, ber 
Erfolg aber hängt von ber Fuͤgung ber Umſtaͤnde ab. 


2) Pol. 7, 12, 
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b. Innere vom Gluͤck unabhängige Bebingungen zur Verwirklichung ber 
beften Berfaffung. 

ZA nun ein folder Staat da, welcher von ben angeges 
benen dußeren Umſtaͤnden begünftigt wird, dann iſt es nicht 
mehr dad Merk des Gluͤcks, fündern der Einficht, dag In dem⸗ 
feinen fich das Leben tugendhaft geflalte ). Das Wichtigſte 
in jeder Kunft und Wiflenfchaft ift aber der Zwei und die 
zum Bmwed führenden Mittel. Es kann nemlid der Zweck 
richtig aufgefaßt feyn, aber beim Handeln verfehlt man feine 
Erreihung; andererfeitd Tann man alle zum Biel Führende 
in Händen haben, aber das Biel ſelbſt ift unrichtig aufgefaßt. 
Es ift nun Gluͤckſeligkeit der Zweck des Staatd, und biefelbe 
befieht in der vollendeten Mirkfamkeit und Anwendung geiflis 
ger Züchtigkeit und zwar nicht in relativer, fondern in abſo⸗ 
Iuter Weile, Denn das Relative oder Bedingte iſt das Noths 
wendige *), was um eined Anderen willen Statt findet; das 
Abfolute dagegen iſt dad Schöne, dasjenige, was feinen Zwed 
in fich ſelbſt hat. So gehen z. B. in Sachen bed Rechts 
die gesechten Beſtrafungen und Büchtigungen zwar von dee 
Tugend aus, aber andererfeitd find fie nothwendig und haben 
das. Schöne in der Weiſe des Nothwendigen; es handelt fi 
bier nur um die Wegfchaffung eines Uebeld, und wuͤnſchens⸗ 
werther würde es fepn, wenn dies gar nicht noͤthig waͤre. 
Dagegen find die auf Ehrenbezeugungen und Wohlſtand ges 
richteten Handlungen abfolut vortrefflich, fie find nicht negativ, 
fondern geben in pofitives Weile auf Bereitungen und Erzeu⸗ 
gungen von Gütern. Es find nun bie Außeren Guͤter nicht 
die Urfache der Stüdfeligkeit, fondern der Zugendhafte (arov- 
daiog) iſt ein folder, dem wegen feiner Tugend das Gute 





2) Pol. 7. 13. 
2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 129, Arm. 1 
| 35 * 
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das abfolut Sute if ı). Daher hängt es auch nicht mehr 
vom Gluͤck ab, ob ein Stäat, der die nothiwendigen äußeren 
Mittel befist, tugendhaft fey. Er iſt es dadurch, daß die Buͤr⸗ 
- ger, welde an der Staatöverwaltung Antheil haben, tugend> 
haft: find, und da die Bürger als folche alle an der Verwal⸗ 
tung Theil haben, fo fragt ed fi, wie wird em Mann tu: 
gendhafl. Wenn .es nun auch möglich ift, daß Alle ins⸗ 
gefammt tugenbhaft find, aber nicht jeber Bürger einzeln 
genommen, fo iſt Letzteres doch. wuͤnſchenswerther; benn ans 
der Tugend. des Eirzelnen folgt auch die der Geſammtheit. 
Sittlich gut und tugendhaft wird. nun aber der Menſch durch 
byeierlei: duch Natur, Gewöhnung, Vernunft 2); alled drei 
muß harmoniſch zufammenflimmen*)» und dies wird durch 
die Erziehung erreicht. Für dieſe ift aber der Unterfchteb 
wichtig, ob tie Herrſchenden und Beherrſchten, woraus jede 
politifhe Gemeinſchaft befteht, abmwechfeln oder lebenslaͤnglich 
diefelben bleiben follen *). Legtered koͤnnte nur Statt finden, 
wenn die Einen, wie Götter und Heroen, vor den Anderen 
beroorragten *). Doch da dies nicht leicht anzunehmen iſt, fo 
müffen offenbar Alle in gleicher Weiſe abwechfelnd herrfchen 
und geboren; denn hierin befleht die Gleichheit unter 
denen, voeldye gleiche Berechtigung gegen einander haben, 
und ſchwer iſt es, ohne diefe Gerechtigkeit die Verfaſſung 
dauernd zu erhalten. Dennoch bleibt ein Unterſchied zwiſchen 
benen, welche bereichen, und zwiſchen denen, Die gehor⸗ 
een ?). Die Natur felbft führt hierauf durch den Unterfchieb 
zwifhen Jugend und Alter. Wer inun feinem Alter ges 
mäß heberrfcht wird, der iſt bierüber nicht unwilis— noch 


a. 
2) Vergl. oben p. 265 u 7. 

2) Bergl. oben p. 283. 
2) Bergl. Pol. 7, 15. p. 133, b. 9. — 
*) Pol. 7, 14. 
*) Bergl. oben p. 473. Pol. 3, 13. u 
*) Vergl. oben p. 470. - ET Fa I! 


. Ir. 
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hält er fich zu gut dazu, zumal wenn er weiß, daß er bei 


vorgeruͤcktem Alter gleichfalls Antheil an der Verfaſſung erhält. 
Es find demnach gewiffermaßen biefelben, welche herrichen und 
gehorchen, gewiſſermaßen auch nicht, und dieſen Rücdfichten 
muß daher die Erziehung entſprechend ſeyn; denn wer gut 
herrſchen ſoll, muß zuvor gehorcht haben. Es giebt nur eine 
Herrſchaft des Despoten, welche nur das Beſte des Herr⸗ 


ſchenden im Auge hat, und eine Herrſchaft uͤber Freie, welche 


fuͤr das Wohl des Beherrſchten ſorgt. Was aber geboten 
wird, "davon unterſcheidet ſich einiges nicht ſowohl binfichttich 
der Verrichtungen als des Zwecks; nur durch leßteren beftimmt 
ſich das, was anftändig und_ nicht anfländig ift zu thun, fo 
dag manche Verrichtungen, die für einen Diener zu gehören 
fcheinen, auch für freigeborene Sünglinge fi ziemen. Da nun 
die Zugend des Bürgers und des Herrfchenden uͤbereinſtimmt 
mit der Vollkommenheit ded Menfhen überhaupt, und jeder 
erft geborchen lernen muß und dann herrfchen, fo-hat der Ges 
feßgeber Died zu ermitteln, wie ein Menſch tugendhaft werde, 
und durch welche Beſtrebungen dies gefchehe und welches das 
Ziel des tugendhaften Lebens fey. Dies Ziel ergiebt fich, wenn 
man die beiden wefentlichen Hauptrihtungen bed geifligen Le 
bend auffaßt, die fich offenbaren in der niederen, der Vernunft 
nur geborchenden Zhätigkeit und in der höheren, welde als 
folke die Vernunftbegabte if. Diefe iſt als das Beſſere das 
Ziel, und die niebere Thaͤtigkeit ift nur um der höheren willen 
da. Die Vernunftthätigkeit felbft aber ift wieder eine doppelte, 
inſofern fie fih als praktiſche und theoretifche wirkfam zeigt, 


und auch Hier giebt fi) daſſelbe Werhäftnig zu erkennen, und _ 


in dem Befleren ift das Ziel oder der Zwed enthalten. Ebenfo 
ift ed mit den Handlungen, ald den Aeußerungen diefer geis 
fligen Shätigleiten, und man muß daher entweder die geſamm⸗ 
ten Thaͤtigkeiten des Geiſtes auszubilden bemüht ſeyn oder bie 
praktifche und theoretiiche Wernunft zu erreichen flreben; denn 
für Jeden iſt dasjenige das Vorzuͤglichſte, wodurch er bed 
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Hoͤchſten theilhaftig werden Tann. Auch in dem Leben offen 
bart ſich gleichfalls eine doppelte Richtung; es theilt fich nem: 
lich in Gelchäftigkeit und Muße, in Krieg und Zrieven, und 
alles, was gethan wird,. in das Nothwendige und Nuͤtzliche 
einerſeits und in das Schöne andererſeits. Des Beſſere beſtimmt 
ſich auch hier, wie bei den Thaͤtigkeiten des Geiſtes, nach dem 
Zweck. Der Krieg muß bed Friedens wegen, bie Geſchaͤftig⸗ 
keit um der Muße willen, dad Nothmendige und Nüsliche des 
Schoͤnen wegen gewählt werden, Auf alles bied hat nun der 
Geſetzgeber bei feinen Einrichtungen Rüdficht zu nebmen, und 
muß namentlich dad Beſſere und das Ziel im Auge behalten 
ſowol in Bezug auf Pie geifligen Thaͤtigkeiten, als aud auf 
bie Handlungen und Lebensmeilen. Es müflen die Bürger 
fähig ſeyn zu thätigen Unternehmungen und zum Kriegführen, 
aber viel mehr noch in Zrieden und Muße zu leben; fie müflen 
das Nothwendige und Nuͤtzliche thun können, aber noch vie 
mehr das Schöne, Nach vielen Geſichtspunkten find fie ſowol 
in der Jugend als im jedem ber Erziehung bedürftigen Lebens: 
alter zu erziehen. Es verfehlen daher diejenigen Staaten ihren 
Bwed, welche nur auf das Nuͤtzliche und das Gewinnbringende 
ihe Augenmerk sichten, und das Kriegöwelen zur Hauptſache 
machen, um die Uebermacht über andere Staaten zu gewinnen. 
Es haben einige der fpäteren Schriftfteller died an ber lace⸗ 
daͤmeniſchen Werfaflung gepriefen und den Geſetzgeber Deshalb 
bervundert. Doch es bewährt fich ſowol durch die Theorie 
ald dur die Erfahrung, daß friegerifche Staaten ſich nur fo 
lange erhalten, als fie Krieg führen, und zu Grunde geben, 
fobald fie die Herrſchaft erlangt haben; denn im Frieden vers 
lieren fie, wie das Eifen, die Srhärfe, und ber Geſetzgeber 
trägt die Schuld, welcher Dad Volk nicht erzogen bat zu den 
Künften des Friedens. Da nun der Friede der Zweck des 
Krieges iſt, die Befchäftigkeit der Zwed ber Muße, und da 
außerdem den Menfchen ſowol einzeln, als auch in gemeinſa⸗ 
. men Verein ein und daffelbe Ziel gefiedt ifi, fo gebören zu 
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ben Zugenden, bie für den Genuß ber Muße und ber Erho⸗ 
lung nuͤtzlich find, micht nur folche, deren Wirlungbtreds in 
der Muße, fondern auch ſolche, wo er In ber Geſchaͤftigkeit 
liegt *). Denn viele nothwendige Beduͤrfniſſe müflen vorhan⸗ 
den feyn, bevor man ſich einer forgenfreien Muße erfreuen 
kann. Es muß daher im Steate ſich offenbauen Beſonnen⸗ 
beit, Zapferkeit, Standhaftigkeit; denn Muße iſt nicht für 
Sclaven, und Leute, bie nicht männlich der Gefahr zu ſtehen 
wiſſen, find Sclaven eines Jeden, der fie angreift. Für bie 
Zeit des gefchäftigen, unrubigen Lebens iſt Tapferkeit und 
Standhaftigkeit nöthig, für die Zeit des flillen zuruͤckgezogenen 
Lebens Philoſophie, und für beide Zuflände Beſonnenheit und 
Gerechtigkeit, aber vorzugsweiſe für die, welche in Frieden und 
in Muße leben, weil der Genuß des Gluͤckks und der Muße 
im Xrieden leicht zum Webermuthe verleitet. Es muß daher 
ein glüdlicher Staat im Beſitz biefer Tugenden ſeyn und nicht 
nad) Art der Eacedämonier bie Tugend üben, denn biefe glauben 


die Höchften Güter durch Ausübung einer gewiflen einzelnen Tu⸗ 


gend erwerben zu koͤnnen2). Da nun das Höchfle But nicht im 


Kriege gewonnen werden Bann, fo find bie übrigen Tugenden 


vorzüglicher, als bie Triegerifchen, und ihr Genuß muß um 
ihrer ſelbſt willen erfirebt werden. Um nun den Menfchen zur 
Wirkſamkeit im fittlichen Guten binzuleiten, fragt «6 ih, ob 
man die Erziehung mit der Gewoͤhnung ober ber Bernunft 
zu beginnnen hat. Soviel if zunächft klar, daß, wie in an⸗ 
deren Dingen, die Geburt von einem Anfange audgeht, und . 
das Biel der Geburt, die Wollendung des Körpers, wieder 
der Anfang für ein anderes Ziel if. Für den Menſchen if 
nun aber die Vernunft und der Geift das Ziel der Natur und 


hierauf muß bie fi entwidelnde Menfchennatur und ihre Ges 


wohnheiten hingeleitet werden. Sowie nun Seele und Leib 


YPATIE 
2) Bergl. Pol. 8, 4. 
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ein Zwiefaches ift, To iſt auch in der Seele felbft ein Zwie⸗ 
faches. zu unterfcheiden, dad Vernunftloſe und das Vernunft: 
begabte ober, nach ber einem jeden eigenthümlichen Thaͤtigkeit, 
die Begierde und die Vernunft. Der Entwidelung nach ifl 
der Leib früher, als die Seele, und ebenfo das Vernunftloſe 
wor dem Wernunftbegabten; denn Reizbarkeit, Wollen, ja aud) 
Begierde äußert fih bei den Kindern fchon, fobald fie nur 
geboren find. Ueberlegung aber und Wernunft entwidelt fich 
erft mit dem vorrüdenden Alter. Daber ift auf den Körper 
früher Sorgfalt zu richten, ald auf die Seele, dann zunaͤchſt 
auf dad Begehren, d. h. man forge für die Begierde um der 
- Bemunft willen, fowie für den Kötper um der Seele willen). 
Damit nun der Körper der zu Erziehenden möglichft vollkom⸗ 
men werde ®), fo hat der Geſetzgeber gleich von vorne herein 
auf Alles zu achten, was fih auf die Ehe bezieht °). Es 
muͤſſen zunaͤchſt bie Ehegenoſſen in ihrem Alter nicht zu ſehr 
won einander verſchieden ſeyn, denn hieraus eniſtehen unter 
ihnen nur Zwiſtigkeiten und. Mißhelligkeiten. Auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Kinder iſt dies wichtig. Denn ſtehen dieſe an 
Jahren allzu ſehr hinter den Vaͤtern zuͤruͤck, ſo genießen weder 
die Aeltern den Dank von ihren Kindern, noch die Kinder die 
rechte Unterſtuͤtzung von ihren Vaͤtern. Stehen Kinder und Vaͤter 
einander an Jahren allzunahe, ſo iſt die Ehrfurcht der Kinder 
geringer und es wird für fie die Abhängigkeit von den Eltern 
in Bezug auf die Vermögensverwaltung drüdender und erzeugt 
leicht Mißhelligkeiten. Damit aber die Koͤrperbeſchaffenheit 

der erzeugten Kinder dem Verlangen des Gefetzgebers entipreche, u 
fo iſt deshalb vor Allem das Alter für die eheliche Verbindung 


) Vergl. Pol. 8, 3. extr. 
2) Pol. 7, 16. | 
2) Bergl. zu diefem ganzen Abfchnitt über die Erziehung: Arifto- 
teles Staatspäbagogitvon Dr. Aler. Kapp (Hamm 1837.) 
p. 118 sq. 
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‚zu beruͤckſichtigen, und es ergiebt ſich zuk Befeitigung ber be 
zeichneten Uebelflände als zweckmaͤßig, daß die Frauen chva 
mit achtzehn Jahren, bie Männer aber mit fieben und dreißig 
heirathen. An Rüdficht auf die Keibesbefchaffenheit der Eltern 
ift weder zur Tuͤchtigkeit für die Ausführung der Staats: 
geichäfte, noch zur Gefunpheit und. Kindererzeugung eine 
Athleten:Gonftitution erforderlich ; andererfeitö barf aber der Koͤr⸗ 
per nicht kraͤnklich und ſchwaͤchlich feyn, fondern es iſt diejenige 
Körper » Conftitution,, welche zwifchen beiden liegt, die befte. 
Audgearbeitet muß ber Körper fich Haben, aber nicht Durch 
gewaltfame und bloß auf ein Ziel gerichtete Anſtrengungen, 
wie bei den Athleten, fondern durch folche, die vorbereiten auf 
die Beichäftigungen eined freien Mannes; und dies gilt fowol 
von den Männern ald auch von den Weibern. Während der 
Schwangerfhaft müflen die Weiber ihren Körper pflegen, 
aber dabei nicht in Traͤgheit verfallen, fondern täglich fich eine 
mäßige Bewegung machen, etwa einen Gang zum Dienfle der 
Sottheiten, unter deren Schug die Geburt fleht. In größerer 
Ruhe müffen fie ſich dagegen geiflig verhalten; denn mie ber - 
Boden auf die Pflanze, fo wirkt auf die Leibesfrucht Alles, 
wodurch die Mutter innerlich affieirt wird. Kein verkruͤppeltes 
Kind werde auferzogen und binfichtlich der Anzahl der Kin: 
der muß die Beſchraͤnkung dadurch erreicht werden, daß bie 
Stucht, ehe fie Empfindung und Leben erhält, abgetrieben 
werde ?). Gleich nach der Geburt der Kinder ift die Nahrung 
ein wichtiges Moment ?), und zu berfelben bewährt fich durch 
die Erfahrung die Milchſubſtanz am meiften; Wein Dagegen iſt 
ganz zu vermeiden, weil durch den Genuß deſſelben bei Kindern 
fih Krankheiten erzeugen. Dann muß der Körper ber Kleinen 
nicht verweidhlicht werden und es ift müglich, fie fchon früh an . 
die Kälte zu gewöhnen und zur phyfifchen Entwidelung find 





2) Bergl. Rapp a. a. D. p. 256 sq. 
2) Pol. 7, 17. 
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ber zarten Koͤrperbeſchaffenheit angemefiene Bewegungen erfor: 

berlich 2). Bis ins fünfte Jahr, bis wohin die Kinder, um 
ihren Wachsſthum nicht zu fören, weder mit Lernen, noch mit 
ſchweren Anftrengungen beichäftigt werben, ift nur foweit koͤr⸗ 
yerlihe Bewegung nöthig, damit ber Körper vor Traͤgheit be: 
wahrt bleibe. Died Tann durch Spiele und andere Beſchaͤf⸗ 
tigungen geſchehen; doch bürfen folche Spiele nicht für einen 
freien Menſchen Imanftändig ſeyn, noch zu anflrengend, noch 
zu erfchlaffend. Auch auf die Erzählungen und Gagen "haben 
die Knabenaufſeher zu achten, damit bie Kinder nichts Unge⸗ 
hoͤriges mit anhören; denn alled dergleichen muß früh vorbe 
reitend ſeyn für die künftigen Lebensbeichäftigungen, und des⸗ 
halb ſollen auch die Spiele foviel als möglih Nachahmungen 
der fpäteren ernſten Beichäftigungen feyn. Das heftige Schreien 
und Meinen darf man den Kindern nicht, wie Einige wollen, 
verwehren; benn dies iſt eine Art von Uebung für den Koͤr⸗ 
yer und trägt zum Wachsthum bei. Aber vor Allem bemahre 
man die Kinder, da fie bis zum fiebenten Iahr im elterlichen 
Haufe erzogen werben, vor dem Verkehr mit ben Sclaven, 
damit ihre Augen und Ohren von allen eined freien Menfchen 
unwürbigen Gegenfländen fern gehalten werben. Ueberhaupt 
muß ber Geſetzgeber jebed fchändliche Reden, wie nur irgend 
ein anderes Uebel, aud dem Staat verbannen; benn die Weis 
gung, etwas Schaͤndliches zu reden, hat leicht ähnliche Hand⸗ 
ungen zur Solge; vor Allem muß aber bergleihen aud dem 
Kreife der Jugend verbannt werben. Fehlt hiergegen Einer, 
fo muß er, wenn er noch nicht erwachſen ift und noch nicht 
Theil hat an den gemeinſamen Mahien, mit Schimpf und 
‚ Schlägen gezüchtigt werben; ift er ſchon erwachſen, fo muß 
es ‚wegen feiner ſclaviſchen Gefinnung mit Sclavenfchande bes 
legt werben. Sowie nun dergleichen Reben, ebenfo mülffen 
auch unanfländige Gemälde oder Schilderungen unterfagt feyn, 


2) Bergl. Kapp a. a. D. p. 122 sy. 








Zweites Gapitel 555 


und bie Obrigkeit het dafür zu forgen, daß weder eine Bild⸗ 
faule noch ein Gemaͤlde ſolche Scenen darſtelle, außer an ben 
Feſten gewiſſer Gottheiten, an welchen die Sitte muthwillige 
Außgelafienheit geflattet. An ſolchen Fehlen erlaubt bad Geſetz 
auch nur den Erwachſenen bie Teilnahme, Die Juͤngeren 
muß mon aber weder bei Spottſpielen noch bei Komoͤdien zu⸗ 
laflen dürfen, damit fie wor den daraus entfpringenden Nach: 
tbeilen bewahrt bleiben. Denn die erfien Eindrüde haften am 
tieffien, und man muß von ber Jugend Alles fern halten, was 
lafterbafte oder böswillige Geſinnung erzeugt. Sind zun Die 
erflen fünf Jahre zurückgelegt, fo müflen fie in den zwei Jah⸗ 
ven bis zum fiebenten fchon Zuhörer und Zuſchauer bei ben 
Unterrichtögegenfländen werden, die fie fpäter lernen ſollen. 
Es giebt nun zwei Alteröflufen, nach welchen die Erziebung 
gefchieden werben muß: die erfte gebt vom fiebenten Jahr bis 
zur Mannbarkeit, die zweite von ba bis zum ein und zwan⸗ 
zigfien. Unzwedimäßig (od xaAwg) iſt die Abtheilung derer, 
welche nach ber Siehenzahl hie Altersſtufen ſcheiden. Man 
muß bei ſolcher Eintbeilung ſich an die natürliche Entwickelung 
anfchließen; denn jede Kunft und Erziehung wi nur Ergaͤn⸗ 
zung der Ratur feyn ?). Vom fiebenten Jahr an muß Die 
Erziehung eine Öffentliche feyn; denn daß biefe den Einzeluen 
überlaffen bleibe und nicht vielmehr ein Gegenfland der Sorge 
von Seiten ded Staats fey, ericheint zweckwidrig, weil der 
jebedmaligen Verfaſſung dad Leben der Bürger entiprechen 


muß; 'denn ber jeder Verfaſſung eigenthuͤmlich entiprehende 


fittlihe Charakter fichert den Beſtand der Verfaſſung, ſowie 

er fie andererſeits auch hervorbringt, umd ber beffere fittliche 

Charakter ift auch Urfache einer beſſeren Verfaſſung. Es mug 

daher die Zugenderziehung ein Hauptgeſchaͤft für den Geſetz⸗ 

geber feyn ?). Da der Zweck des gefammten Staatd nur einer 
1) Vergl. Kepp a. a. D. p. 113 m. 
2) Pol. 8, 1. 
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it, fo muß offenbar auch die Erziehung nothmendig ein und 
dieſelbe für Ale, und die Sorge für fie eine gemeinfame feyn, 
umd außerdem, was in Gemeinfchaft gefchehen foll, muß auch 
in Gemeinſchaft geübt werden. Nicht darf man glauben, baß 
der Bürger nur ſich felbfl angehöre, fondern alle gehören dem 
Staat anz denn jeder ift ein Theil bes Staatd und die Sorge 
für den Einzelnen hat nur dad Ganze zum Zwei. Für die 
Jugenderziehung felbft iſt «8 aber wichtig, daß beflimmt werde, 
in melchen Gegenftänden die Jugend unterrichtet werden muß ?), 
zumal da bie Anfichten hierüber fo verfchieden find, fey eb 
nun, daß man die Zugend ald den Zweck feßt oder den be: 


ſten Lebendgenuß. Ebenfo wenig ift Har,; 0b man auf den 


Verſtand oder 'auf das Sitfliche der Seele hinzuwirken babe. 


. Bom Standpunkt der alltäglichen Erziehungsweiſe bleibt es 


durchaus unklar, ob es bei der Jugendbildung ankomme auf 
die Erleichterung ded Broderwerbs ober auf die Befoͤrderung 
der Tugend oder auf bie höheren geifligen Beſtrebungen der 
Kunft und Wiſſenſchaft (ec neostra) 2). Ja ſelbſt Hinfichtlich 
ber Tugend verehren in berfelben nicht Ale ein und baflelbe; 
daher denn auch die Anfichten über die Voruͤbung zu derfels 
ben von einander abweichend find. Offenbar ifl es num, dag 
unter den gemeinnüßigen Gegenftänben die zum Lebendunter: 
halt nothmendiger gelehrt werden müfleh; aber gleichfalls ift 
es einleuchtend, daß bei der großen Verſchiedenheit zwiſchen 


den Beſchaͤftigungen der Freigebornen und der Schauen nicht 


alle hierbergehörigen Gegenſtaͤnde gelehrt zu werben braucen, 
fondern unter den gemeinnüßigen nur bie, welche ben, der fie 


‘betreibt, nicht herabwuͤrdigen. Als herabwürdigend (Aavaucov) 





1) Pol. 8, 2 

3) Vergl. Eth. 6, 7. 9. E., wo von ben * geſagt wird, daß ſie 
nicht praktiſch wären und nicht das wuͤßten, was ihnen nuͤtlich ſey, 
wohl aber wuͤßten ſie za neonse nal Haupassc und valını ua) 
dnnorsa. 
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muß aber jede WBefchäftigung, jebe Kunflfertigkeit und Kennt 
niß gelten, welche den Leib. oder bie Seele oder dad Denkver⸗ 
mögen .untüchtig macht zur Anwendung und Ausübung ber 
Tugend... Selbft unter den freien Kuͤnſten und Wiffenſchaften 
find einige zwar bis auf einen gewiflen Grad zu treiben eines 
freien Menfchen nicht unwuͤrdig; ihnen ſich aber ganz hinzu⸗ 
geben, um eine Meifterichoft darin zu ‚erreichen, führt bie ers 
wähnten Nachteile mit ſich. Es ifl ein großer Unterſchied, 
in weicher Abficht man etwas treibt; Denn gefhieht ed um 
unſer felbfl- oder der Freunde willen ober megen der. Zugend, 
fo .ift es eines Freien nicht unmürbig;..wer aber. eben daſſelbe 
Anderer: wegen ‚treibt, Der mögte wol als. ein Lohnarbeiter und 
Sclave erſcheinen. Es. neigen ſich daher die gewöhnlichen Uns 
terrichtögegenflände, je nachdem ‚nur. ber Wortheil ober Nutzen 
oder bloß die geiflige Ausbildung babei ins Auge gefaßt wird, 
nach der Seite -ded Banaufifchen,; dad den Freien herabwuͤr⸗ 
digt, oder nach. der Seite einer edlen, für einen Freigebornen 
anfländigen Beichäftigung. Es find nun der Begenflänpe. pick, 
in. welcen die Jugend unterrichtet wird ), nemlich Gramma⸗ 
tie, Gymnaſtik, Muſik und nach Ginigen die Zeichenkunſt 
(rgapıen). Grammatik und Zeichenkunſt treibt. man befonbers 
ihres Nubend wegen für dad Leben, und die Spmnaflif; weil 
fe zur Tapferkeit. beiträgt. : Dagegen koͤnnte man über ;ben: 
Zweck der Muſik ſchan zweifelhaft feyn; denn bie Meiflen treis 
ben fie jetzt des Vergnuͤgens wegen, während die Alten fie 
unter die Bildungsmittel rechneten, weil die Natur ſelbſt es 
fordere, nicht allein auf die rechte Weiſe geſchaͤftig, ſondern 
auch auf eine ſchoͤne Art müßig. ſeyn zu koͤnnen 2); denn eine 
folge Muße iſt der Hauptzwed alles Geſchaͤftigkeit. Arbeit 

und Muße wechfeln wit einander ab, und wenn diefe vorzüge 
licher iſt als jene, ‚jo muß man darauf ſehen, was man in 





ı) Pol._8, 3. 
2) Bergl. Mil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 549. Anm. 2. 
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ver Muße them will, Dad Spiel Tann dazu nicht gewählt 
werben; benn ſonſt müßte baffelbe der letzte Lebendzwed 
ſeyn 2). Es if vielmehr nur als Unterbredung ber Gefchäfte: 
arbeiten brauchbar, um ſich nach ber Anfizengung zu ‚erholen, 
daher man, je nachdem es bie Beit geflattet, dad Spielen ans 
wenden kann, gleichſam wie eine Arznei; benn bie Gemuͤths⸗ 
bewegung bein: Spielen ift ein Sichgehehlaffen und eine an 
genehme Grholung. Die Muße aber enthält in fi) feb das 
Bergnägen, bie Gluͤckſeligkeit und felige Leben, dad nur den 
in des. Muße lebenden, nicht ben Geſchaͤftigen zu Theil wird; 
denn biefe verfolgen «in Ziel, das fle noch nicht erreicht haben. 
Die Sluͤckfſeligkelt iſt aber Selbfſtzweck und fie iſt nach der 
Anſicht Aller nicht mit Unluſt verbunden. Dieſe Luft laͤßt 
freilich nach dee individuellen Richtung eines Jeden verſchirdene 
Beſtimmungen zu; der Beſte zieht die beſte vor, diejenige, 
weiche aud dem Schoͤnſten hervorgeht. Daher muß Manches 
für die ‚in dem ſtillen, zuruͤckgezogenen Leben ſtattſindende 
Muße zelernt und man muß dazu erzogen werden, und offen⸗ 
bar find dieſe Bilduags⸗ und Unterrihtsmittel. um ihrer felbſt 
willen ba, während bie. zur Geſchaͤftigkelt vorbereitenden als 
nothwendige anderen Zweden dienen. Die übrigen Unterolhtds 
. gegenflände find nuͤtzlich und förberlidy für das praktiiche Bes 
ben; die Muſik gewaͤhrt aber Beinen ſolchen aͤußerlichen NRupen? 
fie bleibt daher nur übrig als beſtimmt zur edlen Unterhaltung 
in des. Muße. Daher auch im Homer beim reichllchen Maple 
nicht der Sänger fehlt, dem Laufchet die ſchmauſende Schaar *). 
Was nun die nüglichen Unterrichtsgegenſtaͤnde betrifft, fo muͤſſen 
ſelbſt in diefen die Kinder nicht bloß des Rutzens wegen un⸗ 
terrichtet werben. Go muß man die Kinder im Befen und 
Schrelben auch In Ruͤckſicht darauf unterrichten, daß es ihnen 
erſt dadurch moͤglich wird, fich auch viele andere Wiſſenſchaften 


) Bergl. Eth. 10, 6. 
®) Hom. Od. 17, 388; 9, 7 ng, - 
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zu erwerben 1). Die Beichenfunft müflen fie lernen nicht ſowol 
deshalb, daß fie bei Kauf und Verkauf von Geraͤthen ober 
Kunſtſachen vor Betrug gefichest find, fondern damit fie ben 
Sinn für koͤrperliche Schönheit fhärfen 2). Ueberall nur den 
Ruben im Auge zu haben, gegiemt am wenigſten hochfinnigeit 
und freien Menfhen. — Da nun auf den Kömper früher 
gewirkt werden muß, als auf dad Denkvermögen, fo mäüflen 
die. Kinder zunähft in der Leibesübung (Yuavyaorıın) und 
Ringkunſt (nasdorgsßsn) Unterweifung erhalten >), um durch 
jene dem Körper Gewandtheit zu geben und durch dieſe ihm 
zu befonderen Verrichtungen gefchidt zu machen. Doch ein⸗ 
Athletenfraft muß die Gymnaſtik der Jugend nicht geben 
- wollen *), denn barunfer leidet bie Seflalt und dad Wachs⸗ 
tbum des Koͤrpers. Diefen Fehler haben zwar bie Lacedaͤ⸗ 
monier vermieden, allein ſie erzeugten durch die koͤrperlichen 
Anftrengungen eine thlerifche Wildheit, in der Meinung, daß 
hierdurch Tapferkeit gefördert werde. Abgefehen ‚von biefer 
einfeitigen Richtung auf Eine Zugend find die Mittel zu bies 
fer nicht einmal zweckmaͤßig gewählt; denn weder bei Thieren 
noch bei Voͤlkern fehen wir die Zapferkeit im Gefolge ber 
wildeflen, ſondern vielmehr der rubigeren und loͤwenartigen 
Charaktere. Es giebt auch viele Voͤlker, die zum Morden und 
Menfchenfrefien leicht bei der Hand find; aber Tapferkeit bes 
figen fio nicht, fo bereit fie auch find zu Raub und Merd. 
Richt der thierifchen Wildheit, fondern dem Schönen gebährt 
ber Vorrang, denn nicht der Wolf, noch irgend ein reißendes 
Shier, Bann den Kampf der Gefahr auf edle Weiſe befichen, 
fondern nur der wadere Mann. Geht man baher in ber 
Leibesuͤbung der Knaben zu weit und läßt fie ungebildet im 


’) Bergl. Kapp a. a. D. p. 183 49. 
?) Bergl. ebend. p. 187 2. 

2) Bergl. ebenb. p. 136 sq. 

8) Pol. 8, 4. 
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dern nothiwendigen Dingen, fo macht man fie in Wahrheit zu 
banaufiichen Menſchen, indem man fie bloß nach Einer Rich⸗ 
tung des Staatsdienfies brauchbar macht, und noch dazu bierin, 
wie bie Vernunft fagt, auf eine fchlechtere Art als Andere. 
Um nun bierin das Maaß nit zu überfchreiten, fo muͤſſen 
bi zum mannbaren Alter leichtere Uebungen vorgenommen 
und alle Zwangsdiaͤt ferne gehalten werden, damit dad Wachs⸗ 
thum ‚nicht geſtoͤrt werde. Haben die jungen Leute drei Sahre 
nach der Mannbarkeit fi in ben Abrigen "Unterrichtägegen: 
Rändern geübt, - dann iſt ed zweckmaͤßig, das folgende Alter 
ſchwereren Arbeiten und einer firengeren Diät zu unterwerfen; 
denn nie barf man fich zu gleicher Zeit mit Dem Geift und Körper 
anfeengen, weil das Eine immer flörend.auf das Andere ein 
wird, — Was nun die Mufit Hetrifft, fo müffen über: fie 
mehrere zweifelhafte. Punkte noch. näher erörtert werben 2), ba 
ed nicht leicht iſt, die Kraft, welche fie ausübt, darzuftellen, 
noch auch, zu-welhem Zwed ſie getrieben werden fol. Es 
fragt ſich, ob. fie nur ein Spielwerk ift zum bloßen Zeitver⸗ 
treib und zur Erholung, wie etwa die Trinkgelage und ber 
Schlaf; denn. diefe-beiden Dinge find an und für ſich nicht 
werihooll, aber Doc ‚angenehm ımb „wiegen bie Sorge in 
Sclummer” 2). Oder trägt vielmehr die Muſik etwas bei 
zur fittlichen Bildung, und giebt, wie die Gymnaſtik, dem 
Körper eine gewiffe Haltung, fo dem Charakter eine beflimmte 
Richtung, indem fie gewöhnt, fi) auf die rechte Weife freuen 
zu Binnen? ober trägt fie bei zur eblen Unterhaltung in der 
Muße und zur Erhöhung des geifligen Lebens? Soviel ift 
tar, Daß die Knaben nicht des Spiel wegen dürfen unter: 
btet werden; benn wer lernt, fpielt nicht, und nicht ohne 
Mühe ift das Lernen. Aber auch die edle Unterhaltung der 
Muße paßt fich noch nicht für junge Leute bei ihrem unreifen 


') Pol. 8, 8. Bergl. Rapp a. a. D. p. 148 29. 
2) Kurip. Bacch. 380. 





» 
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Alter; denn. der lebte gwed kommt dem Unreifen nicht zu. 
Nun koͤnnte man aber ſagen, dasjenige, was für bie Knaben 
ein ernfihaftes Geſchaͤft iſt, follte ihnen im männlichen und 
gereiften Alter zum Spiele dienen, und wenn bem fo ift, fo 
brauchten fie die Muſik nicht felbfi zu lernen, fondern Könnten 
durch andre ausübende Künftler am Vergnügen und Lernen zus 
gleich Theil nehmen, zumal da bie Künftier, weiche fie als Haupts 
Sache trieben, Vollendeteres vorzutragen im Stande wären, als 
die, welche nur foviel Zeit Darauf verwendeten, als zum Ler⸗ 
nen nötbig iſt. Sollen die jungen Leute aber dergleichen ſelbſt 
ernfilich treiben, fo müßte man fie auch zur Kochkunft anlei⸗ 
ten, wad doch ungereimt iſt. Diefelbe Bedenklichkeit findet 
auch flatt in Ruͤckſicht auf die beiden anderen Punkte, infofern 
Die Muſik beiträgt, einerfeitd zur Weredlung des Charakters, 
anbererfeitd zur Erbeiterung des Lebens und zur edlen Unter 
haltung in der Muße. Beides läßt fich erreichen, ohne daß 
man ‚die Muſik felbft erlernt und ausübt. Auch Zeus ſingt 
ja und fpielt nicht felbft bei den Dichtern, ja es werden fogar 
folche, die Profeffion aus der Mufit machen, zu den Hand» . 
werkern gezählt, und man hält dafür, Daß die Ausübung bers 

felben fich nicht für einen Mann gezieme, außer beim Wein 
ober im Scherze. — Bor Allem iſt nun zunaͤchſt die Zrage zu 
erörtern, ob die Muſik ald ein Bildungsmittel anzufehen iſt oder 
nicht, und auf welchen von den drei oben erwähnten Punkten fie 
fich bezieht, auf Veredlung, auf Spiel oder auf edle Unterhaltung. 
Dem Begriffe gemäß ift ed, daß fie alles drei auf gleiche 
Weiſe gewährt; denn das Spiel dient zur Erholung und biefe 
muß ald ein Arzneimittel gegen die dur Anfirengung verurs 
fachte Unluft angenehm ſeyn. Ebenfo unleugbar muß die edle 
Unterhaltung nicht nur bad Schöne, fondern auch dad Ber 
gnuͤgen in ſich begreifen; denn die Stüdfellgkeit enthält beides 
als Moment in fih. Die Mufil wird nun aber von Allen 
für etwas im hoͤchſten Grade Angenehmes gehalten, fey fie vom 
Geſang begleitet oder nicht, und Mufäns fchon nennt. den Ges 

Phil. d. Arifiot, 2. Bo. 36 


n 
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-fasıg ber Sterblichen ſuͤßeſtes Labſal, weshalb man fie andy mit 


Recht in gelelligen Kreiſen und Unterhaltungen herbeizuft, weil 
fie dad Herz zu erbeitern vermag. Schon von dieſer Seite 
betrachtet, müßte fie in die Erziehung ber Tugend aufgeneme 
men werben, denn jedes unſchuldige Wergmügen entſpricht 
nicht nur dem letzten Zweck, ſondern gewährt auch Erholung, 
und da dem Menſchen nur ſelten die Freube an: der Erreichung 
feines. hoͤchſten Ziels vergoͤnnt iſt %), fo dürfte es ſchon bes 
bloßen. Vergnuͤgens wegen, abgeſehen von jenen höheren Zwed 
deB Lehens, wohlgethan ſeyn, ſich feine Erholung in den aus 
der Mufit hervorgehenden Genüffen zu fuchen. Es wird aber 
den Wenfchen oft bad Spiel. zum Irkten Zwed und freilich 
fließt dieſer auch dad Vergnuͤgen sticht aus, nur iſt nicht 


‚ jedes belichige mit. demfelben vereinbar. Indem num der Spiel⸗ 


trieb in den Menfchen ſich geltend macht, fo greifen fie mach 
dem gewöhnlichen Bergnügen unb verwechfeln biefed mit dem 
wahren, weil zwifchen beidem eine gewiſſe Achnlichleit Statt 
findet, Wie nemlidy der Zwei des Lebens nicht um eimeb 
Zulünftigen willen wünfchenswerth. ift, ebenfo werben derglei⸗ 
hen Bergnügungen nicht wegen eines Zukuͤnftigen, ſondern 
wegen bed Bergangenen gefucht, wegen Auflrengung und Mühe. 
Hierin liegt nun die Urfache, weshalb die Menſchen in ſolchen 
Bergnügungen die Gluͤckſeligkeit fuhen. Daher if man nun 
auch für die Muſik eingenommen, nicht allein, weil fie Wohl⸗ 
gefallen und Wergnügen gewährt, fondern auch von Nuten 
iſt zur Erholung nach der Anfivengung. Doch bies iſt etwas 
Accidentelles, und damit if dad Weſen der Muſik noch nicht 
erlärt, welche von höherem Werth iſt, als Daß man bloß bad 
gemeine Vergnügen daraus ziehen, follte, für meiched Alle em⸗ 
pfaͤnglich find, nemlich jenes phyfiſch Angenehme, wodurch fie 
für jeded Alter und für jeden Charakter wohlthuend iſt 2). 


2) Bersl. YO. des Ari. erſt:. W. p. M Sg: 
2) Detgl. Probl. XIX, 30, wo bee Gremb angegeben wird, weshalb 
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Man mn vielmehr achten auf den Einfluß, den fie "ansüht 
auf die Sittlichkeit und auf die Seele überhaupt. Diefer iſt 
nicht abzuleugren. Des Olympus) Gelänge erfuͤllen nach 
Auller Geſtaͤndniß die Seele mit Begeiſterung. Die Begeiſte 
rung iſt aber ein Affekt des Sittlichen in der Seele. Schon 
bei jeber kunſtgemaͤßen Darſtellung von Leidenſchaften durch 
bie Rede werben ſelbſt ohne Begleitung der Rhythmen umd 
Melodien ?) gleichſtimmige Gefühle in den Zuhörern erweckt. 
Da nım die Muſik das Angenefine nur ald etwas Acciden⸗ 
telles in fich fchließt, die Tugend aber darin beficht, fi auf 
die rechte Weiſe zu freuen, zu fieben und zu haſſen, fo muß 
offenbar nichts fo eifrig durch Unterricht und Gewöhnung ers 
firebt werden, als daß man ein richtiges Urtheil gewinnt über 
gute Sitten und ſchoͤne Handlungen, und dag man an ben» 
fetben feine Freude findet. Vorzugsweiſe find nun aber Rhyth⸗ 
men und Melodien von den Gemüthöftimmungen, wie von 
Zorn nnd Sanftmuth, von Tapferkeit, Beſonnenheit, fo wie 


” 





wir ums von Natur an Rhythmus, Melodie und Ginklang ergößen, 
als an naturgemäßen Bewegungen. Vergl. ebend. XIX, 18 u. 21. 

12) Bergl. Plat. Sympos. p. 815. c. und bafelbft Stalibaum. 

3) Bergl. Geſchichte der Theorie der Kunſt bei den Alten von Eduard 
Müller 2te Bb. p. 6. p. 346 aq. Es iſt bier die epiſche Dichtung 
angebeutet, weldie von den Shapfoben ohne Begleitung non Wiſtk 
vorgetragen wurbe. Gegwungen ift bie Conftruktion unſerer Stelle, 
wie fie Sb. Mäller a. a. D. p. 377 vorfchlägt, nach welcher zugse 
ſoviel feyn fol als üvev Aöyov umb ber Benitiv vür dv6uar zal 
zör nelar avzar von ovanadıs abhängig ift, fo daß bier die 
Macht der Muſik ohne das begleitende Wort bezeichnet wäre, wie 
Probi. 19, 27. Doch an unferer Stelle ſpricht Arifloteles zunaͤchſt 
ganz allgemein von ber Macht, welche jebe kunſtgemaͤße Darſtellung 
durch Nachahmung ber Beibenfchaften aushbe. Erſt weiter unten 
kommt er mis ben Worten: dv da vois udlecır airıok dom muny- 
nara zur dar auf bie Macht ber Muſik, wie fle duch ihre Mies 
lodien felbft, ohne weiter von Worten begleitet zu feyn, auf bie Ge⸗ 


36 * 
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von den enigegengefehten und den übrigen ethiſchen Eigen⸗ 
ſchaften, ſolche lebendige Nachahmungen, baß fie den wirklichen 


' Gemüthözuftänden, die nachgeahmt werden, am nächflen kom⸗ 


men. Thatſachen fprechen hierfür, indem ja in der Seele ber 
Zuhörer folhen Rhythmen und Melodien entſprechende Beräns 
derungen vorgeben. Die Gewöhnung nun, an den Abbilbern 
Freude ober Schmerz zu empfinden, kommt fehr nahe der 
Stimmung ber Seele bei ähnlichen Anläflen in der Wirklich: 
keit. So erzeugt das Anfchauen eines Bildes Dielelbe Freude, 
weiche man empfindet beim Anblid ber Perfon, die in dem⸗ 
ſelben dargeftelt if. In den übrigen Sinnen, wie in dem 
Zühlbaren und Schmedbaren, findet fich Feine ſolche ethiſche 
Wirkung !), hoͤchſtens etwa in dem Sichtbaren ein wenig; 
deun bje verfchiebenen Arten der Haltung bed Körpers find 
von forcher Natur, aber fie wirken nur ſchwach auf die Ems 
pfindung, und nicht Alle haben hierfür ein gefchärfte Auge ?). 
Außerdem find die fichtbar werdenden Geſtalten und Farben 
nicht fowol wirkliche Abbilder der Charaktere, als vielmehr nur 
Beichen und Andeutungen von Gemüthöbewegungen, wie fie 
fi in ben leidenſchaftlichen Zuſtaͤnden auf der Oberflädye des 
Körpers, namentlih im Geficht, beim Erröthen und Erblei⸗ 
hen darftellen. Aber dennoch iſt ed nicht gleichgültig, weiche 
Gemälde bie Sünglinge zum Anfchauen erhalten. Bom Paufon 
dürfen fie nichts feben, ſondern von Polygnot *) ober wer 
fonft von Malern und Bildhauern ſich auf den Ausdrud des 
Sittlichen gelegt hat *). Dagegen find in den bloßen Melo⸗ 
dien als ſolchen fittlihe Eigenfchaften beſtimmt dargeſtellt. 


2) Bergl. Probl. 19, 27 u. 8. 
2) Berge. Müller a. a. D. p. 1029. u. p- AB ng. 


2) Bergl. K. DO. Müller Handb. der Archäologie der Kun, 6. 134 
unb 137. 


*) Bergl. magn. mor, 1, 19. init. und poet. «. 2, 5. 25. 
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Dieb zeigt fich in der Werfchiedenheit der Tonarten 2), welche 
‚den Zuhörer auf verfchiebene Weiſe affichren, indem einige, 
wie die mirolybifche, zur Zraurigkeit unb Niedetgeſchlagenheit 
flimmen, andere bagegen bei ihrem üppigen Charakter eine 
erſchlaffende Stimmung bervorrufen, während bie dorifche Ton⸗ 
art allein in eine gemäßigte, -ernfigefaßte Stimmung verfeßt, 
und die phrugifche zur Begeiſterung fortreißt. Cine ähnliche 
Wirkung üben die Rhythmen aus, indem einige einen ruhiges 
sen Sang haben, andere einen lebhafteren, und von letzteren 
wiederum die einen ſtark und heftig find, die andern dage⸗ 
gen von einer edleren, gehaltenern Bewegung. Aus biefem 
Allen iſt nun der fittliche Einfluß der Muſik einleuchtend, und 
fie muß daher ein Bildungsmittel der Jugend feyn, um fo 
mehr ald fie ihrer Natur nach zu dem Reizvollen gehört und 
fich deshalb für dad Jugendalter eignet, welche freiwillig bei 
nichts Beizlofem Ausdauer hat. Wie fehr Harmonie und 
Rhythmus in einer näheren Beziehung zur Ele ſtehen, ſieht 
man aus benjenigen Phllofophen, welche von der Seele bes 
baupten, daß fie Harmonie fed, oder eine Harmonie in fi 
enthalte 2). Es iſt nun aber noch zu unterfuchen, ob die Ju⸗ 
gend Vocal⸗ und Inſtrumentalmufik durch eigene Ausübung 
derfelben erlernen fol oder niht-*). Gewiß iſt, daß Jeder, 
welcher felbft Hand and Werk legt, in einer Sache weit mehr 
gefördert wird, und außerdem auch ein gruͤndlicheres Urtheil dar⸗ 
über gewinnt. Ohnehin thut ed Noth, daß die Knaben eine 
anterhaltende Beihäftigung haben. Es war die Kinderfiapper 
des Archytas *) eine zwedimäßige Erfindung; denn während 





2) Bergl. Rapp a. a. D. p. 167 q. m. &b. Mäller a, a. D. pi: m. 
28. 67. a 61 
.?) Bergl. de an. 1, 462 sg. ibig. Trendelenb, u. Gb. Müller a. a 
D. p 12. 
2) Pol. 8, 6. 
) Bergl. Kapp a. a. D. p. 159. 
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bie Kinder fi mit diefer abgeben, yerbrechen fie nichts im 
Haufe, da fie nun einmal wicht ſtill figen Binnen. Dies iR 
aun ein den Kindern angemeſſenes Spielwerk; für größere 
Knaben dagegen iſt der Mufilunterricht eine folche Klappen. 
Es muß daher die Jugend durch praltifge Ausübung die 
Muſik erlernen, Was die Grenzen dieſes Unterrichts betrifft, 
fo müflen die jungen Beute, . narhbem fie zur Bildung ihres 
Urtpeild die Muſik ſelbſt getrieben haben, im vorgerüdten Al⸗ 
ter die eigene Ausübung aufgeben und fi mit ber durch Den 
Jugendunterricht gemonnenen Befähigung begnügen, had 
Schöne richtig zu würdigen umb zu genießen. Dana wird 
fi auch der Einwurf befeitigen laſſen, deß dad Betreiben Ver 
Mufil, einen handwerksmaͤßigen Anſtrich gebe, zumal wenn 
man für Die zu bürgesjihen Tugenden fi Bildenden die 
richtige Wahl ber Welodien, Rhythmen ımd Inftsumente trifft. 
Keineswegs darf dieſer Unterricht den kuͤnftigen Beſchaͤftigun⸗ 
gem hinderlich App und den ‚Körper zu kriegeriſchen und ıhär 
gerlichen Thaͤtigkeiten untächtig machen. Bei bet Begrenzung, 
weiche der Alnterweifung in der Mufif gaſetzt iſt, treiben Die 
jungen Beute die Kunft nicht fomweit, wie bie Kuͤnſtler, die ſich 
bei Öffentlichen Wettſtreiten hoͤren daſſen, und ſind zugleich 
überhobg aller wunberlichen, uͤberladenen Künfteleien, Die ſich 
durch die Wettſtreite ſelbſt in den Unterricht eingefchlichen haban. 
Sie find. aber auch nicht bloß auf das allgemeine Wohlges 
fallen, befchräntt, welches fagar einige Thiere, fo wie auch im 
Ganzen Schauen und Kinder an ber Muſik finden, . ſondern 
fie werben foweit gebildet, daß fie an dem Schön in bem 
Melodien und Rhythmen Freude haben. Hieraus ergiebt fich 
auch, welche Snftrumente für den Unterricht anzuwenden find. 
Dan karf fich eben. fo wenig ber Kiöte dazu bedienen, als 
jedes anderen Inflruments, was für ben kuͤnſtleriſchen Wett 
fireit gebraucht wird *), fondern nur Diejenigen anwenden, 


) Bergl. c. 6. 9. ©. 
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melche bei den Hören entweder muſikaliſche Bildung ober 
Geſchmacksbildung überhaupt befoͤrdern. Die Flöte iſt auch 
nicht ‚geeignet, eine fittlihe Stimmung hervorzubringen, fon: 
bern fie erzeugt vielmehr eine ergifche Begeiſterung, daher fie , 
An ſolchen Fällen. anzuwenden ift, in welcher ed beim Hörer 
mehr auf Reinigung ber Leidenfchaften, als :auf Belehrung 
anlommt :). Denn geflattet das Floͤtenſpiel auch nicht bie 
Begkitung mit Worten. Daher verwarfen die Vorfahren 
Dafjelbe mit Recht bei Zünglingen und Freigebornen, obgleich 
man fich anfangb der Floͤte bediente. Als nemlich die Helle 
zen bei größerem Wohlſtande mehr. Muße gewonnen batten 
amd ihr Geiſt einen Hühneren Schwung zu allem Vollende⸗ 
ten nahm, fo ergriffen fie, fchon vor unb gleich nach ben 
Perferkriegen, durch das Gefühl ihrer Thaten empargehoben, 
mit. Luft alles Erlernbare ohne Audwehl, nur immer nad 
Mehr fuchend. Go kam denn auch das Floͤtenſpiel in Dei 
Meis des Unterrichts, ſowol in Lacedaͤmon, ald auch in 
Athen 2); ſpaͤter aber, durch die Erfahrung belehrt, um. beur⸗ 
geilen zu können, was Geiſtesthaͤtigkeit foͤrdern Tonne, gab 
man bie Floͤte wieder auf, und finnig if in. biefer Beziehung 
der Dipthod, daß Athene, weicher Wiſſenſchaft und Kumft bei: 
gelegt wird, die von ihr exfundene Floͤte weggeworfen.. habe. 
Wie die Flöte, gab man auch vice von den alten In—⸗ 
ſtrumenten auf und alle die, weiche theild zur Erregung be 
Sinnesluſt in den Hoͤrern dienen, theils viel mechanuiſchr 
Kunfifertigleit erfordern °). Es iſt alſo ſowol rüdfichtlich der 
Inſtrumente als auch der praktiſchen Ausführung Alles zu 
verwerfen, was ſich auf ben Kuͤnſtler von Profeſſion bezieht, 
der die Kunſt nicht um ſeiner eigenen ſittlichen Ausbildung 


) Bergl. M. Muͤller a. a Qp. 57 u. TR. 

2) Bergl. Kapp a. a. D. p. 164 40. 

2) Bergl. Kapp a. a. O. m 166. U m ab. Muͤller a. a. D. 
pm 
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willen treibt, fondern wegen bed nod dazu niebrig gemeinen 
Vergnügen der Zuhörer. Eine ſolche Ausübung ‚der Muſik 
gehört fih nur für die Klaffe von Menichen, die ſich zum 
Lohndienſt Anderer ganz bingeben. Handwerksmaͤßig werben 
fie eben durch dad von ihnen erfirebte Ziel, welches ein ſchlechtes 
iſt; denn die ungebildeten Zuhörer verkehren die Kunſt felbfi *) 
und verderben bie Künftler, die fich nach ihren Launen richten 
ſowol in fittlicher Beziehung *) als auch in Haltung und Bewe⸗ 
gung bed. Körpers. — Es bleibt nur noch die Unterfuchung über 
die Harmonien und Rhythmen übrig ®), erfiend ob alle ober nur 
einige zur Ergögung zu benugen find, ferner ob für Die Jugend⸗ 
erziehung dieſelbe Scheidung feſtzuſetzen iſt ober ob vielmehr, da 
‚bie Grundelemente der Muſik Harmonie und Rhythmus find, 
beren Einfluß auf die Erziehung nicht unbelannt bleiben barf, 
noch ein drittes. berüdficdhtigt werden muß, nemlich ob die me⸗ 
lodiſche ober die eurythmiſche Mufil *)- den Worzug verdient. 
Mach der Einsheilung der Gelänge, wie fie von einigen Phi⸗ 
loſophen gemacht wird und Beifall verdient, giebt es fittiih 
bildende, ferner zum Handeln bewegende und endlich begeis 
ſternde Gefänge, wonach fie den Charakter der Harmonien, 
jede ihrer Natur gemäß beſtimmen. Da man fi nun der 
Mufit nicht um eines einzigen Vortheils willen, ſondern wes 
gen mehrerer bedienen muß, je nachdem man fie zur Erzie⸗ 
Hung, zur Reinigung der Leibenfchaften ®), zur edlen Unter 
baltung, zur Erholung anwendet, fo muß ſich hiernach auch 
die Benugung der verſchiedenen Harmonien richten. Zur Ers 
Ziehung find die vorzugsweiſe etbifchen anzuwenden; zum 
bloßen Anbören dagegen, wobei Andere fie vortragen, ſowohl 


2) Bergl. Poet. c. 13. p. 1453. a. 33. 

2) Bergl. Rhet. 3, 2. p. 1405. a. 23. u. Probl. 30, 10. 
2) Pol 8, 7. R 

*) Bergl. Ed. Mäller a. a. DO. p. 356.. 

°) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 56. 
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die zum Handeln aufregenden als die begeifternden ?). So 
verfchieben auch Die Affecte der Seele find, fo find fe doc 
in Allen vorhanden ; fie unterfheiden fi nur durch den’ Grad 
der Stärke oder Schwäche, wie z. B. Mitleld, Furcht, Br 
geifterung.: Es giebt nun Manche, welche der Begeiſterung 
ganz erliegen, und wenn biefe die Lieder hören, welche "bie 
Seele aus ber Begeiſterung ziehe, fo werben fie durch die 
beiligen Zonmweifen beruhigt, und finden darin’ gielhfam ein 
Heil⸗ und Reinigungsmittel 2). Daſſelbe geht offenbar auch 
in denen vor, bie von Mitleld, Furcht oder einer anderem Lel⸗ 
denſchaft beherrſcht werden; und in allen Abrigen Infeweit, 
als fie von einer derartigen Leidenfchaft berührt werden. Allen 
wird eime gewiſſe Reinigung und wohlthuende Erleichterung 
zu Shell. Gleichfalls gewähren auch die reinigenden Bons 
weifen den Menſchen eine unfchutdige Freude. Dedhab :taffe 
man ſolche Harmonien und Gefänge die theatralifchen Kon: 
Sünfller bei ihren Preisbewerbungen gebrauchen *).: Da «8 
nun aber unter den Zuhörern außer den Kreien- und. Webils 
deten auds Handwerker ,- Entmarbeiter und andere -dergläichen 
rohe, ungebitvete giebt, fo ‚nruß auch -auf- diefe Ruͤckſicht ges 
nommen werden, und fowie bie: Seelen- foldher Leute von ih⸗ 
sent naturgemäßen Zuſtand gewaltfam abgelenkt find,- ſo giebt 
ed auch Abweichungen der Harmenien und unter den- Dielos 
dien die fontonifchen und chtomatiſchen “). Mon muß daher 
den theattaliſchen Künfllern bier freie Wahl geflatten. Jedoch 
für den Unterricht find nur bie etbifchen Melodien und die 
entforechenden Harmonien anzuwenden. Eine folge. ik num 
die. doriſche; es find aber auch andere Tonarten nicht zu: vers 
werfen, welche von philoſophiſch Gebildeten und threoreti⸗ 





1) Vergl. Ed. Müller a. a. O. p. 66 

3) Bergh Ed. Müller a. a. D. p. 87 eq. 
1) Beral. 0 0. D. p. 60 29. u 
*) Bergl. Kapp a. a. D. p. 
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I Mufifera empfohlen werben. Bit Unrecht laͤßt Platon 

in feiner Republik . neben der doriſchen nur die yhrygiide 
allein: gelten, obgleih er. sach dazu unter deu Jaſtrumentes 
die. Floͤte verworfen hat *); und doch bringt sunter ben Dar 
monien hie. phrygiſche Diefelbe Wirkung hervor, wie unter den 
Inſtrumenten bie Ziöte, infofern beibe wild begeifierhd und 
leidenſchaftlich ſind. Died. beweiſt die Poefie, beſonders ber 
Dithuxenahus und das Beiſpiel des Philoxenus ?), dem ed 
nicht gelang, einen Dithyramhus in doriſcher Weiſe zu cam⸗ 
pæniran, ſondern des unwillkuͤrlich im. die phrygiſche als die ent⸗ 
ſprechende Harmonie wieder hineingerieth. Die doriſche Kom 
art aſt nach dem Geſtaͤnduiß Aller die gemeſſenſte und hat 
eines märmlich kraͤftigen Cherakter, und eignet fich als bie 
Mitte zwiſchen zwei Eptremen, wodurch ‚fie ihre Verwandi⸗ 
ſchaft nit den ethiſchen Tugenden Tund giebt, ganz befombers 
für .den Jugendunterricht. Zweierlei muß men ſtets im Ange 
behalten:. daB Mögliche und bad Schidliche, infofern Jeder 
beſonders das für ihn Mögliche und Schicküche weiber muß 
Diet wird durch Die verſchiedenen Altersflufen dedingt. Die 
angefpennten Melodien zu fingen, wird .den von Alter Gut 
kraͤfteten ſchwer; die Natur verweiſt fie auf bie fanfterem; daher 
tadeln einige Muſiker mit Recht deu Piatenifchen Golreses, 
der die. fanftesen Harmonien verwarf, weil fie beraufchender 
Natur wären, wobei er jedoch nicht. ſowol dad dem ‚Raufche 
- @igenthümliche, das ſtuͤrmiſch Aufregende, als vielmehr das 
Abſpannende beruͤckſichtigte. In Rüdficht auf das Bünftig hoͤ⸗ 
dere Alter muß man and ſolche Harmenien unb Melodien 
kennen lernen. Wenn ed nun außerdem noch unter den Dan 
menien eine ſalche giebt, weiche ſich für. das Dnabewnalter 
eignet, weil fie Sinn für Anſtand einge und zur Bildung 


2) Berol. de repub. 3 p 30. m m Oh. Mille a. © Du. m. 
p. 34 sg. u. Kapp a. a. D. p. 181 uq. 
2) Bergl. Kapp a. a. D. p. 173 au. 2. 
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beiträgt, wie. 3. B. die lydiſche Harmonie von einer ſolchen 
Beſchaffenheit zu ſeyn ſcheint, fo darf man auch dieſe nicht 
vernadjläffigen. Hiereus geht aber hervor, daß man drei 
Hauptbefimmungen für Die. Erziehung auflälien muß: dos 
Mittlere, das Mögliche und das Schidlide,.... 
Somit bildet: zur Werwirhichung. der beſten Birfoffüng, 
wenn bie äußere Bedirgruigen zur Grimdung eines Staats 
guebar find, his Jugenderzichzung den Mittelpunkt, aelche 
daher eine gemeinlame Angelrganheit: dei Stants ſeyn nußh). 
Ihr Biel iſt die harmoniſche Ausbiligeng: nller mbififchen:mmb 
geiſtigen Kräfte, modurch begruͤndet wind?) bie Uebereinſtim⸗ 
mung der vollendeten Menſchen⸗ und Kilsgertugend, in ver 
ſich das rein Menfihlithe im feiner ganzen Fuͤlle und Kraft 
beraußgeftoltet. ern wird won dieſer Erziehung Alles gehni⸗ 
ten, worin firh tin bloßes Streben. nach iudufixichen und bie 
Wiffenfchaft zum Handwerk herabwuͤrdigenden Zwecken zues⸗ 
kennen giebt; denn es iſt ein großer Unterſchied, in welcher 
Abfiht man etwas treibt. Geſchieht ed um unſer ſelbſt ober 
der Freunde willen oder wegen ber Tugend, ſo iſt ed eines 
Freien nicht unmwürdig; wer aber eben daſſelbe Anderer wegen 
tmibt, ‚ben. aeſcheint ais ein Lolmarbeiter und ald ein Sclave ®). 
Indem mun Ariſtoteles, der ſich ſtets an die gegebenen Zuſtaͤude 
anſchließt, Die Bildungsmittel des helleniſchen Erziehungsmes 
ſens durchgeht, verbreitet er ſich mit beſonderer Vorliebe üben 
dan erziehenden Einfluß ber Muſik, weiche in Verbindung mis 
der Poeſie und Orcheſtik am tiefflen eingriff in dad geſammte 
geiſtigg Leben der Griechen 4), :und ſchließt biefe Betrachtung 
»)PoL.8,4, ,. . 
2) Pol. 3, 4. 
s) Pol. 8, 2. Bergl. über das naldr und das avupdgor ob. ziar 
po» ib. 7, 14. und Rhet. 11, 12. wo es von ben Sünglingen heißt: 
nallov algovrias nooTtew ra ala ray euggiren. 


*) Bergl. Kopp a. a. D. p. 175 sg. 
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mit den brei für bie Erziehung welentlichfien Beflimmungen, 
nach benen man bie Ertreme vermeiden, nur das Mögliche 
erſtreben und dad. ben einzelnen Lebensaltern Gemaͤße ins 
Auge fofien muß. Dadurch num, daß bie einzelnen Bürger 
des Staats 2) zu einem tugenbhaften, fittlichen Leben heran: 
gebildet find, wird Tugend und Sittlichkeit in den verfchiebes 
nen Sphaͤren bed Staatslebens herrſchend, und fomit durch 
Die Politik dasjenige verwirklicht, wozu bie Ethik die Grund: 
lage bildet; nemlich bie: menſchliche Gluͤckſeligkeit, welche auf 
einem ber Tugend 'gemäße Leben beruht. 

Mitwirkend zur Erreichung dieſes hoͤchſten Staatszweckt 
ſind Kunſt. und. Beredſamkeit, von. welchen jede im ihrer 
Sphäre beitwägf zur Wereblung de inneren Menfchen und 
zur Befefligung ber fittlichen Zuſtaͤnde des Staats. Es bes 
dürfen daher biefe beiden Richtungen des geifligen Lebens noch 
einer naderen Behandlung m und Entwidelung. 


3. her und Aeſthetit. 


Die Beredſamkeit und die Kunſt haben zu ihrem gemein⸗ 
ſamen Boden die ſittlichen Maͤchte, burdy welche fie ihren 
Einfluß auf die Gemuͤther der Menſchen ausuͤben. Beide 
ſtreben nach einer vollendeten dem Gebanken in feinem Inhalt 
angensefienen Form, bie ihn anſchaulich für bie Auffaſſung 
und eindringlich für das Gemüth herausſtellt. Der Redner 
fewol:.ald der Künftler fchafft ein harmonifches Ganze, im 
welchen die einzelnen Xheile von einer inneren Einheit zufams 
mengehalten werben. Jedoch iſt bie kuͤnſtleriſche Vollendung 
der Form fuͤr den Redner nicht das hoͤchſte und letzte Intereſſe, 
ſondern nur das wirkſamſte Mittel, um Einfluß auf die Wil⸗ 
lensbeſſimmung der Bunde zu ainnm. Der Zwed der 





1) Pol. 7, 18. 
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Nede iſt ein durchaus praltiſcher, nemilich Belehrung ober Ent⸗ 
ſcheidung von Rechtsangelegenheiten und Staatsverhaͤltniſſen, 
und dieſer Zweck iſt nicht zugleich mit dem Effekt der Rede 
vollbracht, ſondern liegt außer ihr und haͤngt von vielfachen 
anderen Thaͤtigkeiten ab 1). Während daher die Rede ſich 
auf die praktiſchen Angelegenheiten des Lebens bezieht und 
eingreift in die öffentlichen Verhaͤltniſſe) und ſomit der Proſa 
angehört ®), ift das poetifche Kunſtwerk unabhängig von ben 
vielfochen Werwidelungen des gewöhnlichen Lebens und hat 
als eine freie, ſchoͤpferiſche Darftelung der Wirklichkeit feinen 
Zweck in ſich felbft, nemlich dad Schöne hervorzubringen zum 
gemeinfamen Genuß und in Allen ed wirken zu laſſen. Es 
koͤnnen daher auch nicht diefelben Regeln gelten für die Dichts 
kunſt und Beredſamkeit; für dieſe ift es zunaͤchſt wichtig, die 
Gedanken des Redenden oder das in der Sache Liegende und 
mit ihr Zufammenhängende barzuftellen *). Die befonderen 
Theile diefer fprachlichen Darlegung find die Beweisführung, 
welche zugleich die Widerlegung in ſich begreift, ferner bie 
Ermedung von Gemüthöbewegungen, wozu auch drittens ber 
rednerifche -Ausdrud koͤmmt. Bon diefen befonderen Formen 
der Rede wird auch die Poelle bei ihrer nachahmenden Darts 
ftellung von Handlungen Gebrauch machen, namentlich, wenn 
fie diefe ald Mitleid oder Furcht erregenb oder ald groß oder 
wahrfcheinlich darzuſtellen Hat; boch wird fich dies verfchieden 


1) Daher bie Arifkotelifche Definition ber Redekunſt, ſ. unten Rhet. 1, 
2. u. ib. 1, 1.9 E.: ou so neoas Igyor auıns alla vo iii 
sa imagyorsa nıdara negd Inaosor. Vergl. Quint. 2, 15, 13: 
Quidam recesserunt ab eveniu, sicut Aristoteles, qui dieit, rbe- 
torice est vis inveniendi omnia in oratione persuasibilia. 

2) Bergl. Rhet. 1, 2, p. 1356. a. 25: ovapalras ie drsogemp 
olov nagapud vo sic dsalemtınjg elvas nal sic zug va Ay ge- 

nerrolac, ijv dlnasos dass ngogayogsvum ohne. 
2) Vergl. Rhet 3, c.1 u 8. 
) Poet. 6.9. ©. u. c. 19, u. o. 25 im. 
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gefiaiten nach ber eigenthämlichen Art und Weile, wie ber Reb⸗ 
ner und der Dichter feinen Zweck erreicht, und dies kann nur 
richtig erkannt werden aus der näheren Betrachtung des We 
ſens der Berebfamkeit und der Kunft. 


Erſter Theil. 
RhbetoriEi 
Einleitung ''). 


Was die Rhetorik als Wiffenfhaft anbetrifft, fo iſt fie em 
in ihren einzelnen heilen entiprechended Seitenftüd zur Dia: 


2) Rhet. 1, 14. 

°) Zwei rhetorifche Werke find es, welche in bie Sammlung der Aris 
flotelifchen Schriften aufgenommen find, wovon bad eine, duysogımy 
wgös ‘Allturdgor, allgemein als unaͤcht anerkannt tft und wahrſchein⸗ 
N dem Anarimenes von Lampfacus zugeſchrieben werden Tamı. 
(Bergl. Stahpr’s Ariftotella I, p. 227 sq., namentlich über den 
als Ginleitung vorausgefchichten Brief.) Dagegen iſt das andere 
größere Werk, die wioy drogen, in brei Büchern, von unzweifel⸗ 

hafter Aechtheit. Ariftoteles hatte, feiner Methobe gemäß, um eine 
fichere durch gründliche Empirie vermittelte Grunblage zu gewinnen, 
alle früheren Theorien ber Beredfamteit von Zifias und Korar 
en in einer befonderen Schrift, wahrfcheinlich ımter dem Titel ver- 


Gegenflandes in den uns erhaltenen drei Büchern ber Othetorfk, weiche 
in ihren erſten Umriſſen Ariftoteles gewiß fdyon früh entwarf, banı 
fort und fort bis in fein reifſtes Manntalter forgfättig pflegte und 
erweiterte, und durch vieljährige Beobachtung mit tiefgreifenden aus 
dem Schate des menſchlichen Lebens und MWiffens geſchoͤpften Bemer⸗ 
kungen bereicherte. Ueber bie Beit ber Abfaſſung dieſer drei Buͤcher 
der hetorik vergl. Max Schmidt de tempore, quo ab Aristotele 
bri de arte rhetorica conscripti et editi sint. Hal. 1837. unb 
hierzu bie ſchaͤtbaren Beitraͤge und litterariſch diſtoriſchen Radnweis 
ſungen von Stahr in den Hallen Jahrboͤchern, Oktober 1838, 


⸗ 
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lefutea); denn beide handeln über ſolcherlei Begenftände, welche 
gewiffermaßen als ein Gemeinguf Jedem ertennbar find und 
feiner beſonderen Wiffenfchaft angehören, weshalb auch Jedber⸗ 
mann bis auf einen gewiſſen Grad fidh die Fähigkeit zutramt, 
einerfeitö die Anfichten Anderer zu prüfen und feine Anficht 
geltend zu machen 2), andererfeits fich gegen Anklagen zu vers 
theibigen und felbft eine Anflage anzuftellen. Die Mehrzahl 
-übt beides theils aufs Gerathewohl aus, theild vermoͤge einer 
durch Uebung erworbenen Sertigkeit. Dan“ Tann fich aber 
der Urfache bewußt zu werben fuchen, warum man auf beiden 
Wegen feinen Zweck erreicht, und died wird offenbar das Ges 
ſchaͤft einer Theorie feyn *), wodurch die bloße Routine zur 
Kunftlennmiß erhoben wird, fo daß eine befiimmte methodiſche 
Anleitung mög wird. Dad Hauptfächlichfte einer ſolchen 
Theorie iſt die Beweisfährung, durch welche die Heberzeugung 
bewirkt wird, und eben fie läßt eine theorefiiche Behandlung 


womit noch verbunden werben kann, was von bemfelben gründlich 
gelehrten Verſaſſer ber Ariſtotelia ſchon frhher in Jahn's Jahr⸗ 
boͤchern für Philologie und Paͤdagogik 1834. 10te Bd Ztes Heft 
p. 127 sq. über bie S le ber Ariftotelifchen Rhetorik mitges 
theilt worden if. Gine Wecht verbienflliche Arbeit iſt noch bie 
Ueberfegung ber brei Bücher ber &thetori von Knebel. Gtuttgart 
1838., welche fich durch Werftänblichkeit unb freiere Handhabung ber 
Sprache vortheithaft auszeichnet vor der Ueberfegung von Moth, 
bie in Gtuttgart 1888. erſchienen if, und durch das Streben nach 
Ariſtoteliſcher Kuͤrze und Bünbigleit nicht felten geguungen und une 
verftänblich wird. Es iſt daher bie Anebeliche Ucberfegung vorzugs⸗ 
weife benugt worben. 
2) Bergl. Phil. des Arifl. erfl. Bd. p. 220 u. 620 4q. u. Cic. or. 
c. 32. " 
2) Bergl. a, a. D. p. 618 2q. 
) Rhet. 1, 1: sv alslar Hewgsir Irdkzızn, 16 dt voseisor Ady 
weves av Ömekoyijeaser cdgvnc Igyov eva Bergl. Phil. des 
Ariſt. erſt. BD pP 19. 4. 2. P. 231. &. 
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zu 1). Dennoch haben bie früheren Theoretiker auf bie Enthy⸗ 
memen, welche die Grundlage der Beweisführung (up Tg 
 sigreisg) bilden, ſich gar nicht eingelaffen, fondern meiſtens nur 

dad Außerweientliche behandelt, wie man nemlich auf die Ge 
muͤthsſtimmung des Richters einen Einfluß ausüben Tann, 
wobei die Sache felbft, auf die ed ankoͤmmt, unberüdfichtigt 
bleibt. Weniger würden daher ſolche Rebekünftler vorbringen 
innen, wenn ed, wie z. B. auf dem Areopag, nicht geflattet 
wäre, über den Gegenfland hinauszugehen (&Ew vov npgyau- 
zog Ayaıv) *), und Zorn, Mißgunft, Mitleid zu erregen; denn 
hierzu den Richter abzulenken, ift gerade fo, ald wenn Je⸗ 
mand ein Richtfcheit, dad er gebrauchen will, erfi krumm bie, 
gen wollte. Zür die Parteien muß ed nur darauf anlommen, 
ob die Sache ift oder nicht if, ob fie gefchehen ober nicht ge- 
ſchehen iſt. Ueber dad Hecht und Unrecht hat das Geſetz zu 
entfcheiden, und hierüber ift fo wenig ald möglich dem Gut⸗ 
duͤnken der. Richter zu überlaffen; diefen liegt befonderd nur 
ob, die Thatſachen zu conflatiren. Es verlieren daher bie 
Sache diejenigen aus den Augen, welche z. B. über folche 
Gegenſtaͤnde Regeln aufftellen, wie der Eingang oder die Er: 
zählung beſchaffen feyn muͤſſe, und weiter keine Anwelfung zu 
einer Tunftgemäßen Beweisführung, geben. Hiermit hängt 
denn auch die Erfcheinung zufammen, daß fie, obgleih die Bes 
ſchaͤftigung mit Staatsfachen etwas Edleres und Gemeinnüßis 
geres iſt, über die politifchen Reden nichts beibringen, wohl 
aber über die Kunſt, Procefie zu führen; benn in den Staats⸗ 
reden ift ed weniger förderlich, über die Sache hinauszugehen, 
weil der Gegenfland der Berathung eine gemeinfame, Alle auf 
gleiche Weile intereffirende Angelegenheit ift, währenb in ges 
richtlichen Reben, wo die Enticheidung fremde Intereſſen betrifft, 


1) a5 yüg nlorug Ivsaysor done nörer. “ 
2) Bergl. Dissen comment, ad Demosth. or. pro oor. p. 39. u. 
Wacsmuth’s Hellenifche Alterthumekunde 2, 1. p. 339 sq. 
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es foͤrderlich ift, die Zuhörer für fib zu gewinnen, fo daß 
biefer, flatt zu richten, den Streitenden fich ganz hingiebt. 

Für die wiflenfchaftliche Behandlung der Rebefunft muß 
nun auf die Beweißführung ein befondered Gewicht gelegt 
werben, und weil das Enthymema ober der rebnerifhe Beweis 
eine Art der Schlüffe ift, fo ergiebt fich von ſelbſt, daß, wer 
am beften beurtheilen Tann, woraus und wie ein Schluß ent: 
ſteht, der auch am geſchickteſten feyn wird, Entbymemen zu 
bilden, wenn er nur noch die Gegenftände berfelben und ihre 
Unterfchiebe von den logiſchen Schlüffen beachtet. Es gehört 
einer und berfelben Zähigkeit an, dad Wahre und das Wahr: 
fheinliche zu erfennen; außerdem find die Menichen von ber 
Natur mit einem Wahrheitögefühl begabt, wodurch fie 
in den meiften Zällen dad Wahre nicht verfehlen, weshalb 
auch die Anlage, das Wahrfcheinliche, dad nach den geläufigen 
Vorſtellungen allgemein Gültige (Ta &vdof«) !) zu treffen, 
dieſelbe iſt mit der, die Wahrheit zu treffen. 

Was nun den Nutzen der Redekunſt betrifft, ſo wuͤrde 
es zunaͤchſt, da das Wahre und Gerechte ſeiner Natur nach 
ſtaͤrker als das Gegentheil iſt, tadelnswerth ſeyn, wenn man 
das Gerechte nicht nach Gebuͤhr geltend machen koͤnnte. Fer⸗ 
ner eignet ſich eine ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung eines 
Gegenſtandes 2) nicht für Alle; die Redekunſt hält ſich aber 
in ihrer Beweisfuͤhrung und in der ganzen Darſtellung an 
das Gemeinfaßliche *). Außerdem iſt von Einfluß die Faͤhig⸗ 
Zeit, entgegengefegte Anfichten zu verfechten, nicht um bavon 
Gebrauch zu machen, fondern um biermit bekannt zu ſeyn, 





"I DOHL. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 619. A. 2. 
2) Berti a. a. D. p. 771 sg. m Top. 8, 11: do & Geldes 
nr guldoyopös anodsımınöc, dnıysionpa DR ovlleyıanos dıuls- 
æranòec, R di ovlloyıonos dgsorınöc, anognua di ovlloysamöre 
Salszsızös Arrıgaaem. ©, Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p 170. X. 2. 
u. p. 102. A., und über Znsyeionua befonder® Quint. 5, 10. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 618. A. 2. 

Phil. d. Ariftot. Bd. 2. 37 
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wenn ein Anderer die Berebfamkeit auf widerrechtliche Weife 
anmenbet, damit man dann denſelben zu widerlegen im Stande 
iſt. Nur die Dialektik und Redekunſt find unter den übrigen 
Biflenfchaften entgegengefegten Behauptungen gleich bienfdar, 
wobei aber die zu behandelnden Gegenflände nicht gleichgültig 
find, fondern da8 Wahre und wirklich Beſſere ift auch leichter 
zu ermweifen und findet überhaupt eher Glauben. Endlich wäre 
es fonderbar, wenn ed zur Schande gereichte, fi) mit bem 
Leibe nicht vertheidigen zu Bönnen, und feine Schande wäre, 
mit der Rede ed nicht zu vermögen, da auf biefer doch eher 
ein eigenthümlicher Borzug des Menfchen beruht, als auf dem 
Gebrauch det Glieder. Nicht kann der Mißbrauch der Rede⸗ 
kunſt gegen fie geltend gemacht werden, well derfelbe bei allen 
Sütern, mit Ausnahme der Tugend, möglich if. Rur aus 
‘der rechten Anwendung ſolcher Güter kann der größte Ruben 
bervorgeben. 

Es iſt nun das Geſchaͤft der Redekunſt nicht bie Ueber⸗ 
zeugung, was freilich ihr Biel iſt, wie bei der Arzneikunſt das 
Geſundmachen, fondern die Aufluchung alles deffen, was für 
den jedesmaligen/ Gegenfiand Glauben erweden kann !), fo 
wie auch die Heilkunde ihrem Ziel foviel ald möglich entgegen» 
zuſtreben fucht; denn diefer kommt es zu, auch bielenigen, 
weiche ihre Geſundheit nicht wieder erlangen koͤnnen, richtig 
zu behandeln. Ueberdies iſt es das Gefchäft der Redekunfſt, 
das wirklich und anſcheinend Glaubenerweckende zu erkennen, 
worin fie der Dialektik entſpricht, melde den wirklichen und 
fpeinbaren Schluß behandelt, nur daß ein Redner ſowol der⸗ 
jenige genannt wird, welcher es der wiffenfchaftlihen Erkennt 
niß nad, als auch der ed nur der Abficht nach iſt; dagegen 
ein Dialektiker es nur vermöge feiner Faͤhigkeit fon kann, 


2) Bergl. ader ven Einfluß, ben die Ariſtoreliſche Definition der De⸗ 
dekunſt auf die fpäteren Sthetoren aushbte, Max Sobmidt 1. I. 
». 8 sg. 





N 
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weil, wer bie Abficht bat, ein folcher zu fcheinen, ein Go 
pbift ) heißt. 

Es ift nun die Rhetorik, als die Faͤhigkeit Hinfichtlich des. 
Gegebenen dad Glaubenerweckende zu erfennen ?), in ihrem Kunfls 
gebiet nicht auf eine befondere Gattung von Gegenftänden bes 
ſchraͤnkt, fondern fie hebt an jeglihem Gegenſtande das Ueberzeus 
genbe hervor. Es kommt daher vorzüglich auf die Beweismittel 
(siossıg) an,. die ſich theild von ſelbſt barbieten und außerhalb 
ber Kunſt liegen, infofern fie nicht durch und bervorgebracht 
werden, wie Zeugen u. dpi. m. ®), theils kuͤnſtleriſche, infofern 
fie auf methodifhem Wege und durch uns felbft gefchaffen 
werben können *). Die lehteren, welche durch die Rede beis 
gebracht werden, liegen entweder in ber Perfönlichleit des Res 
denden (dv ro nes Toü Akyovsog) oder in einer gewiffen 
Stimmung der Zuhörer oder in der Darftellung felbfl ). Die 
Derfönticpkeit iſt wirkſam, weil man dem Mechtichaffenen eher 
Glauben ſchenkt, fowol im Allgemeinen, als befonderö da, wo 
die Meinungen getheilt find. Died muß aber durch die Dar⸗ 
fielung ſelbſt geſchehen und nicht bloß durch eine vorgefaßte 
Menung von dem Charakter des Redners; denn nicht bie 
Mechtſchaffenheit (dssseixesa) ald ſolche macht den Mebner und 
trägt zur Ermedung des Glaubens ‘bei, fondern hierauf übt 
die im der Rede ſelbſt ſich audfprechende Perfönlichkeit den ent: 
ſchiedenſten Einfluß aus *) In Ruͤckficht auf bie Zuhörer 
kommt ed auf Erregung von Gemuͤthsſtimmungen an, nach 





2) Bergl. Phil. des Arifl. erfl. Mb. p. 620. Anm. 4. 

2), Rbet. 1, 2. 

°) Bergl. Rhet. 1, 15. 

*) Wergl. Cic. de or. 2, 41. Quint. 6, 1. 

5) WBergt. Cic. de or. 2, 43. Quint. 6, 2, 18. 

®) Rhet. 1, 2 p.1856. a. 10.: ob zug Wansg Ivcı wir sızreloyorr- 
so ıdlaoıy dv 5 win nal vuv Anıslussar vov Afyersos, Sc 
eudir avupalloubouv (sau 1Fous) ngös 30 nıdaror, alla 
oxedör s slaciv zugiesarye Iyeı nlorıw To Y0os. 


37” 
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deren verichiedenen Beſchaffenheit die Urtheile verſchieden aus: 
fallen. Durch die Darftellung endlich bewirken wir Ueber 
zeugung, wenn wir aud den in ber Sache liegenden Gründen 
etwad ald wahr erweiſen oder fo erfcheinen laſſen. Aus bie 
fen Beweismitteln ergeben fich die Anforderungen an ben Red 
ner. Er muß Schlüffe zu bilben verfiehen, Einficht im bie 
fittlibe Natur und die Tugenden befigen, und von dem Lei⸗ 
denfchaften verieben 2), was jede iſt, und wie beichaffen, und 
woraus fie entfiebt und wie Somit wäcft die Redeknnſt 
gleichfam hervor aus der Wurzel der Dialektik und der Ethik2), 
die in einem inneren Zufammenbang mit der Politik ſteht; 
daher fi) aud die Rhetoren dad Anfehen von Lehrern ber 
Staatswiffenfchaft geben, theils aus Beſchraͤnktheit in ihrer 
Bildung, theils aus Eitelkeit, theils aus anderen menfchlichen 
Urfachen °). Was nun die Beweisfuͤhrung betrifft, fo giebt 
diefe die Dialektik entweder durch Induction ober durch 
Schluß *), fen ed daß diefer aus mwahrfcheinlichen oder ſchein⸗ 
bar wahrfcheinlichen Worderfägen abgeleitet wird; dieſen Arte 
der Beweisführung entſpricht in ber Rhetorik das Beiſpiel 
und bad Enthymema °). Wie nun die Dialektik dasjenige 
befpricht, was einer Erörterung bedarf (s& Aoyov deöuene) *), 
fo die Redekunſt das, worüber eine Berathichlagung Statt zu 
finden pflegt. Gegenflände der Berathung find aber nır 
ſolche Dinge, melde dem Anfchein nach ſich fo oder anders 
verhalten können... Da nun bei der Schwäche der Zuhören 
diefe nicht im Stande find, einer langen Reihe von Schlüffen 
zu folgen, und fie auch nicht folchen Behauptungen, die ber 


4 


2) Bergl. Rhet.’2, 22 p. 1396. b. 30. Top. 1, 14. 
2) Veral. Rhei. 1, 4 p. 1359. b. 9. 

2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. Ein. p. 19 ag 
*) Berl. a. a. D. p. 990. 

’) Beral. a. a. O. p. 22. 

*; Bagl. a. a. D. p. 697. A. 1. 
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Schlußform noch bedürfen, Glauben ſchenken, weil Diefelben 
nicht aus Anerkanntem und Ginleuchtenbem abgeleitet find, 
fo müflen das Enthymema und bad Beiſpiel ſolche Dinge 
betreffen, weiche ſich meiftentheild auch anders ‚nerhalten koͤnnen, 
und aus wenigen Sägen beftehen, ja oftmald aus wenigeren, 
als die erſte Schlußfigur ?). Der Segenfland ber Enthyme- 
men Tann zum heil auch bad Nothwendige feyn, doch mei⸗ 
fiens iſt es das gewöhnlich fich fo Verhaltende; fie werben 
nemlich aus dem Wahrfcheinlihen und aus dem Merkmale 
gebildet, wovon dieſes bem Nothivendigen, jened dem gewöhns 
lich fich fo Werhaltenden entipricht ?). Berner ift das Beiſpiel 
eine Induction *) und verhält fi wie ber heil zum Xheil, 
dad Achnliche zum Achnlichen, wenn nemlich beides unter 
benfelben Gattungsbegriff gehörte, das Eine aber bekannter 
ift, als das Andere. Unter den Enthymemen ift aber noch 
ein bebeutenber Unterſchied, der biöher von ben Lehrern ber 
Berebfamtleit unberührt gelaffen ifl. Sie gehören nemlich theild 
der Redekunſt, wie auch dem dialektiſchen Schlußverfahren an, 
theils greifen fie in das Gebiet von anderen Wiflenfchaften 
ein, fowol in foldhe, die ſchon in fich abgeſchloſſen find, als 
auch in die noch nicht gehörig durchgearbeiteten, und bie Red⸗ 
ner ‚werden deshalb den Zuhörern unverfländlich, und gerathen, 
wenn fie ſich hierauf einlaffen, einer ſolchen Wendung gemäß 
auf ein anderes Gebiet +). Die dialektiſchen und rebnerifchen 
Schlüffe beziehen ſich nemlich auf ſolche Gegenflände, zu des 
-sen allfeitiger Auffaflung bie open angewandt werden °®), 
welche die allgemeinen. Gefichtöpunfte oder Denkformen für 





1) Wergi. a. a. D. p 1. 

2) Bergl. a. a. D. p. 225. A. 3. 

2) Bergl. a. a. D. p. 221. 

*) Bergi. Rhet. 1, 2 9. C. u. 1, 4 p. 1359. b. 12. und über zere- 
Balveır Phil. des Arifl. erſt. Bo. p. 247 ag. 

*, Bexgl. Phil. d. Arifl. erfl. Wd. p. 617 sq. 


J 
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die Entwidelung angeben und in ihrer Allgemeinheit auf Ber 
genſtaͤnde ded Rechts, der Natur, des Staatslebens und viele 
andere Gegenſtaͤnde verfchiebener Art anwendbar find 2). Dat 
Eigenthuͤmliche (Ta Ti) bezieht fich dagegen auf die Princi⸗ 
pien, welche den einzelnen Wiſſenſchaften ausſchließlich angehören 
(öva dx av neol Inaorov eldog nal yEvos rporaasis 
doew) *), wie es 3. B. in ber Phyſik Grundſaͤtze giebt, aus 
denen weder ein rhetoriſcher noch dialektiſcher Schluß über Ges 
genflände der Ethik abgeleitet werden kann und ebenfowenig 
umgekehrt aus Sägen der Ethik über Segenflände der Phyſil. 
Die dialektiſchen und rhetorifhen Schlüffe gewähren Nleman: 
den Belehrung über irgend ein Wiſſensfach (ov mosnass up 
“ oböiv ydvog äupeova)®), weil fie fein beflimmtes Gange 
zu ihrem Gegenflande haben; durd die ben befonderen Wiſſen⸗ 
ſchaften eigenthuͤmlichen Principien gelangt man aber, je beffer 
die Beweiögründe gewählt werden, unvermertt aus bem Ge 
biet der Dialektik und Redelunft in dad einer anderen Wiffen 
fchaft. Ihrem Inhalte nach werden die meiften Enthymemen 
aus den befonderen Gebieten der Wiſſenſchaften genommen, 
weniger aud den open, die ſich mehr auf Methode ber Ber 
bandlung begiehen. Man muß daher wohl unterfcheiben im 
Kuͤckſicht auf den Anhalt das Beſondere und Concrete (ra 
£9n) und dann die allgemeinen Denkformen (rüsos) *), durch 


ty Bergl. Rhet. 1, 73 2,19. . 
3) neber göwaass vergl. Phil. ded Ari. erſt. Sb, p. 198. X. 2. 


2) Es wirb baher Rhet. 1, 4. p- 1359. b. 6. im Gegenſat ber Bäjer 
torik die befonbere Wiffenfchaft (viyrn) genannt iupgoreorden ze 
nällor dindırn. Vergl. oben Ginleitung p. 5..6. 


%) Bergl. über dieſen Begenfag Rhet. 2, 18 p. 1391. b. 38, ib. & 
22 p. 1396. b. 28. u. 3, 1. p. 1403. b. 14. Xriftoteles beweiſt in 
der Angabe folcher allgemeinen unb befonberen Geſichtspunkte bir 
Birtuofität der wahren Empirie, die mit ber feinften Bechadhtungs 
gabe vertunden iR, und entwidrit namentlich in der Behandlung ber 











Zweites Eapitel B 383 


jenes werben die auf einzelne Materien beſchraͤnkten eigen» 
thämlichen Grunbfäge gegeben, wodurch men nicht allen naͤ⸗ 
ber an den Gegenſtand herankommt, fondern auch tiefer in 
denfelben einbringt, während die Denkformen, die auf alle 
Materie indgemein anmendbaren Wendungen bed Denkens 
beflimmen, durch weldye man ben zu erörsternden Gegenſtaud 
allfeitiger auffaßt. | 
Um num aber dad Allgemeine und Beſondere in Ruͤck⸗ 
fit auf die Rede und Beweisfuͤhrung näher beflimmen zu 
koͤnnen, muͤſſen zuvor bie Rebegattungen unterkhieben werden, 
wie fie fi aus ben weſentlichſten Erforberniffen einer Rede 
ergeben. Dreierlei ift nemlich zu dieſer nothrwenbig *): der 
Hebende, der Gegenfland, worüber er rebet, und ber, zu weis 
chem er redet. Lehterer als der Zuhörer iſt das eigentliche Biel 
ber Rebe, und ed entwideln fich die einzelnen Redegattungen 
aus ben verfchiebenen Rüdkfichten, weiche beim Anhören einer Rebe 
Statt finden können. Der Zuhörer iſt nothwendig entweber bloß 
ein des Kunſtgenuſſes wegen Zuhörender (Hegös), ober ein Urs 
theilender, fey es über Geſchehenes oder Künftiges. Ein Urtheilem 
der über Künftiges iſt 3.8. der Buͤrger in berBollöverfammlung, 
über Sefchehenes der Richter, über die Kunſtfertigkeit der bed Zube» 
rens wegen Gekommene. Hieraus ergeben fich nothwendig die drei 
Sattungen von Vorträgen 2): die berathende (yivog ayp- 
Bovisvrıxöv), die gerichtliche (dixavımoy), die epideiktis 





add einen reihen Schat pſychologiſcher Bemerkungen, iadem er in 
pie geheimſten Falten des menfchlichen Herzens einbringt: Die Ans 
gabe der verfchlebenen Geſichtepunkte ik dem empiriſchen Stanbpumkte 
gemäß mehr aͤußerlich gehalten, daher Beine ſyſtematiſche Wolle 
F ſtaͤndigkeit erzielt wird, ſondern es kommt nur darauf an, dem 

Nedner ein reiches Material an die Hand zu geben, uͤber weiches er 
nach feinen Zwecken gebieten koͤnne. 

1) Rhet. 1, 3. | 

2) Bergl. Cic. de or. 2%, c. 10 mb c. % 9. E. de invent, 1, 5 
Quint. 3, 4. 
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ſche (dadesanov). Bhdficktlich der weltlichen Beſtaud⸗ 
theile gehört zur berathenden Rebe das An⸗ und Abratben, 
zu ber gerichtlichen die Anklage und Vertheidigung, zur epi⸗ 
deiftifchen 1) Lob und Zabel. Hinfichtlich ber Zeit bezieht 
fi die berathende auf die Zukunft, die gerichtliche auf die 
Vergangenheit, die epibeiktifche vorzugdweile zwar auf die Ges 
genwart, doch wird in berfelben auch an Vergangenes erinnert 
und auf Zukünftige bingewiefen. Was ben Zweck betrifft, 
fo verfolgt jede von den drei Rebegattungen ein beflimmtes 
Ziel, das vor allem Uebrigen erfirebt wird. Der Berathende 
bat im Auge den Wortheil und Nachtheil, zu jenem ald bem 
Befleren anrathend, von diefem abrathend; alles Uebrige, wie 
Het oder Unrecht, Ehre oder Schande, fpielt wur nebenber 
zur. Unterfiisung feiner Anſicht. Der gerichtliche Redner bet 
im Auge das Recht und Unrecht, der Eobende und adelnde 
Ehre oder Unehre, und beide bringen bad Uebrige, außer ihrem 
Zwede Liegende, wie der erfle, nur. zur Berflärfung bei. Da; 
‚ ber wird der Rotbgebende nimmermehe zugefieben, daß er 
Unvortheilhaftes zathe, Dagegen es oft gar nicht in Anſchlag 
Bringen‘, ob «5 unrecht fey, Grenzuachbarn und foldye, die 
uns nichts zu Leide gethan haben, zu unterjochen. Gleichen 
weile wird andererſeits der Angeflagte nicht ‚einräumen, Uns 
reiht: gethan zu haben, dagegen nicht fireiten, daß etwas ge: 
ſchehen fey, oder daß er Schaden zugefügt. Endlich. wird der 
Lobende und Tadelnde nicht darauf fehen, ob Jemand Nüs: 
liched oder Schädliches gethan, fondern er macht es fogar oft 
zum Gegenflande des Lobes, daß er mit Aufopferung bes 
Nuͤtzlichen etwas Edled vollbracht habe. Um nun diefe ber 
fonderen Zwecke in den einzelnen Redegattungen zu erreichen, 
muß man die rebnerifchen Beweisgruͤnde kennen und babei 
auch nicht die Beweisgruͤnde für das allen Gattungen Gemein: 


1) Vergl. übes inıdamzınor Weſtermanns Geſch. ber Bercdſamkeit, 
erſt. Ahl. p. 143. Anm. 30. 
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fome überfehen, nemlich für das Möglihe und Unmögliche, 
und dafür, ob etwas gefcheben fey, oder nicht, erfolgen werde, 
oder nicht. Ebenſo gemeinfam iſt die Wichtigkeit und Ge: 
zingfügigkeit des befprochenen GBegenflandes, fey ed, daß dies 
an und für ſich ober in Vergleich mit Anderen in Betrachtung 
gezogen wird; ‚für Beides muß. man SBeweisgruͤnde haben 
ſowol im Allgemeinen als im Befonderen, 

Aus dem WBisherigen ergiebt fi nun, daS ein Haupt⸗ 
beftandtheil ber. Rebebunft die Beweidfuͤhrung ift, um durch 
diefe für den jebeömaligen Gegenfland in Anderen Ueberzeu⸗ 
gung zu bewirken. Da aber das Ueberzeugende nicht : bloß 
abhängt von ben redneriſchen Schlüffen, ‘fondern auch von der 
Glaͤrbwuͤrdigkeit des Redners, und dieſe wieder bedingt iß 
durch die Stimmung des Zuhoͤrers, ſo iſt zweitens darauf 
Auͤckſicht zu nehmer *), wie die jedeſmal erforderliche guͤnſtige 
©timmung im Gemüthe des Zuhoͤrers hervorzubringen dk; 
Doch genügt:ed. nid, bloß: zu willen, wa#” man: fogen ‚fol, 
" fondern man muß dies auch fo fagen, wie ſich's gehört, und 
gerade dies trägt viel dazu bel, daß die Rebe den beabfichtig- 
ten Eindrud hervorbringt; daher ift auch noch über ben red⸗ 
nerifben Ausdruck und über - bie rodneriſche „Anochmung zu 
handeln ) 





9 —* Rbet, 1, 9 in.t mosoß zurag Inolnpönalude nos ro 
4ooc 4neg uij⸗ devsign, nlorıs- 
2) Vergl. Rbhot. 3, 1. 


94 nn - 4; . 
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L Die Bewäsführung. 


A. Wie fie fi) gefteltet nach ben concreten inhaltsvollen 
Formen der. Rede, 


1. Mit Werkäfiäätigung ber einzeimen Bebcgttungen. 
a Die berathſchlagende Bkebegattung '). 


Bas zunaͤchſt den Gegenſtand ber Beratbung ?) unbe 
tsifft, fo kann diefer nit das Nothwenbige ſelbſt, auch 
das Mögliche feyn, wenn unter letzterem folche Güter verſtan⸗ 
denn werben, die theild von der Ratur, theils von bem Glüud 
verliehen werben, fondern das Berathen kann offenbar nur da 
Statt finden, wo ein mit fi zu Rathe gehen (Aowleieades) 
möglid) if. Dahin gehört aber Alles, was ſich feiner Natur 
nach auf uns feibft zuruͤckfuͤhren läßt, und wovon ber drum 
bed Werdens in unſerem Willen Hegtz denn nur fo lange be 
finnen wie und, dis wir gefunden haben, ob und etwas zu 
bewerkfielligen möglich ober unmöglich ſey. Das Hauptſach⸗ 
lichfle, worüber man fi. beräth, und mas bem berathenben 
Redner zum Stoffe dient, iſt im Allgemeinen fünferlei Art 
Es find nemlich die Finanzen, Krieg und Frieden, bie Beſchir⸗ 
mung des Landes, Einfuhr und Audfuhr, und die Geſetzgebung. 
Das Ziel nun aber, was fowol von jebem Einzelnen ald auch 
von jeder Gefanmtheit erfirebt wird, ift die Slüdfelig» 
keit ®), und alle ans und abrathenden Reben drehen fi um 
dad, was zu ihr führt oder ihr im Wege ſteht. Es gelte 
nun für Gluͤckſeligkeit Wohlfahrt mit Tugend verbunden, ober 
Selbfigenugfamteit für das Leben ober das freudenreichfte Se⸗ 
ben mit Sicherheit feines Beſtandes, oder ein gebeihliiher Zus 





») Rhet. 1, 4—8. Bergl. Cic. de or, 2, 82. Top. 9 u. 23. Or. 
part. c. M-B. Quint. 3, 8. . 

2) Vergl. Eth. 3, 53 oben p. 249 fi. 

3) Rhet. 1, 5. Vergl. oben p. 260 fl. 
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fland "aller Güter, die wir befigen, mit dem Bermoͤgen, ihn 
- zu erhalten und zu fchaffen. Hieraus ergeben fih dann ald 
Beftandtheile der Gluͤckſeligkeit: edle Abkunft, eine große Zahl 
von’ Freunden, Freundſchaft der Rechtichaffenen, Wohlhaben⸗ 
beit, Gluͤck und Reichtum an Kindern, ein gluͤckliches Alter; 
außerdem koͤrperliche Worzüge, wie Gelundheit, Schönheit, 
Stärke, Größe, Geſchick zu Leibesübungen; endlich Ruhe, Ehre; 
Sluͤckhaftigkeit, Tugend. Es ift nun zwas der Zweck dei 
Wollens die Gluͤckſeligkeit 7), doch nicht uͤber diefen erholt 
man fi) Raths, fondern über bie dahin führenden Mittel, 
und da diefe das Foͤrdernde oder Nügliche in unferer Thaͤtig⸗ 
feit in fich begreifen, -dad Nügliche aber ein Gutes iſt, fo muß 
man fich zuvoͤrderſt über die Srundbeflandtheile des Guten 
und Nuͤtzlich en verfländigen, Als gut geltes 1. was um 
feiner ſelbſt willen zu erfireben if; 2. das, um deſſentwillen 
‚wir Anderes erfiteben; 3. wonach ale Weſen begehren ober 
doch alle, weiche Empfindung haben oder Bernunft, oder be" 
gehren würden, wenn fie Vernunft erhielten; 4. bad, wad die 
Vernunft einem Jeden vorfchreiben würde; 5. iſt für Jebes 
dad gut, worauf einen Jeden bie Einficht in das Beſondere 
hinweiſt; 6. das, durch deſſen Worhändenfein man fich wohl 
befindet und fich ſelbſt genug iſt; 7. das Gelbfigenugfamie; 
8. was fo Beichaffenes hervorzubringen oder zu erhalten geeigb 
met ift; 9. das, wovon fo Befchaffenes eine nothwenbige Folge 
it; 10. wus das Gegentheil davon abzuwehren oder zu zer 
flören geeignet iſt. — Folge Tann etwas auf zweiertei Art 
feyn, indem es entweder mit dem Anderen zugleich Statt findet, 
wie mit dem Geſundſeyn das Leben, oder indem ed fpäter iſt, 
wie aus dem Erkennen das MWiffen hervorgeht. Die Urfache 
iſt dreifacher Urt, theil® nothiwendig wirkende, theild mitwir⸗ 
kende, theils unter beſtimmten Umftänden wirkende Urſache *). 


1) Rlıet, 1, 6. 
2) Berg Phil. d. Arift. erfi. Wo. p. 290 29. 
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Demnach) folgt nun zunächft aus 9. baf nicht nur bie Erlan⸗ 
gung von Gütern, fondern auch bie Befreiung von Ucheln 
etwas Gutes if; und ebenſo die Erlangung eined größerem 
Gutes flott eines geringeren, und eined geringeren Uebels flatt 
eisied größeren. Ferner folgt aus 6., bef bie Zugenhen etwas 
Gute ſeyn müflen, ımd aus 3., daß die Luft etwas Gutes if; 
enblih geht aus 8. und aus 1. hervor, daß fowol bad Ange 
nehme ald das Schöne gut feyn muß. Es werden hierauf 
von Arifloteled die einzelnen Güter aufgezählt, die als ſolche 
allgemein anerkannt find; zunaͤchſt Die perfönlicyen, weiche dem 
Geifte und dem Körper inwohnen und. nah 1. 2.6. 7.8, 
als Güter erſcheinen, und dann die Außerlichen, ‚weiche nad 
8. und 9. für ſolche zu halten find, Endlich werben die ein⸗ 
zelnen Fälle anfgezählt, in denen das Gute als zweiſelhaft 
erſcheint und erſt als ſolches aus beflimmten Beweisgruͤnden 
erfchloffen wird, deren zwanzig unterfchieden und aufgeführt 
werden. Wenn nun aber auch eingeflanden ifl, daß zwei 
Dinge zuträgli find, fo koͤnnen doch in Rüdfiht der Ber 
gleichung fich verſchiedene Meinungen barüber ergeben, was 
gis ein größeres But und als zuträglicher anzufehen..ift ?). 
Es werden bier neun und vierzig Geſichtspunkte aufgeflellt, 
Die ihre nähere Beurtheilung nady dem erhalten, was oben 
unter 1. 2. 3. 5. 8. 9. als gut bezeichnet if. Somit find 
zun die verfchiebenen Topen angegeben, aus welchen in ber 
beratbfchlegenden Rede Beweismittel für das gewonnen werben, 
es gut und nüslih if. Das Weſentlichſte jeboch für bie 
Befähigung zu überreden und wohl zu rathen bleibt die Kennt 
niß der Politik), namentlich dag man bie Bräuche, geſetzli⸗ 
hen Einrichtungen und Wortheile der einzelnen Gitastöverfaf 
fungen. verficht. Es laſſen ſich nemlich Alle vom Vortheil 
Leiten und biefer befleht in dem die Staatöverfaflung Erhal⸗ 


!) Rhet, 1, 7. ®exgl. Top. 3, 2. u. Cie. Top. $. 68-T1. 
*) Rbet. 1, 8. Bergl. Pol. 3, 7. oben p. 466. 
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tenden; Daher Muß man fi Pie mit- dem Zweck jeder ein: 
zelnen Verfaſſung verbundenen Bräuche, geſetzlichen Einrich⸗ 
tungen und VWortheile Har zu machen fuchen, wenn anders 
die Wahl unter den zu faffenden Befchküffen mit Rüdficht auf 
den Zweck geihehen fol. Da aber der Rebner nicht bloß 
durch die Beweisfuͤhrung wirkt, fondern auch durch beflimmte 
Gigenfchaften feiner Perföntichkeit, fo muß man auch bie einer 
jeden WBerfaffung gemäßen perſoͤnlichen Eigenfchaften kennen; 
denn durch biefe wirb man am leichteflen Slauben finden. 
Erkannt wird aber eine folche Perfönlichkeit aus den dem Ends 
zwei einer jeben Verfaſſung entiprechenden Braͤuchen, Einrich⸗ 
tungen; denn die perfönlichen Eigenfchaften geben fi) Fund 
in den Grundſaͤtzen und diefe beziehen fich wiederum auf ben 
Endzweck. 

Wie nun die berathſchlagende Rede beſonders den Nutzen 
und Vortheil zu beruͤckſichtigen hat, fo gebt die epideiktiſche 
vornemlich auf das, was ſittlich und unſittlich iſt. 


b. Die epdeiktiſche Rebegattung ') 

Dad Ziel, welches der Lobende und Zabelnde im Auge 
hat, iſt die Tugend und das Laſter, das Wohlanſtaͤndige 
oder Auszeichnende, und das Schimpfliche oder Verwerfliche. 
Es kommt daher hier beſonders auf die Nachweiſung von pers 
ſonlichen Eigenfchaften an, die auch infofern von Wichtigkeit 
if, als ſich hieraus für den Redner zugleich diejenigen perſoͤn⸗ 
lichen Vorzuͤge ergeben, durch weiche er fi Geltung vers 
ſchaffen kann; denn durch biefelben Mittel werden wie uns, 
wie einen Anderen, als zutrauensmärdig rüdfichttich der Cha⸗ 
raftergüte darſtellen können. Man kann nun Veranlaſſung 
finden, theild im Ernſt, theild ohne ernflliche Abficht, einen 
Menſchen oder einen Gott, oder feib auch etwas Leblofes. 


’) Rhet. 1,9. wel. Cic. de or. 2, 84. 85. de invent. 2, 53-59. 
or. part. c. 21—24. Quint. 3, 7. 


5390 Dritter Abfchnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


und jeden anderen beliebigen Gegenſtand zu loben. Daher 
muͤſſen auch hierfuͤr die Beweisgruͤnde zu Gebote ſtehen, und 
dazu iſt es noͤthig, daß man deutliche Vorſtellungen habe oͤber 
das Wohlanſtaͤndige und über die Tugend. Wohlanftaͤndig 
iſt nun, was um feiner ſelbſt willen zu etſtreben und zugleich 
lobenſwuͤrdig ifl, ober was ein But iſt und darum Luſt ge 
währt, weil es ein Gut if. AIR dies das Wohlanſtaͤndige, fo 
muß die Tugend nothwendig wohlanflänbig ſeyn; denn fie if 
ein But und zugleich lobenswürbig. Tugend ift aber, nach 
den herrschenden Anfichten, eine Fähigkeit, Gutes zu ſchaffen 
und zu erhalten, und eine Fähigkeit, viele und wichtige Dienfle 
zu leiten ?), und zwar Allen in Allem. Arten ber Zugenb 
find ı Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbfibeherrichung, Prachtliebe 
‚ oder nobler Aufwand, Hochherzigkeit, Zreigebigkeit, Sauft⸗ 
muth, Klugheit und Weisheit *). Die größten Tugenden aber 
muͤſſen die ſeyn, welche den Nebenmenſchen am nüsglichflen 
find. Deswegen werben die Gerechten und Zapferen am 
meiften geehrt; denn dieſe werden in Kriege, jene im Frie⸗ 
ben Anderen nüglih. Sodann ehrt man die $reigebigkeit; 


2) Bergl. Rhet. 1, 6. p. 1362. b. is, wo der Reichthum genamt 
wirb ugery sujoseg nad nomsndr noller, u. ib. 1, 6. p. 1361. 
a. 23.1 las di zo mlovreiv ders dv cp zojodes mallor 4 de vo 
nenchaßaı. zul zug H Ärioyua dos Tas zoovenr mal q emo 
nilöurog. 

8) Die Zugenben werben bier ber in ber Mfelorif vorderrſchenden por 
puldren Begriffsertlärung gemäß nur nad) einander aufgezählt, ohne 
daß auf die Entwickelung berfelben aus den befonderen Trieben eins 

‚gegangen wird. Vergl. oben p. 313 2q. Bon folder mehr ber Vor⸗ 
ſtellung angehörigen Begriffeerflärung heißt es Rhet. 1, 10. extr.: 
di 8% ronlLer Inavovc elvas voie ögaus, dan Jos np Fnuerev 
piss huapel; nire üngıßric. CEbenſo wird gleich im folgenden Gas 
pitel die Luft erflärt ald eine gewifle Bewegung ber Seele, wogegen 
Eth. 10 (f. oben) bie fireng wiffenfchaftliche Entwickelung von dem 
en  anuadstlaf be: eratgaikien Per 
firitionen nachgewieſen wird. 
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denn die Zreigebigen theilen reichllch mit und flreiten nicht 
‚um Geld: ımd But, wonach Andere am meiften trachten. 


Nachdem man fich ſowol über Zugend und Laſter im Allge⸗ 
meinen ald auch über die Arten derſelben verfiändigt hat, if 
ed nicht fchwer, die befonderem Fälle zu beurtheilen, und ed 
werden zwei und zwanzig Gefichtöpumfte aufgeftellt, nach wel⸗ 
hen etwas, infofern es wöhlanfländig und tugendhaft if, als 
kobenswerth erfeint. Man kann aber auch dad dem Wirk: 
lichen Nahekommende zum Zweck des Lobed und bei Xu 


deis "fo barflellen 2), aid fey es Eins mit demfelben, indem 


man 3 B. den Vorſichtigen kalt und Hinterliflig, den Einfäls 
tigen gutmüthig, den Gleichguͤltigen milde nennt. Auch kann 
man gewifle Keußerungen von Affecten auf die beſte unter den 
damit verbundenen Eigenfchaften zurüdführen, und fo z. B. 


"den Tobenden und Zornigen offenherzig,. ven Stolyen edelmuͤ⸗ 


thig und wuͤrdevoll nennen, und die Extreme als bie denfelben 
entfprechenden Tugenden darfiellen, z. B. ben Berwegmen als 
tapfer, den Verſchwender als freigebig. Der Menge wird es 
fo erſcheinen, und zugleich ift «8 geeignet zu Trugſchluͤſſen, im 
welchen von einer Erſcheinung nur ein fcheinbarer Grund ans 
gegeben wird *). Da aber oft nur in Rüdfiht auf die Zu⸗ 
börer etwas als wohlanfiändig und tugemdhaft erfcheint, fo 
kommt es darauf an, vor wen man fpricht; denn es ift, wie 


Sokrates fagse *), wicht fchwer Athender vor Athenaͤern zu lo⸗ 


hen. Weberhaupt muß man das, was zur Ehre gereicht, im 
das Gebiet ded Sittlihen hinüberzieben; um fo mehr, als 
beide an einander grenzt. Ferner gereicht e8 zum Lobe, wenn 
Einer fo handelt, wie es ſich ſchickt, oder wenn Einer troß 
ben Umfländen fich beffer und fittlicher gezeigt hat, und endlich 
wenn feine Handlungen grimdfägliche find, Daher man auch 


ı) Bergl. Cic. or. part. c. 28. 
2) Bergl. Soph. elench. 1, 5. p. 163. b. 21. 
») Plat. Menex. p. 236. & 
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Werke des Zufalls und des Gluͤcks als Handlungen aus Grund⸗ 
fügen darſtellen muß. Das Lob als ſolches (immsvos) bringt 
überhaupt bie Groͤße einer Tugend zur Anfchauung, und aus 
diefer müflen die Handlungen abgeleitet werben; das Lobpreis 
fen oder die Lobederbebung (TO Fyxessor) fchließt fi befom 
derd an Thaten, unb ed dienen die Außeren Umflände, wie 
edle Abkunft und Erziehung, zur Beglaubigung 2). Wir erhe⸗ 
ben mit Lobfprüchen dieimigen, welche ſolchen aͤußeren Um⸗ 
fländen gemäß thätig und wirffam geweien find. Thaten find 
aber Aeußerungen der Sefinnung, und wir würben auch dene 
jenigen loben, ber noch keine gethan hat, wenn wir zu ibm 
das Vertrauen hätten, daß er dazu im Stande ſey. Dad Ges 
big: und Glädfeligpreilen (uaxapsspög zul sidaıuorsands) 
“aber find Im Verhaͤltniſſe zu einander baffelbe, aber verfchie: 
den von dem Loben und Eobpreifen, denn wie die Sluͤckſelig⸗ 
keit die Tugend in ſich fließt, fo das Gluͤckſeligpreiſen das 
Loben und Lobpreifen. Es haben ferner die Lobrede und bie 
berathende Rede eine gemeinfame Eigenfchaft, indem man das, 
was man als Rathgeber als eine Lehre empfiehlt, vermittelt 
einer Umänderung bes Ausdrucks zum Eobfprud machen kann, 
fo daß, wenn Du loben will, Du zufehen magfl, was Du zur 
Lehre empfehlen würdefl, und wenn Lehren geben, was Du 
Ioben würdefl. Endlich bat man in ber Bobrede beſonders von 
der Steigerung oder Vergrößerung (atänass) Gebrouch zu mas 
chen, z. B. wenn Jemand etwas allein oder zuerfi ausgeführt 
bat, ‚mit Ueberwindung ungünfliger Umflände; ferner wenn er 
daſſelbe mehrere "Mate glüdtich volführt und Öffentliche Aner⸗ 
kennung erhalten hat. Auc kann der zu Lobende durch Ser 
gleihung mit anderen berühmten Perfonen erhoben werben, 
denn ed fleigert Die Achtung und iſt auszeichnend, wenn Jemand 
beſſer ift, als treffliche Leute. Die Steigerung gehört recht ei⸗ 
gentlich in die epideiktifche Rebe, denn Die Ueberlegenheit if 


?) Bergl. Eth. 1, 12. p. 1101. b. 31. ; 





v 
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etwas Audzeichnendes und macht die Tugend kenntlich. Waͤh⸗ 
rend daher für biefe Gattung ber Rebe die Steigerung am 
‚ geeignetflen it), weil die Begebenheiten, als unbeftritten ans 
genommen, nur ber außzeichnenden Hervorhebung bebüsfen, 
paſſen Beiſpiele befonders für die beratbichlagende Rebe, 
weil aud dem früher Gefchebenen muthmaßliche Schlüffe über 
Künftiged gezogen werden, und Enthymemen für die ges 
sichtliche Rede, weil der Thatbeſtand ald noch unklar und bes 
ſtritten Begründung und Beweisfuͤhrung fordert. 


c. Die gerichtliche Redegattung ?). 
Die gerichtliche Rede hat zu ihrem Gegenftand die Anklage 
und die Wertbeidigung, und um zu beflimmen, aus wie vies 
Ien und welchen Stüden die Beweisführung bier zu bilden 
ift, muß man zunaͤchſt den Begriff des Unrechtthuns feſtſetzen. 
Es fey nun dad Unrechtthun eine freiwillige Beſchaͤdigung 
Anderer, bie wider bad Gefes if. Das Gefeh iſt theils 
ein befonderes, nemlich ein gefchriebenes, in einem beflimmten 
Staat gültiges, theils ein allgemeines, welches ungefchrieben 
überall anerkannt ift und Geltung hat 2). Freiwillig iſt jede 
Handlung, die mit Willen und ohne Zwang geſchieht. Dad Frei⸗ 
willige fchließt noch nicht immer das Vorfägliche in fich *); denn 
letzteres geichieht immer mit vollem Bewußtſeyn. Darin nun, 
dag man fich vorfegt, Andere wiber das Geſetz zu befchädigen 
und fchleht zu handeln, befteht die eigentliche Schlechtigkeit 
(xaxia) und die Webermacht der Leidenfchaft (axencia). Je⸗ 
der ift nun in Rüdficht auf die Schwaͤchen(uox Xnoica), bie 
er befigt, fertig zum Unrechtthun; fo der Karge in Hinſicht 


2) Bergl. Rhet. 1, 18. 9. €. 

2) Rhet. 1, 10—14. Bergl. Cic. de or. 2, 25 sq., de invent. c. Baq,, 
or. part. 23—36. auct. ad Heren. 2, 15 sq. Quint. 3, 9. 10. 

3) Bergl. Eth. 5, 10. unb oben p. 365 aq. 

*) Bergl. Eıh. 3, 1. unb oben pn. 246 sq. 
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auf Geld, der Boläkling in Hinficht auf die finnlichen Läße, 
u. ſ. f., kurz Jeder in Bezug auf die ihn beberrfchende Leis 
denfchaft 1). Vor Allem ift ed fowol für Die Anklage als auch 
für. die Bertheidigung wichtig zu beflimmen, was bie, welche 
fi) unterfangen, Unrecht zu thun, damit erfireben, und was 
fie dadurch von fich abwenden wollen; benn der Kläger muß 


wiſſen, was und wie viel fich bei dem Gegner von bem vor 


findet, welchem zu Liebe Alle fich gegen ihre Nebenmenſchen 
‚vergehen, und ebenfo ber Wertheidiger, was und wie viel Davon 
nicht Statt findet. Jede Handlung nım, bie von irgend Jemand 
vollbracht wird, geht aus einer der folgenden fieben Urfachen 
hervor: aus Zufall, aus Natumothwendigkeit, aus Außerem 
Zwang, aus Gewohnheit, aus Ueberlegung, aus Aufwallung 
oder aud Begierde 2). Weiter noch einzutheilen mit Ruͤckſicht 
auf bie Lebensalter, auf innere habituel gewordene Eigen⸗ 
ſchaften oder auf andere Dinge, ift überflüffig, weil die bier 
aus fich ergebenden Unterfchiede auf eine der angeführten Urſa⸗ 
hen koͤnnen zurüdgeführt werben, namentlich auf die Urfachen, 
welche fi auf verfländige Ueberlegung ober auf irgenb eine Ge: 
müthöbewegung beziehen. Daher muß man folche Eintheilungen 
übergeben, doch aber auch darauf fehen, was mit einander in 
einem inneren Zuſammenhang fleht; denn ob einer weiß oder 
ſchwarz, groß ober Fein ift, bleibt für die Handlungsweiſe 
gleichgültig, mährend «8 ſchon etwas ausmacht, ob Jemand 


„ 


ı) Vergl. oben p. 312 24. 
2, Jedermann vollbringt jebe Hanblung 


nicht aus eigenem Antried aus eigenem Antrieb 
—— — NEE 
aus Zufall aus Zwang aus Gewohnh. aus einem 
aus Außes aus Raturs Begepren 
rem Awang nothwendigk. aus einem aus einem 
verſtaͤn⸗ gedanken⸗ 


digen loſen. 











nn m. 07 


‘ Zweites Gapitel. 605 
jung: ober alt *), gerecht ober ungerecht if. Ebenſo Abt auch 
Neichthum und Armuth, Gluͤck und Ungluͤck einen verfchiedenen 
Einfluß auf die Sianebart aus?) Was nun Iemand aus 
eignem Antrieb thut, iſt entweber ein wirkliches oder fcheinbas 
sed Sut, ober es gewaͤhrt entweder wirklich oder dem Schein 
nach Luſt; und da man daß, was man aus eigenem Antriebe 
thut, zugleich freiwillig verrichtet, unfreiwillig aber Alles, was 

man nicht aus eigenem Antrieb thut, fo iſt wol Alles, was 
man freiwillig thut, entweder wirklich oder fcheinbar gut, 


entweder wirklich oder ſcheinbar luſtbringend. Hierher ges 


hoͤrt auch die Befreiung von wirklichen oder ſcheinbaren 
Uebeln, oder die Wertaufchung eines größeren mit einem 
geringeren; denn auch dies iſt etwas‘ relativ erſtrebenswer⸗ 
thes, fowie die Befreiung von etwad wirklich ober fcheinbar 
Schmerzlichem, oder die Vertauſchung eined Schmerzlicheren 
mit etwas minder Schmerzlichem zu dem Luflbringenden 
gehört. Man mug ſich alfo klar machen, was und wie Wie 
les zuteäglich iſt und Luft gewährt. Weber Das Buträgliche 
if ſchon oben gefprochen, und es iſt nur das Luflgemährende 
naͤher zu eroͤrtern. Es mag nun Luſt eine gewiffe Bewegung 
der Seele ſeyn 2), und zwar eine völlige und fühlbare Ver⸗ 
fegung in den naturgemäßen Zuſtand *)5 Schmerz aber das 
Gegentheil davon. Hieraus ergeben fidy nun die verfchiebens 
artigen Beziehungen, in benen etwas ald Luft bringend zu 
bezeichnen if. Es werden deren neunzehn unterfchieben und 
nacheinander aufgezählt. Das Lufibringende iſt ed, in Rüds 
ſicht auf welches die Menſchen Unrecht begehen. Es kommt 
aber auch darauf an, unter weichen Umfländen und VWerhaͤlt⸗ 


2) Bergl. Rlıet. 2, 12 24. 

2) Bergl. ib. 2, 16 uq. 

2) Rhet. 1, il. Vergl. Eth. 7, 12. 

*%) Bergl. Kth. 7, 13. und oben p. 371. 
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niffen fie e8 thun 2), und hierfür werben zwölf Bälle näher 
angegeben. Endlich muß auch noch beruͤckſichtigt werben, an 
welchen widerrechtliche Handlungen begangen werben, und 
bierfür werben ein und zwanzig Faͤlle unterfchieden, in bemen 
man fi tbeild an Perfonen, theils an Sachen vergeht. Alle 
sechtlichen und wiberrechtlichen Handlungen laffen ſich wit 
Rüdfiht darauf 2), wie das Recht und Unrecht ſich ſcheidet 
in zwei Arten eintheilen, forwol nach dem zwiefachen Gefek 
betrachtet, als auch nad denen, die e& trifft. Dad Geſetz if 
nemlich einerfeitö ein befonderes, wie es fich jebe Gemeinſchaft 
ſelbſt feſtgeſetzt hat das fowol ein ungefchriebenes feyu Tann, 
infofern e8 in den Sitten und Gebräuchen begründet iſt, als 
auch ein gefchriebenes ; andererfeits iſt bad Geſetz ein allge 
meined und überall gültiges, infofern es urſpruͤnglich in ber 
Natur des Menfchen begründet if, welches felbk im Verkehr 
von Menfchen güt, welche Peine Gemeinfchaft und Bein Vertrag 
gegenfeitig verpflichtet. Zwiefach iſt ferner dab Hecht ober 
Unrecht auch in Rüdficht auf die Menſchen, die ed trifft, in⸗ 
fofern ed fich entweder auf das Gemeinweſen bezieht oder auf 
ein Slied deſſelben, und ed gehören hierher die Rechtsverlctzun⸗ 
gen gegen dad Bemeinweien und gegen Einzelne. Fuͤr ſolche 
Uebertretungen bed Rechts iſt der Begriff des Unrechtleidens *) 
feſtzuhalten, welches nemlich in einer widerrechtlichen Behand: 
lung von Seiten eined freiwillig Handelnden beſteht. Dem 
Unrechtleidenden wirb nothivendig, und zwar wiber feinen 
Willen, ein Schaden zugefügt, und was unter biefem zu ver: 
ſtehen if, erhellt auß dem, was oben ald Gutes und Schlim⸗ 
med bezeichnet if. Es müflen demmac alle Anlagen fi 
auf Handlungen beziehen entweder gegen das Gemeinweſen 
oder gegen Einzelne, die verübt find theils unwiflentlich ober 


1) Rbet, 1, 12. 
2) Rhet. 1, 13. 
3) Berg. Eih. 5, 11. 
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unfreiwillig, theils wiſſentlich ober freiwillig, und bie ber letzteren 
Art entweber mit Vorſatz oder aus Beidenfchaft, d. b. aus einem 
gedankenloſen Begehren, wie es fi im -Borm ?) und in der 
Begierde darſtellt. In Rüdficht auf die begangene That Bann 
eine Beſchoͤnigung von Seiten des Thaͤters Statt finden. Es 
fragt ſich dann, ob die angelchuldigte That ungerecht oder 
ſchlecht ſey oder nicht, und um dies zu beflimmen, muß man 
auf die Worfäglichkeit zuruͤckkgehen, denn eben hierin liegt Me 
Schlechtigkeit und Ungerechtigkeit. Nicht allemal 5. B. wenn 
Jemand heimlich etwas weggenommen, bat er geflohlen, fonts 
dem nus wenn er es entwendet bat dem Anderen zum Scha⸗ 
den und um fich es zugueignen. Ueber folche widerrechtliche 
Handlungen richtet nun das gefchriebene Geſetz. Die nach) 
dem ungefchriebenen Geſetz zu beurtheilenden Handlungen zers 
fallen aber wieder in zwei Arten, erſtens in folche, die von 
einem vorzüglich hoben Maaf einer Zugend und eines Laſters 
zeugen, und welche Schmach und Lob, Ehre und Ehrloſigkeit 
und Ehrengaben zur Folge haben; zweitens in folche, bei wel⸗ 
hen die befondere und gefchriehene Geſetzgebung mangelhaft 
erfcheint 2). Diefe Unzulänglichkeit des Geſetzes findet Statt 
theils wider Willen des Geſetzgebers, infofern ex gewifle Be⸗ 
kimmungen überfab, theil® mit Willen defjelben, weil das 
Geſetz allgemeine Beſtimmungen fordert, die nicht immer das 
Beſondere des concreten Falls in fich begreifen, und weil es 
auch nicht alle beſonderen Bälle wegen ihrer Unenblichleit fchon 
im voraus umfaflen Tann. Billigkeit tritt daher dann ein, 
wenn Jemand nach dem geichriebenen Geſetz fchuldig iſt und 
widerrechtlih gehandelt hat, obne daß in Wahrheit eine 
Rechtöverlebung Statt findet. Daher iſt denn dasjenige billig, 
womit man Nachficht haben muß, und ebenfo, daB man Feh⸗ 
ler (duaprnuase) und abfichtliche Rechtöverlegungen (Adsxı- 


2) Bergl. Rhet. 2, 2. 
2) Bergl. Eth. 5, 14. und oben p. 362. 
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par) nicht gleich fireng beurtheilt, noch auch Fehler und Un 
. Fülle). Kerner iſt ed billig, menſchliche Schwachbeiten zu 

verzeihen; desgleichen nicht auf das Geſetz, fondern auf den 
Geſetzgeber zu fehen, und nicht auf das Wort, fondern auf 
den Sinn des Gefebgebers, und nicht auf die That, fon 
dern auf den Vorſatz, und nicht auf ben Theil, fondern auf 
bad Ganze; auch nicht darauf, wie Jemand in bem vors 
Hegenben Kal, ſondem wie er imme und in ben meiſten 
Faͤllen fich gezeigt hat. Billig iſt es auch, mehr bed enrpfan⸗ 
genen Guten als des Boͤſen zu gedenken, und empfangener 
Bohlthaten mehr als erwieſener; de6gleicden erlittenes Unrecht 
ruhig aufzunehmen; lleber duch Worte als durch Handlungen 
Ad Recht zu verfchaffen, und lieber zu dem Schiebärichter, 
als vor Gericht zu gehenz denn jener flieht auf bie Billigkeit, 
der Richter aber auf das Gefeh, und beöwegen find Schiedt⸗ 
richter eingeführt, damit die Billigkeit Macht gewinne. Es 
find nun die widerrechtlihen Handlungen näher darakterifirt 
worden, ſowol rüdfüchtfich der Geſetze, die dadurch uͤbertreten, 
als auch rücfichtlih der Derfonen, an benen fie verübt werben. 
Sie laſſen fi) aber auch noch unten: einander vergleichen, ins 
dem man barauf Rüdficht nimmt, welches das fihwerere Ber 
geben iſt 2). Dad fchwerere Wergehen finbet immer auf ber 
Seite der größeren Ungerechtigkeit Statt, aus der es hervor 
geht; daher find die Meinften oft bie größten, indem man aub 
ihnen auf die innere Sefinnung fließen und daraus abuch⸗ 
men Bann, wozu Jemand fähig iſt, der im Keinen fi ſchon 
gewiſſenlos zeigt. Denn wer z. B. drei Halbobolen heilige: 
Gut veruntreut, wird auch wol jedes andere Unrecht begehen. 
Umgekehrt verhält ed fich bei ber Gerechtigkeit; denn wer ums 
geachtet ded größeren Wortheils eine bedeutende, bei ihm nie 
dergelegte Geldſumme, obgleich er fie ableugnen konn, bennoch 


') Bergl. Eth. 6, 10. und oben p. 357. 
2) Rhet. 1, 14. 
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aurüdgiebt, erfcheint gerechter, ald wer bei einer kleineren Geld⸗ 
fumme ſich treu und gewiſſenhaft zeigt. Es laͤßt fid nun 
theils nach dieſer Ruͤckſicht das fchwerere Wergeben erkennen, 
theils nach dem Schaden, ber dadurch verurfacht wird, und 
nad) diefen beiden Ruͤckſichten werben neun Sefichtöpunfte ans 
gegeben, nad) welchen fich das ſchwerere Vergeben beftimmen 
läßt, und zuletzt wird noch hinzugefuͤgt, wie durch die rheto⸗ 
riſche Kraft der Darſtellung alle bedeutſamen Momente her⸗ 
vorgehoben werden koͤnnen, durch welche das Vergehen ſich 
als ein noch ſchwereres herausſtellt. Da num endlich noch bei 
der gerichtlichen Rede viel beſonders darauf ankoͤmmt, daß der 
Thatbeſtand conſtatirt werde, und hierfuͤr die außerhalb der 
Kunſt liegenden natürlichen Beweismittel von Bedeutung find, 
fo dürfen biefe nicht unberüdfichtigt bleiben. Es giebt bern 
fünf: Geſetze, Beugen, Verträge, Folter, Eid, und ed werden 
diefe mit Bezug auf ihre Anwendung von Seiten bes Redners 
ausführlich behandelt 2). 
Es find hiermit Die den einzelnen Rebegattungen eigen: 

thuͤmlichen Geſichtspunkte näher bezeichnet, von wo aus bie 
Beweiögründe gewonnen werben innen ?). Da aber, mie 
ſich namentlich in der berathfchlagenden und gerichtlichen Rebe 
zeigt, befonderd dad Urtheil *) durch die Redekunſt zu beſtim⸗ 
men ift, fo genügt es nicht, daß die Rede bloß beweifend und 
Glauben erwedend iſt, fondern ber Redner muß fowol ſich 
felbft als auch die Urtheilenden in die gehörige Gemuͤthsver⸗ 
faffung verfegen, fo daß dieſe ihn von der rechten Geſinnung 
gegen fie burchbrungen fehen, und er felbft ſich in der vechten 
Stimmung befindet. Die gehörige Gemuͤthsſtimmung von 
Seiten des Redenden iſt befonders für Berathungen wirkſa⸗ 
mer, während es vor Gericht vorzüglich auf bie rechte Stim⸗ 
Di 

!) Rhet. 1, 15. Bergl. Cic. Top. c. 19 u, WM. Quint. 5, I ag. 

2) Rbet. 2, 1. Bergl. Quint. 5, 12, 9. 

2) Bergl. ib. 1, 18. 
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mung ber Zuhörer ankoͤmmt; denn je nach ben verſchiedenen 
Bemüthöbervegungen geflalten ſich die Urtheile über Recht und 
Unrecht verfchieden, und in Rüdficht auf die Zukunft, weiche ber 
Berathende im Auge bat, erfcheint dem Verlangenden und 
froh Hoffenden das zu erfirebenbe Ziel, wenn es erwuͤnſcht if, 
auch erreichbar und als ein Gut; bem Sleichguͤltigen umb 
trüb Geſtimmten aber umgelehrt. 


2. Wie bie Weweisfäheung unterfiäht wird durch Erregung von Ge⸗ 


metheberegungen und durch ben Ginfluß, welchen bie verſchiebenen 
Lebensalter und bie Blädsumftände ausüben. 
a. Grregung ber Gemuͤthebewegung !). 

Drei Dinge find ed, durch welche der Rebende felbfi Zu: 
trauen gewinnt; denn außer den Beweiſen find Einfiht, Zus 
gend und Wohlwollen die Urfachen, um derentwillen wir Je⸗ 
mandem vertrauen. Es kann nemlich Jemand aus Mangel 
an Einfiht eine unrichtige Borftellung haben, oder, obgleich 
er eine richtige Vorſtellung bat, aus Unredlichkeit feine wahre 
Meinung nicht audfprechen, ober bei Einficht und Mechtlichkeit, 
ben Zuhörern nicht wohlwollen. Um nun zu bewirken, dem 
Hörenden gegmüber, als einſichtsvoll und redlich zu erfcheinen, 
ift das, was oben ?) über die Tugenden gefagt ift, zu be 
nugen; denn «es ift eind und Daffelbe, wodurch man einen 
Anderen und wodurch man fich felbfi als verfiändig und recht⸗ 
fchaffen darflelt. Leber Wohlwollen aber und Freundfchaft 
iſt jet bei der Darſtellung der Gemuͤthsbewegungen zu hans 
dein. Unter Semüthöbewegungen (ra nad) find folde See⸗ 
Ienzuftände zu verfichen, vermöge deren die Menfchen in ihren 
Urtheilen wandelbar find, und mit welchen Luſt und Unluſt 
verbunden iſt; hierher gehört Zorn, Mitleid, Furcht und alles 
Andere der Art und dad Gegentheil davon 2). Dreierlei ifl 


2) Rlıet. 2, 2—12. Bergl. Cic. de or. 2, 44 sq. Quint. 6, 2 sg. 
2) Bergl. Rhet. 1, 9. | 
2) Bergl. Kib. 2, 4. und oben p. Mil. 
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bei jeder Gemüthöbewegung zu unterfcheiben, erſtens in welchem 
Zuflande man von derfelben fich beherrfchen läßt, zweitens «in 
Bezug auf welche Leute und brittend über welche Dinge. 

Es ſey nun der Zorn !) ein mit Unluſt verbundenes 
Trachten nach etwas, dad und ald Wergeltung erfcheint für 
eine und ungebührlich vorfommende Geringſchaͤtzung unfer 
felbft oder der Unfrigen. Hieraus folgt, daß der Zuͤrnende 
nothwendig immer einem beflimmten Einzelnen ?), nicht aber 
einem Menſchen im Allgemeinen zürnt, und‘ zwar weil ex ihm 
ſelbſt oder einem der Seinigen etwas gethan hat ober thun 
wollte, und ferner, daß mit dem Zorn jedesmal eine Art von 
Luft verbunden ift, die aus der Ausficht ſich zu rächen ent 
fpricht. Denn es gewährt Luft zu meinen, man werde bad 
erlangen, was man begehrt, und Niemand begehrt, was ihm 
ummöglich erfcheint; der Zuͤrnende aber begehrt etwas, das 
nach feiner Anſicht möglich if. Geringſchaͤtzung (ölsyopie) 
iſt nun die Aeußerung der Vorſtellung, wie fie ſich bethätigt 
über einen Gegenfland, welcher keiner Beruͤckſichtigung werth 
erſcheint; fie ſtellt fih dar als Verachtung, als muthwillige 
Schaͤdigung (dmmpexouög) und als übermüthige Behandlung 
(Upps). Die Verachtung iſt fies mit Seringfchägung vers 
bunden, weil man etwas Feiner Berudfichtigung werth Hält. 
Die muthwillige Schädigung erlaubt fi Eingriffe in bie 
Wuͤnſche eined Anderen, nicht um felber etwas zu erlangen, 
fondern damit ed jenem nicht zu Gute fomme; fie gebt aus 
Geringſchaͤtzung hervor, denn offenbar fest man weder voraus, 
der Andere werde uns fhaden, weil man. ihn fonft fürchten 
umd nicht geringfehägen würde, noch auch er könne und einen 
bedeutenden Nugen fchaffen, weil man ſonſt trachten müfle, 
mit Ihm Freundſchaft zu halten. Die übermüthige Behand⸗ 
lung fügt Jemandem Schaden zu und thut ihm weh, woraus 


1) Rhet. 2, 2. Bergı Eth. 7, 7. 
2) Vergl. Rhet. 2, 3. 9. @. ib. 2, 4. 9. ©. 
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für den fo Behandelten Beſchaͤnmmg hervorgeht. Der Zwei 
if nicht, daß man ſelbſt etwas gewinne, und bie Beranlaflung 
nicht, weil man felbft gereizt if, fondern um fich ein Berguk» 
gem zu machen. Die Luft entfpringt hier aus dem Gefühl 
der Ueberlegenheit; daher junge Leute und Reiche zum Leber 
muth geneigt find. Zur übermüthigen Begegnung gehört 
Nichtachtung, unb wer einen Anderen nicht achtet, ſchaͤtzt ihn 
gering. Hochachtung verlangt man aber von ſolchen, denen 
man überlegen ift an Geburt, Macht, Tuͤchtigkeit und im 
Allgemeinen in jedem Stud, worin der ine bedeutend über 
dem Anderen fließt. Golche äußerlich bevorzugten Leute find 
wegen ihrer höheren Stellung zommüthig (ayavaxsevmıy). 
Auch von denen fordert man Hochachtung, von weichen men 
wegen erwiefener Bohlthaten Gutes zu erwarten fich bereihligt 
glaubt. Aus den angegebenen Beflimmungen folgt nun von 
felbft, welchem Zuſtande man zürmt, nemlich wenn und etwas 
wehe tbut, was immer ald Unluftempfindung mit einem Trach⸗ 
ten nach etwas verbunden if. Mag nun hierin Jemand umb 
geradezu Hinberlich feyn, z. B. dem Durfigen am Trinken, 
oder mag er nicht geradezu und entgegantseten, fo Tommi es 
uns doch in gleihen Maaß vor, ald thue er daſſelbe; und 
mag und Jemand entgegenwirken und nicht behuͤlflich ſeyn 
oder in fonft etwas uns läflig werben, fo gerathen wir allemal 
in Bor. Deswegen find Kraͤnkelnde, Arme, Liebende, Dur 
flige und überhaupt Begehrende, die Beine Befriedigung finden, 
zommüthig und veizbar, beſonders gegen die, welche ſich aus 
ihrem Zuflande nichts machen, zumal wenn man von biefen 
geradezu das Entgegengefebte erwartete. Hiernach läßt fich 
nun beflimmen, welchen Leuten man zuͤrnt, und ed werben 
bierfür ſechszehn Faͤlle näher bezeichnet. Fuͤr den Redner er⸗ 
giebt ſich hieraus, wie er die Zuhoͤrer in ſolche Stimmung 
verfegt, daß fie zum Zorne geneigt find, umb wie er bie Geg⸗ 
ner als ſolcher Dinge fhuldig darflellt, über die man zürnt, 
und als folche Menfchen, denen man zu zumen pflegt. 
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Dem Born entgegengefeut ik die Milde (ngaorag) !). 
Es fen nun dad Stimmen zur Milde (ngaivass) eine Stil 
ung und Belänftigung des Zorns. Daraus nun, baß wir 
denen zümen, weiche uns geringfchägen, und Geringſchaͤtzung 
etwas Freiwilliges ifi, laſſen fich die Geſichtspunkte gewinnen, 
nach denen man gegen Andere milde iſt, und es werden berem 
zwölf aufgefiilit. Was die Buftände anbetrifft, in denen man 
Milde beweiſt, fo befindet man fich in einer dem Borne ent⸗ 
gegengefegten Semütböflimmung, z. B. beim Gcherzen, beim 
Laden, bei feſtlichen Gelegenheiten, an einem glüdlichen Tage, 
nach einer gelungenen Unternehmung, im Buflande der Be⸗ 
felebigung. Nach fechd Befichtöpuntten werben die Faͤlle naͤ⸗ 
ber bezeichnet, wo man fanft und milde geſtimmt ifl. Hier⸗ 
aus haben nun diejenigen, weiche zur Milde flimmen wollen, 
bie Beweggruͤnde zu entnehmen, indem fie fich felbf als fo 
geſtimmt darfiellen, und diejenigen, gegen welche der Zorn ges 
richtet if, in folchen Gigenfchaften zeigen, durch welche ber 
Borm befchwichtigt wird, nemlich daß fie ein Gegenfland ber 
Zurcht oder der Achtung find, oder daß fie Dankbarkeit ver 
dienen oder unfreiwillig gehandelt haben ober das Geſchehenet 
bereuen. 0 

Zora und Milde beziehen ſich auf dad Erregtwerden bu 
Andere ?), und zwar fo, baß, indem der eigenen Ehre und 
Anerkennung fremde Selbſtſucht hemmend entgegentritt, ber 
Born ald die natürliche Reaction gegen Geringſchaͤtzung ers 
fipeint und hierin der Leidenichaft folgt, während die Milde 
in dem Verhaͤltniſſe zu Anderen fih von der Vernunft leiten 
laßt und durch diefe die Selbflfucht Anderer zu überwinden 
ſucht. Dies Erregtwerden durch Andere fpricht fi in Liche 
und Haß ganz allgemein ald Gefühl aus, ald Empfaͤnglich⸗ 
keit für angenehme und unangenehme Eindrüde von Anderen, 


1) Rhet. 2, 3. Bergl. Eth. 4, 11. und oben p. 334. 
2) Bergl. oben p. 334 sq. 
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fo daß man fich hiernach entweder in Harmonie ober. in Miß⸗ 
Fang mit femer Umgebung empfindet, unb dies Gefühl ent- 
widelt fih weiter und realifirt fih in Sreundfhaft und 
Feindſchaft. Lieben ?) bebeute nun Jemandem dad, was 
man für gut hält, wuͤnſchen um feinetwillen und nicht um 
unſertwillen, und baffelbe ihm nach Vermoͤgen zu verfchaffen 
ſuchen 2). @in Freund aber iſt ein folder, ber da liebt umdb 
wiebergeliebt wird; es fehen fich die, welche in einem foldyen 
gegenfeitigen Werhältniffe fliehen, als Freunde an. Aus biefer 
Definition ergeben fi die verfchiebenen Rüdfichten, nach weis 
hen man Anderen befreundet wird, und ed werden hierfür 
dreiundzwanzig Geſichtspunkte aufgefiellt. Arten der Freund⸗ 
ſchaft find Genoſſenſchaft, Wertraulichleit, Berwandtichaft und 
Anderes dergleichen 2). Geſtiftet werden Freundfchaften durch 
Gefaͤlligkeit, durch unerbetene Leiflungen und durch Verſchwei⸗ 
gung bed Geleiſteten, denn dann erfcheint das, was man thut, 
nur um bed Anderen willen und aus einer andermweitigen 
Ruͤckſicht zu geſchehen. Feindſchaft und Haß find dad Ge 
gentheil von Freundſchaft und Liebe und daher auch natkrikh 
aus dem Gegentheil des Gefagten abzuleiten. Bewirkt wird 
Feindſchaft durch Born, murhwillige Schädigung und Ber 
laͤumdung. Born entfieht aus dem, was uns felbft widerfah- 
ren iſt, Feindſchaft aber auch ohne daß wir ſelbſt gekraͤnkt 
find; denn fobald wir von Iemandem muthmaßen, daß er 
dazu im Stande fey, haſſen wir ihn; und zwar geht der 
Som immer auf ein Individuum, der Haß aber auf ganze 
Sattungen; jenen kann die Zeit Heilen, diefen aber nit. Der 
Zorn fucht wehezuthim, der Haß aber zu fhaden; denn ber 
Zuͤrnende will, daß man's fühle, was dem Haſſenden gleich 


12) Rbet. 2,4. ®ergl. ib. 1,5.9. ©. c. 6. p. 1362. b. 19. c. 11. 
p. 1871. a. 17. 

*) Bergl. Eth. 8, 2. und oben p. 377 sq. 

’) Bergl. Eh. 8, 14. und oben p. 8983. 
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gültig ifl. Alles, was wehe tut, trifft die Empfindung; was 
aber am ſchaͤdlichſten ift, wie Ungerechtigkeit, Unverfiand, ift 
am wenigften zu fpüren, und gerabe dies wünfcht der Haſſende 
dem Gehaßten, damit biefer fi dadurch ind Verderben 
flürze, wenn er auch durch das Vorhandenſeyn eined folchen 
Webeld nicht fchmerzlich berührt wirb 2). Der Zuͤrnende, ins 
fofern er durch den Ginzelnen gereizt und verletzt iſt, empfins 
bet Schmerz, der Haſſende aber nicht, infofern der Gegenfland 
ſeines Haſſes nicht ein Einzelner iſt, der ihn gekraͤnkt bat, 
fondern eine ganze Gattung von Menfchen, in welchen er das 
Sittliche entſtellt fieht *). Auch kann wol der Zürnende, wenn 
feinem Gegner viel Schlimmed widerführe, Mitleid darüber 
empfinden, der Haſſende aber über nichtö; denn jener firebt 
nur Böfed mit Boͤſem zu vergelten, Diefer aber will den Geg⸗ 
ner vernichten. Es Finnen nun hiernach diejenigen, welche 
Freunde und Feinde find, ald folche dargeſtellt, wie auch bies 
jenigen, welche es nicht find, dazu gemacht werben, und die, 
welche es zu feyn vorgeben, können widerlegt werben, und bei 
Zweifeln, ob etwas aus Zorn oder aus Feindſchaft gefchehen 
fey, kann man die Meinung auf die Seite lenken, auf welche 
man eb für gut findet. 

Ferner gehören hierher auch diejenigen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen. in weichen der Einzelne ſich mehr nur felbf im Auge 
bat ?) und in dem Wechſel feiner inneren Zuflände abhängig 
it von dem Wechſel der Zeit. So ift die Furcht *) eine 
Uniuftempfindung oder Seelenflörung in Folge der Borftellung 


») Daher fagt Arifioteles zu Anfang des folgenden Capitels: ov yap 
nersa 1& zana woßoursaı, olos el Foras üdınas 7 Pgadüc. 
2) Bergl. Plut. in feiner Eleinen Abhandlung reg! PHevov xal 
piloovs. 
2) Bergl. oben p. 312. 
*) Rhet. 3, 5. Bergl. Eth. 3, 9, wo aber der fittliche Stanbpunkt 
in Bihebficht auf das Zurchterregende geltend gemacht wird. 








606 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiflenfchaften. 


eines kuͤnftigen, Verderben oder Schmerz drohenden Uebels; 
zumal wenn es nahe bevorſtehend erſcheint, ſo daß man deſſel⸗ 
ben gewaͤrtig ſeyn muß; denn vor dem ſehr entfernten fuͤrchtet 
man ſich nicht. Demnach muß Furchterregend alles dasjenige 
ſeyn, was dem Anſcheine nach im hohen Grade zu verderben 
oder einen ſolchen Schaden zuzufuͤgen im Stande iſt, daß dar⸗ 
aus großes Leid hervorgeht. Hiernach if dad Furchterregende 
naͤher zu beſtimmen, und es werden dafuͤr dreizehn Geſichts⸗ 
punkte aufgeſtellt. Was die Zuſtaͤnde anbetrifft, in denen 
man ſich fürchtet, fo find diejenigen für Furcht empfaͤnglich, 
welche glauben, daß ihnen etwas widerfahren werbe, und zwar 
von beflimmten Perfonen eine beflimmte Sache und zu einer 
beſtimmten Seit. Furchtlos aber find namentlich diejenigen, 
welche unter glücklichen Werhältniffen leben, und fi) wegen 
ihrer Wohlhabenheit, ihrer Leibesftärke, ihres Reichthums an 
Freunden und ihrer einflußreihen Stellung fi übermütkig, 
geringfchäßig und keck betragen; ebenfo find auch bie furchtlot, 
welche alle Schlimme ſchon beflanden zu haben glauben und 
auf die Zukunft keine Hoffnung mehr ſetzen, wie Leute, die 
eben hingerichtet werden follen. Es muß daher, damit man 
Furcht empfinde, noch eine gewifle Ausfit zur Rettung aus 
demienigen vorhanden feyn, worüber man im Angft if. Da⸗ 
ber macht die Furcht zum Berathſchlagen geneigt; denn über 
rettungslos verlorene Dinge beratbichlagt Niemand. Man 
muß deshalb, wenn es beffer ift, daß Jemand Furcht empfinde, 
ihm zu beweiſen fuchen, er fey in der Rage, etwas Aber ſich 
fommen zu fehen, da ſchon Groͤßeren es fo ergangen fey, und 
darthun, daß Seineögleichen ed an fich erfahren oder erfahren 
haben, und zwar von folden, von denen fie es nicht vermu⸗ 
theten, und gerade das, was fie nicht ahneten, und zu ber 
Zeit, wo fie nicht daran dachten. Es erhellt auch hieraus zus 
gleich, fowol was Muth bedeutet, als auch in welchen Lebens» 
fagen man mutbig if. Es iſt nemlich der Muth dad Gegen 
theil von Furcht, und das Ermuthigende das Gegentheil des 
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Jurchterregenden. Muth iſt alſo die Hoffnung, verbunden 
mit der Vorſtellung, daß die Rettungömittel nahe liegen, das 
Fuychtbare aber entweder gar nicht vorhanden oder ferne iſt. 
Ermutbhigend ift die Entfernung bed Furchtbaren und die Nähe 
des Mutheinflößenden, außerdem, wenn Mittel zur Aufhülfe 
und Beiſtand zu Gebote fichen, die entweder zahlreich ober 
ſtark find ober beides zugleich, und wenn wir weber Unrecht 
erlitten noch gethan, und entweder gar keine ober doch keine 
mächtigen Widerfacher haben, oder wenn Mächtige uns bes 
freundet find, denen wir gute Dienfte erwielen oder zu ver 
danken haben, oder wenn bie, welchen ein und baffelbe zutraͤg⸗ 
lich iſt, die Mehrzahl oder die Stärkeren oder beides find. 
Hieraus ergeben fi die Zuflände, welche Muth einflögend 
find, die nach ſechs Rüdfichten näher bezeichnet werden *). 
Zu den Gemüthöbewegungen, in welden der Ginzelne 
fih mehr auf fich felbft bezieht, gehört ferner die Scham 
(œioxovn) 2). Diele bezeichne eine Unluftempfindung ober 
Seelenſtoͤrung in Hinfiht auf diejenigen gegenwärtigen ober 
dagewefenen ober Bünftigen Uebel, welche zum fchlechten Ruf 
beizutragen feheinen ; Schamiofigkeit aber eine Geringſchaͤtzung 
oder Sleichgültigkeit in Bezug auf eben biefelben Dinge. Man 
ſchaͤmt fich daher wegen aller folcher Uebel, welche und ſelbſt 
oder denen, für welche wir zu forgen haben, Schande zu brins 
gen fcheinen. Hierzu gehören alle fittlich fchlechten Handlun⸗ 
gen, die unter neun Geſichtspunkten zuſammengeſtellt werden. 
Außerdem ift es auch befhämend, Vorzuͤge, die Jedermann 
beſitzt oder alle Uinferesgleichen oder die meiften, nicht zu bes 
figen, zumal wenn die von uns ſelbſt verfchuldet iſt, weil 


2) In Bezug auf den vierten Punkt ift zu bemerken, daß ber Zorn 
um fo flärker hervortritt, je mehr man fich bei erlittenem Unrecht 
der Höheren, götttichen Hätfe verfichert halten kann, dam fürchtet ſich 
Niemand (c. 12), fondern ift voll Muthe. 

2) Rhet. 2, 6. Bergl. Kib. 4, 15. und oben p. 348. 
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dann das gaͤnzliche Zuruͤckbleiben hinter Anderen aus fittficher 
Schlechtigkeit entſpringt. Ferner empfindet man Scham, wenn 

man Entehrended und Beſchimpfendes erbuldet, wozu Alle 
gehört, worin man ſich in Hinficht auf feinen Leib und auf 
befchimpfende Handlungen Anderer Preid giebt. Da num die 
Scham die Vorftellung iſt von der -üblen Meinung, welde 
man fich zuzieht, und dabei bloß diefe und nicht noch weiter 
daraus hervorgehende Folgen ind Auge faßt, und da Niemand 
fih um die Meinung Anderer belümmert, außer in Rüdfickt 
auf die, welche eine foldhe Meinung haben, fo folgt daraus, 
dag man fih vor denen ſchaͤmt, die man adtet, und dies 
wird nach fieben Gefichtöpunften weiter durchgeführt. Keine 
Scham empfindet man aber überhaupt vor denen, von wel 
chen man eine geringe Meinung bat, Wahres vorzubringen, 
und man fhämt fih auch nicht auf ein und dielelbe Weiſe 
vor Bekannten und Unbekannten, fondern vor jenen über foldye 
Dinge, die in Wahrheit, vor Unbekannten über ſolche, die 
nach den berrfchenden Anfichten übel berüchtigt find 2). Nach⸗ 
dem nun näher beflimmt. find ſowol die Gegenftände als auch 
die Perfonen, vor denen man fich fchämt, fo ergeben ſich bar 
aus die. Zuflände, in denen man Scham empfindet, und biefe 
werben unter vier Gefichtöpuntte zufammengefaßt. In Rüds 
fit der Schamlofigkeit bietet natürlich dad Entgegengefehte 
den Stoff darüber zu reden. 

Die Gemüthöbewegungen nun, in weldhen ber Ginzelne 
nicht mehr in der einfeitigen Beziehung auf fich ſelbſt bleibt, 
fondern aus fich heraustretend empfänglich wird für das Gluͤck 
und Unglüd Anderer und deren Wohl fih zum Zwed macht, 
fiellen fi dar in dem thätigen, zur Hülfe bereiten Wo hl⸗ 
wollen und in dem Mitleid. Thaͤtiges Wohlwollen 


) rovs ir yvagluevc (sc. alayuresas) za npos alyduar doneören, 
zovg di ander zu ngös vor vosor. Bergl. über biefen Gegenfat 
Rbet. 1, 7 p. 1365. b, u. Phil. des Arift. erſt. Wo. p. 566. I. 
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(zapıs) *) bezeichne bie Geſinnung, in Zolge deren Einer, 
der bat, dem, welcher bedarf, etwas Dankenswerthes beweift, 
nicht zur Vergeltung für etwas Anderes, noch bamit dem Ges - 
währenden felbft, fondern damit jenem etwas zu Theuͤ werbe. 
Groß aber ift die Wohlthat, wenn man dringend Beduͤrftigen, 
oder in wichtigen und fchmwierigen Dingen und Augenbliden, 
oder allein, oder zuerfl, oder am meiften Hülfe leiſtet. Be⸗ 
bürfniffe find aber die Begehrungen und unter diefen vorzüg» 
lich die mit Schmerz über Nichterfüllung verbundenen, derglei⸗ 
en find die Begierden, z. B. die finnliche Liebe Auch bei 
Mißhandlungen des Körpers und in Gefahren treten ſolche 
Begehrungen hervor; denn auch der in Gefahr Schwebende 
wird von Begierde getrieben und nicht minder der von Schmerz 
Gequälte. Darum erweilen die, welche und in Armuth und 
Berbannung beifteben, felbft wenn fie nur Beine Dienfte ges 
mähren, wegen der Größe des Bebürfniffed und wegen der 
augenblidlihen Verlegenheit, eine große Wohlthat. Es muß 
Daher die Hülfeleiftung den jedesmaligen Bebürfniffen entfpres 
chend feyn, oter die denfelben ähnlichen ober andere größere Be, 
dürfniffe befeitigen. Um ein folches zur Hülfe bereite Wohlwollen 
nachzumeifen, zeigt man, daß die Einen in folder Bebürftigs 
keit und fihmerzuollen Lage fich befinden oder befunden haben, 
die Anderen aber ihnen in der bedürftigen Lage bie entſpre⸗ 
chende Hülfe geleiftet haben oder leiſten. WIN man aber 
daS Gegentheil nachweiſen, fo zeigt man, die Hülfe werde 
oder fey von dem Anderen bloß um feinetwillen geleiftet, oder 
es ſey Zufall gewefen, oder er fey gezwungen worden, oder 
es fen nur fhuldige Erwiederung. Dabei muß man ben 





2) Rbet. 2, 7. Xagıs laͤßt fich ſchwer Im Deutſchen uͤberſeten; es bes 
zeichnet einerfeits theils das gefällige, dienſtfertige Benehmen, theils 
die Bunflbegeugung, die Wohlthat ſelbſt; anbererfeits die hierdurch 
in bem Anberen bervorgerufene GBefinnung ber Erkenntlichkeit und 
Dankbarkeit, weiche dem Wohlwollen bereitwillig "ainaentann 


Phil. d. Ariflot. Be. 2. 


640 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Biſſenſchaften. 


Segenftand in allen Beziehungen betrachten; denn Verpfſech⸗ 
tung zum Dank findet nur dann Statt, wenn gerade der 
rechte Gegenſtand, oder gerade fo viel, ober gerade von der 
Art, oder eben zu der Zeit, oder an jenem Drt gethan wor: 
den. Ferner iſt ed ein Beweis, daß wahres Wohlmollen nicht 
Statt finde: wenn Jemand Heinere Dienſte nicht leiflet; wenn 
er den Feinden benfelben ober einen gleichen oder noch größe 
ven Dienſt erzeigt, denn es iſt dann offenbar auch ber und 
erwiefene nicht um unfertwillen erwiefen ; endlich, wenn Je⸗ 
mand und wiſſentlich Werthloſes gegeben hat; denn Niemand 
giebt zu, daß er Werthlofed bebürfe. Was nun bad Mit- 
leid 2) anbetrifft, fo fey es eine Unluftempfindumg über ein 
ſcheinbares Verderben und Schmerz drohendes Uebel, das Je⸗ 
manden trifft, der ed nicht verdient bat, unb wenn man ers 
warten muß, baß es auch über und felbft kommen kann ober 
über einen der Unfrigen, zumal wenn dieſes Uebel ſich ſchon 
in ber Nähe zeigt; denn weientlich gehört es-zum Mitleid, 
Daß ed von dem empfunden wird, welcher benft, ein Uebel 
könne entweder ihm felbft oder einem der einigen wider⸗ 
fahren, und deswegen beweilen weder die ganz Verlornen 
Mitleid, weil fie glauben, daß ihnen nicht noch Schlimmeres 
widerfahren könne, noch die, weiche ſich für hoͤchſt gluͤcklich an» 
fehen ; legtere betragen ſich vielmehr übermütbig, denn im Be⸗ 
fi aller Süter glauben fie, daß ihnen‘ Fein Unglüd zuſtoßen 
könne, denn auch dies gehört zu den Gütern. Es werben bie: 
jenigen, welche in folcher Lage find, daß fie meinen, ihnen 
könne etwas widerfahren, in fiebenfacher Beziehung näher be 
zeichnet. Aus der Definition ſelbſt aber ergiebt fich, worüber 
man Mitleid empfindet; hierher gehören nemlich alle Leid und 
Schmerz bringende Uebel, welche verderblich find, und die Exi⸗ 
flenz aufheben, ferner alle, melche das Schickſal über uns ver 





1) Rhet. q, 8 
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hängt, wenn fle von Bedeutung find 2). Ebenſo ergiebt fich 
auch aus der Definition, unter welchen Umflänben man für 
Mitleid empfänglich ifl, was in achtfacher Beziehung weiter 
ausgeführt wird. 

Dem Mitleid zumeift entgegengefegt iſt Der gerechte Uns 
wie, die edle Enträflung (vdueoss) 2). Entgegengeſetzt find 
beibe in einer Beziehung, nemlich in Rädficht auf die Gegen» 
Bände, infofern das Mitleid dad Sichbetruͤben ift über unver 
dientes Ungluͤck, die Enträflung das Sichbeträben über uns 
verbientes Gluͤck. Sie gehen aber beide aus berfeiben Sinnes⸗ 
weife hervor und find Afferte eined eblen Gemuͤths; benn uns 
gerecht if, was gegen Verdienſt geichieht, und deshalb fchreiben 
wir auch den Söttern biefe Entrüflung zu. Dan könnte nım 
meinen, als ob der Neid auf gleiche Weiſe dem Mitleid ent 
gegengefebt wäre, infofern ex mit ber Entrüflung verwandt 
oder Eins zu feyn fcheint. Dem Neid und der Entrüflung 
ift zwar gemeinfam ein leibenfchaftliches Unluſtgefuͤhl mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die gluͤcklichen Umflände Anderer; der Neid regt ſich 
aber nicht ‚bei dem Gluͤck eines Unwärbigen, fondern bei dem 
Gluͤck eined und in jeber Beziehung ganz gleich Stehenden. 
Das Unlufigefühl Aber, welches bei der Enträflung und dem 
Neide fich. regt, entipringt nicht barans, dag aus dem Wohl⸗ 
ergehen ded Anderen etwas Schlimmes für und erfolgen koͤnne, 
fondern findet nur wegen bed Nebenmenichen felbft Statt, denn 
fonft würde Furcht dad und beherrſchende Unluſtgefuͤhl ſeyn. 
Offenbar fliehen aber mit dem Neid umb der Entrüflung auch 
Die ihnen entgegengefeßten Affecte in Verbindung; denn wer 
Mitleid empfindet über unverfchuldetes Mißgeſchick Anderer, 
wird fich freuen oder doch ohne Kummer feyn bei folgen, die 
igr Unglüd verdient haben, fo wie auch barüber Freude ems 
pfinden, wenn Jemandem ein verdiente Gluͤck zu Theil wird; 


2) Siche das Nähere unten in ber Poetik. 
?) Rhet. 2, 9. Vergl. Eth. 2, 7. und oben p. 344. 
39 * 








642. Dritter Abſchnitt. Die beſonderen Wiſſenſchaften. 


denn ſowol daß Jemanden die verdiente Strafe trifft, als auch 
daß ihm ein verdientes Gluͤck zu Theil wird, iſt gerecht und 
erfreut den Redlichen, weil er daſſelbe fuͤr ſich und fuͤr Andere 
ſeines Gleichen in Anſpruch nehmen kann. Alle dieſe Empfin⸗ 
dungen gehen aus derſelben Gemuͤthſart hervor; aus ber ent⸗ 
gegengeſetzten aber die entgegengeſetzte, und daher iſt denn mit 
dem Neide die Schadenfreude verbunden, und beides iſt geeig⸗ 
net. zur Beſeitigung des Mitleids 2), und kann dazu benutzt 
werden, etwas als keines Mitleids werth darzuſtellen. Es iſt 
nun aus den angegebenen Beſtimmungen leicht zu entnehmen, 
über was man entrüftet iſt, nemlich nicht darüber, daß Jemand 
gerecht oder tapfer ift ober andere Tugenden befist, ſondern 
dag er im Befitz von Reichthum, von Macht und von an» 
deren Vorzuͤgen ift, deren mit einem Worte nur die Guten 
würdig find und die, welche angeborne Vorzüge haben, wie 
eble Abkunft, Schönheit u. ſ. f. Ebenfo erhelt auch, über 
welche man entrüftet iſt, nemlich mehr über die, welche erſt 
vor Kurzem zu Macht, Reichthum, Anfehen, Einfluß gelangt 
find, ohne daß fie es verdienen; ferner wenn nicht Jeder das 
ihm gebührende. Gut befißt, und endlich wenn die Geringeren 
ſich mit den Borzüglicheren meflen wollen. Geneigt zur ebien 
Entruͤſtung find. befonders diejenigen, welche felbfl der hoͤchſten 
Güter würdig find, fie auch befigen und Andere, bie ihnen 
ungleich find, gleicher Borzüge für unwertb halten; überhaupt 
werben alle diejenigen, welche fich felbft deflen werth achten, 
weiten fie Andere für unwuͤrdig halten, leicht entrüftet; daher 
felavifche, niedrig gefinnte Menſchen der edlen Entruͤſtung 
nicht fähig find; denn es giebt nichts, befien fie fich werth 
achteten. ⸗ 

Was nun näher den Neid anbetrifft 2), fo iſt derſelbe ein 





ı) G. Rhet, 2, 9 extr. 
®) Rhet. 2, 10. 
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Unluftgefühl darüber, daß die und gleichſtehenden Derfonen 
mit äußeren Gütern begluͤckt erfcheinen, nicht etwa deshalb, 
weit wir fie nicht haben, fondern weil fie der Andere hat. 
Hieraus ergiebt fih, dag die Gleichſtehenden leicht zum Neide 
auf einander geneigt find; ferner die, welche nur Weniges 
fehlt, um alles Wünfchenswerthe zu befigen, dehn fie meinen, 
es eigne ſich Jeder Das zu, was ihnen gebühres dann bie, welche 
auf Außere Anerlennung großen Werth legen; endlich Lente 
Meinlicher Sefinnung, denn diefen kommt Alles groß vor. 
Gegenftände des Neides find im Allgemeinen die Werke und 
Befigthämer, worin man Anfehen und Ehre fucht und nach 
Ruf trachtet, und alle Gluͤcksguͤter. Gegen wen man Neid 
empfindet, ift ſchon angedeutet, es find nemlich die und gleich⸗ 
fiehenden Perfonen, die unfere Mitbewerber und Nebenbuhler 
find. Auch die, welche fchnell zu Ihrem Biel gelangten und 
gluͤcklich ihr Unternehmen ausführten, werden von denen bes 
nneidet, welchen ed zur Schande gereicht, nicht daſſelbe vermocht 
zu haben, obgleich fie jenen nahe und gleich fanden. Auch 
beneldet man diejenigen, welche dad befigen oder erworben 
haben, was man felber befigen ſollte oder ehemals befeflen 
batz beöhalb find Altere Leute neidiſch auf jüngere, Endlich 
find auch folche, welche fi einen Gegenftand haben vlel Tor 
fen laſſen, auf diejenigen neidiſch, welche denſelben wohlfeil 
erlangt haben. Es iſt aber auch zugleich Mar, was ſolchen 
Menfchen zur Freude gereicht; ed wird nemlich- daB Gegentheil 
von dem feyn, worüber fie Unluft empfinden. Werden nun die 
Zuhörer von dem Redner gegen die, welche Mitleid erregen wol⸗ 
len, fo eingenommen, dag man ihr Stüd beneidet und über ihr 
Unglüd Freude empfindet, fo werden fie natürlich Fein Mit: 
leid finden bei denen, die darüber zu entfcheiden haben. Wie 
nun ber Neid etwad Gemeined und gemeinen Seelen eigen 
iſt, indem der Niedriggefinnte vermöge des Neides darnach 
firebt, dag ein Anderer ein Gut nicht babe, fo iſt das Nach⸗ 





— 
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ciſern (L2os) 1) etwas Edlet und edlen Gemuͤthern eigen, 
indem der Edelgefiante vermöge ber Racheiferung darnach ſtrebt, 
daß ihm felber dad Qute zu Theil werde, während ber Unedle 
vermöge des Neides darnach trachtet, daß ein Anderer es nicht 
babe. Es ift nemlich das Nacheifern ein Unlufigefühl darüber, 
daß wir Andere, die eigentlich und gleich find, im Beſitz hoch⸗ 
geſchaͤtzter und und erreichbaren Güter fehen, nicht weil der 
Andere, fondern weil nicht auch wir fie befigen. Zum Race 
eifern find daher bisjenigen geneigt, welche ſich für geeignet 
Halten, Büter zu beſitzen, die fie nicht haben; denn Riemend 
mrachtet nach Dingen, die offenbar unemeichber find, Nach wier 
KWuͤckſichten werden diejenigen näher begeichnet, weiche nen ber 
Macheiferung beberrfept werben, Gegenflände des Nacheiferns 
find nicht nur Tugenden, fondern Alle, wei Anderen nichüch 
und wohlthätig ifl, und alle. Güter, von welchen unfre Ne 
menſchen einen Genuß haben. Erregt wird bie Nacheiferung 
durch ſolche Perfonen, welche Tapferkeit, Weisheit, Aewter 
überhaupt ſolches beſitzen, wodurch fie Vielen Gutes ‚bereiten 
Fonuen; ferner durch die, welchen Viele gleich zu ſeyn fischen, 
deren Umgang, Freundſchaft Viele erſtreben, die von Vielen 
und von uns ſelbſt hochgeſchaͤtzt werden; endlich durch bie, 
welche galebt vnd hochgeprieſen werden von Dichtern und 
Mebelünfliem (Aoyorpayos) 2). Gegen Menſchen entgegen⸗ 
gaeſetzter Art hegt man: Verachtung; denn dieſe iR dad Gegen⸗ 
theil von der Nacheiferung. Welche daher von der Art find, 
daß fie Anderen nacheifern oder fetbft Recheiferung erregen, bie 
müflen nothwendig diejenigen verachten, welche bie Mängel 
Haben, bie den Naceiferung erregenben Vorzoͤgen entgegenge⸗ 
ſetzt find. Daher verachtet man oft die vom Gluͤck Beguͤn⸗ 


fligten, wenn fie ohne diejenigen Vorzuͤge find, welche Ehre 
bringen, 





') Rhet. 2, 11. 
2) Vergl. Plat. Phaedr. p. 257. e. Quint. 2, 15, %. 
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b. Einfluß der Lebendalter unb der Blüdsumftände *). 

Auf die Gemuͤthsſtimmung wirken außer den Affecten 
befonders die Lebendalter ein. Ertreme bilden für die ein» 
zelnen Lebensabſchnitte der Juͤngling und ber Greis, zmifchen 
welchen der Mann fteht ald die das rechte Maaß haltende 
Mitte 2). Junge Leute find heftig in ihren Begierden, 
und werden fortgeriffen zur Ausführung deſſen, wozu diefe fie 
auffordern. Unter den finnlichen Begierden iſt es befonders 
die Geſchlechtsluſt, von welcher fie beberrfcht werben, und 
worin fie audfchweifen. Doch find fie veränderlih in ihrer 
Begehrungen ®); heftig begehren fie, doch laſſen fie ſchnell 
nach; denn ihr Verlangen iſt raſch, aber nicht ſtark, wie Hun⸗ 
ger und Durft bei Kranken. Auch find fie auffahrenb und 
jaͤhzornig, und werden von ihrem Unwillen überwältigt; bei 
ihrem Ehrgeiz bulden fie Feine geringfchägige Behandlung und 
find empört über Beleivigungen. Mehr noch als nah Ehre 
find fie nach Sieg begierig; denn Auszeichnung fucht bie Ju⸗ 
gend; beides tieben fie mehr als das Geld, umd dieſes amt’ 
wenigften, weil fie die Noth am wenigſten empfunden haben. 
Auf entgegengefekte Weiſe empfinden alte Leute. Wenn auch 
heftig ihr Zorn, fo iſt er doch kraftlod, ihre Begierden find 
entweder verloſchen oder ohnmaͤchtig, weswegen ſie weder leicht 
ſich von einer Begierde beherrſchen laſſen, noch ſich in ihren 
Handlungen nach derſelben richten, ſondern nach dem Vottheil. 
Darum zeigen ſich Leute von dieſem Alter, beſomen; denn bie: 
Begierden haben ihre Kraft verloren und find dem Geminm- 
untergeordnet. Gie find karg; denn zum Eebensbebarf gehört 
eben auch Vermoͤgen; daneben aber willen fie aus Erfahrung, 
wie ſchwer es iſt zm erwerben, und wie leicht zu verchun 





1) Rhet. 2, 12 —18. Bergl. Dion. Hal. ars rlıet. 11, 9 3—B 
Quint. 8, 10, 17. 
- 2) Rhet. * 13-—15. Be. Horat. de art. poel. 161 9. 
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Ferner find die Sünglinge bei ihrer geringen Lebenserfahrung 
arglos und leichtglaͤubig; fie find mit Hoffnungen erfüllt und 
erwarten Alles von ber Zukunft; deshalb find fie auch feicht 
zu bintergeben, und wegen ihrer größeren Reizbarkeit und ib: 
sed heiteren Blicks in die Zukunft find fie muthig und tapfer; 
denn der Zom macht furdtlod und die Hoffnung erzeugt 
Gelbfivertrauen. Dagegen find die älteren Leute argwoͤhniſch 
aus Mißtrauen, und mißtrauif aus Erfahrung, und weil fie 
viel erfahren haben, oft betrogen find, fo werden fie unficher 
in ihren Behauptungen und Entſchließungen; gerne fehen fie 
Aled ſchwarz an, und legen es auf's Schlimmfle aus; fie 
find außerdem furchtſam und vor Allem bangend, denn: wie 
die jungen Leute feurig find, find fie abgekühlt, und fo Hat 
das Alter der Zurchtfamkeit gleichfam den Weg gebaimt, weil 
au die Bangigkeit eine froͤſtelnde Empfindung if. Auch 
lieben fie das Lehen, vorzüglich in ihren legten Tagen, weil 
Gegenſtand des Begehrens immer dad iſt, was und fehlt, 
und wir am flörkfien nach dem verlangen, deflen Mangel ſich 
und eben: fühlbae macht. Der Hoffnung find fie ungugäng 
lich, einerfeitö wegen ihrer Erfahrung — dem das Meiſte⸗ 
was gefchieht, iſt unerquicklich; werdgfiend fällt ed meiſt ſchlech⸗ 
ter aus, als man erwartete — andererſeits wegen ihrer Furcht⸗ 
ſamkeit. Sie leben mehr in der Erinnerung als in der Hoff⸗ 
nung; denn was ſie noch zu leben haben, iſt wenig; was fie 
verliebt haben, viel; die Hoffnung aber geht auf dad Zukünftige, 
und die Erinnerung auf dad. Vergangene. Dies iſt auch der 
Grund ihrer Redfeliglait; denn beſtaͤndig reben fie von dem, was 
ſich Hegeben hat, weil die Erinnerung daran. ihnen Freude macht. 
Berner find Die jungen Leute nerichämt, weil fie in der Beux⸗ 
theilung des ſittlich Guten noch nicht von eigner Einficht, fon: 
dern von ber Volfsfitte geleitet werden; auch find fie hochher⸗ 
zig, weil fie den Druck des Lebens noch nicht kennen, und 
mit ſchoͤnen Hoffnungen erfüllt. fih zu großen Dingen für 
fähig halten. Da fie mehr nach dem fittlichen Gefühl (zw 
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798) als nach Berechnung (TE Aoyıou@) leben, thun fie 
lieber dad Rühmliche als das Nügliche. Auch halten fie mehr 
auf ihre Freunde und Genoflen, als die anderen Lebensalter, 
weil fie, gern in Gemeinfchaft leben, und noch nichts nad) 
dem Ruben abichägen, folglich auch nicht ihre Freunde. In 


Alem aber verirren fie fi in Uebermaaß und: Uebertreibung, 


der Regel Chilon's zuwider; denn fie thun in allen Dim 
gen zu viel, fie Heben und haffen übermäßig, und fo auch in 
allem Anderen. Dagegen find ättere Leute engherzig, weil 
fie durch das Leben niebergedrüdt find; fie fireben nach hichts 
Großem und Audgezeichnetem, ſondern nach bem bloßen Lei 
bendbedarf; fie find ferner über Gebühr felbitfüchtig; dem 
auch dies iſt eine Art von Engberzigkeit. Auch leben fie, weil 
fie felbffüchtig find, mehr, als ſich gebührt, dem Nuͤtzlichen, 
aber nicht dem Rühmlichen, denn dad Nüsliche iſt etwas 
dem Einzelnen Gutes; dad Rühmliche aber etwas am und 


für ſich Gutes. Weiter Find fie eher ohne Schaam ald vers 


ſchaͤmt; denn weil fie dem Ruͤhmlichen feinen To hoben Werth 
beilegen- als dem Näslichen, kuͤmmern fie fi wenig um-die 
Meinumg Anderer. SWeder im Lieben mod im Haffen find 
fie heftig, ſondern fie lieben nach des Bias Rath fo, als 
wenn fie meiſt haften zu müflen erwatteten, und 'haffen fe 
old wenn fie auf künffige Freundſchaft - vechneten *). Ferner 
find die jungen Leute in ihren Wergehangen,: die fie ſich zu 
Schulden fonimen laflen, eher zum Webermuth, ald zur Bobs 
beit geneigt; auch find fie meitleidig, weil fie bei ihrer. guten 
Meinung von den Menfchen diefelben- nach ihrer: eigenen 
Schuidloſigkeit beuriheilen, und daher vorausfegen, fie Kitten 


unverdient. Endiich find fie lachluflig, und lieben daher den 


Scherz; denn Scherzhaftigkeit (eürpansiia) ?) iſt ein durch 
Bildung gemaͤßigter Muthwille. Dagegen find die älteren 


ı) Bergl. Soph. Ajax. 660. und daſelbſt Wunder. 
2) Bergl. Eth. 4, 14. und oben p. 342. 
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Leute in ihren Bergehungen mehr gemeigt zur Bosheit, als 
zum Uebermuth. Sie find „ferner zwar auch mitleibig, aber 
nicht aus Menfchenliebe, fordern aus Schwäche, weil fie ſich 
alles Widermärtige ald fie felbft bedrohend vorfiellen. Dei 
wegen find fie grämlich und nicht zum Scherz und zum Las 
chen aufgelegt; denn Grämlichleit wiberfirebt ber Lachluſt. — 
In der Mitte nun zwifchen den Jünglingen und alten Leuten 

fiehen die Männer, welche ruͤckſichtlich ihres Werhaltend frei 
find von den Uebertreibungen beider, und alle Worzüge, welche 
die Jugend und das Alter getrennt befigen, in fich vereinigen, 
und in Allem, worin jene zu viel oder zu wenig thun, ‚bad 
rechte Maaß und dad Geziemende beobachten. Es beſteht 
aber die Vollkraft des Mannesalters für den, Körper vom 
dreißigſten bis zum fuͤnf und dreiigſten für den Geil um 
Bad neun und vierziafte Jahr. 

Da nun Jeder für bie feiner- Sinnssweife entſprechende 
und ſich annähernde Rebe empfaͤnglich iſt, fo erkennt man 
wohl, wie.bie Rebe einzueichten ſey, Damit der Redner. ſelbſt 
und. bad, was er fpricht, den rechten. Eindrud . bernorkringe. 
os nun fermer die Gluͤksumſtaͤnde anbetzifft, infofern fe 
einwirken auf. die Eigenthuͤmlichkeiten der Menſchen), fo trach⸗ 
tet zuerft der Behurtsabel nach Erweiterung ber angeerb: 
tm Standesehre, wie,man überhaupt auf Mebrung des Be 
ſitzes bebacht iſt; er iſt geringſchatig gegen Andere, und beſenders 
gegen bie, weiche feinen Vorfahren aliplommen, weil. ſolche 
Auszeichnung in der Ferne mehr, als wenn ſie in der Naͤhe 
erfcheint, gerhrt wird und Anlaß giebt zur Ruhmredigkeit. 
Edelgeboren (euysrris) iſt aber Jemand vermoͤge der Treff⸗ 
lichkeit ſeines Geſchlechts, dagegen edel (yeyvaiöc) uam, in⸗ 
fofern ex nicht aus hau. Art ſchlaͤgt, weiches letztere gewoͤhnlich 
bei ben Edelgebomen nicht zutrifft, die vielmehr meiftentheiid 
unbebeutende Menfchen find. Denn bie Geſchlechter der Men: 


Yrbee 16ii. 
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ſchen haben ihren Zruchttrieb, wie die Pflanzegwelt; manch 
mal, wenn ber Stauım Träftig ift, bringt er in gewiſſen Zeit 
räumen audgezeichnete Männer hervor, und bann nimmt er 


wieder ab. Bei genialen Geſchlechtern geht die Ausartung 


ind tollere Treiben über, während Familien von einem ruhi⸗ 
gen, feften Charakter in Schwachfinn und Stumpfſinn aus⸗ 
arten. Der Reichth um ferner macht anmaßend und hoch⸗ 
müthig, weil man durch denſelben in dem Beſitz aller Ben 
züge zu ſeyn glaubt; ferner üppig amd prablerifch, Die 
Ueppigkeit entficht bei Reichen aus Weichlichkeit vnd . aus 
Sucht, ihre Wohlhabenheit fehen zu laflen, und die Ruhm⸗ 
rebigkeit wird befonderd dadurch veranlaßt, daß Viele ber Ver⸗ 
mögenden bedürfen, und nach ded Simonides Ausſpruch fich 
die Teilen vor ben Thuͤren der Reichen einfinbey, Auch hal⸗ 
ten die Reichen ſich für befähigt zu regieren; dann fie meinen 
das zu beſitzen, um deſſentwillen es ihnen gebuͤhre zu regieren. 
Kurz das -Merkalten, das aus dem Reichthum hervorgeht, iſt 
das eines unverfändigen Menfchen, bem das Gluͤck wohl will. 
Die Emporlömmlinge unferfcheiden ſich von benen, welche 
laͤngſt ſchon wohlhabend find, fo, daf-fie bie Fehlax der. Mes 
Ken nor in fchlimmerer Geflalt:-an fich haben, indem daß 
Ungeſchick des Bauernſtolzes noch hinzulemmt. Die. Verge⸗ 
hungen, die hier vorkommen, beziehen fich nicht auf Bosheit, 
ſondern auf Uebermuth und Ausſchweifung. Ferner uͤbt die 
politiſche Macht (7 duvauıs) zum Theil denſelben Ein: 
fluß auf die Sinnedart aus, wie der Reichthum, zum Theil 
einen befieren; denn die Machthabenden find ehrbegieriger und 
mannhafter, ald die Reichen, weli ihre Thaͤtigkeit durch ihre 
Macht bedingt wird; fie find Amfiger, weil fle forgfam über 
ihre Macht wachen muͤſſen. Außerdem zeigen fie in ihrem 
Benehmen mehr Winde ale Stolz, weil ihre Hohe Stellung 
fie fhon ohnehin auszeichnet, weshalb fie Maaf halten; das 
würbevolle Benehmen iſt aber ein milder und geziemenber 
Stolz. hun fie einmal Unrecht, fo gefchieht eh nicht in Klei⸗ 
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nem, ſondern in Großem. Die gluͤcklichen Umflände 
haben nun endlich einen Einfluß auf die Sinnedweife, je nad): 
dem fie ſich auf eine Art der eben befchriebenen Güter beziehen 
laflen; denn vornehme Geburt, Reichthum, politiſche Mact 
gehören zu ben gluͤcklichen Umftänden, wozu man außerdem 
noch eine zahlreiche, wohlgerathene Nachkommenſchaft und koͤr⸗ 
perlihe Vorzüge 1) rechnen kann. Es find nun zwar die 
Menſchen hochmüthiger und unüberlegter Durch ihr Stud, aber 
biermit ift zugleich eine vortreffliche Eigenfchaft verbunden, daß 
fie nemlich religiös und ihres Verhaͤltniſſes zur Gottheit ein- 
geden? find, indem fie auf diefelbe vertrauen wegen ber durch 
das Süd ihnen zu Theil gewordenen Güter. 
Nachdem nun gezeigt worben, wie das Urtheil in der 
„ Seele der Zuhörer beſtimmt werben kann durch die den ein 
zeinen Rebegattungen gemäße WBeweisführung *), und wie 
diefe än Kraft und Stärke gewinnt durch die Art und Weiſe, 
wie der Redner den Einfluß ber Affekte, der Alterds, Vermoͤ⸗ 
‚gends und Standeöunterfchiebe benugen Tann, fo bleibt bin 
ſichtuich der Berweisführung nur nod übrig, diejenigen allge 
meinen rebnerifchen Beweismittel zu behandeln, welche, ohne 
dag fie irgend einer Redegattung oder irgend einer Lage der 
Zuhörer ausſchließlich eigen find, doch wichtig bleiben für die 
Beurtheilung eines 8 Gegenftandes. 


B. Die Beweisfuͤhrung mit Ruͤckſicht auf die abjtracten For: 
men des Denkens. 


Alle müflen in ihren Reben fprechen von der Möglidy 
Leit und Unmöglichkeit, und barzuthun fuchen, daB etwas 
antweder geſchehen werde ober geichehen fey. Es werden ſech⸗ 
zehn Geſichtspunkte angegeben, wie eiwas ald möglich darzu⸗ 


1) Vergl. Rhet. 1, 5. 
65) Rhet. 2, 18. 


% 
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Bellen iſt )). Die Unmöglichkeit iſt natürlich aus dem Ges 
gentheil abzuleiten. Ferner ob etwas geſchehen iſt, wird nach 
neun Geſichtspunkten betrachtet, und der Nachweis, daß etwas 
nicht geſchehen iſt, ergiebt fich wieder aus dem Gegentheil. 
Wie das Zubünftige zu erweifen if, erhellt daraus, wie etwas 
fih fchon früher wirkfam gezeigt hat, und es wird dies unter 
vier Geſichtspunkte zufammengefaßt. Ueber bie Wichtigkeit 
und Geringfuͤgigkeit eines Gegenſtandes, uͤber das groͤßere 
und geringere Gut, ſowie auch uͤber die Art und Weiſe der 
Steigerung iſt oben ſchon im Beſonderen gehandelt ?), und 
bei dem praktiſchen Gebrauch ift Hierfür die Kenntniß des 
Belonderen einflußreicher, ald bie des Allgemeinen ?). Was 
die allgemeinen Beweismittel anbetrifft, fo gehören hierher 
zwei Gattungen derfelben *), das Beiſpiel und das Enthymema; 
denn der Sinnſpruch ift ein Theil des Enthymema. Das Bei⸗ 
fpiel hat Achnlichkeit mit der Induction, mit welcher man ben 
Anfang im Schließen macht. Es giebt zwei Arten non Bei⸗ 
fpielen: die eine Art erläutert ben allgemeinen Gedanlen, wels 
her ben Beweggrund enthält, durch ein hiſtoriſches Faktum; 
die andere entfieht dadurch, Daß man felbft Achnliches erfinden, 
und zu dieſer gehört die Parabel (napapoAN) und die Fabel 
(0 Aoyos), voie die Aefopifche und Libyfhe *). Die Parabeln 
find Beifpiele, wie fie Sokrates zu benugen pflegte, um daß 
praßtiiche Verhalten zu beflimmen, indem er von einem befonberen 
Hall aus dem Kreife des gewöhnlichen Lebens hinfuͤhrte zu 
dem Denken des Allgemeinen, und diefes baburch theild zum 


2) Rhet. 2, 19. 
2) Bergl. Rhet. 1, c. 6. 7.9. 9. ©. 
2) nugıeirage ag lorı npös vv zeelar ar nadolov za na Izacız 

Tor Rouyudser. 

*) Rhet. 2, 9. Bergl. Cic. de invent. 1, 30. Quiat. 5, 11. 

5) Bergl. Ul rici's Gefchichte der Helleniſchen Dichtkunſt, 2. Theil p. 
460 »q. und Aber die allmaͤhlige Veraͤnderung des Ramens für die 
Babel ebemdaf. p. 466. X. 19% 
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Hareren Bewußtſeyn brachte, theils überzeugender barflglite ®). 
Die Kabel hat biefelbe praktiſche Tendenz, nur baß fie bie 
Beifpiele zur Erläuterung der praktiſchen Lehre aus den Zus 
ſt aͤnden der leblofen oder belebten Natur entnimmt, wie Ste 
fihoras *) und Aeſop. Die Kabeln find vorzuͤglich geeignet für 
Reden an dad Volt und gewähren den Wortheil, ba, während 
es fchwierig iſt, gefchichtliche Ereignifle zu finden, die mit dem 
in Rede ſtehenden Gegenſtande Aehnlichkeit haben, «8 leichter 
iR, Kabeln zu erbichten, denn man darf fie erdichten, fo gut 
‚wie die Parabeln, wenn man nur bad Aehnliche wahrzuneh⸗ 
men verfieht, welches vermittelfi der Philoſophie erleichtert 
wird, in welcher die Begriffobildung auf das Auffinden des 
Aehnlichen und Gleichen fich fügt *). Während nun Die Bes 
kraͤftigung durch Kabeln fig leichter barbietet, iſt dagegen bie 
durch hiſtoriſche Thatſachen nugbarer bei Berathungen; denn 
was kommen fol, ift meift dem fchon Gefchehenen ähnlich *). 
Anwenden muß man bie Beifpiele ald Beweife da, wo man 
feine Enthymemen bat, denn in biefem Fall bewirken fie die 
Ueberzeugung. Kann man aber durch Enthymemen überzeugen, 
dann laſſen fich die Beifpiele als Zeugniſſe benugen, indem 
man fie den Enthymemen wie ein nachdruͤckliches Schlußwort 
binzufügt. Sie voranzufhiden wäre unzweckmaͤßig, weil die 
Darftellung dann der Induction glihe, bie für ben Rebner, 
wenige Fälle abgerechnet, fich nicht eignetz hinterher aber vor 
gebracht, verfehlen fie ihre Wirkung nicht. Will man fie vor 
anftellen, fo müflen nothwendig viele angeführt werben; wäh. 
rend am Schluffe eins hinreicht, denn auch ein einziger glaubs 
bafter Zeuge frommt einer Sache. Der Sinnfprud °) 


2) Vergl. über bas Ethifche in den Sokratiſchen Gefprächen Rhet. 3; 16. 
2) Bergl. Ulriti a. a. D. p. 411. 

2) Berg, Rlier 8, 11 p. 1412. a. 11. 

4, Vergl. Rlıet. 3, 17. 

) Rhet. 2,21. Vergl. auct. ad Heren. 4, 17. Quint. 8, 5. 
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ferner iſt ein Aubforuch von allgemeiner Gellung, ber ſich auf . 
das praktifche Leben bezieht und darüber belehrt, wad man in 
feinem Thun zu erfireben oder zu vermeiden babe. Da bie 
Enthymemen ſich gewöhnlich auf ſolche praßtifche Gegenftände 
beziehen, fo find die Schlußfäge, fowie auch die Vorderſaͤtze, 
wenn man die follogiflifche Form wegläßt, Sinnfprüde Es 
giebt vier Arten von Sinnfprüchen. Ste bebürfen nemlich ents 
weder Peiner Erläuterung, weil fie theild allgemein anerfannt 
find, theils fich ſogleich von ſelbſt verfichen, oder fie find mit 
einer Erläuterung verbunden, weil fie etwas ber gewöhnlichen 
Wgpftellung Widerfprechendes oder etwas Beſtrittenes enthals 
ten. Diefe näher erläuterten Sinnfprüde find entweber ein ' 
Theil eined Enthymema, oder fie deuten, ohne gerade ein Theil 
eines Enthymema zu feyn, ben Grund bed Behaupteten zus 
gleih mit an, und dieſe find beſonders beliebt, 3. B. Enb- 
loſen Groll behalte nicht, du Endlicher. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Erlaͤuterung iſt zu bemerken, daß dieſe entweder 
vorangeſchickt wird und der Sinnſpruch als Schlußſatz folgt, 
oder umgekehrt dieſer zuerſt ausgeſprochen wird und die Er⸗ 
laͤuterung nachfolgt. Bei den Sinnſpruͤchen, die fuͤr die ge⸗ 
woͤhnliche Vorſtellung zwar nichts Auffallendes haben, aber 
doch undeutlich find, iſt das Warum fo bündig als möglich 
hinzuzufügen, entweder in lakoniſcher Spruchmweife oder in vers 
ſteckt andeutendem Ausdruck. Sn Sinnfprüben zu fprechen 
kommt nur Gejahrten Männern zu, und zwar über foldhe Dinge, 
worin fie Erfahrung haben. Es verräth Unverfiand und Man⸗ 
get an Bildung, fih der Sinnfprüche wie auch ber Fabeln 
über ſolche Dinge zu bedienen, bie man nicht verfleht. Ein 
Beweis hierfür ifl, dag ungebildete Menfchen gerade am mei⸗ 
ſten Sinnfprüche bei der Hand haben. Als allgemein gültig 
ausdzufprechen, was nicht allgemein gilt, geht am erflen noch 
bei innerer Anfregung an, und zwar fowol vor ald nach einem 
Enthymema. Der vielgebrauchten, allbefannten Sinniprüche 
darf nm ſich bedienen, wein fie fir unfere Sache ſprechen; 





— — 
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denn fie haben Geltung als von Allen anerkannt. Ferner finb 
auch manche Spruͤchwoͤrter Sinnfprüde. Es laſſen fich aber 
auch Sinnſpruͤche gebrauchen gegen ſolche Spruͤche, die bereits 
Gemeingut geworben find, toenn entweder die Perſoͤnlichkeit 
bed Redenden dadurch gewinnt oder der Ausdruck leidenichaft- 


lich iſt. Wirkſam find nun aber Sinnforüce beſonders ba» 


burch, daß fie der Eitelkeit der Zuhörer ſchmeicheln, welche bei 
beihränkter Bildung fich darüber freuen, wenn fie das allge 
mein auögefprochen hören, was fie früher fhon im Beſonderen 
für wahr hielten. Daher muß man die befonderen Beduͤrf⸗ 
niffe der Zuhörer kennen, um ihren Anfichten in allgemeigen 
Sprühen einen Ausdrud zu verfchaffen. Won nicht geringerer 
Bedeutung werden bie Sinnfprüche noch dadurch, daß fie der 
Rede einen beflimmten Charakter geben, indem ſich in ihnen 
die GSefinnung bed Redenden ausſpricht. — Was nun enblid 
die Enthymemen anbetrifft 2), fo müfien ſich diefe weder in zu 
allgemeiner Form bed abfiracten Denkens bewegen, noch auch in 
zu große Ausführlichkeit verlieren; denn durch jenes wird man 
unverfländlich, Durch dieſes gefhwägig. ES treffen die Unge⸗ 
bildeten leichter den rechten Ton bei dem oft, ald die Gebil⸗ 
beten, welche leicht in das Allgemeine und Abſtracte verfallen, 
während die Ungebildeten. von dem ausgeben, was Jeder weiß 
und was nahe liegt. Man muß fich deshalb an den Gedankenkreis 
dee Zuhörer anfchließen, und den Inhalt der Enthymemen fos 
viel als möglich ihren Worfiellungen nahe bringen. Bor Als 
lem aber iſt nöthig, daß man, in welcher Angelegenheit man 
auch ald Redner auftreten wid, die erforderliche Sachkenntniß 
habe, ſey ed daß diefe volfländig ift oder nur theilweife Statt 
findet; denn auf Thatſachen, mögen biefe nun wirklich fich fo 
verhalten oder nur ſcheinbar vorgebracht werden, muß in ber 


- epibeiltifchen Rebe fi das MRühmliche und Unrühmliche, im 


ber gesichtlichen das Gerechte und Ungerechte, in ber berathene 


”) Rhet. 2, 22, SBergl. ib. 1, 2. und Quiat. 5, 10; ib. 5, 14 
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den das Nüsliche und Schaͤdliche ſtuͤtzen. Wenn auch von 
irgend einer anderen beliebigen Sache die Rede ift, Immer 
muͤſſen die Beweisgruͤnde fowol für: bie firengere als freiere 
Schlußart nicht aus allem Möglichen, fondern aud dem Wer 
fen und ber Beſchaffenheit des jedeömaligen Gegenftandes 
bergenommen werden, wie bie auch der Natur der. Sache . 
ganz gemäß ift und fi aus Vernunftgruͤnden als: nothwen⸗ 
dig ergiebt. Daher muß man auch in ber Rhetorik, wie in 
der Zopik !), fih in Anfehung eines jeden Gegenſtandes erſt⸗ 
lich eine auserlefene Sammlung von Beweisgruͤnden halten 
für die möglichen und am meiflen zutreffenden Fälle, und 
auf gleiche Weile für unerwartete Fälle das ermitteln, was 
ſich darüber fagen läßt, indem man feinen Blick nicht 
ins Unbeſtimmte ſchweifen Iäßt, fondern ihn auf dad Wefen 
der zu behandelnden Sache richtet. Das Individuelle und 
daB Concrete bat bier für die Beweisführung ben Vorzug 
vor dem abftract Allgemeinen *). Es unterfcheiden fi aber 
die Enthymemen, jenachdem fie theild beweifend find, daß et, 
was ift oder nicht ift, theils widerlegend, gerade wie in ber 
Dialektik die Widerlegung (äAeyxog) und bie Beweisfuͤh⸗ 
rung (avlloyıouös) *)., Es werden nun achtundzwanzig 
Denkformen aufgeführt, durch welche die "beweifenden Enthy⸗ 
memen ihre nähere Begründung erhalten Finnen *). Es fin 
den aber unter den Entbymemen die widerlegenden mehr Ans 
erfennung, ald die beweifenden, weil jene das Entgegengefeßte 
zufammenfaffen, was dur die Nebeneinanderflellung dem 
Hörer deutlicher wird *). Ueberhaupt finden von allen Schlüfs 
ſen ſolche den meiften Beifall, welche man, ohne daß fie tris 





2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. 3b. p. 622 aq. 
2) Bergl. oben p. 5892. 
3) Vergl. Phil. bes Ari. erſt. Bo. p. 29 04. Soph. Rlench. © 
1m 6 
2) Rhet. 2, 23. 
©) Bergl. Rhet. 8, 9. p. 1410. a. 19. ib, 8, 17. p. 1418. b. 
40 


Phil. d. Ariſtot. 2. Bd. 
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vial And, gleich beim Beginnen in ihrem Scdlußgang voraus: 

fieht, und außerdem auch diejenigen Schlüffe, hinter benen 
man nur foweit zuruͤckbleibt, daß man fie, fowie fie ausge⸗ 
ſorochen find, verficht. Wie es nun ferner ſcheinbare Schluͤſſe 
giebt, ebenfo finden auch ſcheinbare Entbymemen Statt °). 
Die Denkformen flügen fib auf Taͤuſchung, welche theils darch 
den fprachlichen Ausdruck bewirkt ?), theild durch den Inhalt feibfl 
hervorgebracht wird. Acht Geſichtspunkte werben für biefe ſchein⸗ 
baren Entbymemen angegeben. Was die Beweisentkräffigung 
(Avosg) enbetrifft 2), fo kann diefe Statt finden entweder durd 
einen Gegenſchluß ober durch Worbringung eines Einwurf (&v- 
oraoıs) *). Die Segenfchlüffe werden natürlich nad) denfelben 
Denfformen gebildet, wie die Schlüfle; die Einwürfe aber 
werden auf vierfache Weile gemacht: entweder aus dem Ge 
genftand felbft oder aus einem ähnlichen oder aus dem Ge 
gentheil oder end einem früheren Urtheil. Da nun Enthy⸗ 
memen gewonnen werden aus dem Wahriceinlichen oder durch 
Induction aus dem Achnlichen oder auß dem abſolut Noth 
wendigen und Wirklichen oder aus dem, was allgemein oder 
theilweife vorhanden oder nicht vorhanden iſt, fo werden bie 
aus dem Wahrfcheinlichen gebildeten Entbymemen, weil das 
Wahrſcheinliche nur dad gewoͤhnlich ih fo Verhaltende bezeich⸗ 
net, immer durch einen Einwurf entlräftet werden können: 


3) Rhet. 2, A. 

9) Ariſtoteles richtet eine beſondere Aufmerkſamkeit darauf, wie die 
Sprache durch Ableitung ober Uebertragung die Gegenſtaͤnde bezeich⸗ 
net und unterſcheidet ſorgfaͤltig das Homonhme, Synonyme, Paro⸗ 
myme (ſ. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 50°, ebenſo die Arorurus 
kayöpıva (a. a. D. p. 74. u. 412), um Alles zu beſeitigen, was ben 
Denkenden in eigner oder fremder Rede irre führen kann. Bergl. 
Rhet. 2, 23 in.: Zu zur öuelar nıuorer) was ib. 1, 7 evoroya 
genannt wird. ©. Phil. des Ar. erſt. Bd. p. 210. Anm. 3. 

*) Rhet. 2, 25. Vergl. Phil. des Fi ef. Bd. p. 226 2. 

*) Beral, 4. a. D. p. 93. 
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doc geſchieht dies oft nur auf eine fcheinbare Weiſe, infofern 
nicht bewiefen wird, daß etwas nicht fo ſeyn koͤnne, ſondern 
nur, daß es nicht nothwendig fo feyn muͤſſe; daher es nicht 
binreiht zu ermeilen, etwas fen nicht nothwendig, fondern es 
muß auch erwielen werben, daß ed nicht wahrfceinlich fey- 
Died wird der Kal feyn, wenn ber Einwurf fib ſtuͤtzt auf 
dad weit häufiger Stattfindende entweder in Rüdfiht auf 
die Wiederholung in ber Zeit, oder nach den Dingen, bei 
welchen die Erfcheinung vorkoͤmmt; am nachdrüdlichften ift es, 
wenn fich beides beibringen läßt. Die Enthymemen, welde 
aus Kennzeichen gewonnen werden, find nicht bündig und 
laſſen fich leicht entkräften. Die, welche auf Beifpiele fich 
fügen, find in Bezug auf Entkräftung den auf dad Wahr: 
fcheinliche fih flügenden Beweiſen entiprechend. Die aus Zebs 
merien gewonnenen Enthymemen find bündig und Laffen fich 
nur daburch entkräften, daß das Stattfinden der Tekmerien 
abgeleugnet wird. Was endlich noch die Steigerung und 
Herabſetzung )) anbetrifft, fo find dieſe Feine Grundbe⸗ 
ſtandtheile oder Denkformen der Enthymemen, ſondern ſie be⸗ 
zeichnen nur eine beſondere Anwendung derſelben zu dem 
Zweck, etwas ald bedeutend oder unbedeutend darzuſtellen, ges 
rade wie man Entbymemen auch benußt, um etwas ald gut 
oder fchlecht, gerecht oder ungerecht, oder als fonft etwas zu 
erweifen. Ebenfowenig bilden die Schlüffe zur Entkräftung 
eine andere Art von Enthymemen, ald die der pofitio bewei⸗ 
fenden, fondern wer etwas entfräftet, gebraucht nothwendig 
eine Beweiöführung oder einen Einwurf. Durdy den Gegen: 
beweis fucht man das Gegentheil darzuthun; der Einwurf ift 
aber kein Enthymema, fondern die Anführung eines Gedan⸗ 
kens, aus dem erhellen fol, daß keine Schlußfolgerung ge: 
macht worden oder Laß man von einer falſchen Annahme aus⸗ 
gegangen iſt. 


1) Rhet, 2, 26. 
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Nachdem nun die drei allgemeinen Beweismittel, das 
Beifpiel, der Sinnſpruch, dad Enthymema behandelt find, und 
überhaupt von dem Gedankenſtoff gefprochen worden ift, wie 
nemlich derfelbe gewonnen, und wie er unwirkſam gemacht 
werden kann, fo bleibt nun noch der zweite Haupttheil übrig, 
nemlich von dem rednerifhen Stil und der Anordnung 
zu forechen. 


I. Die äußere Form der Darftellung. 
1. Der redneriſche Stil"). 


Bon dem rebneriihen Stil ?) muß deshalb gehandelt 
werben, weil es nicht ausreicht, zu wiflen was man fagen foll, 
fondern weil man dieſes auch fo fagen muß, wie ſich's gehört, 
und gerade dies trägt viel dazu bei, daß die Rede den beab- 
fihtigten Eindruck bervorbringe. Naturgemäß war ed, daß 
man zunaͤchſt die Mittel ind Auge faßte, durch welche die Ge 
genflände glaublich gemacht werben könnten, und dann weiter 
Darauf geführt werde, wie diefe in wohlgeorbneter Rebe dar: 
zuftellen feyen; das dritte, obgleich es von der größten Wir: 
tung iſt 2) hat bisher noch feine Bearbeitung gefunden, nem⸗ 
lid der mündliche Vortrag (Ta nepl vnoxgsasy) *), denn 
diefer Theil iſt fogar zur Kunft der Schaufpieler und Rhap⸗ 
foden erſt ſpaͤt binzugelommen, da Anfangs die Dichter ihre 
Stuͤcke felber darftellten. Zu diefem heil gehört aber bie 
befondere Behandlung der Stimme, daB man nemlidh in 
-  MWebereinflimmung mit der jedesmal barzuflellenden Gemüthe« 

bewegung bald. ftärker, bald ſchwaͤcher, bald mit mittlerer 


!) Rhet. 3, 1—13, 

2) Rhet. 3, 1. negi Adtsus. Wergl. Cic. de or. 3, 5q. or. c. 14 
u. 232q. Quint. 8, 1, 13. i 

2) Bergl. Cic. Brat. c. 37. 9. €. u. de or. 3, 56. or. 3, 17. Bergl. 
Dion. de vi Demosth. e. 53. u. Pint. vit. Demosth. c. 7. 

*) Bergl. Poet. c. 19 u. Quint. 11, 3. 


. 
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Stärke ſpreche, und außerdem daß man die Höhe und Tiefe 
der Zöne und das Längere oder fürzere Audhalten ded Tond 
berüdfichtige. Ein große Webergewicht haben die Redner, 
welche fi auf die Kunſt des Wortragd verftehen, zu verichafe . 
fen gewußt, fo daß bei dem geſunkenen Zuſtande der Staaten 
in den Rechtöhändeln diefe Kunft mehr wirkt, als der Anhalt 
der Rede, wie auch auf der Bühne die Schaufpieler mehr gel⸗ 
ten, als der Dichter ?). Eine Theorie iſt aber darüber noch 
nicht aufgeftellt, wie ach bie Lehre vom Stil erſt ſpaͤt aus⸗ 
gebildet worben ift, unb recht aufgefaßt, erfcheint es auch als 
etwas Niedriged; denn eigentlich ſollte man. bloß auf feine 
Sache geſtuͤtzt den Streit führen und alled Uebrige außer 
der Beweisfuͤhrung als außerweientlihe Zuthat anſehen. 
Man hat indeß, da ſich die Redekunſt ganz dee Popularität 
der Vorſtellung zumendet, wegen ber KWBerborbenbeit der 
Zuhoͤrer nachgegeben, fo daß man auf den’ rebnesifchen Aus» 
drud und den mündlichen Vortrag Sorgfalt verwendet, nicht 
weil es recht, fonbern weil es nethwenbig if. Während nun _ 
der forachliche Ausdrud für jede beiehrende Erörterung von 
einigem Einfluß it *), bat er doch für biefelbe nicht eine 
ſolche Bedeutung, wie für Die Rebe, in welcher die Diction 
bloß auf den Zuhören berechnet if, um feiner Einbildungskraft 
zu fchmeicheln. Wie ed nun mehr Sache der Naturanlage, 
als der Kunft ifl, etwas lebendig vorzutragen, fo gehört das 
gegen die Darftellung durdy die Rede der Kunſt an: Es wirb 
Daher auch den Rebnern, weiche derfelben mächtig find, mans 
cher Preis zuerkannt, fo gut ald denjenigen Rednern, welche 
Fich durch Iebendigen Vortrag auszeichnen; denn bie gefchries 
benen Reden haben ihre Stärke mehr in der Diction ald in 
den Gedanken. Die erfle Anregung zur kunſtvollen Seflaltung - 
des fprachligen Ausdrucks gaben die Dichter, welche die kuͤnſt⸗ 


1) Bergl. Cie. de or. 1, c. 5. u. 59. 
2) Bergl. Cic. de fin. 1, 5 
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leriſche Nachbildung zu ihrer Aufgabe haben '); die Worte 
find aber Nachbilder 2); außerdem fland den Dichtern bie 
Stimme zu Gebote, weiche zum Nachahmen unter allen Or⸗ 
ganen des menfchlichen Körpers am geeignetften ift, und bier 
aus ging die Rhapſoden⸗ und Schaufpielertunft hervor. Da 
num bie Dichter bei Sehaltlofigkeit des Stoffe dennoch Ruhm 
und Anfehen durch die kuͤnſtieriſche Behandlung der Sprache 
gewannen, fo bildete fich ein poetiſcher Stil, der, wie vom 
Gorgias, auf bie Rebe angewandt wyrde ®), und auch jetzt 
noch meint der große Haufe, daß Redner, wie Borgiad, am 
fchönften ſpraͤchen. Man läßt fi) aber hierin täufchen, indem 
man den Unterfchied, welcher zwiſchen dem Stil ber Rebe und 
dem ber Dichtung Statt findet ganz überfieht. Sind doch 
fogar die Tragoͤdiendichter von bem bloß poetiſchen Schmuck 
zurüdgelommen und haben fi ſowol im Metrum als im 
Ausdend der gewöhnlichen Rede mehr angeichloffen *); wm fo 
lächerlicher erſcheint es, denen noch nachahmen zu wollen, bie 
felbft in der Poeſie eine ſolche Darftellungsweile nicht mehr 
gebrauchen... Es giebt einen poetiſchen und einen redneriſchen 
Stil; es koͤnnen aber bier nicht beide Stilarten erfchöpfend 
behandelt, fondern nur das, was ſich auf die rebnerifche Dar: 
ſtellungsweiſe bezieht, näher betrachtet werben. 

Um auszugehen von den Clementen, aus welchen bie 
Rede zufammengefegt ift *), fo gehören hierher ruͤckſichtlich ber 
Nenn⸗ und Zeitwörter die verſchiedenen Arten der Auöbrüde, 
durch welche die Rede einerfeits an Deutlichkeit, andererfeits 
an finnlicher Anfchaulichkeit und Lebendigkeit gewinnt. Das 
Weſen des guten Stils, der feinem Zweck entipricht, beſteht 





ı) Bergl. unten bie Aeſthetit. 

2) Bergl. Dion. Halio. de comp. verb. c. 16. p. 190 sq. ed. Schae- 
fer u. Phil, des Ariſt. erfl. Bd. p. 94. A. 1. 

2) Vergl. Fols de Gorgia Leontino 'p. 52 sq. 

) Vergl. Poet. o. 4. 9. ©. 

®) Vergl. Poet. c. X u. 21. ©&. unten. 
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zuuächft darin, daß er deutlich und außerdem, weber niedrig 
noch zu erhaben, fondern angemeffen iſt 2). Der poetiſche Stil 
IR nicht niedrig, fondern ſchmuckvoll, aber er paßt nicht für 
die Rebe: . Deutlich wird die Darfiellung durch die gemein 
übtichen Vezeichnungen, wuͤrdevoller Durch bie Abweichung von 
dem gemeinen ‚Gebrauch, weil bad Entlegene, dad Fremde 
Bewunderung erregt und amiehend iſt; dies iſt aun bem poes 
tiſchen Stil ganz gemäß 2); aber in proſaiſchen Darftellungen 
(da yıkolg Aoyoıs) iſt Dieb weit ſeltener flatthaft, weil ihe 
Segenfiond minder, erhaben if. Es würde ganz unangemnefs 
fen ſeyn, wenn ein Sclave, oder ein junger Menfch aber auch 
ſonſt Jemand über ganz unbebeutende Gegenflänbe in pomp⸗ 
haften Ausdruͤcken redete. Namentlich darf bee Schmud ber 
Rede nicht gefucht erfcheinen, fondern muß ſich von felbft er⸗ 
geben, ohne daß man die Kunſt daran merkt, denn ſonſt wird 
ver Hoͤrer, in der Meinung, man wolle ihn uͤberliſten, dage⸗ 
gen eingenommen, ‚wie gegen gemiſchte Weine. Verbergen 
laͤßt fih die angewandte Kunft am beſten dadurch, daß man 
aus der gangbaren Sprache mit forgfältiger Wahl feine. Rede 
anfamımenfegt, wie bie Euripides®) thut und zuerſt ge 
zeigt hat. Müdfichtlich der Nenn» und Beitwörter, der weſent⸗ 
Uchen Beſtandtheile der Mebe, eignet ſich für bem profalichen 
Stil bloß das Gemeinuͤbliche (70 xvouov), das Gigentliche (vo 
oineloy) und bad Metaphoriſche (uuzayopx); denn in ſol⸗ 
den Ausdrüden pflegt man gewöhnlid zu fprechen, und durch 
die gehörige Benutzung derſelben wird fowol dab Allzugewoͤhn⸗ 
liche als auch daB Auffallende vermieden, und Deutlichleit er 





2) Rhet. 8, 2. Bergl. Poet. c. 9. u. Cic. de or. 3, 10. 
2) Vergl. unten die Aeſthetik. 
°) Bergl. Diog. Laert. 4, 6: 26.: 2öuuuuba 32 6 ‚Kgarzug : never 
ön aller Onmeor sei Eögindöyr, Aiyae: Ioyadıc dv sp nvolg 
. spayunds aan zul auunads yodpan Bergl. Quint. 10, 1. 
$. 67 29. 
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reiht. Die. Sophiſten lieben unter deu mancherlei Wörtern 
zur Bildung ihrer Trugſchluͤſſe die Homonymen, die Dichter 
dagegen, um Mannigfaltigleit und Abweihfelung im Ausdruck 
zu erreichen die Synonymen. Bon ber größten Wirkung {os 
wol in ber Poeſie als in ber Proſa find die metaphoriſchen 
Ausdruͤcke *), und. man muß hierauf in der Profa beflo 
mehr Sorgfalt verwenden, je weniger ihr in Wergleich wit 
der Poeſie Hülfsmittel zu Gebote fichen. Es wirb nem 
lich durch Metaphem zugleich Deutlichkeit, Anmuth und das 
Ungewoͤhnliche erreicht, und bie rechte Anwendung derſel⸗ 
ben iſt etwas, das men von Keinem erlernen kann2). Es 
muͤſſen aber auch bie Beiwörter %) neben den metapheri⸗ 
ſchen Bezeichnungen paſſend ſeyn, weil ſonſt Widerfprechenbes 
nebeneinandergeſtellt am meiſten in die Augen fällt. Hierfür 
iſt der Gegenſtand ſelbſt, den man zus Anſchauung brisgen 

wohl ins Auge zu faſſen; denn micht für Jehen paßt jede 
Bekleidung, sine andere für den Juͤngling, eine andere fir Den 
MGreis. Will man etwas lobend hervorheben, fa muß man bie 
Metapher von dem edleren Gegenſtand, der in demfelben Bat, 
tungsbegriff liegt, hernehmen; will man es aber tadelnd erwaͤh⸗ 
nen, von deu geringeren. Unpaſſend il aber ber metaphoriſche 
Ausdruck, wenn er uͤbertreiht und’ Somit das Kuͤnſtliche gefucht 
erſcheint. Auch muͤſſen die. Ausdruͤcke nicht zu grell gegenein⸗ 
ander abſtechen, wie wenn men ſagt ber Kalliope Gesch zei. 
Ebenſo fehlerhaft ift ed, wenn die der. Metapher zu Grunde 
liegende Achnlichkeit zu weit hergeholt iſt; es muß im Gegen 


3) Bergl. Cie. or. c, 37 u. 39. u. Quint. 8, 6,4. f. unten Poet. 
c. 21, mo vier Arten bed metapfortäen Ausbruds unterſchieden 
werden. 

.. 2) Vergl. Rhet. 3, 10. u. Poet..c. ai. 
2) Ariſtoteles bezeichnet Rhet. 3, 7. in. u. Peet. c. 31 und 22. die 


— quch durch uoenos, infofesn fie zum Schuuck der Sebe 
dienen. 
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thell die Verwandiſchaft fich gleich mit dem Ausfprechen kund 
geben. Da nun die Bedeutung mit dem metaphoriſchen 
Ausdruck nicht zugleich außdgefprochen wird, fp liegt in dem» 
felben immer etwas Raͤthſelhaͤftes, und man kann daher aus 
geſchickt eingekleideten Räthieln gute Metaphern entlehnen. 
Außesdem iſt -bei den Metaphern das Schöne zu berüdfichtis 
gen, was fuͤr den Ausdruck eingrfeits in dem. Klang oder in 
ber dadurch bezeichneten Sache, andererfeits auch darin liegt, 
ob er gemtinüblicher, treffenden und begeichnender iſt; denn 
nicht iſt es gleichgültig, ob man, wenn. auch ber Sinn derfelbe 
bleibt, Diefen ober jenen Ausdruck wählt, ba der eine bie fchöne, 
- ber andere die unfihöne Seite bervorbebt, ober ber eine «8 
mehr als der andere thut. Was bie Beiwoͤrter anbetrifft, fo 
San men, je nmachdem es dem jebesmaligen Zweck angemeſſen 
if, He von dem Schledhten oder Unehrbaren. oder aud von dem 
HBafleren nehmen. Wie Durch diefelben ein Gegenſtand erhöht 
‚ ‚oder berabgelegt werben kann, To laͤßt fi durch Verkleine⸗ 
ungẽwoͤrter dat Schlimme, wie das Gute als Bein barftellen ; 
doch iſt bier: Vorſicht nöthig, um das rechte Maaß zu beob⸗ 
achten. Das Froßige des Stils nun 12), welches, wie es ohne 
inneres Lehen ifi, kalt läßt und abgeſchmadt wird, liegt zuerft 
in der Bühnen Zeſammenſetzung ber Wörter (Ev dunloiz övo- 
aacıy), wie fie.fich nur fe die Poeſie eignet; zweitens in dem 
Gebrauch ungangbarer Ausdruͤcke (70 zenodas Antrag); 
drittens in langen, ‚ober im übel angebrachten oder in zu ges 
- Yäuften. Beiwörtern. 2). Der Poefie if zwar der Gehrauch 
von: Beimörtern geflattet, u dadurch zugleich. mit Dem ab- 
ſtracten Namen eined Gegenflandes eine finnliche Vorſtellung 
zu geben, wie man fagt „weiße Milch;“ Der profaifchen Dars 
ſtellung aber, die nur nach klarer Verſtaͤndlichkeit ſtrebt, find 
fie nicht gemäß, wenn duch fie finnliche Anfchaulichkeit im 





1) Rhet. 3, 8. Bergl. Demetr. -de elocut. 5. 115. 
2) Vergl. Cic. de or. 3, 25, 96. 


U 
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weitfchwweifiger Ausmahlung erreicht werben fol; in Ueber 
maaß angewandt laſſen fie zu ſehr das Streben nach dem 
Moetifhen merken. Sie gewähren freilich der gewöhnlichen 
Rede Abwechfelung und dem Stil den Auſtrich ber Rem 
heit, und man muß fie daher anwenden, doch iſt ſorgfaͤltiges 
Maaßhalten nöthig. Die Werke des Alcidamas !) erſchei⸗ 
nen ebenbeshalb froftig, weil ex Die Beiwoͤrter nicht als Würze, 
fondern als tie gewoͤhnliche Koſt darbietet. Waͤhrend man 
nun fo poetifch fpricht, fügt man zu dem Unpafienden ned 
bad Lächerlihe und Froflige, und wird in Folge der Weib 
ſchweifigkeit undeutlich ; denn wenn man in Jemanden, der und 
fhon verfteht, noch immer Hinelnredet, fo verwirrt man nur 
und flört durch Umnebelung die Deutlichkeit. Zuſammenge⸗ 
ſetzte Wörter gebraucht man im gewoͤhnlichen Leben, wenn 


‚ein einfaches Wort die Sache bezeichnet, und die Zuſammmen⸗ 


feßung leicht und gefällig iſt; wenn aber dergleihen Häufig 
vorkommt, fo macht bie den Stil durchans poctiſch. kam 
muß In Benusung eines ſolchen Schmuds dee Rede um fo 
Torgfältiger feyn, als nicht einmal die Poeſie in gilen Did» 
tungsarten davon Gebrauch macht, fondern ſich nad der Ei 
genthümlichkeit einer jeden richtet 2). ine vierte Urfache bed 
Froſtigen tiegt endlich in den metapborifchen . Ausdruͤcken; 
denn pft find auch diefe theils unpaſſend, und zwar einerſeits 
wegen ihrer Laͤcherlichkeit, andererfeits wegen ihres zu feistlie 
hen und gleichſam tragifchen Charakters; theils unbemtiäch, 
wenn fie zu weit bergeholt find, Es iſt aber auch bas Gteich⸗ 
wiE (eimwr) ein metaphorifcher Ausdruck *)j denn es unter⸗ 
fcheidet fi von dieſem nur dadurch, daß «3 die Bedeutung 
oder dad Werglichene neben das Bild flellt, 3. B. wenn man 
fagt vom Achill: „role ein Loͤwe forang er hervor,” fo if es 


2) Verse. Weſter mann a. a. D. $. 33, 3. 
2) &. unten Poetit. 
®) Rlıet. 3, 4, Bergt. ib. 3, 10 u. c. 11. p. aa. b. 38. 
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ein Gleichniß; fagt. man aber: „der Loͤwe fprang hervor” fo iſt 
ed eine Metapher; denn alsdann bat man, weil beidetapfer find, 
den Achill metaphorifh einen Löwen genannt, Gleichniſſe 
kann man auch im rebnerifchen Stil anwenden, aber nur fels 
ten, weil fie poetiih find. Es gelten: von ihnen diefelben Res 
geln, weiche für die Metaphern gegeben finds denn biefe laſſen 
fi) auch in Form von Gleichniſſen ausfprehen, und wenn fie 
als Metaphern Beifall finden, fo muͤſſen fie durch bie ſprach⸗ 
liche Umformung euch gute Gleichniſſe feyn, und ebenfo wird | 
e8 fi mit der Ummanblung der Gleichniſſe in Metaphern 
verhalten. Immer aber muß die auf der Analogie berubende 
Metapher auch umgekehrt auf den anderen Theil, mit welchem 
der Vergleich gemacht if, fi) anwenden lafien, und nicht mins 
der die auf gleichem Sattungäbegriff berubende, indem die Art⸗ 
begriffe mit einander. vertaufcht werden). - . 

Nachdem nun die Elemente ber Rebe ruͤckſichtlich der 
Deutlichkeit fowol als auch der finnlichen Anſchaulichkeit nd 
ber betrachtet find, kommt es .befonders noch. Darauf an, das 
Weſentliche hervorzuheben in Bezug auf bie ſyntaktiſche Ders 
bindung der Wörter, «amd: hier. ſtellt ſich ald die erſte Grund⸗ 
bedingung ded Seils diejenige heraus, daß man fprachrichtig 
rede 2). Hierzu: ift fünferlei erforderlich: zuerſt der richtige 
Gebrauch und .die gehörige Stellung der Verbindungswoͤrter, 
zweitens jede Gabe mit ihrem eigentlichen Damen ohne 
weitfchweifige Umſthreibungen zu bezeichnen, drittens keine. dop⸗ 
pelfinnigen Ausbrüde zu gebrauden.. In biefem Punkte koͤn⸗ 
nen abfidtlich nur Diejenigen fehlen, welche nichts zu fagen 
wiflen und doch. den Schein haben wollen, als fagten fie et⸗ 
was. Die Hörer werden durch ſolche Umfihmeife getaͤuſcht 
und es geht ihnen, wie dem gemeinen Volk bei den Wahrſa⸗ 
gern; wenn biefe doppelſinnig reden, nickt es ihnen ‚Beifall 


1) Bergl. Poet. c. 21. 
2) Rhet. 3, 6. Bergl. Cic. de or. 3, 11. Quint. li 53h. 
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zu. Außerdem iſt auch, wenn man fi) .fo in allgemeinen 
Ausdrüden hält, Itrthum weniger möglich, ganz fo wie man 
beim Spiel „Grad ober Ungrad” mit einem diefer Ausbrüde 
eher dad echte trifft, als wenn man fagen follte, wie vice 
Stüde der Andere habe; eben beöhalb deuten auch die Pros 
sphezeienden die Zukunft ganz unbeflimmt an. Ein viertes 
Erforberniß zus Sprachrichtigfeit iſt der richtige Gebrauch bes 
Genus, und dab fünfte endlich beſteht in der richtigen Be⸗ 
zeihnung bed Numerus. Nüdfichtli des Aufeinanderfolge 
der Satztheile muß man aber für alles Gefchriebene wohl 
beachten, daß es leicht zu Iefen iR und fich bequem vertragen 
läßt. Dieſen Vorzug haben vielfältig verbundene Saͤtze nicht, 
und ebenfowenig folche, deren Iuterpunttion fchwierig iſt. Ge⸗ 
flört wird ferner die Sprachrichtigkeit durch bad fogenannte 
Zeugma, und Undeutligkeit wird bewirkt, wenn man vor dem 
vonfländigen Ausfsrechen eines Satzes Vieles zwifchen den 
Tpeilen deffelben einfchiebt. Was nun die größere Wuͤrde des 
Stils (õyxoc sis Askeng) anbetrifft 2), fo trägt erſtens dazu 
bei, wenn man flatt ded einfachen Worte eine Erklärung 
giebt, wogegen zus Buͤndigkeit (ovvsouie) daB Gegentheil 
dient. Ron beidem kann man Gebrauch machen, jenachdem 
man dad Unſchickliche und Unanfländige durch die Erklärung 
oder durch das einfache Wort befeitigen kann. Die größere 
Würde des Stils wird zweitens befördert Dusch metaphoriſche 
Ausbrüde und durch Beiwoͤrter, jedoch mi forgfältiger Wer 
meibung des Poetiſchen. Drittens dadurch, daß man flatt 
des Singular den Plural ſetzt. Viertens daß man bie Theile 
eined Gedankens nicht zufammenfaßt, fonbern jeden für ſich 
fest; fünften dag man Bindewörter anwendet, beim bündis 
gen Ausdrud dagegen bie Bindewörter wegläßt, ohne jedoch 
abgebrochen zu reden. Sechſtens daß man davon ausgeht, 
was eine Sache nicht hat, wodurch eine Erweiterung des 


) Ruot. 3, 6. 
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Stoffs ind Unenbliche möglich ift; wobei, jenachdem es bie 

Sache fordert, eine Beichreibung fowol ber guten als ſchlim⸗ 
men Seiten gegeben werden Tann. Dichter lieben ed beſon⸗ 
ders, Beimörter mittelft der Werneinung zu bilden, die um 
fü mehr Beifall finden, wenn fie in metaphorifhen auf Ana» 
logie beruhenden Ausdrüden angewandt werden, 3. B. wenn 
man den Trompetenklang einen leierlofen Geſang nennt; denn 
der Geſang verhält fih zur Leier, wie der Klang zur Trom⸗ 
pete. — Die Angemeffenheit 2) des Stils ferner findet - 
Statt, wenn Affectvolles und individuell Charakteriflifches in 
ihm hervortritt und er dem Stoffe entfprechend iſt; letzteres 
ift der Fall, wenn weder über wichtige Dinge leichtfertig, noch 
über geringfügige ernſt und feierlich geſprochen wird, und 
wenn nicht geringfügige Wörter mit fhmüdenden Beiſaͤtzen 
verſehen find 2), weil fonft die Darftellung komiſch erfeint. 
Affect ift in der Sprache, wenn fie dad, wovon ber Redende 
innerlich bewegt iſt, lebendig ber jebeömaligen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung gemäß ausdrüdt, fen es nun Zorn, Unwille, fittliche 
Scheu, Bewunderung, Riedergefchlagenheit oder dgl. m. Der 
teeffende, bezeichnende Ausdruck verfchafft dem: Redner zugleich 
Glauben, weil der Hörer fich einbildet, die Sache fey fo, wie 
dee Medende von ihr bewegt erfcheint, wenn fie in der chat 
auch nicht fo ifl, und er fühlt jedesmal die Bewegung mit, 
welche der Redner ausdrüdt, felbfi wenn diefer fie nur erheus 
heit. Deswegen wirken Viele durch heftige Ausbrüche der 
Leidenfchaft fo gewaltig auf die Höre. Auch hat ber indi> 
viduell charakteriſtiſche Stil diefe Beweiskraft nach den Außer 
lich hervortretenden Kennzeichen, infofern jeder Menfchengattung 
nach den Lebendaltern, Geſchlechts⸗ und WVolksunterſchieden, 
und jedem Sittenzuſtand nach dem individuellen auf den Cha⸗ 





2) Rhet. 3, 7. Wergt. Dion. Hal, de comp. verb. c. 20. u. Cic. de 
or. 87. 
3) und’ int ıe sisıli Oronanı dan, nöonoc. 
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rakter einwirkenden Bildungsſtand eine angemeffene Aeußerung 
der Affecte eigen ift. Individuell charakteriſtiſch find die Ausdruͤcke 
wenn fie dem jedesmaligen Sittenzuftend gemäß find. Ein 
Mittel auf die Zuhörer zu wirken find auch die Formeln, des 
sen ſich bie Medefchreiber bis zur Ueberfättigung bedienen: 
„ver weiß nicht” — und „Sedermann weiß“; denn auß 
Scham flimmt der Hörer bei, um doch auch befien theilgafe 
tig zu feyn, was allen Underen eigen if. Da die Amen 
dung am rechten und am unsechten Det in allen Rebeweifen 
Statt finden Bann, fo läßt fi, um eine Uebertreibung wieder 
gut zu machen, dad alte Mittel anwenden, nemlich ſich ſelbſt 
zurecht zu weiſen; benn fo erfcheint Die Sache ald wahr, da 
fie dem Redenden felbft nicht entgeht, was er thut. Man darf 
aber auch nicht Alled, was irgend einem Zufland entfprechend 
iſt, zugleich anwenden ’), weil die Abfichtlichleit dadurch zu 
fehr bervorteitt, 3. B. wenn man bei harten Worten Dies zus 
gleih dur Stimme, Gebärde und andered damit Ueberein 
flimmende zu erkennen geben wollte. Man erreicht feinen 
Zwed, wenn man nur dad Eine oder dad Andere anwendet 
und verftedt die Abſichtlichkeit. Dagegen verliert man Das 
Butrauen, wenn man dad Sanfte hart und dad Darte fauft 
vorträgt. Zuſammengeſetzte Wörter, gehäufte Beiwoͤrter und 
ungangbare Ausdrüde eignen fich befonderd für die Sprache des 
Affects; namentlih ift dem Ende der Rede eine affectvolle 
‚Sprache angemeffen, wenn man bereitö die Zuhörer für ſich 
gewonnen, und durch Lob oder Zabel, Zom oder Liebe bin 
geriffen hat; denn Begeifterte gebrauchen dergleichen Ausdruͤcke 
und die in gleihe Stimmung verfegten Zuhörer find Dafür 
empfaͤnglich; Daher auch für Die Poefie eine ſolche durch die ins 
nere Gemuͤthsbewegung gehobene Sprache geeignet if; denn fie 
ift ja ein Produkt der Begeiſterung; weshalb auch eine folche 
affertvolle Sprache nur entweder unter ben angegebenen Ums 


ı) Bergl. Cic. de or, 3, 56 $, 214. 


\ 
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ſtaͤnden auwenbbar iſt oder bei ‚vorherrfchend ironifcher Bes 
Handlung eined Gegenflandes !). 

Was nun die Außere Form des Stils betrifft, wie fie 
aus der Stellung der Worte hervorgeht, und fich in dem Ton⸗ 
fall der Rede zu erkennen giebt 2), fo darf fie weder nach 
Verſen gemefien, noch auch ganz ohne Rhythmus feyn. Die 
metriſche Form würde wegen der abfichtlichen Kunft dad Zus 
trauen zu der Wahrheit bed Reduers flören und zugleich die 
Aufmerkſamkeit der Zuhörer von dem Inhalt auf die Außere 
Form ablenken. Was aber andererfeitd ohne allen Rhythmus 
if, das ſchweift ins Unbeflimmte hinaus, und da dad Ziellofe 
unerquicklich und unfaßlih if, fo muß innere Begrenzung 
Statt finden, nur. nicht in Folge eines beflimmten Versmaßes; 
für die Rede kann fie nur gewonnen werben durch den Rhyth⸗ 
mus ®), welcher die Bewegung regelt, ohne fie fireng zu bin» 
den *). Um nun den oratorifchen Rhythmus zu beflimmen, fo 
it der Hexameter zunaͤchſt würdevoll und zum mündlichen 
Vertrag geeignet und entbehrt dabei der muſikaliſchen Beglei⸗ 


tung; dad iambifche Metrum dagegen nähert fi zu fehr der - 


gewöhnlichen Sprache, und doch muß ber rebneriihe Stil 
Wuͤrde haben und ſich von der gewöhnlichen Sprache entfer⸗ 
nen; das trochäifche Metrum iſt wieder zu hüpfend, und ed 
bleibt nur noch der Paͤon übrig. Während nun die Theile 
des Dactylus daB Werbältnig von 1:1, die des Trochaͤus 
von 2:1 und die. des Jambus von 1:2 bilden, flehen die 
Theile des Päon (vuv‘—) im Verhaͤltniß von 3:2, welches ° 
Zahlenverhaͤltniß fich an die vorigen zunaͤchſt anfchließt, indem es 


) Bergl. ae 3, 18. g. E. Plat. Phaedr. p. 234. d. u. p. a3Th. 
— a1. 

?) Rbet. va Bergi. Cio. de or. 3, 48 sq., or. e. 51 und-56-6l 
und befonder6 Dion. Halic. de comp. verb. c, 11 4q. c. 25 aq. u. 
Quint. 9, 4, 45 2q. 

2) ©. über ben Rhythmus unten in ber Poetik. 

*) Bergl. Dion. Hal. de comp. c. 19. p. %6. ed. Schaef. 
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das Anderthalbfache darfielt (vvv — 14:1 und — vov 1:11). 
Wegen dieſes irrationalen Verhaͤltniſſes eignet ſich der Paͤen 
am meiſten für bie proſaiſche Rede, weil aus ihm allein, 
wenn er für fi gebraucht wird, keine Verdart entfieht *), 
weshalb er am erften unbemerkt bleibt, dagegen bie auf gleis 
“hen rationalen Zahlenverhäftniffen beruhenden Rhythmen theils 
dem Charakter der Rebe nicht entfprechen, theils zu leicht Werfe 
geben. Bon den zwei einander entgegengefebten Formen des 
NPaͤon paßt die, welche mit der langen Sübe beginnt, für ben 
Anfang, die umgekehrte aber, die mit der Länge ſchließt, für 
den Schluß 2). Denn eine Kürze am Ende macht wegen 
ihrer Unvolifländigkeit den Ausgang matt; daher muß mit ber 
langen Silbe abgefchlofien werden, und der Abſchluß ſich fund 
geben nicht durch den Schreiber, noch durch bad Suter 
punctiondzeichen, fondern durch ben Zonfal. Nach ber Art 
und Weile nun ferner, wie bie einzelnen Gastheile unteren: 
ander zu einem Ganzen verbunden werben ®), ift bie ſprach⸗ 
liche Darftellung entweber eine äußerlich fortlaufende (zigo- 
usyn), durch Bindewörter verknüpfte, gleich ben loferen, umge: 
bundneren und gebehnteren Formen ded Dithyrambus *), oder 
eine in ſich abgerundete (xazeospapuuevn) gleich den antiſftro⸗ 
phiſchen Sefängen der alten Dichter, Die erflere Form der 
Schreibart gehört befonderd ber Vorzeit an, unb Herodot giebt 
und in feiner Gefchichte davon ein Beiſpiel °). Unter an eins 
ander gereiht iſt aber eine ſolche Schreibart zu verfiehen, bes 
| > 


1) Vergl. Cic. or. o 64. $. 218. 

2) Vergl. Demetr. de elocut, $. 39. 

3) Rhet. 3, 9. Bergl. Cio. or. c. 61 sg. Quint, 9, 4 6. IM. u. 
Demetr. de elocut. $. 11. 

*) Ulrici a. a. D. p. 592. u. Dion. Halic. de comp, verb. co 19. 
p. 262. ed. Schaef. 

5, Vergl. Ereuger’s hiſtoriſche Kunft ber Seichen p. 18 u. Dissen 
de stzuctura perioderum oratoria dissert. (in befien Aug. von 
Demosth. orat. pro corona p. XXIV.) 


. 











—383weites Capitel. - GM 


ven. Schluß nicht cher abgefehen werden: kann, als die abzus 
handeinde Materie vollfiändig abgethan iſt; fie macht wegen 
Mangel an Begrenzung einen unungenehmen Eindruck; denn 
Jedermann mug gern «in Ziel vor ſich ſehen. Ebendeswegen 
keuchen und erſchlaffen Wettlaͤufer auch erſt an ben Wende⸗ 
fäulen; denn weil: fie ein Ziel vor ſich ſehen, fühlen fie früher 
ihre Ermuͤdung nie; In ſich abgerundet aber iſt die peris⸗ 
diſche Schreibart Beriobe if nemlich ein Redeſatz, welcher 
am umd fuͤr ſich Anfang und Ende ‘hat, und einen leicht übers 
ſchbaven Umfang. Sie: macht: einen angenehmen Eindrud, weil 
fie gerade die entgegengefehte Beſchaffenheit hat, wie dad end» 
los·Fortlaufende, und weil ber Suhärer immer etwas zu bar 
ben ‘glaubt, da: immer etwas Ganzes gegeben if. Sie iſt 
aueh faßlich, weil ſie leicht zu bebanten:ift,; und dieſes wiederum, 
weil der Vortrag in Petioden ein deſtimmtes Maaß hat, wo⸗ 
bir; bar Gedachtniß ‘am: beften unterſtuͤtzt wird. Die Pe⸗ 
siede- mw 4 aber auch dem: Gedanken nad ein gefihleffenes 
Ganze. yn und nicht abgebrochen werben. Sie Hi entmeber 
 gögliedert (dv mwloıs) oder einfach (Apsis). Gegliedert heißt 
ein Rebefap,. der alb ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes in bes 
lireinste :Sheile ſich ſondert und in emem Athem vorgetragen 
werden kann, nicht etwa bis zu einer Diftinction, ſondern in 
feinem vollen Umfang. Ein Theil einer ſolchen Periode Heißt 
ein: Blieb !). ine einfadye Periode ift eine folche, welche nur 
aus Ginem liche befieht. Es dürfen aber Glieder ſowol als 
Perioden weber zu: karz abbrechen (utovpor), noch ſich in die 
Länge ziehen: Das Kurze läßt den. Buhdrer häufig anſtoßen; 
derm -indemiee nach bem Biel, was ihm noch hinausgeruͤckt 
zu ſeyn ſchien, hinfizebt, ſo muß ihm das ploͤtzliche Abbrechen 


ſo zu ſagen vor den Kopf ſtoßen. Das zu lang Gebehnte 


dagegen macht, daß der Hörer nicht weiter folgt, wie dies de⸗ 
nen begegnet, welche beim Geben, jenfeit& des Ziels Hau 





5 Serol. Demetr. de elocnt. 6. 34. ; 
Phil. d. Ariſtot. Sb. 2. | 4 
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ſchweifen; denn auch dieſe kommen dadurch ab von Denen, welche 
mit ihnen wandeln. In gleicher Weiſe werben lang gebehnte 
Derioden zu ganzen Reben und ähnlich ber obenermähnten 
Ditbyrambenform. Die zu kurz gegliederien Säge find Fein: 
rechten Perioden; fie reißen vielmehr den Zuhörer übertrieben 
fchnell voran. . Der gegliederte Redeſatz befteht entweber aus 
nebengeordneten (dunanusvn) ober aus entgegengefeiten lies 
dern (ayzxsuudvn) ‘). Entgegengefeht find die Glieder einer 
Periode, wenn in jedem Gliede mit jebem Ginigegengefehten 
der Gegenfaß befielben zufammengeflellt iſt, oder entgegengefehte 
"Dinge durch eine gemeinfchaftliche Beflimmung mit einander 
verbunden find, Dieſe Satzform macht einen angenehmen 
Eindruck, weil Gegenſaͤtze ſehr verſtaͤndlich, und wenn fie ne 
heneinander geſtellt werben, noch verſtaͤndlicher find. Paral⸗ 
lelismus der Glieder: (sapionasg) *) entſteht, wenn die 
Glieder einer Periode völlig gleich. find; Klangaͤhnlichkeit 
(napouolscıg) aber, wenn zwei Glieder im ihren aͤußerſten 
Theilen mit einander ähnlich lauten. Es kann aber and 
alles dieſes vereinigt ſeyn, fo doß dieſelbe Periabe. eine Anti» 
theſe, parallele Glieder und Hangähnliche Uudginge bat. Auf 
tiefe Weiſe kann nun Die Rede durch ben Rhythmus umb das 
Periodiſch⸗ gehoben werden. 
Es konmmt num aber noch darauf an, nachzımeifen, me 
’ ker man bad Feine, Witzige (za aorsia) und. ba& Anſprechende 
(Ta Iudexınovvsa) ?) fjır die Darſtellung zu entnehmen bat, 
was. zu erfinden Sache bei Talents oder ber Uebung if. 
Ruͤckſichtlich der Anleitung, die ſich Kierüber geben läßt, Zaun 
un non ber Betrachtung auögeben, wie «8 einem Jeben au⸗ 
genehm ift, das Willen auf eine leichte Art zu erweitern. Die 
Wörter find nemlich Bezeichnungen van. Begenfländen, und 


„!) ®ergl. Dissen I. 1. p. XXXIV 29. 
?) Bergl. Dion. Hal. de comp. verb. c. 22. u. Qaint. 9, 3. 6. 76. 
2) Rhet. 3, 10. 
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Diejenigen werben baber die angenehmſten feyn, weiche uns 
eine neue Erkenntniß bringen. Ungangbare Wörter geben uns 
gar keine Vorftellungen und bie. gemeinüblichen nur bie bes 
Eannte, aber Seine neue Auffaſſung. Diefe letztere wird aber 
vorzüglich durch den metaphorifchen Ausdrud bewirdt, indem 
er, zugleich an den zweien Gegenfländen gemeinfamen Begriff 
erinnernd, eine neue Vorſtellung erwedt und eine Erfenntniß 
mittelft des übergeordneten Begriffs giebt 1). Außerdem wers 
den dadurch unerwartete Beziehungen zwilchen verichiebenartis 
gen Dingen aufgebedt, worin eben das Feine und Witzige 
beſteht 2). Die Gleichniffe der Dichter, dieſe befondere Art 
der metaphoriſchen Bezeichnungen, baben freilich diefelbe 
Wirkung, und erjcheinen deshalb, wenn fie treffend find, als 
witzig, doch find fie minder angenehm, weil fie umflänbdlicher 
werden, indem ben verfchiebenen Seiten des Verglichenen 
die entfprechenden Momente des Bildes gegenübergeftellt wer⸗ 
den, wodurch die Aufmerkſamkeit von dem Hauptgegenſtand 
abgezogen wird. Dagegen verwandelt ber metapborifche Aus⸗ 
druck das Berglichene unmitteldar in das finnliche Bild und 
fogt „dies ift jenes”, indem die eigentlibe Bedeutung aus 
dem Sufammenbang, in welchem das Bild gebraudt wird, 
fi von felbfl ergiebt, ohne daß fie noch braucht lange geſucht 
zu werben, Es müffen ferner auch diejenigen Ausdrudsweifen 
und Enthymemen fein und wigig erfcheinen, welche raſch eine 
neue Worfielung bewirken. Bon ben Enthymemen find bes 
fonderd diejenigen anfprechend, welche, ohne flach zu ſeyn, 
ſogleich beim Auöfprechen vom Hörer verflanden werben, und 
fomit in Rüdfiht des Gedankengehalts vorzüglich gefallen. 
In Bezug auf die Sprache aber gefallen fie, erflend der Satz⸗ 
form nad, wenn fie in Gegenfägen audgebrüdt werben, zwei⸗ 
tens der Wahl der Wörter nach, wenn diefe eine Metapher 





2) Bergi. Poet. c. 21. p. 1457. b. 6. 
2) Bergl. Rhet. 3, 11. p. 141%. a. 17. u. Top. 6, 2. 
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enthalten, die weder weit hergebolt, noch flach iſt, und drittens 
wenn die Sprache den Gegenfland lebendig veranfhaulidt, 
indem fie die Sache mehr als ein Sefchehenes, denn als ein 
Zufünftiges fehen läßt. Dan muß alle diefe drei Punkte im 
Auge haben: die Metapher, die Antithefe und die Lebendigkeit. 
Bon den vier Arten der Metapher 1) iſt aber die nach ber 
Analogie die anfprechendfle. Was näher bie Veranſchaulichung 
(06 öpuaror noselv) betrifft*), fo if alles das veran⸗ 
ſchaulichend, was ein lebendig Thaͤtiges bezeichnet, und Dieb 
wirb dadurd erreicht, wenn man das Belebte in feiner Le 
bensäußerung oder das Lebloſe vermittelft einer Metapher als 
belebt darſtellt ). Durch letzteres wird Homer befonderd fo 
anfprechend, und er verfährt auch in feinen allbeliebten Gleich⸗ 
niffen ebenfo mit dem Leblofen, fo daß hier Alles Leben und 
Bewegung iſt; das Lebendigsthätige wird aber hervorgebracht 
durch die kuͤnſtleriſch nachahmende Darſtellung bed Dichter. 
Die Metapher iſt daher fuͤr die Veranſchaulichung des Gegen⸗ 
Randes beſonders wichtig, und auf fie läßt ſich Alles zurüd: 
führen, was zur Belebung des Ausdrucks erforderlich ıifi. Da 
fie von dem bergenommen wird, worin weit auseinander Lie⸗ 
gendes übereinflimmend ift, fo beruhen auf derfelben auch die 
meiften Witzreden, in welchen burch die überrafchende FBenbung 
eine neue Vorftelung gegeben wird, auf die man nicht gefaßt 
war, und welche um fo lebendiger entgegentritt, je mehr fie 
der früheren entgegengefeßt if, fo daß die Seele gleihfam zu 
fi fpricht: „wie richtig! ich aber war im Irrthum.“ Au 
von den finnreichen Auöfprüchen entfliehen die wibigen dadurch, 
daß man das, was gemeint ift, nicht mit außfpridt. Eben 
barum find gut eingefleibete Raͤthſel angenehm; denn es wird 


v) Bergl. Poet. I. L 
2, Rhet. 3, 11. ®ergl. Cic. de or. 3, 53. $. 292. auct, ad Hoeren, 
4, 55. Qaint. 9, 2%, 40. 
2) Vergl. Demetr. de elocut. G. St. 
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zugleich eine neue Worflelung und ein bildlicher Ausdrud ges 
geben. Hierher gehört auch, was Theodorus ’) „Neues 
vorbringen” nennt, nemlich etwaß, was ber biöherigen Mei⸗ 
nung widerftreitet, und mit ber Art und Weile zu vergleichen 
ift, wie man im Spaße Ausdrüde parodirt (dv ro yeloloıg 
napansrompuivae)., Die nemliche Wirkung bringen auch 
Scherze hervor mittelſt der Alluſion (TE nepd yodapa 
'ox0ppara) 2); ‚denn fie taͤuſchen die Erwartung, indem man 
etwas fagt, nicht was man meint, fondern etwas, das eine 
Werdrehung des rechten Worts ifl. Dies muß aber, fo wie «8 
ausgefprochen wird, gleich einleuchtend feyn. Daſſelbe gilt von 
wigigen Wortfpielen, wenn baflelbe Wort in verfchiebener Bes 
Deutung gebraucht wird. In foldhen Spielen bes Witzes if 
der Ausdrud gut, wenn Gleichklang ober eine Metapher das 
Wort ungezwungen berbeiführt; je kuͤrzer und in je fchärferem 
Gegenſatz man fi ausſpricht, deſto anfprechender iſt es; weil 
die Auffaſſung durch den Gegenſatz leichter und durch die Kuͤrze 
ſchneller genigpt wird. Es muß außerdem das Geſagte ent⸗ 
weder an eine beſtimmte Perſon gerichtet oder ſonſt treffend 
ausgedruͤckt ſeyn, wenn es zugleich wahr, und nicht flach und 
ohne Pointe ſeyn ſoll; denn ein Satz kann wahr ſeyn, ohne 
daß er witzig iſt. Enthalten dabei die Worte zugleich eine Me⸗ 
tapher, Antitheſe, eine Klangaͤhnlichkeit und haben ſie Lebendig⸗ 
keit, um ſo witziger erſcheint das Ganze. Wie nun die Gleichniſſe 
gewiſſermaßen Metaphern find, iſt oben eroͤrtert worden. Es 
gehoͤren aber auch Spruͤchwoͤrter zu den Metaphern, die von 
einer Claſſe von Dingen auf die andere uͤbertragen ſind. Auch 
gewiſſe beliebte Hyperbeln find Metaphern und koͤnnen in der 
Form eines Gleichniſſes ausgeſprochen werden; fie haben etwas 
jugendlich keckes, und paſſen daher nicht fuͤr einen aͤlteren Mann; 


1) Bergl. Deſtermann a. a. O. $. 60. A. 7. 
2) Bergl. Roth zu feiner Ueberſetung dieſer Stelle 
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ſie deuten auf eine heftige Gemuͤthsſtimmung, und Zürmende 
wenden fie befonderd an. 

‚Nachdem nun die allgemeinen Beſtimmungen für den 
rebnerifchen Stil mit Rüdfiht auf Deutlichkelt, Würde und 
Anſchaulichkeit des Auddrucks feftgeftellt find, fo darf nicht 
überfehen werben, daß für jebe Redegattung eine andere Dat 
ftelungsweife paßt ?); denn es ergeben ſich hier Unterſchiede, 
je nachdem die Rebe bloß aufgefhrieben (Yompsen) ober wirt 
lich gehalten iſt (aͤy covioraxij), und ebenfo ob fie für Staats⸗ 
(Önunyogsn) oder Gerichtöhändel (dexuvızn) beftummt wir. 
Man muß fähig ſeyn, ſowol eine Rebe ſchriftlich auszuarbeis 
ten, als auch ohne fchriftliche Aufzeichnung eine Rebe fogkeich 
halten zu können. Erſteres erfordert, daß man fpradirichtig rede, 
und letzteres, daß man nicht ſchweigen muß, wenn man einem 
weiteren Kreife etwas mitzutbeilen bat. Zum fchrifttächen Auf 
zeichnen wird die forgfältigfle Ausarbeitung gefordert, wie zu der 
Öffentlich zu haltenden Rede der lebhaftefte Wortrag. Die für 
den Vortrag beflimmte Rede zerfällt in zwei Men, von weis 
hen die eine ſich an das fittliche Urfheil, Die andere an bie 
Affecte des Hoͤrers wendet. Deshalb wählen die Schaufpieler, 
welche durch die Kunft des Vortrags zu wirken bemüht find, 
folche Stüde, in denen entweder heftige Leidenfchaften vorberr: 
ſchend oder in welchen die Charaktere der einzelnen Perfonen 
mit großer Sorgfalt durchgeführt find, und auch die Dichter 
nehmen zum Gegenfland Ihrer Darftellung ſolche Helden, bie 
entweder, für das Pathetifche ober für das Ethiſche paflend 
ericheinen. Es werben aber auch diejenigen Dichter gefchäst, 
die fih bloß für die Lectüre eignen und man führt fie gerne 
bei fich; bei dieſen zeigt ſich diefelbe Sorgfalt In der Diction, 
‚wie bei denen, welche für Andere Reben fchreiden. Vergleicht 
man nun bie Reben berer, welche zue fchriftlichen Ausarbeitung 
Geſchick Haben, mit den Reben ber öffentlich auftretenden Red⸗ 


2) Rhet. 3, 12. 














Zweites Capitel. 647 


ner, fo erſcheinen jene beim öffentlichen Vortrage mager, biefe 
beim Lefen roh und kunſtlos, denn, weil leßtere auf den muͤnd⸗ 
lien Vortrag berechnet find, werben die Stellen matt,. welche 


nur durch denſelben wirkſam ſeyn koͤmen. So wird: . B. 


ruͤckſichtlich der Satzoerbindung in ber geſchriebenen Rede das 
Afyndetifche und die oͤftere Wiederholung deſſelben Wortes mit 
echt gemißbilligt; aber im muͤndlichen Vortrag wird gerabe 
durch folhe Wiederholungen bie Lebendigkeit des Vortrags 
berbeigeführt, indem durch die verfchiebene Betonung beffelben 
Worts das Unangenehme aufgehoben wird. Eben fo verhäft 
es ich mit dem Afyndetifchen. Denn ſolche unverbundene Saͤtze 
muͤſſen lebendig vorgetsagen. werben, unb haben überbied das 
Gigenthümliche, daß es fcheint, ald eb in einem gleichen Zeit- 
raum Bieles gefagt würde; denn durch das Bindewort wird 
VBieles zu einem einzigen Ganzen verknüpft, und wenn es 
alfo weggelaffen wird, ſo wird: natürlich umgekehrt das eine 
Ganze zu Vielem werden. Was nun das Charafteriftifche des 
Stils für die einzelnen Medegatiungen betrifft, fo gleicht bie 
Darftellungsweile der Wollörede gan, und gar ber Detoras 


tionsmalerei, denn im biefer ifl, wie in jener, bie Feinheit der 


Ausführung überflüffig, ia fehlerhaft, wegen des weit ausge⸗ 
dehnten Kreifeb der Hörer und der Schauenden. Die gerichtliche 
Rede aber muß ausgearbeiteter ſeyn, zumal wenn nur Einer 
Richter iſt; denn fie kann am wenigflen rhetorifche Kunſtmit⸗ 
te) anwenden, wel das zur Sache Gehoͤrige und nicht Ges 
hoͤrige leichter zu überbliden if; auch fehlt die Lebhaftigkeit 
des Vortrags, wie fie erzeugt wird durch ein größeres Publi⸗ 
um, und fomit iſt das Urtheil unbeſtochen. Deöwegen mas 
chen diefelben Redner nicht in allen Redegattungen Gluͤck, 
fonbern wo der lebendige Bortrag am wirffamften iſt, da wirkt 
die forgfältige Ausarbeitung am wenigfien; und dafjelbe findet 
Statt, wo Stimme und vornehmlich eine ſtarke Stimme erfor: 
dert wird. Die epideiktiſche Bebegattung endlich iſt für bie 
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ſchriftliche Aufzeichnung am gerigneiften *) und dethalb am 
meiften ausgearbeitet; denn fie iſt zum deſen beflimmt. Nächft 
diefer nimmt bie gerichtliche Mebegattung rädfichtlich der ſorg⸗ 
fältigen Ausarbeitung den zweiten Rang eim. * 

Weitere Regeln über den Stil zu geben iſt Aberfläffig, 
3. B. daß er anmuthig und kraftvoll ſeyn muͤſſe; denn dies 
iſt ſchon in den oben gegebenen Beſtimmungen . nit enthalten, 
wo von der Güte bed Stils gehanbelt: if. 


2. Anordnung ber Dede. 


Zwei helle der Rede find nothwendig ?): mar wımf 
nemlich den Segenfland ber Rede angeben, von weldem ge 
handelt wird, und ſodann die Beweiſe dafür beibringen; jenes 
enthält die Behauptung (npödeaıs), dieſes bie Beglaubigung 
(siosıg), oder der erſte Theil if die Aufgabe (neoAdnme), 
ber zweite der Beweis (anodebıs). Man bat ſich Hier in 
lächerliche Eintheilungen verloren ®), indem man nicht im Auge 
behielt, welche heile einer Rebe weſentlich find und in allem 
Redegattungen vorkommen müflen. .. Ab heile der Rede 
führt man auf: den Gingang, bie Erzählung, die Wis 
derlegung ber Gegenpartei, die: vergleichende Zufammen- 
ſtellung, die Recapitulation der Beweiſe im Schlußwert ). 
Diefe helle können in der einen und ber anderen Re 
begattung vorkommen, ohne daß fie in jeder ſtets gefor 
dert werben. Nothwendige heile find bie Aufſtellung bed 
‚ Thema und die Beweisführung Die größte Zahl aber, die 


2) Bergl. Quint. 8, 8, 63° 

2) Rbet. 8, 13. Vergl. Cic. de or. 2, 19, 79. de ievent. 1, 14 fin. 
part. orat. c. 8. Quint. 3, 3, $. 7—15 u. 4, 1, 6 egq. 

*) Bergl. über die Eintheilung Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 172 gg 
u. p. 308 aq. 

2) Dieſe einzelnen Theile heißen im Griechiſchen: goolusor, Suuymor, 
sd ng0s vor ürsldwov (ein Theil ber zlarıc), Arsınognßold, Eni- 

" koyog ray daodemımndn ober Inavodos. 
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vortommen kann, ift: der Eingang, bie Aufftellung bed Thema, 
Ye Bewelsführung und dad Schlußwort; denn die Widerle⸗ 
gung der Gegenpartei gehört zur Beweisführung *), und bie 
vergleichende Bufammenflelung iſt nur eine Verſtaͤrkung des 
Gewichts der eigenen Gründe, und‘ folglich ein Xheil der 
Beweisführung. Der Eingang *) iſt der Anfang ber Rede 
und eben das, was in der Dichflunft der Prolog und in 
ber InflrumentalsMufit dad Vorſpiel; denn alles dies find 
. Höfünge und gleichſam ein Wegzeiger zu dem Folgenden. 
Mit dem Eingang in ber epideiktiſchen Rede hat dad mufifas 
Uiſche Vorſpiel Aehnlichkeit, infofeen 3. B. die Ziötenfpfeler 
ans dem, was fie gerade gut blafen Fönnen, ihr Vorſpiel neh⸗ 
mm und es in Verbindung mit dem Anfang des Stud 
feßen 2); ebenfo darf man im Eingang ber epibeißtifchen Rede 
jeden. beikebigen Gedanken ausführen und dies mit dem Thema 
in ‚Berbindung ſetzen. Stoffe zu Eingängen folder Reden find. - 
sin Lob, ein Tadel, eine Ermunterung, eine Abmahnung oder 
irgend etwas, was den Hörer geheigt machen kann, und ſolche 
Präludien (dvdocsue) -tinnen dem Gegenfland fremb oder 
serwandt feyn. In Anſehung ber Gingänge für gerichtliche 
Reben iſt feſtzuhalten, daß fie daffelbe ſeyn müflen, was die 
Prologe für Dramen, die Einleitungen für Heldengedichte 4), 
fo daß eine Andentung des Gegenſtandes gegeben werde, um 
vorber zu wiflen, wodon die Rebe fer. Das hauptfächlichfte 
Geſchaͤft des Eingangs iſt, den Zwed anzugeben, um deſſent⸗ 
willen die. Rebe gehalten wird; tft Daher der Gegenfland bes 
kannt, ſo wird der Eingang Beer is Die e befonderen Rüd. 


.ı) Bergl. Quint. 8, 9, 5. 
2) Rber. ‚3, 14. Bergl. Cic. de or. 9, 78. de invent, 1, 18. Diou. 
Hal. rhet. 10, 13. quiat. 3, 8. $. 7. u. 4, 1 u. 12, 10, 52, 

2) Bergl. Platon. Cratyl. p. 417. e. Cio. de or. 2, 79. Weiter unten 
vergleicht Ariftoteles die Eingänge der epideiltifchen Rebe mit ben 
Probmien der Dithyramben. 

*) Bergl. unten Poet. e. M. 
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fipten, die Hier noch empfohlen zu werden pflegen, find Re 
cepte gegen einzelne Uebelftände, die nicht einmal dem Eingang 
allein angehörig find. Dieſe werden bergenommen von ber 
Perſoͤnlichkeit des Redenden, von ber Beichaffenpeit des Hoͤrert 
won, dem Gegenfland und von bem, was bad Gegentheil if. 
Auf die Perföntichkeit ded Redenden und bed Gegners begicht 
fih Alles, was die Abficht hat, eine üble Meinung zu befeis 
tigen oder besvorzurufen, der Vertheidigende wird jenes im 
Eingange, der Anklaͤger im Schlußwort thun. Auf ben Ho⸗ 
zer iſt das berechnet, wodurch man ihn geneigt macht ober 
wider den Gegner einnimmt, biöweilen auch bad, wodurch feine 
Aufmerkſamkeit erregt ober abgelenkt wird; denn nicht immer 
iſt es förderlich, ihn aufmerkſam zu machen, weshalb auch 
Manche verfuchen, ibn zum Lachen zu bringen. Willigkeit 
fi) belehren zu laſſen entficht aus ber seblichen Gefinnung bed 
Rebenden, und Aufmerkſamkeit wird erregt durch dab Große, 
durch das und Betreffende, durch das Wunderbare und Aus 
genehme, und buch das Gegentheil wird ſie geſtoͤrt. Doch 
alles dies iſt außerweſentlich, inſofern die Schwaͤche des Zu⸗ 
hoͤrers dabei beruͤckſichtigt wird; iſt dieſer von der rechten Art, 
fo bedarf es keines anderen Eingangs, als bloß ben Gegen: 
Hand fummarifch anzugeben, damit body die Sache, wie ber 
Leib, feinen Kopf habe. Die Erregung der Aufmerkſamkeit 
iſt allen Theilen ber Rebe gemeinfam, wo «3 nur immer Neth 
thut; deun an jeder anderen Stelle ermattet die Aufmerkſam⸗ 
leit cher als im Anfang. Weberhaupt bezieht dies, was im 
Eingang auf den Hörer berechnet ifl, ſich offenbar nicht auf 
biefen als folchen, fondern es fol eine üble Meinung von 
Anderen erweckt ober eine Befürchtung befeitigt werden. Ebenfo 
verfabzen auch die, deren Sache fchlecht ſteht oder zu ſtehen 
ſcheint; fie geben lieber um dieſelbe herum, als daß fie ſich 
anf fie einlaffen, wie Sclaven, welche in einer Unterſuchung 
befragt werben, fi in ihren Antworten fchlau im Kreiſe her⸗ 
umdrehen und ein großes Präambulum machen, Am wenig: 
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fien bedürfen ihrer Natur nach die Staatsreden ber Eingänge; 
denn fie betreffen ja Dinge, welche man fchon kennt, und die 
Sache an fich bedarf Feines Eingangs, es fey denn einerfeits 
in Ruͤckſicht auf dem Redner oder Gegensebner, um eine üble 
Meinung zu befeitigen oder zu erwecken; andererſeits in Ruͤck⸗ 
füht auf den Gegenfland, um denfelben zu fleigern ober her: 
abzufehen, wenn die Zuhoͤrer von deſſen höherer ober geringes 
ser Bedeutung nicht auf gleiche Weiſe überzeugt find, wie ber 
Redner. Es kann aber auch bes Schmuckt wegen bie Staatd» 
vebe eined Eingangs bebürfen, damit man nicht fo zu ſagen 
mit der Thuͤr ind Haus fällt. Da nun in dem Eingang es 
vorzüglich darauf anfommt, daß ber Redner jedes ungünflige 
Borurtheil befeitige und eine günflige Meinung von ſich zu 
erregen fuche, fo werben noch zwölf Geſichtspunkte aufgeſtellt, 
nach welchen beides zu erreichen if 2). 

Was die Erzählung als heil der Rede anbetrifft, fe 
find für dieſelbe Die eingelnen Rebegattungen zu unterfcheiden ?). 
In der epibeittifchen Rebe kann man die Thatſachen nicht für 
ſich hintereinander erzählen, fondern es muß bie Erzählung 
mit ‚den befonberen Theilen der Rebe verwebt werben. Es 
läßt fich hier ein Zwiefaches unterfcheiben, ein von außen Durch 
Die Thatſachen Gegebenes, welches der Rebner nicht erichaffen 
Tann, und ein durch die Kunſt Hervorgebrachtes, nemlich Die 
Beweisführung Wollte man nun erft Alles der Zeitfolge 
nah erzählen und darauf durch Schluͤſſe aus den geges 
benen Thatſachen Loh und Zabel rechtfertigen, fo würde 
einer ſolchen Darſte Agsweiſe die innere Einheit fehlen, 
während dadurch, daß die befonderen charakteriſtiſchen Ein 
genichaften einer Perfon zugleich durch die Xhatfachen bes 
gründet werben, die Ueberſicht erleichtert wird. Es tft aber 





1) Rhet. 3, 186. 
3) Rhet. 3, 16. MWergl. Cic. de or. 3, 80. de iov. 1, 19. Quint. 
4,8. Dion. Hal. L1. 10,14. 
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indem bie Thatſachen allgemein befannt find, und man an 
diefelben nur zu erinnem braucht 2). — Für bie gerichtliche 
Rede ſtellt man nun den lächerlihen Grundſatz auf, die Er 
zaͤhlung müfle raſch feyn 2), ohne für bie Beſtimmung bed 
rechten Maaßes den Zweck der Erzählung hervorzuheben, weis 
cher in der nöthigen Aufhellung ber Sache befteht unb in ber 
überzeugenden Gewißheit, dag die Sache fich wirklich zugetra⸗ 
gen bat. Weitfchweifig darf eben fo wenig bie Erzählung 
feyn, als der Eingang und die Beweisführung, und der Vor⸗ 
zug beruht Hierfür gleichfalls nicht auf ber Mafchheit ober 
Kürze, fondern auf der Beobachtung des rechten Maaßes. 
Nebenher muß ber Redende Manches in bie Erzählung ein 
fließen laflen, was auf feine eigene Rechtlichleit oder was auf 
‚ bie fchlechte Sefinnung bed Gegners binwelfet, oder was bie 
Richter gerne hören. Der Wertheidigende hat weniger nöthig 
zu erzählen, als vielmehr die Erzählung des Gegner zu bes 
fireiten, entweder in Bezug darauf, daß Etwas nicht gefchehen, 
oder daß «5 nicht Schaden bringenb oder nicht ungerecht oder 
nicht von folchem Belang fey, um ſich dabei aufzuhalten, weil 
es anerkannt iſt; ed fey denn daß Diefes unter das gehöze, 
was man beflreitet, z. B. wenn man fagt, eine Sache fey 
zwar gethan worden, aber fie fey Feine Rechtsverlezung. Fer⸗ 
ner bat man die Thatſachen (nengayuiva) kurz anzuführen, 
wofern nicht der fperielle Verlauf derfelben (nparzöusve) und 
fomit die ausführliche Darſtellung Mitleid erregt mit dem 
Thaͤter ober Entrüflung gegen den, awelchem ſie vollbracht 






ı) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, was Victorius in feinem Gommentar 
zur Ariſtoteliſchen Rhetorik p. 828. vermutet, daß im Text nad ben 
Worten ob yap wollei Inacıs ber Schluß der Auselinanderfegung über 
die Erzählung in der epideiktiſchen Stebe und ber Anfang über bie 
Erzaͤhlung in ber gerichtlichen Rede ausgefallen iſt. 

2) Vergl. Quint. 4, 2. 6, 39, 
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iſt. So iſt des Odyſſeus umflänblichere Erzählung vor dem 
Alcinous 2) wirkſamer, als wenn er ſie ſo kurz gefaßt haͤtte, 
wie fpäter in etwa ſechzig Werfen vor ber Penelope 2). Die 
Erzählung ſelbſt muß individuell charakteriſtiſch ſeyn, d. h. es 
muͤſſen fi) darin bie ſittlichen Grundſaͤtze des Redenden zu 
erkennen geben, welche fich in bem kund thun, was erſtrebt 
wird. Hierher gehoͤrt auch Alles, was als eigenthuͤmlich mit 
dem jedesmaligen Charakter in Verbindung ſteht, ſo wie auch, 
daß man ſpreche, als handle man von fittlihen Grundſaͤtzen 
und nicht von berechnenden Verſtandesgruͤnden geleitet, denn 
dieſen folgt der Kluge, jenen der Rechtſchaffene. Iſt ein die 
Handlung beſtimmender Grundſatz nicht einleuchtend, ſo muß 
man die Begruͤndung hinzufuͤgen; hat man keinen Grund an⸗ 
zugeben, fo muß man fagen, man wiſſe wohl, daß man etwas 
Unglaubhafted fage, aber man fey nun einmal nicht anders; 
denn die Menſchen glauben nicht leicht; daß man anders eis 
was vorfaglich thue, als um des Nutzens willen. Auch muß 
die Erzählung das aufnehmen, was mit ben Afferten in Ver⸗ 
bindung fleht, ‚wie diefe fich ſowol gewöhnlich Außen, als 
auch eigenthuͤmlich an dem  Wertbeitigenden oder an bem 
Gegner hervortreten; denn dies erwirbt bei ven Zuhörern 
Glauben und läßt fie auf den inneren Gemüthözuftand fchlies 
Ben. Reich an folchen individuellen Zügen ifl Homer. Man 
“muß fi abwe gleich von vorne herein als einen Mann von bes 
ſtimmtem Charakter einführen, damit man als ein folcher von dem 
"Zuhörer angefehen werde, unb fo auch der Gegner; boch darf 
man fich dies Beſtreben nicht merken laſſen, fondern aus der 
ganzen Haltung bed Redners muß hervorgehen, auf welche 
Weife er von dem, was er erzählt, ergriffen ifl, wie man bei 
Ueberbeingern von Botſchaften, noch ehe fie geſprochen haben, 
den Inhalt ihrer Botfchaft ahnt. Endlich iſt die Erzählung 





1) Hom. Od. 8. 9—12. 
3) id. 28, BI3—84. 
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nicht auf einen beionberen heil der Rebe zu befcheänfen, 
fondern fie muß an mehreren Stellen eintreten und manchmal 
gerade zu Anfang nicht. Da bie berathende eve "fich auf 
Künftiged bezieht, fo kann Erzählung hier nur infofern Gtatt 
finden, als man an frühere Begebenheiten erinnert, um defle 
beſſer über das, mas fpäter geſchehen fol, fi berothen zu 
Tönnen, oder man erzählt zum Lobe oder zum Tadel, in wel 
chem Kal man nicht als berathender Redner handelt. SE 
das Borgetragene unglaubbaft, fo muß man verfprechen, daß 
man den Grund bald angeben und zugleich einem Jeden, den 
die Berfammlung beflimme, zur Entfcheivung norlegen wolle. 

Bas die Beweisführung ambetrifft ), fo muß fie Bes 
weistraft Haben, und der Beweis den fireitigen Punkt ſeſ⸗ 
fielen. Gtreitig kann feyn, bag die Sache geichehen, oder 
daß dadurch Schaden zugefügt, oder daß fie von Mebeutung, 
oder daß man dazu berechtigt geweſen fey. Auf dem Punlte 
nun, ob etwas gefcheben fey oder nicht, beruht befonbers die 
Unreblichkeis einer der ſtreitenden Partheien, während bei den 
üdrigen Unwiſſenheit und Irrthum als Urſache angeführt wer 
den kann 2); daher muß man bei diefem Punkt vorzugsweiſe 
dermeilen, weil es fi um die Redlichkeit entweber des Ver 
theidigerö ober des Gegnerd handelt. In der epideiltiſchen 
: Rede werden die Thatſachen ohne Weiteres geglaubt, unb «8 
kommt bier nur auf Steigerung an in Bezug auf dab, was 
ruͤhmlich und nuͤtzlich IR. In wenigen Faͤllen Beweik 
uöthig, nemlih wenn die Thaten nicht glaubhaft ſind und bie 
Ausführung berfelben einem Anderen beigelegt if. In 
berathenden Rede koͤnnen die freitigen Punkte fi anf 

das 


der 
das 
beziehen, was geſchehen wird, und darauf, daß von dem 





2») Ruet. 8, 17. Bergl. Cio. de or. 2, 81. Quint. 4, 3. u. Dien. 
Hal. L 1. 10, 16. 


%) Bergl. Eth. 5; 10. p. 1186. b. 
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Gegner Angeratbene ſich zwar verwirklichen, bie über nicht 
gerecht, nicht nuͤtzlich ober nicht von folcher Bedeutung feyn 
wird. Man muß auch darauf merken, ob der Gegenrebner 
über den vorliegmden Fall hinausgeht und ſich eine Unwahr⸗ 
beit erlaubt, weil man dies als einen Beweis benutzen Tann, 
daß er auch im Uebrigen nicht die Wahrheit rede. Beiſpiele 
eignen ſich für die beratbende Rebe am beften, wie für bie 
gerichtliche die Enthymemen, "denn in dieſer kommt es auf 
das Gefchehenfeyn an, was nothwendigermweife fo iſt und als 
foldyes bewiefen werden muß, während in der berathenden 
Nede die Beiſpiele aus der Vergangenheit für das Künftige 
benutzt werden. Dan muß jedoch die Enthymemen nicht hin⸗ 
tes einander vorbringen, fondern Anderes damit in Verbindung 
feßen, weit ſonſt die Kraft des einen Beweiſes durch ben an⸗ 
dern geſchwaͤcht wird. Auch muß man nicht über Alles nach 
Enthymemen fuchen, fonft wird man ed machen, wie Bande 
von den Philofophen, welche Dinge beweiſen, die bekannter 
und unbezweifeiter find, als bie Gründe, aud denen fie biefel- 
ben beweifen. man auf die Empfindung, auf das Gefuͤhl 
der Hörer. einwirken, fo muß man nicht Schläffe vorbringen, 
denn dieſe nehmen den Verſtand in Anfpruch und verdrängen 
entweder den Affect ober werben nutzlos verſchwendet. Auch 
da, wo ter fittlihe Charakter des Redners vorberrfäht, muß 
men kein Euthymema anbringen; denn die Beweisführung 
bat. weder mit der Derföntichkelt noch mit fittlichen Grundſaͤtzen 
etwas zu fehaffen. Sinnſpruͤche kann man dagegen fowol in. 
der Erzählung als in der Beweisführung anwenden; auch ba, 
wo man’ im Affecte vebet. Schwieriger num als bie gerichtliche 
iſt watuelich die berathende Rede, weil dieſe dab Kuͤnftige bes 
trifft, während jene das Bergangene im Auge hat, was bereits 
Gegenſtand des Willens if, ſelbſt für einen Scher, wie Epl⸗ 
menides der Kreter fagte; denn biefer weiflagte nicht von zus 


kuͤnftigen Dingen, fendern nur von vergangenen, die aber noch 
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"verborgen waren 2). Außerbem bat bie gerichtliche Rebe an 
den Gefeh eine Grundlage, und weiß man erſt, worauf man 
fih fügen kann, fo findet fich bie weitere Beweisführung 
leichter. Ferner gehen ber berathenden Rede viele Stoffe yım 
Neden ab, z. B. die Angriffe auf den Gegner, das Reben 
von fich oder die Erregung der Afferte; fie hat: vielmehr deren 
am wenigfien, wenn fie nicht über ihren Gegenſtand hineus+ 
geben will. In der epibeiltiihen Rede muß man den Stoff 
durch Kobfprüche auf Andere epifobiich ermeitern, weshalb auch 
Gorgias wol meinte, daß ihm ber Stoff nie ausgehe. Es 
innen nun aber die Meweife noch verkärtt werden durch bie 
Derfönticgkeit des Redners, welche befanders. dann von ‚Mir 
fung if, wen beweifende Schlüffe fehlen. Unser ben Gntiye 
memen felbft find die widerlegenden anfpreshenber aid die be⸗ 
weiſenden. Nicht bildet aber bie Beſtreitung des Gegners 
einen befonderen Theil, fondern gehört mit zur Beweisfäh- 
rung. In der berathenden Rebe fowol ald in ber gerichtlichen 
Rede muͤſſen von dem zuerfi Sprechenden zunaͤchſt die eigenen 
DHeweismittel vargebraht und fobaun bie bed Gegners befeis 
tigt werben, indem man fie entfräftet und im Voraud ums 
wirffam macht. Sind aber der Gegengeünbe viele, bie vor⸗ 
gebracht werben Tönnen, fo muͤſſen biefe erſt entkraͤftet werben. 
Wenn man nach der Rebe des Gegners fpricht, fo iſt deffen 
Bewelsfuͤhrung zuvor zu widerlegen, zumal wenn fie Meifell 
gefunden hat, damit der eigenen Rede gleich non Anfeng Zus 
gang bei den Zuhörern verfchafft werde. Nüdfichttich dei 
Gharakterd wird nur dab, was der Mebuer von ‚fi ſelbſt fagt, 
leicht gehäffig und weitfchweifig, unb erweckt Siderſpruch, und 
fpricht er von Anderen, fo erfcheint er. als Ihmähfäcktig und 
voh, daher muß man in bem einen und dem anderen Fall 
ſelches einem Deitten in ben Mund legen. Es lafien fich aber 





2) Vergl. Ul riei Gefchichte der Helleniſchen Dicktlunft, IL, p. 238. 
u. eben. 1, p. 468 agq. 
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auch Enthymemen in Sinnforüche umformen, in denen fi 
ber Charakter des Redners fund giebt. Ferner kann zur Ents 
tsäftung des Gegners noch die Frage angewandt werden 2), 
weiche namentlich dann von Wirkung iſt, wenn ber Gegner 
bereits. Eins gefagt bat, fo daß, wenn noch ein Einziges weis 
ter gefragt wird, eine Ungereimtheit herauskommt. Oft braucht 
men auch, wenn man Eins von ihm herausgebracht Hat, nach 
dem Anderen, was an fich klar ift, nicht noch weiter zu fra» 
gen, fondern Died als nothwendige Folge auszuſprechen. Ein 
beitter Fall if, wenn man Ausſicht hat, zeigen zu Bönnen, 
daß des Gegner entweder ſich felbft oder der allgemeinen Meis 
nung wiberfpreche. Ein vierter Fall ergiebt fi Daraus, daß 
auf Die Frage nur eine ſchwankende Antwort gegeben werden 
ann, denn bei dem unentſchiedenen Hin» und Herſchwanken 
bed Antwortenden werden die Zuhörer ungeduldig, weil fich 
nichts daraus entuehmen- läßt. Anger diefen Sällen muß mean 
dem Gegner nicht mit zu vielen ragen zufegen; denn hält er 
Stand, fo erfcheint man leicht als überwunden, und außerbem 
widerfireben viele Fragen hinter einander. der Faſſungskraft der 
Buhöxer. Bei den Antworten bat man darauf zu arhten, daß man 
auf Doppekfinniges nicht auf einmal antwortet, fondern nachdem 
man jrdes einzeln unterfchieben hat, auf fcheinbar ſich Wider 
ſprechendes aber fo, daß man ſogleich in der Antwort den Wir 
derſpruch loͤſt; ehe noch der Gegnew weiter gefragt oder einen 
Schluß daraus gezogen hat; denn es ift nicht fchwer voraus⸗ 
zufehen, wo die Rede. hinaus will. Wird ferner beim Gchlies 
Ben der Schlußſatz als eine auf den Gegner gerichtete Frage 
außgefprochen, fo muß man den Grund angeben, wodurch 
man ben Fragenden lächerlid madt. Um einer foldhen be: 
ſchaͤmenden Antwort zu entgehen, muß man daher den Schluß⸗ 
fat nicht in eine Frage einkleiden, es fey bern, daß man eis 





2) Rhet, 3, 18, Bergl. Cie. de or. 3, 58. $ 308. or. “40 Quiat 
9, 2, 6. u. Dion. Hal. LI, 10, 18. 
Phu. d. Ariſtot. 2. We. 42 


658 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Miſſenſchaften. 


nn hohen Grad ber Wahrheit für fidh bat. Das Saͤcherliche 
iſt nicht ohne Wirkſamkeit in oͤffentlichen Heben bisweilen 

anzuwenden, und Gorgias hat Recht, wenn er ſagt, man 
muͤſſe den Ernſt der Gegner dur Lachen und ihr Laden 
durch Ernſt unwirkſam machen. Es giebt verfchiebene Ars 
ten des Laͤcherlichen 2), aus welchen Jeder nach feiner In⸗ 
dividualitaͤt wählen kann. Die Ironle iſt eines freifinnigen 
Manncßts wuͤrdiger, als die Spaßmacherti; denn der Ironiſchte 
bringt das Laͤcherliche zus feinem eigenen Vergnauͤgen vor, der 
Spaßmacher aber zur Belufligung Anderer ?). 

Was endlich dad Schlußwort ‚anbetrifft *), fo folgt nad 
ber Beweisführung, bag man felber bie Wahrheit, der Bey: 
ner aber die Unwahrheit rede, ganz natürlich dad Loben umb 
das Nadeln, und das Gtreben, die Hörer zu bearbeiten (dmz- 
Jersey), damit ber Rebner fie fich geneigt, aber dem Seg⸗ 
‚ner abgeneigt mache, indem er nachweiſt, wie er ſelbſt entweber 
in dem vorliegenden Fall oder überall reblich, der Gegner aber 
entweder bier oder fonft auch immer unredlich ſey. Die Ge 
ſichtspunkte, nach. welchen Jemand als rechtfehaffen oder ſchlecht 
darzuftellen if, find oben *) angegeben. Das Zweite if das 
Steigen oder Herablegen, benn erſt muß das Thatfaͤchliche 
fefiftchen, ehe man von deſſen Bedeutung fprehen kann. Die 
Geſichtspunkte für das Steigern und Serabfegen find gleich 
falls oben näher bezeichne® worden. Das dritte if, die Affecte 
ber Zuhörer zu erregen, um fie, nachdem daB Thatſaͤchliche 
und bie Bedeutung defielben fehfteht, für daflelbe entweder zu 
gewinnen ober gegen‘ daſſelbe einzunehmen. Aud für die Er 


2) Die Theorie des Laͤcherlichen iſt und von Arifloteles Leider nicht ers 
halten; f. unten Poet. c. 5. Behandelt iſt das Lächerliche v. Cic. 
de or. 2, 54 aqq. u. Quint. 9, 3, 1. 
2) Bergl. Eth. 4, 13. 14. und oben p. 341 ag. 
2) Rhet. 3, 19. Wergl. Cici de int. I mn. Qxint. 6, 1. 
*) Berg. Rlıet. 1, 9. ı 
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regung ber Affecte find oden die allgemeinen Mittel angeges 
ben worden. Als Viertes bleibt endlich nur noch übrig, daß 
Vorgetragene zu recapituliren. Die rechte Methode hierfür ift 
die, welche man, obwohl mit Unrecht, für bie Eingänge em⸗ 
pfielt; man fagt, man folle die Sache oftmal& bringen, da» 
mit fie recht aufgefaßt werde. Im Eingang muß man allers 
dings die Sache felbit angeben, damit nicht verborgen bleibe, 
wovon gehandelt wird; im Schlußwort aber fummarifch das 
wiederholen, wodurch der Beweis geführt worden, und ber 
Anfang hierzu ift: „man habe nun geleiftet, was man vers 
beißen“ und demnach muß man dad hervorheben, was man 
behauptet und auf welche Gründe man feine Behauptungen 
geftügt Habe. Die Recapitulation kann gefcheben entweder das 
durch, daß man über denfelben Punkt den Angaben ded Geg⸗ 
nesd die eigenen gegenüberfiellt oder dag man nicht Punkt 
für Punkt gegenüberfegt, fondern dad Seinige in der Aufeins 
anderfolge, in welcher ed vorgebracht iſt, wiederbolt, und dann, 
wenn ed zwedmäßig erfcheint, die Punkte der Gegenrede. Die 
Gegenüberftellung felbft kann auf ironifche Weile ausgeführt 
und auch die Sragform Hierzu benugt werben. Rüdfichtlich 
der ſprachlichen Darftellung eignet fi zum Schluffe die uns 
verbundene Ausdrucksweiſe, Damit dieler fich ald wahres Schluß» 
wort und nicht als ein neuer Redeſatz fund giebt. 

Allſeitig hat nun Ariſtoteles die drei Hauptpunkte, auf 
bie «8 bei der Abfaſſung der Rede ankommt, behandelt, nem: 
lich die Beweisfuͤhrung, den fprachlichen Ausdruck und die 
Anordnung der Rede, und hierdurch zuerft die Grundlage für 
die wifienfchaftlihe Behandlung der Beredtſamkeit gefchaffen. 
Angeregt wurde er fchon früh zu Vortraͤgen über Rhetorik 
durch bie einfeitige, mangelhafte Behandlung, welde biefer 
Gegenſtand gefunden hatte !), daher. auch die polemifche Rich» 


‚tung, welche er gleich zu Anfang feiner Rhetorit nimmt, in: 


2) Vergl. Soph. elench. c. 34 
42 % 
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dem er dad Ungenügende ber aufgeftellten Theorien nachweiſt, 
in welchen der widtigfle Punkt, die Beweidfuͤhrung, ganz 
unberüdfichtigt gelaflen war !). Dielen Theil behandelte er 
daher mit deſto größerer Sorgfalt, und ſtellte alles hierauf 
Bezügliche mit ſteter Berüdfichtigung deflen, was biöher von 
den Rednern geleiftet war, in folcher Ausführlichkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit zufammen, daß für bie nächfifolgenden Rhetoriker nichts 
weiter hinzuzufügen blieb; im Gegentheil verloren fie je länger 
je mehr diefen für die Ueberzeugung der Zuhörer widhtigften 
Theil aus den Augen, und ließen ſich auf fpisfindige und 
Beinliche Unterfheidungen von den Zropen und Figuren ber 
Rede ein. Wie aber in noch fpäterer Zeit für Gicero, für 
Dionys von Halicamaß, für Quintilian die Arifotelffche Rhe⸗ 
torit die Grundlage der Lehren über die Beredtſamkeit bildete, 
wird aus ben in der obigen Darfiellung zur Bergleihung ans 
gezogenen Stellen hinlänglich einleuchtend feyn ?). 

Es bleibt nun noch darzuftellen übrig, auf welche Weiſe 
Artftoteles in das Weſen der bellenifhen Kunft eingedrungen 
ift, und wie er auch dies (Bebiet, auf welchem fich dad gei- 
flige Leben der Griechen am reichfien entfaltete, mit umfaffen- 
dem Geift durchdrungen und mit Acht wiffenfchaftlihem Sinne 
beberrfcht hat. 


2) Ueber dad Verhältniß bes Ariftoteles zum Iſokrates vergl. Stahr’s 
Ariftotelle I, p. 63 2gq. HN, p. 286— 88. u. Max Schmidt Li 
p. 17 2ggq. 

2) Versi. noch Stahr Xrifotelee bei den Römern p. 48 sqg. u 
113 qq. 
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Zweiter Theil. 
Aeſthetit. 


A. Das Weſen det Kunſt und der innere Zuſammenhang 
der einzelnen Künfte. 


1. Das Weſen der Kunſt und ihr Verhaͤltniß zur Sittlichkeit. 


Die Kunft ift eine Aeußerung der Vernunftthaͤtigkeit bes 
Menſchen; fie ift daher fein Eigenthum, durch welches er ſich 


) Die Poetik ift außer ben vielfachen Beziehungen, welche Ariſtoteles 
in feinen verfchlebenen Schriften auf die Kunft nimmt, bie einzige 
Duelle, in welcher feine Anfichten über bie Kunft und namentlich 
über bie Poeſie im Zuſammenhange für uns fich erhalten haben. So 
ſehr man nun auch von der Aechtheit dieſes inhaltreichen Werkchens 
überzeugt ſeyn muß, fo wirb doch bie Erklärung, wie baffelbe entflans 
ben If, Immer eins ber ſchwiexigſten Probleme bes Kritik bleiben. - 
Schwer ift es, die vielfach verfuchten, theils wahrſcheinlichen, theils 
unwahrſcheinlichen Hypotheſen noch mit einer neuen zu vermehren. 
Am umfichtigften find die ſich bier aufdrängenben Fragen von Spens 
gel in feiner Abhandlung über bie Poetik des Arifloteles in der 
bayr. Alabemie ber Wiffenfchaften 1837. erdrtert werben. Mag man 
num mit Godfr. Hermann bie Poetik für einen erſten Entwurf” 
und für eine unvollenbete Arbeit baltın, womit Bernhardy in... 
feiner Recenſion der Ritterfchen Ausgabe der Poetik (Jahrbücher für 

wiſſenſchaftliche Kritik, Decemiber 1839.) übereinflimmt, indem bie 
unvollenbete Arbeit in tumultuarifchem Zuſtand ſoll Liegen geblieben 
ſeyn, jegt dem Abfchluffe nah, dort in vorläufigen, nur bem Urheber 
verftändlichen Bemerkungen enthalten, fo daß mehr ber Zufall als 
die rebigizenbe vielleicht bewußt interpolicende Hand ber Schüler 
über ben chaotifchen Zert entfchieb; ober mag man mit Stahr — 
(f. Halliſch. Jahrb. 1838. No. 207.) bie Poetik nach, Vorträgen bes 
Ariftoteles fich nachgefchrieben denken, wobei der Gchreibenbe nur 
das ihm Interefiante aufzeichnetes — immer bleibt bie Sauptfrage, 
über welche man zu einem beftimmten Reſultate zu kommen beſtrebt 
feyn muß, ob die Poetik für ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes gu 
halten if oder für einen Theil einer größeren Schrift, 
aus welcher ſich dieſer nur als Bruhftäd erhalten Hat, 
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vor den übrigen lebenden Gefchöpfen auszeichnet 2). Die 
praktiſche Vernunft iſt ed, unter deren Leitung fie ſteht 2); fie 
unterfcheibet fich aber von ber praßtifhen, handelnden Thaͤtig⸗ 
keit Dadurch, daß bei ihr das Schaffen, dad Hervorbringen 
eined Werkes die Hauptfache iſt, wobei feine Rüdficht genom, 
men wird auf das innere Verhalten, auf die Sefinnungen bes 
Kuͤnſtlers, während hierauf für die Handlung das Weſentliche 
derubt. Indem nun aber die Tünfllerifge Thaͤtigkeit beilimmt 
wird durch Die praktiiche Vernunft, tritt fie in eine nähere Be⸗ 





\ 


Der auffdfenden und vernichtenden Kritkk des Hm. Perf. Mitter 
‘ (fr deffen Ausgabe Aristutefis Poetica. Colon. 3839.) gegenüber, 
die ſowol durch Knebel in deffen meletemat. Aristotelioorum spec. + 
prim. als auch durch Stahr (in Halliſch. eiberaturztg. Erguaͤngungs⸗ 
blatt 1840. No. 69) zuruckgewteſen iſt, hat Hr. Dr. Düngtr in - 
feiner Schrift: „Rettung der Ariſtotetiſchen Poetit” Braunſchweig 
1840. fi) das Verbienft erworben das durch Hitter Zerſtückelte und 
Zerriſſene wieder zu verbinten und zufammenzufügen, unb wie febe 
er auch bei leidenſchaftlichem Eifer in manchen Einzelheiten bem an- 
beren Srteem verfallen tft, fo verbient doch fein Beſtreben Ihute Ans 
erfennung, um Tb mehr als es ſchwerer iſt, wieber aufzubauen, als 
nicberzureißen. Er If zugleich demuͤht geweſen, in ber Einleitung 
feiner Schrift das Verhaͤltniß unſrer Poetik zu ben von Arifloteles 
verfaßten Büchern nept momrav und wepl omsang mäher anzuge⸗ 
den, um hierdurch eine beftimmtere Entfcheldung zu gewinnen über 
bie Frage, ob die Poetik ein bloßes Fragment eines größeren Gans 
zen iſt ober nicht, umb gelangt zu dem Reſultat, daß wir in ber 
Poetik ein felbjtftändiged Ganze von Einem Werfaffer und zwar von 
Artftoteles befiten. Diefe Anficht wird in der nachfolgenden Dar 
ſtellung ihre nähere Weftätigung finden. Es bleibt nur noch übrig 
unter den vielen Abhandlungen einzelne Arbeiten anertennenb hervor⸗ 
zubeben, bie veſonders benußt zu werben verdienten, nemlich Ehuard 
Müller’3 Geſchichte der Theorie der Kunft bei ben Alten, 0,” 
p- 1181. und die Ucberfegung der Ariſtoteliſchen Poetik von Enes 
bel, Andere Hierher gehoͤrige Monggraphien werben unten gelegents 
lich bezeichnet werben. 
1) Bergi. Met. 1, 1.: 
"2, Bergl. oben p. 237. 


Li 
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ziehung zur Sealifirung bes höchften Lebens eds, der Zus 
gend und Sittlichleit überhaupt. Es übt nemlich jede Kunfl 
durch ihre nachahmende Darftelung von inneren Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnden einen entſchiedenen Einfluß auf die fittliche Bildung 
aus *), und befonders iſt in dem durch das Gehoͤr Wahr 
nehmbaren eine Achnlichkeit mit dem Gittlichen enthalten, 
während dad Sichfbare die Semütböflimmungen durch Außere 
Beichen nur ahnen und errathen läßt 2). Es uͤbt daher vos 
züglih die Muſik einen wahrhaft erzicehenden Einfluß aus; 
denn in ihren rein ethifchen Harmonien, welche Kraft, Maaß 
und Haltung auszeichnet, giebt fich eine Der ethiſchen Tugend 
nabe Verwandtſchaft fund ®), Die Gewöhnung nun, an ben ° 
Abbildera Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt fehr 
nahe der Stimmung der Seele bei ähnlichen Anlaͤſſen in 
ber Wirklichkeit *). Daher muß ed eine Hauptfächliche Sorge 
feyn, die Jugend fern zu halten von unverfländigen Gemaͤl⸗ 
den und Schilderungen ®), Da Polpgnot die Menſchen edler 
darſtellte, Paufon carrikirte, Dionyfios porträtitte °), fo darf 
die Jugend nicht Pauſon's Werke anfchayen, fondern bie des 
Polpgnot oder eined Anderen unter den Malen und Bild: 
bauern, der dad Sittliche ausdrüdt. So verfchieben auch bie - 
Affecte der Seele find, fo find fie doc in Allen vorhanden; - 
fie unterfcheiden fib nur durch den Grab ber Stärke ober 
Schwäche, wie z. B. Mitleid, Zucht, Begeiſterung ”), und 
demgemäß übt auch die Kunſt nicht bloß eine ethiſche, fon» 
dern auch eine kathartiſche Wirkung aus, infofeen dadurch bie 
ſtaͤrkeren Affecte der Seele gereinigt und geläutert werben und 





1) Bergl. oben p. 563. 

2) Bergi. oben p. 564. 

2) Pol. 8, 5. oben p. 560 aq. 

2) S. ebend. p. 563. 64. 

5) G. ebend. p. 564 ay. u. magn. ınor. 1, 19. 
°) Vergl. Port. c. 2. 

1) S. oben p. 569. 
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das Gemuͤth eiſte wohlthuende Erleichterung gewinnt). Wih⸗ 
rend die Muſik in dieſer Beziehung unmittelbarer auf das 
. Gefühl und floßartiger einmirkt, findet in der Poefie eine tie 
fere Verſoͤhnung der Gegenfäte Statt, weil fie durch ihr 
Darftellungsmittel, dad Wort, welches vom Geifle frei ges 
ſchaffen, die gelammte Gedankenwelt umſpannt, Alles: aus 
zudrücden vermag, was Intereſſe bes Geifles if. Namentlich 
iſt es die Tragoͤdie, welche alle im Verlauf der Hanudlung 
aufgeregten Gefühle, die bad ruhige Gleichmaaß ber Seele 
flören, durch die erhebende, alle Gegenfäge verfühnende Loͤſung 
verflärt und läutert 2), und fomit die Seele in einer höheren, 
verebelten Stimmung zuruͤcklaͤßt. Es find daher auch alle 
affectvollen Bewegungen ber Seele, mögen fie nun die Seele 
ganz beherrfchen oder in fchwächerem Grade auf fie einwirken, 
einer Reinigung durch Mittel der Kunft bedürftig und fähig ®), 
und eben hieraus erfiärt ſich die eigenthuͤmliche Luft, weiche 
durch die Werke der Kunf erregt wird *). Aber noch von 
einer ‚anderen Seite wirb durch bie fchönen Künfte das Lufiges 
fühl erzeugt, indem die Betrachtung der Kunftwerle den edelften 
Genuß in der Muße gewährt; denn anzufchauen das durch bie 
Malerei, Bildnerei und Dichtlunft Rachgebildete, und zwar 
Alles, was vollfommen nachgebildet ifl, erwedt ein angeneh⸗ 
mes Gefühl, felbft wenn der nachgebildete Segenfland Feine 
Luft bietet *); denn nicht Lebtered ift bad Erfreuende, fon» 
dern die Wergleihung zwifchen biefem und tem Abbilb, mes 
durch ein vielfeitigered, tiefered Auffaflen des Gegenflanded bes 
wirft und unfere Erkenntniß bereichert wird. Hierdurch tritt 
nun die Kunft in eine nähere Beziehung zu der theoretifchen 


1) @. oben p. 567 q. 

2) G. unten. 

2) Vergl. Ed. Müller a, a. D. p. 58 39. 

*) Bergl. Poet. c. 14. u. Pol. 8, 7.: za nües yipraodak zıra mi 
Gaga zul novpllsodns use ndorns. 

) Bergl. Rhet. 1, 11. p. 1371. b. Poet. c. 4. 
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Thaͤtigkeit bed Geiſtes, zur Philofophie überhaupt, zu der fie 
auch von Seiten des fchaffenden Künfllers in einer inmeren 
Beziehung ſteht, infofern’ in diefem nicht das Einzelne und 
Belondere des zufälligen Seyns, ſondern das Allgemeine, bie 
Idee, wirkſam ift, weldhe in dem Beſonderen fih realifirt, 
und als die belebende Seele das Ganze von Innen heraus⸗ 
gefaltet. Ebendeshalb ift die Poefle philofophifcher qals die 
Gedichte 1), und indem fie in dem Befonderen dad Allge⸗ 
meine, das unter allen Verhaͤltniſſen ſich Sleichbleibende und 
Weſentliche ausſpricht, nimmt ſie den ganzen inneren Men⸗ 
ſchen in Anſpruch und traͤgt durch dieſe ideelle Anregung zur 
Erhöhung des geiſtigen Lebens bei. Die Kunſt ſchafft 
gleich der Natur organiſch bildend, nur nicht, wie dieſe, be⸗ 
wußtlos 2), und es hat daher das Kunſtwerk gleichfalls feinen 
Zweck in ſich ſelbſt. Das Einzelne und Beſondere, welches die 
Erfahrung darbietet, hat fuͤr daſſelbe nur die Geltung eines 
Materials 2), über welches der Kuͤnſtler nach der dem Geiſte 
inwohnenden Idee frei gebietet *). Dieſe iſt die geſtaltende 
Formbeſtimmung, welche in einem weſentlichen Verhaͤltniſſe zu 
dem gegebenen Stoff ſteht °), und denſelben als die beherr⸗ 
fchende Einheit burchdringt, fo bag ein wohlgegliederted Ganze 
entfteht, in welches jedes Einzelne ſich ald Glied einfügt, ohne 
fih auf Koften ded Ganzen geltend zu machen und das Eben» ' 
maaß zu flören *%). Hierdurch wird im Kunſtwerk das Voll: 
Tommene geleiftet, welches ebenfo ſchwer zu erreichen ift, als 
in der praktiſchen Thaͤtigkeit die Tugend, die in ihrer Sphäre. 
bie geftaltende Formbeſtimmung für den vernunftlofen Theil 


1) &, unten. 

2) Vergl. Phys. 2, 8. oben p. 37 4q. u. erfl. Sb. p. 441. 

2) Bergl. Met. 1, 1. p. 4, 2. ed. Brandis u. Phil. des Ariſt. erſt. 
Bd. p. 211. %. 

+) S. a. a. D. p. 436. 2. 3. u. p. 536. X. 3. 

2) S. a a. O. p. 468. %. 

°) Bergl. Pol. 3, 18. u. Poet. c. 8. g. E. 
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der Seele iſt 1). Somit gehört das kuͤnſtleriſche Schaffen fo 
wol als auch das finnige Betrachten des Kunſtwerks zu ben 
höheren geifligen Beſtrebungen (Ta negsrrc) 2), die ihren 
Zwei in fich felbh haben. Beides fchließt im fich die reinfe, 
ungetrübtefle Luſt *), melde in dena’ flillen, zurücgegogenen 
Leben der Muße den edelften Genuß gewährt, eine Erholung, 
wie fie nach einem vielgefchäftigen Leben das erſehnte Ziel 
it 4). Es muß daher aber auch von der Kunftübung Alles 
fern gehalten werden, was bloß ben Nutzen und bie Bebürfs 
tigkeit des Menſchen im Auge hat ®); denn hierdurch wird bie 
Geiſtesfreiheit beſchraͤnkt *). Nur das iſt eines Freigebornen 
windig, wad um feiner felbft willen getrieben wird "), umd 
zu biefem gehört das Schoͤne und bie tugenbhafte Hand 
lung °). &o fehr num auch dem antifen Standyunkte gemäß 
die Kunft den höheren Zweden bed Staatd und der Religion 
untergeorbnet erfcheint, fo bat fie Doch bei Ariſtoteles durchaus 
die Bedeutung einer freien, die Wirklichkeit verflärenden Schoͤ⸗ 
fung bed Geiſtes, in welche alle fubflanziellen Mächte der 
Religion und ber Sittlichkeit hineingegogen werden, foweit es 
dem das Ganze beberifihenden Grundgedanken gemäß if. 
Die Ideen bed Guten und Schönen haben jede ihse eigen» 
thuͤmliche Sphäre, ohne daß bie eine der andern untergeorbnet 
wäre; fie ſtehen aber in einer weſentlichen Beziehung auf ein- 


2) Vergl. Eth. 2, 2. 9. €. u. Phil. des Ariſt. erfl. Bd. p. 497. X. 

2) &. oben p. 556. zu Pol. 8, 

*) ©. oben p. 376. 

*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 549 X. 2. 

s, ©. oben p. 656 sq. 

*) Pol. 3, 2.: äoyolor yüp nosovos sr Bsarosan xal Tansırıp. 

2, Pol. 8, 2. g. E. 

®) Eth. 10, 6. p. 1176. h. 8.: à zag xglü xal onevönie neuerer 
söy 64’ aba algerur. Defter wird entgegengefeht zenesuer und 

' sadör. Pol. 7, 14. Rhet. 2, 12., und xzaAör unb -sayayuoie Pol. 
7, 18. 
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ander und wirten harmoniſch zufammen, infofern die Kunft in 
ihrer hoͤchſten Wirkung die Reinigung bed Gemüthd und ber 
Leidenſchaften herbeiführt, und vor dem Drange des alltäglichen 
Leben eine wohlthuende Erholung gewährt, durch welche ſich 
die ruhige Heiterkeit einer geläuterten, edlen Stimmung uͤber 
dad Semüth verbreitet. 


2. Innerer Bufammenhang ber einzelnen Künfte. 


Um no beffimmter das Welen der Kunſt zu erfaſſen, 
muß man dad gemeinfame Band zu finden fuchen, durch wel: 
"es die einzelnen Künfte mit einander verbunden find, damit 
man hierdurch zugleich auf die Quelle zurüdgeführt werde, 
aus weicher die Kunft entfpringt. Alle Künfe flimmen darin 
überein, daß fie Nahahmungen (mıunaeıs) find !). Das Eyos, 
die Zragödie, die Komödie, die Iprifche Poeſie 2), ferner bie 
Muſik, die Tanzkunſt, Die Malerei und Bildhauerkunſt ®), alle 
diefe Känfte berufen auf Nachahmung, infofern fie lebendig 
vergegenwärtigenb darſtellen und der Wahrheit, dem wirklichen 
Welen der Dinge, welche fie barfiellen, nachſtreben. Sie wur 
terſcheiden fich aber von einander theils Durch die Mittel, theits 
durch die Objecte, theils durch das Wie der Nachahmung. Ye 
Ruͤckſicht der Mittel ahmt die Malerei und Bildhauerkunſt 
durch Farben und Geflalten nad, die Rhapſodik und Schaus 
fpielertunft durch die Stimme *), die Tanzkunſt durch ben 
Rhythmus, die Muſik durch Rhythmus und Harmonie, die 
Poeſie entweder dur das bloße Wort oder in Verbindung 
mit Rhythmus und Harmonie. Ein Gegenfag giebt fich in 





2) Poet. c. 1. Vergl. über ulunass bie gründliche Auseinanderfegung 
bei Ed. Müller a. a. DO. p. 359 sqq. 

3) Sie ifl begeichnet dur SsAugaepfonomuum und wär vouwr 
noinoıs. 

2) Bergi. Rhet. j 11. 

2) Bergl. Rhet. 3, 1. 
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den genannten Künften zu erfennen, je nachdem fie Nachah⸗ 
mungen von Gemüthöflimmungen find, wie bad Epos, bie 
Tragödie, die Komöbdie, die Dithyramben» und Nomenpoefie 
und der größte Theil ber Auletil und Kithariſtik, und ebenfo 
die Tanzkunſt, welche Charaktere, Leibenfchaften und Hand 
lungen durch den chythmifchen Ausdruck der Bewegungen bar 
ftellt; oder jenachdem fie, wie die Malerei und Bildhauer⸗ 
Eunft, welche auf Außerliche Zeichen befchräntt find 1), bie. in 
neren Gemüthöflimmungen mehr ahnen und erratben Laflen, 
oder bed Ethiſchen ganz entbehren, wie derjenige Theil der 
Muſik, weiche einen bloßen Sinnenreiz gewährt °). Ein au 
derer Unterichieb ergiebt fi rüdfihtli der Nachahmung noch, 
jenachdem fie auf Kunfibildung (rexyn) ober auf bloßer Row 
tine (ovundesa) beruht, oder auch, wie bei ber Rhapſodik und 
Schaufpieltunft ein bloßes Werk der Naturanlage if *). Was 
nun ferner bie Objekte der Nachahmung betrifft, fo ſtuͤtzt ſich 
hierauf befonderd der Kunfiſtil. Es kommen nemlich alk 
Künfte darin überein, daß fie Handelnde nachahmend darſtel⸗ 
Ien, welche ihrer Sefinnung nad entweder tüchtige, firehfame 
Menſchen (onovdaios) *) oder untüchtig und gehaltlos (pæũuaot) 
find, fo daß demnach die Kuͤnſtler entweder befiere, als zu 
unferen Zeiten ober fchlechtere darftellen oder eben foldye, wie 
ſie gemeiniglich find, alfo mit Rüdficht auf die Malerei ent: 
weder ibealifiren oder carrifiren oder porträtiren. Diefer Uns 
terſchied giebt fi auch in den übrigen Künften zu erkennen, 
und namentlich beruht auf bemfelben der Unterſchied zwifchen 
Tragödie und Komödie, indem diefe niedrigere, jene aber vor: 
züglichere Menfchen darſtellt, als fie im gewöhnlichen Leben 
vorlommen. Endlich iſt drittens nod das Wie der Nach⸗ 


1) Bergl. Pol. 8, 5, p. 1340. a. 32. 

2) Bergl. Pol. 8, 5. oben p. 562. u. il. 8, 6. oben p. 
3) Vergl. Rhet. 3, 1. 

*) Bergl. oben p. 250. 
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ahmung zu berädfichtigen, da bei denfelben Mitteln und bens 
ſelben Objecten bie Art und Weile der Darfielung verſchie⸗ 
den feyn kann 2). Diele verfchiedene Behandlungsweiſe bei 
gleichen Mitteln und Gegenfländen giebt fich vorzuͤglich in 
der Poefle zu erkennen; dem der Dichter Tann nachahmen, 
indem er entweder wie im Epos, theild erzählend von Anderen, 
berichtet, theitd andere Perſonen rebend einführt, oder indem 
er, wie in ber. Lyrik, bloß fich ausfpricht, und feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit fefthätt, ohne in der Empfindungsweife eined Anderen 
aufzugeben, ober indem er enblich, wie im Drama, die nad 
ahmenden Perfonen handelnd und felbfithätig darſtellt ?). Es 
ergeben fich fomit nach dem Womit, dem Was und dem Wie 
der nachahmenden Darfielung beflimmte Unterſchiede in den 
Künften, und während nach den Kunftmitteln bie verfhiebenen 
Kunſtgattungen fich untericheiden, und nach den Objecten fich 
befonderd der Kunfiflil näher beſtimmt, erhalten nach der Art 
der Behandlung vorzüglich die Dichtungsorten ihre nähere 
Bellimmung. Es können nun aber nad der einen oder ans. 
beren Unterfcheidung Dichter von verichiedenen Dichtungsarten 
mit einander übereinflimmen, wie Sophofles und Homer in. 
Rüdfiht auf das Object der Darftellung, infofern fie Chas 
raktere edler tüchtiger Männer darſtellen, Dagegen nach dem 


2) Vergl. Poet. c. 3. 

3) Ariftoteles fließt fi in biefer Unterſcheidung der Dichtungsarten 
an Platon an, der de republ. 3, p. 394 c. fagt: oluas oo 7dn 
Önkour 0 Yurnguodar oöy olos T’ 7, OTs Tn5 nomoeas Te za) au- 
Goloybas 5; mir dıa puunosws oly dorbr, weneg ou Adysıs, Spy. 
dla ze xul xwupdla, 4 di ds’ ünayysllas airov Tod nom — 
eugoss 8° ür aürze nalsosd nov dr Sdugaußoıs — 4.8’ ad. di 
Gugordgur Iv ze ij; var dnav nosyos. Ariſtoteles bat nur ben 
Begriff der uluncıs erweitert, indem er fie nicht bloß, wie Platon 
auf das Drama beſchraͤnkt, fondern fie als das allen Künften Se 
meinfame, wodurch dieſelben mit einander verbunden finb, geltend 
macht. 
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Wie Sopholles und Ariſtophanes in eine Kiafie gehören, in- 
dem fie die Perfonen handelnd und felbfithätig verführen. Um 
aber, nachdem die Künfte fowol in ihrem inneren Zuſammen⸗ 
Yung als auch in ihren Unserfchieden nachgewieien find, näher 
einzugehen ‘auf bie Quelle, aus welcher die Beflrebuungen ber 
Kunft heroorgegangen find, muß man befonbers auf ihren all: 
maͤhligen Entwidelungdgang Rüdficht nehmen, und hier zeigt 
fi zunaͤchſt der Nachahmungstrieb wirkſam, in welchen ſich 
dle erſten Anfänge der Kunſt zu erkennen geben. Das Nach⸗ 
ahmen iſt dem Menſchen von Kindheit an eingeboren 2), und 
er zeichnet ſich gerade dadurch vor den übrigen Geſchoͤpſen aus, 
daß-er am meiften zum Nachahmen geſchickt iſt 2); auch bringt 
er: ſein ganzes erfied Lernen durch Nachahmung zu Stande. 
Hierzu kommt noch, daß die Nachahmung micht bloß ein 
natürliches Beduͤrfniß iſt, fondern daß alle nachahmende Dar 
fiellungen Freude bereiten. Died zeigt ſich in ber Wirklichkeit 
darin, daß wir von ben Gegenfländen, welche wir in ber Na 
tier’ mit Unluſt fehen, die Abbildungen mit deflo größerem 
Wohlgefallen beſchauen, je volllommener fie getroffen find, 
wie Abbildungen von den widerwaͤrtigſten Thieren und von 
Leihnamen. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in der Lu 
am Lernen ®), welche ber Menfchennatur eigenthünslich if, 
und nicht bloß den Philofophen, die dad Lernen zu ihrem 
fortgefeßgten Berufe machen. Es fehen nemlich die Menſchen 
deshalb Bildniffe gerne, weil fie duch dad Betrachten den 
ſelben zur Erkenntniß kommen und fließend es fih zum Be 
wußtfeyn bringen, was ein jebes barftellt, indem fie ſich 5. 
B. fagen: „daß iſt der und der’ *). Da nun das NRachah- 





%) Poet. c. 4. Bergl. Gothes Werke 29. p. 190. 
12) Wergl. Probi. 30, 6. 
>y Wergl. Probl, 48, 3; 19, 5. Rhet 3,10. Außerdem Piat. de 
audlend. post: VL p. 6%. ed. Keiske u. Sympos. VI. p. 678 so. 
@. 8% Mülter a. a. D. Il, p. 208 ang. 
*) Bergl. Rhet. 1, 11. — Böthe's Werke 28. p. 100. 
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men und ven Natur eigen und ebenfo. auch Harmonte und 
Rhythmus und angeboren ifl, das Vetsmaaß aber als eine bes 
fondere Art zum Rhythmus gehört, fo gaben gleich anfänglich 
Wiekertigen, welche hiezu Die meiften Antagen hatten und biefe 
weiter / entwickelten, der Porfle durch improvifirte Werfuche: ihre 
Entflehung. Es if jedoch in der Nahahmungsgabe erſt im 
nagemeinen der Grund der Kunſt mithalten und zit weiteren 
und näheren Beſtimmung deſſelben iſt zu berüdfichtigen, auf 
weiche Gegenſtaͤnde der Nahahmungdtrieb geführt wurde. 
Hierfür war natürlich die „Eigenthiämtichkeit des dichtenden 
Subjects wirffam, welches fi von biefem oder jenem Gegen: 
land angezogen fühlte, und fomit theilte fich namentlich die 
Poefie gleich bei ihrem Entflehen nach dem verfchiedenen Chas 
rukter des Dichtenden in zwei Hauptrichtungen:. bie Ernſteren, 
Gehaltvolleren (oeuvoreoos) machten zum Gegenftand ihrer 
Dürflelung rühmtliche Handlungen, wie fie dein ernfleren Eha⸗ 
ratteren gemäß find, welche höhere Lebenszwecke verfolgen, die 
Eeichtfertigen· dagegen, :melche, zum Witz und Spott geneigt, 
vor den nieberen Sphären des Lebens angezogen wurden, 

ſtellten Handlungen untuͤchtiger, gehälflofer Menſchen dar. 
Möher aber auch der Künftler feinen Stoff nehmen mag, 
immer wird er Ihn nothwendig auf eine von folgenden drä 
Arten nahahmend Darflellen, indem er die Dinge nimmt ents 
weder wie fie find oder warerl; bder fo, wie fie im der Sage 
und Meinung ber Menſchen ihren Beſtand haben oder fe, 
wie fie ſeyn follen 2). Liegt nun im Nachahmungstriebe die 
bewegende Usfache zur: kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkelt, fo muß noth⸗ 
wendig, um dieſelbe zu einem beſtimmten Abſchluſſe zu bringen, 
der Zweck noch hinzufommen, der durch dlieſelbe erſtrebt wird. 
Ed: heben fin nemlich die einzelnen Urfachen in den Zweck⸗ 
begriff als die höhere Einheit auf ?), fo daß ber Zweck auch 


2) Poet. e. 25. 
2) Bergl. Phil. des Arift. erſt. Wo. p. 268. A. 5. 
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die bewegende Urfache mit in feine Sphäre hineinzicht ). MBenn 
daher von dem Nahahmungätrieb die Anregung zum kuͤnſt⸗ 
lerifchen Geſtalten und Bilden ausgeht, fo erhält dieſes erſt 
feinen Inhalt Durch den Zweck, welcher von dem Dichter ver 
folgt wird, und Diefer Zweck ik enthalten in der Idee, die das 
eigentliche Lebendprincip des zu geftaltenden Stoffes ausmacht 
und die in dem Künfller wirkfame Urfache feiner Thaͤtigkeit 
iſt. Iſt dieſe erſt in ihm lebendig geworben, dann tritt der 
natürliche Trieb ein, Alles, was er in feiner Empfindung und 
Vorſtellung bat, nach ihr zu geftalten, und dieſer Trieb läßt 
ihn nicht ruhen, als bis die Sache, von der er ganz erfüllt 
ih, fich zur Kunfigeflalt ausgeprägt und in fi abgerunde 
bat. ‚Daher denn der Dichter 5 B. eined Drama in Bezug 
auf den Stoff, fey ed, daß diefer durch Mythen uͤberliefer 
ober von ihm felbft erfunden if, zunaͤchſt das Allgemeine ber 
Babel vor feinem Geifte entfaltet ?) und nachher im Einzelnen 
beflimmter ausführt, indem er burd bie Aufeinanderfolge. der 
Scenen dad Allgemeine näher. entwidelt und zur lebendigen 
Anihauung bringt: Um aber bie höchfle Lebendigkeit umd 
Anſchaulichkeit in den Dasflellung zu erreichen, muß der Dich 
ter vertraut feyn mit den wirklichen Zuſtaͤnden und Erfcheinum: 
gen des Lebens, und beren Bild und Geſtalt in fi aufge: 
nommen haben, damit er Alles, was er dichtet, fo lebhaft 
ſchaue, ald wäre er bei der wirklichen Handlung felbft ‚zuge: 
gen, ja er muß durch Mienen, Haltung, Bewegung des Mer 
pers darzuftellen fuchen. Doch nicht. bloß für die Außemweit 
muß er ein offenes Auge haben *), ſondem auch vertraut ſeyn 
mit dem Inneren bed Menfchen, mit den Beibenichaften des 
Gemuͤths; fein eigenes Herz muß ſchon tief ergriffen und be: 
wegt worben feyn, um bie im Inneren waltenden und ters 


2) Bergl. a. a. D. p. 530. U. 5. 
2) Poet. c. 17. 


2) Bergl. Horat. de art. poet. 309-2. 
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benden Mächte zur lebendigen Erfheinung bringen zu Fünnen; 
dann wirb er durch feine eigene Natur bazu befähigt, Innere 
Gemüthözuftände und Leinenfchaften am treuften barzuflel> 
fen 1); nichts wirb erzwungen, fondern ‚alles naturgemäß ex 
feinen. Zur Poeſie gebört daher von Seiten bed Dichters 
ein richtiger Tact und ein leicht erregbares Gemüth 2). Jener 
macht ſich geltend, um in zweifelhaften Bällen, wo man fit 
hend prüft und forfeht, dad echte zu ergreifen und ift dem 
genialen Menfchen eigen, bie Erregbarleit des Gemuͤths offen- 
bart fi in der Begeiſterung, in welcher der Dichter den Ges 
genftand in fi lebendig werben läßt, fb daß er ihn ganz a. 
die Stelle der Wirklichkeit feßt und ihn fowol im Inneren 
thätig gefaltet als auch im Aeußeren zur Kunfigeflait 
audpraͤgt 2). Zur Ausübung der Kunft iſt Daher eine xeich⸗ 
begabte Naturanlage erforderlih, wie der Einzelne fie nicht 
durch fich ſelbſt hervorzubringen im Stande if. Ruhige Mes 
formenbeit muß mit der Begeiſterung verbunden feyn, wenn ein 
echtes Kunſtwerk entſtehen foll, welches durch ſtillfortſchreitende 
Thaͤtigkeit fich entwidelt; denn ohne Befonnenheit artet - die 
Begeiſterung in Erflafe, Verzuͤckung und Raferei aus *). Mk 


1) Bergl. Horat. 1. I. 99 sqa. u. Rhet. 8, 7.: svrouoonude au 6 
arover zo nadyrınac Alyorıı. 

2) Ara abpvous 4 nommen dom 4 permod. VBergl. Über söguie 
oben p. 278. u. Rlıet. 2, 15 9. E. u. ib. 3, 10. . 

8) ot dv (sc. pavınol) zunlaoros of BR (sc. eupuris) Zrraozinol, 

%) Bergl. dagegen Plat. Pliaedr. p. 245, außerdem Gb. Müller a. 
a. D. p. 25 sqg., wo eine beichrende Abhandlung gegeben iſt von 
der Anficht des Artfloteles uͤber das Weſen der Ekſtaſe, deren 
Bufammenhang mit der Dichtergabe, ımb Aber ben phuflofogifchen 
Urfprung der Ekſtaſe. Zugleich wird dort nachgerwiefen, weshalb 
bie freie ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit ber Phantaſie bei Ariſtoteles nicht 
befiimmter hervortritt; nur hätte noch bemerkt werben koͤnnen, daß 
der Ausbrud garsacla bei Ariſtoteles beſchraͤnkt bieibt auf bie re⸗ 
probuetive Cinbildungetraft. ©. oben p. W. Anm. 1. 


Phil. d. Ariſtot. Wo. 2. 43 
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dem Kunſiwerk verwirfiliht ſich mm zugleich bad Gchöne, 
defien Weſen die Einheit in der Mannigfaltigkeit iſt, und dieſe 
Einheit. geht aus. von ber in dem Kuͤnſtler Icbendig gewordenen 
Idee, welche als bie beherrfchende Kormbeflimmung das Man: 
nigfeltige des Stoffd buschbringt und zu einem harmoniſch 
in fich abgefchloflenen Ganzen geftaltet :), Es find daher 
Drbuung, Ebenmaaß und daß Begrenzte bie Hauptformen 
bed Schönen *). Ordnung und Symmetrie offenbaren ſich 
im Kunftwerf, fobald die einzeluen Theile defielben fo wit 
einander verbunden und verknüpft find, baß jeder Theil bie 
vechte Stelle einnimmt und nicht ohne Berrüttung des Gen: 
zen verfchoben und hinweggenommen werben fann *), außer 
dem wenn alle Theile ſich dem Dauptzwed fo unterorbnen, 
daß Feiner für fich gelten will, fondem alle wie Glieder eines 
Drgeniömus lebendig in eingnber. greifen und nur Ein Ganzes 
erblicken laſſen, in weichen. das rechte Ebenmaaß ſich überall 
kund giebt *). Doch erſchoͤpft diefe beſtimmte Anordnung der 
Edle noch nicht den Begriff des Schönen. Daflelbe darf 
feine bloß vom Zufall abhängige Groͤße haben *); es darf 
weder zu Blein feyn, benn ſonſt fchwindet bie Hare, Deutliche 
Anfchauung, da fie in einem faft unmerflichen Zeitraum Gtatt 
findet, noch auch übergeoß, weil fi dann bie Anſchauung nicht 
zu gleicher Zeit Über dad Ganze verbreiten kann, ſondern bie 
Einheit und ‚der Zufammenhang dem WBetrachtenden verloren 
geht. Das Ueberfhaubare iſt daher ein nothwenbiges Erfor⸗ 
derniß der Schönheit. In Hinficht der Grenze, die Bier ge 
ſteckt werben Tann, ift immer ber größere Gegenſtand, inſoweit 





‚ ') Bergl. Hor. de art. post. 1-87. 
2) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 9 2gq, - 
>) Poat. © 8 9. ©. Bagl, Probl. 17, 1., wo mit Wähler fast < & 
oussiugie gu leſen if 5 da aovppergle. 
) Meat, Pol 3,_ 13. van ob p- FR. 
&) Poet. c. 7, F 
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es der Ueberſchaubarkeit nicht Eintrag thut, ber fdhönere *). 
Das rechte Maag kann Immer nur beſtimmt werben durch 
den Zwed, welcher dem befonberen Kunſtwerke als belebende 
und geſtaltende Seele inwohnt *). Eine fefte, in fich beflimmte 
Begrenzung bleibt für das Schöne uneriäßlich ; hierdurch wirb 
die Klarheit und Anfchaulichkeit des Ganzen befördert und das 
Intereſſe erhoͤht, indem fich der innere Zufammenhang auch 
aͤußerlich Fund ‚giebt 2). Die Wirkung, welche das Schönes 
eusübt, berupt eben barauf, daß ed ein harmoniſch in ſich ab» 
geſchloſſenes Gange iſt, welches ſich durch die Idee von innen 
heraus entwidelt und entfaltet bat, fo daß jeder Theil bedeut⸗ 
fam iſt und das Allgemeine abfpiegelt. Hier im Reiche des 
Schoͤnen if Alles getilgt, was der Beduͤrftigkeit des gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens angehoͤrt, hier begruͤßen wir freudig eine Schoͤ⸗ 
pfung, wie ſie der freiſchaffende Menſchengeiſt hervorgerufen 
hat, in welcher alles Abgebrochene, Zerriſſene der aͤußeren Er⸗ 
ſchanung *) ſich aufloͤſt in eine Harmonie, die laͤuternd, reis 
nigend, veredelnd auf den inneren Menſchen einwirkt, und fos 
mit. beglüdend und befeligend wirb für die Stunden ber Muße. 
Hierdurch tritt das Schöne i in, eine wefentlihe Beziehung zu 
dem Guten; denn fchön ift, was als an fi ch erfirebenswerth 
Lob verdient, oder was, indem es gut iſt, zugleich Luſt gewährt, 
weil es gut if *). Den Sinn für das Schöne zu wecken und 
zu beleben, darin offenbart ſich der erziehende Einfluß ber 
Kunft °), der ihrem hoͤchſten Zwei am meiſten entipricht. 
Wie fih nun dad Schöne in den befonderen Künften ent 
wickelt und darſtellt, dad läßt fich nur in Rädficht auf die Poe⸗ 


2) Verol. Pol. 7, 4. Eth. 4, 3 
3) ©&. unten Äber Tragoͤdie und Epos. 
s, Bergl. Probl. 17, 9. 
*) Berql. Pol. 8, 11. unb oben p. AGB. 
°) Bergl. Cic. de ofi. 1, 37, 96; ib. 1, 28, 98 u. de or. 3,88, 178. 
*) Bergl. Pol. 8, 3.4.5. 
43 * 
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fie mehr ind Einzelne nachweifen, weil Ariſtoteles derſelben im 
feiner Schrift nsol nomrweig tine beſondere Aufınerffamteit 
gewidmet hat. | 


B. Die Docfi ie und bie Befonderung in ihre Artunterſchiede. 
1. Die allgemeinen Geſetze der Poeſie. 

Die Poeſie unterſcheidet fi von den übrigen Küͤnſten 
durch das Mittel der Darſtellung. Das Wort iſt es nemlich, 
durch welches fie nachahmt, ſey es nun durch das bloße Wort 
als ſolches in proſaiſcher Rede (toi Aöyorg yıloic) ober burd 
dad Wort in Berbindung mit Wim Versmaaß 2); denn die 
äußere Form für ſich kann nicht entfcheidend feyn, ob etwas 
poetiſch ift oder nicht, wiemohl mar gewöhnlich ben Begriff 
ber Dichtung mit dem Versmaaß verknüpft, und daher fagt: 
elegifche, epiſche, Dichter und dabei nicht Rüdiiht nimmt 
auf den Begriff der Nachahmung, fondern auf dad Metrum, 
auf Diftihen und Herameter. Pflegt man doch auf gleiche 
Weiſe den, welcher einen Gegenftand der Heillunde oder der 
Naturwiſſenſchaft metrifh behandelt, einen Dichter zu nemnen, 
obſchon Homer und Empedokled außer dem Merum nike 
mit einander gemein haben; deswegen ifl der erſte zwar mil 
Hecht ein Dichter zu nennen, der legte aber eher ein Phyfolog 
als ein Dichter. : Ganz ebenfo würde man den, weldher zu 
einer: poetifchen  Darflellung ale Versmaaße burdeinande 
anwendete, wie ed Chaͤremon that, dennoch einen Dichter nem 
nen, 'obgleih man ihn als ſolchen nah dem Versmaaß nicht 
zu bezeichnen wüßte. Mit Recht kann man die in Profa ge 
fhriebenen Mimen des Sophron und Zenard, fo wie Die Se 
Eratifchen Gefpräche (ded Aleramenus von Teod) zu den Did: 
tungen rechnen. Man könnte aber ändererfeits die Bücher dei 
Herodot in Verſe bringen und es würbe nichts beflo weniger 


2 


1) Poet. c. 1. 
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eine Geſchichte mit dem Metrum ald obne baffelbe feyn !). 
Portifch wird erſt etwas durch bie lebendig vergegemwärtigende 
Darftelung, welche weientlih zum Begriff der Nachahmung 
gehört. Diele Lebendigkeit in der Darftelung iſt aber nicht 
bloß durch das Bilderreiche und Ungewöhnliche im fprachlichen 
Außdrud zu erreichen, denn dies iſt oft nur ein Außerlicher 
Nethbshelf, um dad Zrodene des profaifchen Inhalts zu 
überBleiden *). &o if Empebolled bei allem Homeriſchen fels 
ner Darfielung, bei aller Gewalt ber Sprache, aller Gewandt⸗ 
beit im Gebrauche von Metaphern und ben anderen poetifchen 
Künften, dennoch nicht mit Homer in eine Klaffe zu ftellen ?). 
Das Lebendige und Anfchauliche in der Nachahmung beruht 
befonders auf Darſtellung von Handlungen und Situationen. 
Die nachahmende Darfiellung ber Handlung bildet aber der 
Mythus *) und dieſer beftebt in ber Compoſition und Anords 
nung bed Stoff (aUvdecıg Twy npayuazem ober aUotanıg 
Tuy noaynazey) >), alfo In der poetifhen Erfindung, kurz 
im der Idee, welche im Dichter lebendig geworben ift, und Diele 
if der Ausgangspunkt, gleichlam bie Seele der Dichtung °); 





ı) Poet. c. 9, 

2) Berg. Plut. de aud. poet. VI, p. 56 ed. Reiske, wo die phllofos 
phiſchen Lehrgebichte des Empedokles, Parmenides u. f. f. genannt 
werben Aöyos mıygdiueros maps Ron, Wong Ornpa, Tov öyxor 
xal zo ubrgor Iva 10 nıbor dıaptyunır. 

3) Vergl. Ed. Müller a. a. D. p. 111. 

*) Poet.c. 6: Iors dd ss nir ngaleus 0 mußor 9 ubanars Adye yüg 
pußor TOdser Tiv eUrde0ıw ur npayudıer. 

6) Bergl. ib. c. 7. und über suorasıs Phil. des Ariſt. erſt. Wb. p. 
76. Anm. 8. “ 

°) Post. 1. 1.: deyn ulr our zal olov yurn 6 nüßos vyc ronywdlar. 
Was Ariftoteles von dem Mythus In Bezug auf die Tragoͤdie fagt, kann 
als allgemeinguͤltig für die Dichtung bier aufgeftellt werben, um fo mehr 
als’ er deshalb zuerſt von ber Tragoͤdie handelt, weil fie Alles, was fich 
im Epos findet, gleichfalls hats daher führt er öfter ba, wo er eigents 
lich von der Zragdbie handelt, auch das Epos als Beiſpiel an. 
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durch biefe erſt wird er Dichter, nicht aber dadurch, daß er im 
Berfen fchreibt 2). Der Mythus aber ald Stoff der Dichtung 
braucht nicht ber eigenen Erfindung des Dichters anzugehären ?); 
ja gerade die beſten Tragoͤdiendichter fchloffen fi) an wenige 
Häufer an, von denen fchredliche Ungluͤcksfaͤle und Thaten 
überttefert waren *). Aber deshalb verbienen bie überlicheuten 
Mythen nicht immer den Vorzug; auch folden Dichtungen, 
in weichen fowol die Handlungen als bie Nomen vom Did 
ter erfunden find, wird Beifall zu Spell, wie e& mit der 
„Blume bed Agathon dee Ball war *). Es fommt bier ein 
zig und allein auf die Behandlung des Gtofft an. Wenn biefe 
innere Wahrſcheinlichkeit und Nothwenbigleit hat und bad Gau 
in ſich abgerumdet und abgefchloffen if, dann fehlt dem Dich: 
ter der Beifall nicht. Das Abgefchloffene and in ſich Abge⸗ 
rundete (zeAslon) in ber Handlung wird aber nit dadurch 
gewonnen, daß der Mythus Fich nur auf Gine Perſon ber 
zieht *), denn einem Einzelnen koͤnnen unendlich viele Dinge 
begegnen, aus beren Bufammenftellung noch Fein Ganzes ber 
vorgeht. Hierin haben alle diejenigen Dichter gefehlt, welche 
eine Heraklleis *), Theſeis 7) und ähnliche Werke verfaßt ha⸗ 
ben; denn fie glauben, weil der Mythus Eine Perfon betreffe, 
müffe er nothwendig Ginbeit haben. Homer fiellt dagegen 
das rechte Muſter auf; denn die Odyſſee dichtend hat ex nicht 
Alles in biefe aufgenommen, was bem Obyſſeus begegmet ifl. 


2) Poet. © 9: dalor oie ix zolsur, ars vor none nälles zur 
niOwe alvas di zoytun 4 vor uirgun Sep Ramıg zura var al- 
mmeir darı. Daher ſtellt auch Arifotsles gleich an bie Gpige feiner 
Poetik beſonders bie Unterfuchung müs des ourioraodes vevg nude. 

2) Poet. o. 9. 

2) Poet. o. 18. p. 1458. a. 17. 

4) Poet. ©. 9. Bergl. ib. c. 15 u. 1B. 

°) Poet. c. B. 

*) Bergl. Ulrici a. a. D. I, pı 501 sqı. 

2) Bergl. ebend. p. 427 uqq. 
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Micht ſchloß er ſich an bie Aufeinanberfoige der Begebenheiten 
en, und fo hat er z. B. bie Berwundung des Odyſſeus auf dem 
Parnaf nicht ausführlich dargefieltt, fondern nur epiſodiſch 
eingefügt 7), und des verfieliten Wahnſinns, wodurch ſich 
Obdyſſeus der Theilnahme an dem Zuge nad Troja zu ent 
ziehen ſuchte, gar nicht erwähnt, da von biefen beiden Ereig⸗ 
niſſen das eine das andere nicht nothwendig bebingt. - Eine in 
ſich einige, innerlich zufammenbängende Handlung iſt ed, welche 
Homer in feiner Odyſſee durchgefuͤhrt dat, und ebenfo auch in 
ber Jlias. Fuͤr jedes Kunſtwerk ift Einheit das allgemeine 
Geſetz, durch welches die einzelnen helle fo in einander ver⸗ 
webt werben, baß feiner ſich ohne Zerreißung des Ganzen 
herausnehmen Iäßt. Am ſchlechteſten find baher von den ein« 
fachen Mythen und Handlungen diejenigen, in welchen Epi⸗ 
foden auf Epifoben gehäuft werben, welche, loſe anelnanders 
gereiht, mit der Haupthandlung in Beiner weſentlichen Werbin« 
dung ſtehen 2). Auf folche Weiſe geſtalten entweber fchlechte 
Dichter in ihrer Ungeſchicklichkeit die Mythen, ober die befferen 
Dichter laffen fich zu einem Außerlichen Einlegen von Scenen 
dur) die Schaufpieler verleiten, um für diefe Forcerollen 
(ayawionure) zu ſchaffen. Doc hierdurch wird bie innere 
Drdnung nur geflört und die Ginheit der Handlung aufge 
hoben. Es ift nun ſoviel einleuhtend, dag Darfiellung des 
wirklich Gefchehenen nicht die Aufgabe des Dichters if, fons 
dern eine folde Behandlung des Stoffes, in ber Alles inner 
lich motivirt iſt und daher als möglich erfcheint ſowol ber 
Wahrſcheinlichkeit als der Notbwenbigkeit nad), Während ber 
Geſchichtſchreiber an das Einzelne ber Thatſachen gebunden iſt, 





1) Bergl. Od. 19, 392 ayq. 

2) Post. c. 9: rar dt anlar uuder nui noulıur al dxewodıwdar 
lo) yilgıoras. Alyu 3’ Insoodındn kuder, iv d vu Inuaodın 
nes’ Alinla ws eluog eur" arayım iv, Bergl. über Inuoe-. 
dsdns Phil. d. Ariſt. erfl. Bd. p. 564. 
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nit der Dichter einen höheren Standyunkt ein und fellt 
in dem Beſonderen dasjenige bar, mad an ſich zu allen Zeiten 
gefchehen kann, indem er das Einzelne aus feiner einfeitigen 
Gegenflänblichleit hesaushebt ‚und zum Momente der Idee 
macht, weiche dad Allgemeingültige und Nothwendige iſt ges 
genuͤber bem Willlürlichen und Bufälligen ber äußeren Erſchei⸗ 
nung. Eben deshalb iſt die Poefie gehaltvoller und philoſo⸗ 
phiſcher als die Geſchichte. Das Allgemeine!) tritt aber in 
der Poeſie nicht wie in ber Philofophie abgefondert für fich 
auf als Lehre, Lebensregel, als bloßer Begriff und Gedanke, 
fonbern ed wird bie treibende Macht lebendiger Judividuen, 
fo daß ed. mit ihrer Perfon auf das innigfte verſchmolzen if 
und die ganze innere Bemüthöwelt durchdringt, obnejeboch bem 
Charakter audzuleeren zu einer bloß abſtracten Form, ſondern 
innerhalb des allgemeinen Pathos, welches die weſentliche Ein: 
beit bildet, bleibt die Fülle und Lebendigkeit der Individualität 
erhalten, wie fie fich entfaltet in ben verfchiebenartigfien Zu⸗ 
fländen und Lagen des Lebens. Das Allgemeine iſt Daher in 
der Poefie nicht ein unbeflimmbares, gebaltlofes Etwas, ſon⸗ 
bern offenbart fich in ber charaktervollen Individualität ber Per 
fon durch Wort und That, Die ber. inneren Wahricheinlichkeit 
und Nothwendigkeit gemäß find 2), fo daß das Einzelne, das 
Individuelle nicht ein Vereinzeltes, Zufälliges, bloß Aeußerli⸗ 
ches bleibt, fondern innerlich bedingt und zuſammengehalten 
wird durch dad Allgemeine und fomit bedeutfam if; Kurz 
Geiſt und Erfheinung haben fich zum comcreten Leben durch⸗ 
derungen. Diefe Bedeutſamkeit erſtredt fich bis auf die Erthei⸗ 
Iung des Namens. Go fehr Durch diefen auch die Individuali⸗ 





.) Bergl. über nasblou als das abflract und eonceret Allgemeine Phlil. 
bes Ariſt. erſt. Bd. p 58. Anm. 4. p. M9. A. 2. p. W. U. 4. 
p- 390. 8. 5. 

:?) Poet.LL: Tore di saddlov air, zu.nolp 1a a0 ara gumßuire 


Adyar 9 ngürısıy xara 50 elnög 7) TO Grayaaior. 
‘ 
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tät der Perfon hervorgehoben wird, fo deutet der vom Dich 
ter beigelegte Ramen ſelbſt wieder auf die Eigenthuͤmlichkeit 
der Perſon Hin, infofern fie zugleich einen :allgenıeinen Cha⸗ 
ralter vepräfentirt und es legen daher die Dichter nach ihrem 
Belieben den. Perfonen Namen bei, was fich befonbers in der 
Komödie geltend macht ?), welche ſich ſolcher Namen enthält, 
mit denen ſich Die Vorſtellung eines beſtimmten Individuums: 
verbindet; Dagegen richten die Satiriker ſich gegen einzelne Ins 
diriduen und ſtrafen deren verkehrtes Thun und Treiben. In 
der Tragoͤdie hat man ſich aber beshalb an die uͤberlieferten 
Namen gehalten, weil fie, wie bie mythiſchen Facta, zur Hi⸗ 
ſtorie geworden find, wodurch die tragiichen Schickſale der Pers 
fonen eine noch größere Wirkſamkeit erhalten. Denn zu dem . 
jenigen, was nicht wirklich geicheben iſt, haben wir noch nicht 
das Vertrauen, daß es möglich fey; daß aber das wirklich 
Geſchehene möglich iſt, legt am Tage; denn es hätte nicht 
geſchehen können, wenn es unmöglich wäre. Gleichwohl fins 
det es fich ‚auch in den Tragoͤdien, daß in manchen nur ein 
oder zwei befannte Namen vorlommen, und bie Übrigen vom 
Dichter erfunden find, in manchen fogar Fein einziger, wie 
in der „Blume“ Agathon's. Während. nun in dem poetiſchen 
Kunftwert alled Einzelne als Träger eines Allgemeinen 
durchweg bebeutfam ift, erzählt dagegen bie Gelchichte, mas 
der Einzelne der Zeitfolge nach wirklich gethan hat und was 
ihn begeguet iſt. Der Gefchichtichreiber muß bied Alles im der 
einntal gegebenen Orbnung, Stellung und Zeitfolge laflen, 
ohne daß er es, wie der Dichter, umgeftalten und nach einer 
höheren Wahrſcheinlichkeit dem Weſen der Perfon gemäß läus 
tern und verflären darf; denn. in der Hiſtorie ift es nicht dee 
Zwei, eine Begebenheit ihrer Inneren Einheit nach darzuftellen, 
fondern nur nach der Einheit in der Zeit, und zwar hat ber 
Sefchichtfchreiber diejenigen Begebenheiten zu berichten, welche 


3) Bergl. Ritter. commentar. in Poeticae cap. 9 $. 5. p. 158. 
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fi in einem einzigen Beitabfchnitt mit einer aber mehreren 
Derfonen ereignet haben, unb von benen jebe mit ber anderen 
in einer zufälligen Verbindung ſteht °). Vieles kommt an 
den Einzelnen durch bie aͤußeren Umflände und Verhaͤltniſſe, 
abne daß es durch ihn ſelbſt geſert if. Die Wirklichkeit zeigt 
bie einzelnen Erſcheinungen in ihrer bedingten, nicht im ihrer 
menſchlich allgemeinen Gültigkeit, daher auf dem Boden ber 
Geſchichte die höhere Einheit nicht gewonnen werben ann 2), 
wie fie der Dichter bei der freien und unabhängigen Bearbei⸗ 
tung und Geſtaltung bes Stoffs zu erreichen im Gtanbe if. 
So groß nun aber auch bie Freiheit iſt, welche dem Dichter 
bei der Behandlung ſeines Stoffs zu Gebote ſteht, ſo darf ſie 
dep nicht in Willkuͤhr und Zuͤgellofigkeit ausarten, ſondern 
fie muß ihre Schranke finden in der Wahrſcheinlichkeit uud 
inneren Nothwendigleit. Daher muß alles Unnatuͤrliche mb 
Unwahrfcheinliche fern gehalten werden ®), und Unmoͤglicheß 
darzuftellen iſt ein Fehler, wenn daburch nicht ein poetifcher 
Zweck erreicht wird, d. h. wenn dadurch nicht dieſer Theil ober 
ein anderer an poetifcher Kraft und Wirkſamkeit gewinnt *). 
Laͤßt ſich indeß der Zweck bei Beobachtung der Kunſtgeſetze nur 
irgendwie erreichen, fo muß jeber Behler gegen die Möglichkeit 
forgfältig vermieden werden, Zu gerechten Tadel gereicht bakex 
Unnatuͤrlichkeit und fittfiche Gchlechtigkeit, wenn man, ohne daß 
in irgend einer Beziehung eine Nothwendigkeit Dazu vorhanden 
ift, Undenkbares oder Schlechtes hereinzieht *). Es Darf aber 





2) Poxt. c. W. 

2) Diejenige innere Einheit, neide ber Geſchichtſchreiber vom umivers 
ſaſhiſtoriſchen Stanbaunkte zu erreichen im Ctaube ift, war Zemm 
antilen Bewußtfeyn noch nicht aufgegangen. Vergl. Hirici’s Cha⸗ 
rakteriſtik der antiken Hiſtoriographie p. 828 sqq. u. 334. Gerpis 
nus, Grundzüge der Hiſtorik p. 70 sqq. 

2) Vergl. Poet. c. 15 u. 25. 

%) Poet. c. 25. p. 1460. b. 24. 

*) Poet..c. 25. 9. ©. 
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nicht unberuͤckſichtigt gelaflen werben, daß manches bes be 
ſcheaͤnkteren Wahrſcheinlichkeit widerſtrebt, das einer höheren 
Wahrfcheinlichkeit vollklommen entfprechend iſt 2); denn bes 
Dichter Agathon fogt, es ſey wahrfcheinlich, daß und manches 
nicht Mahrſcheinliche begegne 2). Wenn baber getadeit wirb, 
daß bie Gegenſtaͤnde nicht der Wirklichkeit gemäß dargeſtellt 
feyen, fo laͤßt fich erwiedern, fie ſeyen aber fo, wie fie ſeyn 
follten, ſewie auch Sophokles ſprach, er fchildere bie Menſchen 
fo, wie fie feon ſollten, Guripides aber fo, wie ſie wären *) 
Gür des Erforbermiß der Dichtung iſt das wahrfcheinlich Un⸗ 
mögliche befſer ols das umvahrſcheinlich Möglihe *), wie 
> B. Zeuris Bemälbe fchuf, die täufchend ähnlich waren, doch 
im einer Farbenpracht, wie fie die Wirklichkeit nicht darbot °) 
Aber au in Rüdficht auf das Wolllommnere muß das Uns 
mögliche Geltung haben, wenn es der inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit gemäß it; denn das Ideal, wie es dem Dichter lebhaft 
worfchwebt, muß das Uebergreifende fern *). Es zeigt fi 
daher der Dichter als folcher beſonders in ber Art und Weiſe 
dee Behandlung bed Stoffes, Die Handlungen, welche ex dar⸗ 
ſtellt, muͤſſen ein in fich wahres, lebendiges Ganze bliden, fo daß 
jeder einzelne Moment innerlich vorbereitet und durch die Idee 
des Ganzen gerechtfertigt erfcheint, und ſich Alles fomit von 
Innen heraus als wahrſcheinlich und nothwendig entwidelt, 
Gtelite er daher auch wirklich gefchichtliche Begebenheiten dar ”), 
fo würde er doch nicht weniger Dichter feyn, wenn er diefe in 


1) Post. & iA. 9. ©, 

m) Wergl. Rbes 2, 24. 

2) Poet. c. 25. p- 1460. b. 82. 

*) Poet. c. 25. g. E. Bergl. Horat. de art. poet. 338 sy. 

) Bergi. Poet. c. 6. u. Ritter oomm 1. I. p. WG. Berner Quini. 
12, 10, 4. Cic. de invent. 2, 1, 1. Plin. 36, 36, 4. 

0) BVergl. Poet. c. 15. 9. ©. 

1) Poet. c. 9. p. 1451. b. 3D. 
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ihrem höheren ideelleren Sufammenbang aufzufaflen wüßte, 
und dadurch den Forderungen: der kuͤnſtleriſchen Einheit Ges 
nüge leiſtete. 

Um aber noch näher die Art und Weile zu beſtimmen, 
wie der Dichter feinen Stoff zu behandeln Hat, muß man auf 
das zurüdgeben, was die Grundlage einer jeden Handlung 
bidet 2). Das zur Handlung Bewegende iſt fowol ber Zrich 
ald auch die Vorſtellung ober bie intellectuelle Thaͤtigkeit des 
Beiſtes; in jenem offenbart fich die fittliche Neigung, auf weis 
her die eigenthümliche Individualitaͤt beruht, und in der in« 
tellectuellen Thaͤtigkeit dad überlegende, prüfende Reflectiren 
über die Mittel, wie das Erſtrebte zu verwirklichen iſt. Es 
ergeben fich Daher ald Grundiunfachen der Handlung bie fitt 
liche Neigung oder der Charakter und die Reflerion ober dad 
Denken überhaupt 2). Es iſt nun in Rüdficht des Charakters, 
der vom Dichter entworfen wird, fürß erfle deſonders darauf 
zu feben ®), daß bderfelbe nicht entichieden auf dad Schlechte 
gerichtet ſeyn darf, wie in Oreſt des Euripided Menelaos ein 
folder bößartiger Charakter iſt bei feinem Trachten nad ven 
Erblanden des Dre; im GSegentheil muß das, was erſtrebt 
wird, fittfich gut ſeyn. Charakter drüdt nemlich eine Rebe 
oder Handlung aus, wenn fie die fittlichen Srunbfäge (npoei- 
ge0ıy) einer Perfon erkennen läßt *), und zwar einen ſchlech⸗ 
ten Charakter, wenn fie fchlechte, einen guten Dagegen, wwenn 
fie gute Srundfäge fund giebt. Dies hat Geltung ohne Uns 
terfihied des Sefchlehtd und bed Standes; benn es kann for 
wol ein Weib gut feyn ald auch ein Sclave, wiewohl in ber 
Regel der Charakter der Weiber niedriger und der bed Sclaven 
ſchlecht iſt ®). Zweitens muß der Charakter dem Geſchlecht, 


1) ©. oben p. 25. 

2) Poet. c. 6. p. 1449. b. 36. 

2) Poet. c. 15. 

4) Bergl. Rhet. 3, 16. pı 1417. a. 15. ° ' 
) Bergl. Pol. 1, 6 u. 13. hist. an. 9, 1. 
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bem Alter und den äußern Blädsumfländen angemefien ſeyn. 

Es tommt bier norzüglih auf eine gründliche pſychologiſche 
Kenntmiß an, ‚bie dem Dichter ebenfo nothwendig ifi ald dem 
Mebner ). So ift. der männlige Charakter ein beftisımter 
und nicht paßt ed: fich für ein Weib, tapfer und furchterregend, 
wie ein. Mann, zu erfoheinen. Drittens muß, abgeſehen ‚vom 
dem fittlichen Werthe und der. Angemeflenheit des Charakters, 
derſelbe innere Wahrheit Haben, d. 9. er muß uͤbereinſtimmend 
ſeyn der Denk⸗ und Handlungswriſe der Menfchen ?), damit 
nichts Unnatuͤrliches vorgeführt werde, was ber Menſchennatur 
widerſtrebt und worin man ſich nicht zu finden weiß. Endlich 
iſt viertens nothwendig das Sichgleichbleiben (TO üuador), 
das Conſequente im Charakter 2). Derſelbe iſt von Anfang bi 
zu Ende harmoniſch durchzuführen, und wenn er fich gleich 
Anfangs als ein unbefländiges, veränderlicher, inconfequenten 
zu erkennen giebt, fo muß ſich eine Gleichmaͤßigkeit in dieſem 
harakterlofen Thun und Zreiben darſtellen. Weberbaupt if 
bei Der Charakterzeichnung, wie bei der Compofition des Stofs 
fe8, innere Notbwendigleit und Wahrſcheinlichkeit erforderiich. 
Es muß auch bier das Einzelne gehörig motivirt erfcheinen, 
ſe daß, wenn eine Perfon mit diefem oder jenem Charakter 
fpvicht oder handelt, dies nach den gegebenen Umſtaͤnden ents 
weber gefcheben kann oder muß. Daher wird aber auch hier, 
wie bei der Erfindung des Stoffe, ber Dichter, fo naturges 
treu er den Charakter au darftellt, denfelben nach den Ges 
fegen einer höheren: Wahrſcheinlichkeit vom bloß Individuellen 
und Zufäligen zu läutern wiflen, und hierin bie guten Por⸗ 
trätmaler fih zum Mufler nehmen. Wie diefe nemlich, wenn 
fie die eigenthuͤmlichen Züge einer Parfon wirbeugeben, wab⸗ 


2) Bergl. Rhet. 2, 12-143 ib. 6217. 

?) Died bezeichnet Ariſtoteles ducch onesor. Vexql. Ed. Müller a. 
4 D p. IM. 

2) Bergl. Horst. de art. poet, 125. 
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rend fie diefelben ähnlich machen, fie dennoch verfchönen, fo 
muß auch der Dichter, wenn er bie ebiere Menfchennatur 
darzuſtellen hat, feinem Charakter eine ideellere Saltung ges 
ben, unb wenn in bemfelben 3. B. Jaͤhzorn, Leichtſinn ober 
andere Leidenfchaften und Schwaͤchen vorherrſchend find, tiefe 
getragen ſeyn laſſen von den höheren, edleren Anlagen ber 
Menſchennatur 1), Ein Beilpiel hierfuͤr iſt die Rauhigkeit im 
dem Charakter des Achill, wie fie vom Hemer bargefiellt iR ?). 

Es muß nun außer ber Darfiellung der Gheraftere noch 
der Gedankengehalt (dsavosa) berudfichtigt werben, infofern 
Dieter In einen weſentlichen Beziehung zur Handiung ficht and 
ſich beſanders darin offenbart, wie etwad bargeihan ober eine 
Anficht entwidelt wird 2). Es kommt hier derauf an, das 
in: der Sache Liegende und mit ihr Zufanunenflimmenbe gu 
fagen. . Doch dieſer Begenfiand, infofern ex alles bad umfaßt, 
was durch die Rebe erwirkt werden foll, gehört in die Khe⸗ 
teil). - 
Was endlich die Sprache oder Diction (dd&sG) anbetrifft, 
in welcher die poetiſche Erfindung ihren Ausdruck gewinnt, fe 
iR fchon bemerkt, wie die metriſche Form uicht weſentlich en 
fordert wird *). Um ben eigentlichen von bem Dichter zw 
ſchaffenden Ausbeud recht beflimmt heraudzuſtellen, gebt Ari⸗ 
ſtoteles auf die einfachſten Elemente zuruͤck und entwickelt die 


‚?) oũrs zei 109 nom piuouueov mal Opyllove zul dasumeug 

"sul vulla vu vormals Igorsas in) zur NOmv Tosousouc äreer 

' Anumele rouiv Ragadıyna anlmpörmıac dei oler rör "Arıllda 
"Ard6uv za) Oumpos. 

9) Bergl. über ben Charakter bei Achilles Lange’ 6 Yermlidhte Schetß⸗ 
ten u. Steben p. 146 sqq. 

®) Poet. c. 6. p. 1460. a. 6. u. ib. p. 1450. b. 11. 

%) Bergl. oben p. 673. . 

») Poot. c. 6. 4. E. — Ale oben she Bid vie drapuctar 
Soumslav 6 nal ini sör Auudiger uud ini sa Adyus Ira var 
murzy durapır. Bergl. ib. p. 1449. b. 36. 
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Entfaltung der Sptache vom einfachBen Laute bis zum ort 
und Sat (deyas) *). :- De .und:bie Poeſie, mie die Kunft im 
Allgemseinen, über das Alltägliche des gemöhnliden Lebens 
erbeht, fo: muß auch ihre Distion. bapan Zeugniß geben, daß 
wir uns auf einem anberen Boden befinden, .ald dem ber ge 
meins Wirklichkeit ). Die Sprache ber Poeſfie wird daher 
Alle zu vermeiden haben, was dem Trivialen, Gemeinen und 
Niedrigen der proſaiſchen Redeweiſe angehört; denn die Poeſie 
iſt keine bloße Kopie des Wirklichen, ſondern wie in ihr das 
Einzelne durch die lebendig geſtaltende Idee bedeusfam wird, 
fo muß auch die Sprache dad Individuelle und Charakteriſtiſche 
der unmittelbaren Wirklichkeit in das laͤuternde Element. der 
Hügemeinheit erheben. Mon den Arten: des Mennmwortes. if 
num die eine einfach, die andere zufammmmugsieht 2); die letztere 
Urt beſteht entweder qus einem Wort mit. beflinmter Bedeu⸗ 
und einem obne beflimmte Bedeutung, ober aus zwei Wörtern-nsit 
befimmter Bedeutung. Jede Benennung aber iſt entweber eine 
gemeinäbliche (xioiovx) oder ungangbere (JAnrza) oder meins 
photifche (seragoge) ober ſchmuͤdende (æcoouoc)*) oder neuge: 
bildete (neroımEN03) aber verlängerte [Ämsxzezapısvoy) ober vers 
Füngte (üopponuiveor) oder umgewanbelte (d£nlAeyudror) Ber 
zeichnung eines Gegenſtandes. Der gemeinkblichen bedient fich 
Sehermenn, der ungangbaren aber Andere, die nicht in demſel⸗ 
ben Dialect neben, mie wir; daher daſſelbe Wort zugleich un 
gangbate und gemeinübliche Bezeichnung ſeyn Tann, nur nicht 





2) Poet. c. W. Bergl. über öroua und Aoryoe Phil. ded Ariſt. erſt. 
«  . p. 66. A. 4. u. p. 90. X. 2%. Uber das Surhägehen des Ari⸗ 

..fMoteles gu ben Vocalen und Gonfonanten vergl. bie geiſtreichen Mer 
merkungen xhiller’s in bem Briefwechfel zwifhen Schiller 
und Goͤthe, II, p. 98. Neberhaupt iſt bieſer ganze Drief vom 
großem Intereſſe für die Poetik des Arifkoteles. 

2) Bergl. Rhet. 3, 2. p. 1408. b. 13. u, Poot. a Bin 

2) Poet. e, 34, 

®) G. oben p. 639. 
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bei einem und demſelben Molke. Metaphoriſche Bezeichnung 
iſt die Uebertragung einer anberweitigen Benennuig entweber 
von der Gattung auf die Art, oder von der Art auf die Bat 
tung ‚ober von einer Art auf bie andere odse nad) der Anals⸗ 
gie !). Eine neugebitdete Benennung ferner iſt eine ſolche, 
weiche von Niemandem fo gebraucht, ſondern vom Dichter eis 
gend aufgebracht wird, Ferner die verlängerten und verfürg 
ten Benennungen entfiehen, erflete, wenn fie mit einem län 
geren Vocal, als: dem gemeinuͤblichen, oder mit einer einges 
fchobenen Silbe ausgeſprochen werben, letztere, wenn etwas 
davon weggelafien wird. Endlich eine umgewandelte Bezeich⸗ 
nung entſteht, wenn man von..der gebraͤuchlichen Wortform 
einen Shell beibehaͤlt und Anderes hinzuchut. Es beſteht num 
Die Guͤte des ſprachlichen Ausdrucks darin *), daß er deutlich 
und dabei: micht niedrig iſt; am deuilichſten wird er freilich 
ſeyn, wenn gemeinuͤbliche Benennungen angewandt werden, 
doch erhebt er ſich dadurch nicht: uͤber das Miedrige *). Ebel 
aber und vom geineinen Gebrauch abweichend: wird ber linie 
druck dadurch, daß man fich fremdartiger Bezeichnungen bes 
dient, ünd zu: dieſen gehoͤren bie . ungangbarrm,.: bie metephe⸗ 
rifchen, „bin verlängerten, kurz alle WBezeichnemgen; . weiche von 
dem Gemeinüblichen abweichen *). Denn wie fi Die Diem 
ſchen von Sremiden. mehr angezogen fühlen als von ihren Mit 
bürgern, ebenſo geht es ihnen gerade auch mit dem Stil. 
Man muß deshalb feiner Sprache einen fremdartigen Anfirich 
geben; denn dad Ferne erwedt nun einmal Wewunderung, 
und was biefe erregt, if angenehm. Außerdem liegt ein ges 
wiffer Reiz in dem. uneigentlihen Ausdrud, infofern. und das 
durch ‚auf eine überrafchende Weile eine neut Unfhenung und 


) vBergl. Rbet. 3, 4 un on p. En 

3) Poet. c. M. . Da en 

3) Bergl. Rhet. 3, 2. a EN 

*) Berg. Rhet. I. L: 76 ya —* nos nischen (AdEme) 
oEuvordgur. “ 
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Auffoffung des Gegenflarided geboten wird 1). Wollte man. 
jedoch Alles und Jedes anwenden, wodurd bie Diction uns. 
gewöhnlich wird, fo wuͤrde entweder ein Raͤthſel oder ein Kau⸗ 
dermälfch herauskommen, und zwar ein Räthfel, wenn man 
in lauter Metaphern, und ein Kauderwälfch, wenn man in 
lauter ungangbaren Wörtern fpräche; denn das Eigenthümliche 
bes Aätbfelß befleht in der Werbindung von dem, was uns 
möglich und widerfirebend erfcheint, während man doch etwas 
Wahres fagt. Durch die bloße Art und Weile der Zufams 
menftellung der Wörter iſt dies nicht zu erreihen, fonbern 
durch Dietaphern, welche infofern dem Raͤthſel ähnlich find, 
als in ihnen die Bedeutung nicht zugleich mit ausgefprochen 
it 2). Es muß daher das Ungewöhntiche dem fpradhlichen 
Xusbrud nur bis zu einem gewiffen Grade beigemifcht wers 
ven; Denn daß bderfelbe nicht gemein und niedrig erfcheine, 
ſollen die ungangbaren, die metaphoriichen, Die fchmüdenden 
und die übrigen oben bezeichneten Ausdruckſarten bewirken, 
die gemeinuͤbliche Bezeichnung dagegen ihm Deutlichkeit vers 
(hen. Nicht wenig tragen bei zur Deutlichkeit und Doch nicht 
gemeinen Sprachdarfiellung die Verlängerungen, Berkürzungen 
und Umwandlungen ber Wörter. Denn weil fie anders lauten 
ald bie gemeinuͤbliche Form, erhält ber Ausdrud durch bie 
Abweichung vom Gewöhnlichen dad nicht Gemeine; dadurch 
aber daß fie doch immer einen Theil des Gewoͤhnlichen bebals 
ten, wird die Deutlichkeit erzielt. Daher iſt der Tadel derje⸗ 
nigen ungegruͤndet, welche über ein ſolches Werfahren mit der 
Sprache fhelten und den Dichter aufziehen, wie Euklides der 
Yeltere, welder in der Meinung, daß es leicht fey, ein Diche 
ter zu fen, wenn man demfelben verflatte, die Wörter zu 
dehnen und zu reden, foviel er nur wolle, barlıber in eben 
derfeiben Ausdrudsweile fpottete. Zreilich wird ein abfichtliches 





3 S. Rhet. 3, 10. und oben p. 642. 
2) Beral. Rbet. 3, 2. und oben p. 632. 
Phtzil. d. Ariſtot. 2. Wo. 4 
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Haſchen nach poetiſchem Schmuck laͤcherlich erſcheinen, denn 
alles das, wodurch die Sprache bedeutſam werben ſoll, darf 
nicht ‚den Eindruck der Unbefangenheit verlicxen; die Rebe muß 
nicht als gemacht, fondern als natürlich erſcheinen. Das vecht 
Maag Hierzu beobadten ift eine gemeinfeme Regel für alle 
Stüde der poetiſchen Diction; men muß die Beſchaffenheit 
der Gegenflände, das Alter und ben Stand ber Perfonen ins 
Auge fallen, und die Angemeflenbeit auf biefem Gebiet for: 
dert, daß man abs und zupugeben wife 2). Die richtige Ans 
wendung von allen den Mitteln, wodurd die Diction pnetikb 
wird, ift nichts Geringes, namentlich ifl von Bedeutung der 
Gebrauch guter Metaphern, der von ‚Anderen nicht erlernt 
werden kann, fondern Sache bed Genies if 2). Go ſehr fid 
num auch eine. gehobene Sprache für die Poefie eignet, weil 
diefe ein Produkt der Begeiſterung iſt *), fo muß der Dichter 
doc) nicht durch die bloße Dition wirken wollen, fonbern viel: 
mehr durch Charaltere und Gedanken, welche durch eine zu 
geſchmuͤckte Rede nur verdunkelt werden 4). Dagegen muß ei⸗ 
gene Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausbrud in ben ſchwachen 
Stellen verwendet warden, Die weder durch Charakteriſtik ned 
durch Gedanken hervorſtechend find. Beſondere Anmuth und 
eigenthuͤmlichen Reiz *) wird der poetiſchen Diction durch das 
Versmaaß verliehen, welches mit derſelben in einem inneren 
Zufammenbang ſteht °)5 denn has Versmaaß iſt eine Kunſi⸗ 
form, waburd ‚die Andeutung gegeben wird, Daß wir und in 
einer: anderen Sphaͤre befinden, als in ber des gewöhnlichen 





!) Rhet. 3, 2. p. 1404. b. 15. 

2) Rbet. 3, 2. 10. Poet. c. 2. 

2) Vergl. Rhet. 3, 7. extr. 

%) Poet. e. 2. extr. Vergl. Rhet. 3, 3. p. 1406. '2. 33. 

6) Bergl. Poet. c. 6. über ydvoudros Aöyos. 

*) Rhet. 3, 2: du} ur oür aüy nlıger wolle vu not Tobse, zei 
ugnörses dxsi nidor yüg Hkforuns Hapl 4. nei wege ol; 6 Löyer. 


% 
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Lebens und Bewußtleyns. Das Versmoaß if. eine befondere 
Urt des Rhnthniud-:), welcher im jeder Rede gefordert wird, 
weil Alles, was des Rhythmus entbehrt, ind Unbeflimmte bin- 
ausſchweift. Dasjenige nun, wobuecdh Alles begrenzt und ge: 
segelt wird, iſt die Zahl, und die Zahlbeſtimmung für die Au: 
ßere Form der Rede ift der Rhythmus. Wiederholt fich dieſer 
nach beflimmten Gefegen, fo entficht Dad Versmaaß, welches 
als vom Dichter felbft erichaffen und frei gebildet die Aufs 
merklamkeit durch den gleichen Zonfall auf ſich zieht 2), und 
um fo wirffamer ifl, ald es zu dem Inhalt in einer immeren 
Beziehung ſteht *).,. So entipricht das heroiſche Versmaaß 
am meiften dem Charalter ded Epos. Wollte Jemand in ei- 
nem anderen. Metrum oder in verfchiebenartigen Versmaa⸗ 
Ben *) diefe erzählende Dichtung ausführen, fo würde ſich dies 
als unpaflend zu erkennen geben *5). Denn der Herantetex hat 
unter den Verſsmaßen bie ruhigfie Haltung (oraosuwTraror) 
und bie meifle Würde (oyawdeararoy), Er iſt nicht fo beweg⸗ 
lich, wie dad trochäifche oder jambifche Metrum, beten Vers⸗ 
füße nicht in dem gleihen Verhaͤltniß 1:1 fichen, fondern tn 
Lem Verhaͤltniß der Dopyelung:2 : 1 oder 1 ::2, und baber 
in ihrem fallenden oder fleigenden Rhythmus eine verfchiebene 
Wirkung ausüben. So iſt der trochäifche Tetrameter huͤpfend 
und fchnel dabinrollend °), und mehr zum Tanze "), zur 
fhnellen Bewegung der Leidenschaft geeignet. . Der jambiſche 
Zrimeter bat aber mit feinem fleigenden Rhythmus ben ha: 
rakter des Anſtrebens, der entichlebenen, thätig zum. Biel hin⸗ 

!) Poel. c. 4. 

2) Vergl. Rbet. 3, 8. 

2) Vergl. IIorat. de art. poet.. 73-85. 

*, Wie Shäremon: verfchlebene Bersmaaße durcheinander gebrauchte. 

Vergl. Poet. co. 1. u. Ulrici a. a. ©. I, p. 519 8a. . 

5) Poet. c. M. " ' 

*) Bergl. Rhet. I. 1. 

?) Poet. c. 4. 9. ©. 

M* 
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ſtrebenden Handlung. Der Hexameier dagegen enthaͤlt bei 
dem gleichen Berhättniffe feiner Versfuͤße ein ſchoͤnes Eben: 
maaß zwiſchen Werweilen und Kortfchreiten und eignet ſich 
in feiner flätigen Wiederkehr 1) am beflen zur ruhigen Ent- 
faltung und Entwidelung fremder Zhaten und Situationen. 
Die dichterifche Naturanlage ſelbſt hat auf die Metrum als 
das für die epifhe Compoſition geeignetfte geführt und Die 
Erfahrung es bewährt *). Ebenſo zeigte ſich bei der Fort: 
entwickelung des Drama, wie man aud für dieſes allmählig 
‚zu der geeigneten, paflenden Kunftform gelangte. Zuerſt 
hatte man ſich des trochaͤiſchen Tetrameter bedient, weil die 
Dichtung mit Satyripielen verbunden und mehr auf den 
Tanz berechnet war. Als aber der Dialog hinzutam, führte die 
Natur ſelbſt auf das angemeflene Bersmaaß, den Jamous; 
denn diefer ergiebt fich in der Unterhaltung von ſelbſt, und 
man „laͤßt in der gewöhnlichen Umgangsfprache am mieiften 
jambiſche Verſe hören.®), aber ‚felten nur Hexameter, und 
zwar nur dann, wenn man aus dem gewöhnlichen Ton ver 
Rede hinausgeht. ES flieht daher das Metrum und Die poe⸗ 
tifhe Diction in einer lebendigen Wechſelwirkung. Hiervon 
fann man fich überzeugen, wenn man an die Gtelle ter 
frembartigen, uneigentlichen Ausdrüde in bie Verſe die gemein 
üblichen, gemöhnlichen ſetzt *); dann zeigt fich, wie Durch eine 
richtige Anwendung von jenen Ausdräden die Sprache fid 
über dad Gemeine und Niedrige erhebt. Daher verdient auch 
der Spott und Zabel von benjmigen feine Berkdfichtigung, 
welche gegen die Tragoͤdiendichter geltend machen wollen, daß 


2) Vergl. Poet. c. 5. p. 1449. b. 11.: r pergos anleir, welche 

. auch im Gegenfag zur kyrik und dem Drama wlonrela hei 
Poet. c. 2 _ 

2) Poet. c. 24. 

2) Poet. c. 4. Vergl. Rhet. 3, 8. 

*) Poet. c. 22, 
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diefe fich folcher Formen bedienten, wie fie Niemand in ber 
gewöhnlichen Sprache (dv v7 Isaltxro) anwende. Da das 
Metrum der befonderen Dichtungsart nicht Außerlich iſt, fo 
hängt von demfelben zugleich das Eigenthuͤmliche der poetifchen 
Diction ab. So entfpricht ein häufiger Gebrauch von zuſam⸗ 
mengefesten Wörtern befonders der Ditbyrambendichtung, bie 
bei ihrem raufchenden, flürmenden Charakter das Volltoͤnende 
tiebt ?). Während man ferner im Epos, da es ſich in feiner ' 
würbevollen Haltung fern hält von der gemeinen Wirklichkeit, 
alle Formen von frembartigen und unelgentlichen Ausdrüden 
gebrauchen kann ?), it dad Drama im Dialog, der am meis 
fin ben Sefprächöton nachzuahmen bat, auf das angewiefen, 
deffen man ſich auch in der gewöhnlichen Rede bedient, nem» 
lich auf die gemeinübliche Bezeichnung, auf die Metapher und 
das Epitheton. Inhalt und Form ſtehen alfo bei den einzels 
nen Dichtungdarten in einer inneren Beziehung, und es if 
jetzt nur noch übrig, die Eigenthuͤmlichkeiten derfelben näher 
zu beflimmen. 
2. Die befonderen Dichtumgbarten. 


Wie fih aus der verfchiebenen Behandlungsweiſe eined 
gegebenen Stoffe das Epos, die Lyrik, dad Drama entwicele, 
ift oben näher erörtert. Ruͤckſichtlich dieſer Unterfchiebe iſt aber 
zu bemerken, wie die lyriſche Poefie von Ariftoteted nicht weis 
ter behandelt wird 2). Zwei Dauptrichtungen find es nach 
ibn, welche die Poefie gleich bei ihrem Entſtehen verfolgte, 
und die fi in Bezug auf die Wahl des Stoffs nach ber 
Eigenthuͤmlichkeit des Dichters beflimmten, jenachdem er fi 
zur Darfielung von Handlungen vorzüglicher oder niebriger 
Perfonen angezogen fühlte. Handlung bleibt für die Poefie, - 


2) Bergl. Rhet. 3, 3. 
3) Bergl. Post. c. M. 
2) Berg. Müller a. a. D. p. 119 ap 
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wie für die Kunſt überhaupt, bie weſentliche Grundlage. Sie 
prägt fich in dem Mythus aus und die Fünfllerifche Conwo⸗ 
fition deffelben ift eine Hauptaufgabe, weshalb Arifioteled bier: 
auf in feiner Poetik dad größte Gewicht legt. Handlung 
(noakıs) bezeichnet aber ‚bei ihm im Allgemeinen bie Lage 
und Situation, in der fich die innere Gefinnung bed Indivi⸗ 
duums fund giebt. ?). Ob nun. in der nahahmenden Darflels 
lung der Stoff ganz in Handlung und Thaͤtigkeit anfgebt 
ober ald der Reflex der. eigenen Bemüthäflimmung erfcheint, 
biefer Unterfchieb zwifchen ber: ſinnlichen Ausführung. deö Ein: 
zeinen in der Darſtellung fremder Thaten ımd Begebenheiten 
und zwiſchen der finnigen Auffaflang des Stoffs in dem Aus⸗ 
fprechen der eigenen Gefühle und Empfindungen tritt als we: 
ſentlich für Arifloteles um ſo weniger. hervor, als. die antike 
Lyrik einen durchaus gegenſtaͤndlichen, plaſtiſchen Charakter 
hat. Die reine Menſchheit iſt die Idee, welche in dem anti 
fen Kunſtwerk ihren. vollkommenen, anſchaulichen Ausdruck 
gewinnt. Es iſt da kein Inneres, kein Gefühl, fein Gedanke, 
ber nicht in die äußere Darfiellung beraustrete, feine ah 
nungövolle Beziehung auf die’ überfinnliche Welt des Zenfeits 
findet Statt, ſondern nur in dem Leben der Wirklichkeit kann 
ber höchfle Zweck erreicht werden. Dagegen ift der chrifllichen 
Beltanihauung nicht dee Menfchengeift das Höchfte, welcher 
der Natur und der: gefammten objectiven Melt fein Gepraͤge 
aufdrädt, fondern die reine Gottesidee ift ed, welche ben end» 
lichen Menfchengeift emporzießt zu fich, wenn dieler ſich wiber: 
ſtandlos hingiebs und ſich Durch die ihr inwohnende reinigemde, 
beiligende Kraft geftalten läßt, fo daß. der inmendige Menſch 
zu einem lebendigen Tempel. Gotted werbe. Bier gebt alſo 
die hoͤchſte, wichtigfte Angelegenheit des Lebens im Jnnern 
des Menſchen vor fi, und dies iſt der Charakter der Inners 
lichkeit, wodurch die romantifche Kunſtform im Gegenſatz der 


2) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 487. 8.3 - 
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antiten hervorgerufen und in die Lyrik ein beſtimmter, fie von - 
den. übrigen Dichtungsarten unterfcheidenber Charakter gekom⸗ 
men. if. Während -baher die moderne Lyrik den Erguß ihres 
Gefuͤhls gemeinhin felbft zum Gegenſtand macht und in ber 
Innerlichkeit der Gemuͤthswelt verfchwebt, indem bie eigene 
Subjectivität fich in dem Streben nach einem Unenblidhen, in 
dem Ahnen eines höheren Gluͤcks gefaͤllt, ſtellt fi dagegen in 
der antiten. Lyrik zu dem Gefühl, der. Empfindung, dem Bes 
gebren, welches zugleich ein mehr finnliches, auf das Irdiſche 
gerichtetes ft, immer noch ein außer biefen fubjectiven Erres 
gungen befindlicher Gegenſtand in beflimmter, fefler Umgren⸗ 
zung neben an, in welchem fich die Stimmungen des Gemuͤths 
inbioidualifiren 2). Wie das. Lyrifche, dieſe Inrterlichleit und 
Subjestivstät des Gefühle, alle Gattungen der chriftlihen Kunſt 
durchdringt, ebenfo beherrſcht das Objettive, das Plaſtiſche, 
das Epiſch⸗Dramaliſche die geſammte antike Kımfimelt. ‘Da 
nun ferner die Kraft und Bedeutung der Poeſie beſonders 
darin beſteht, daß. fie uns frei macht von den Schranken der 
gemeinen Wirklichkeit, fo koͤnnen ſolche Geftaltungen, welche 
aus dem Leben abkopirt.-find, nicht in den Bereich‘ der wahr 
ren Poeſie gehören, und es find daher aus ihrem Gebiet aus: 
zufchließen die Spottgedichte (yoyos), wie fie von den Leichts 
fertigen außgingen, die von Wit und heiterer Luft beflimmt, 
die Handlungen der-Untächtigen darſtellten und- Die Fehler bes 
flimmter Individuen rügten ?). Höher als folche improvifirte 
Scheitreden ſtehen die Parodien, wie eine ſolche m Homer’s 


2) Treffend bezeichnet Gervinus, Gefchichte der poetiſchen 
Rational⸗Literatur der Deutſchen, I, p. 313 499. ben 
Gegenſat zwifchen antiker und moderner Lyrik, nur haͤtte er nicht 
in feinen Grund zuͤgen ber Hiſtorik p. 56. die Lyrik als unwe⸗ 
ſentliche Dichtungsart beſeitigen und mit der bibastifchen Poeſie zus 
ſammenwerſen ſollen. 

2) Poet. c. 4. p. 1448. b. N. u, 6. 9. p. 1461. b.-14. u. c. 5, wo 
die individuelle Berfpottumg durch Zuppin isn begeichnet wird. 
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Margites ') gegeben if, wo nicht ſowol ber Spott, als bed 
Laͤcherliche in Handlungen zur Anſchauung gebracht wird, fo 
daß fich der Margites zur Komödie ebenfo verhält, wie Jlias 
und Odyſſee zu den Tragoͤdien ?), und fomit Homer, wie a 
in der ernflen Sattung fi in außdgezeichnetem Mae als 
Dichter gezeigt, in gleicher Weile auch zuerfl auf die Grund: 
formen der Komödie hingewielen bat. Es entwidelte ſich 
nemlih aus den Spottgebichten und Parodien die Komödie, 
weiche ſich gleichfalls in ben gebaltloferen Sphären des Lebens 
bewegte. Sie ift freilich eine nachahmende Darftellung gemeine 
ser Charaktere ®), die jedoch nicht durchaus unfittlicy find; des 
Lächerliche iſt es vielmehr, was den Mittelpunft der Komödie 
bildet. Sie bringt nemlich nicht, wie dad Spottgedicht, das 
. an ſich Schlechte und Unſittliche zur Anichauung, fondern das 
Lächerliche, welches eine Art des Häßlichen ift, das als in ſich 
widerfprechend verunflaltet; denn es befleht in einem Fehlgrei⸗ 
fen und in einer Werunflaltung, die weiter feine ſchmerzlichen 
noch verderbiichen Zolgen bat, wie, um das nmächfkliegende 
Beilpiel anzuführen, die lächerlihe Masle etwas Entſtelltes 
und Verzerrtes, jedoch durchaus Schmerziofes darflellt. Wäre 
das Lächerliche mit Schmerz verbunden, fo würde ed Mitieid, 
ja Furcht und Entfegen erregen, während «8 doch an Mens 
(den, Reben und Handlungen zu den Iufibringenden Gegen: 
ſtaͤnden gehört. ‚Das Lachen ift eben eine Art der Erholung 
und Abfpannung und darum angenehm *). Da nun aber 
Die Komödie von Anfang an nicht fonderlicy beachtet wurde ®), 


2) Bergl. Ulrici a. & D. I, p. 394 529. 

8) Poet. c. 4. 

2) Poet. o. 5. 

*) Bergl. Rhet. 1, 11 g. &. 

®) Poet. c. 6. Bergl. c. 3. 9. E., wo bie Ableitung bed Nortel 
nuugdia angegeben wich, wie fie namentlich von den in dem Pelo⸗ 
ponnes wohnenben Dorern beflimmt wurbe, die deshalb die Kosmöhie 
als ihr Cigenthum anfpräcyen, weil die zuuydol ihren Namen nicht 
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fo kann ihre allmäplige Fortentwidelung nicht, wie bei der 
Tragödie, nachgemwielen werben. Auch erhielt fie infofern keine 
Öffentliche Aufmunterung, als der Chor den Komöbiendichtern 
nicht auf öffentliche Koften durch die Archonten bewilligt 
wurde; Died geſchah erft in Tpäterer Zeit, da es früher dem 
freien Willen Anderer überlaffen blieb, bie Koften der Chor⸗ 
aufführung zu übernehmen. Unbekannt ift daher, wer bie 
Magsken, die Prologe, die Zahl ber Schaufpieler und derglei⸗ 
den mehr aufbrachte. Die erfien, welche eine zufammenhäns 
gende Fabel ihren Stüden zu Grunde legten, waren Epi⸗ 
charmus und Phormis, und diefe Geftaltung der Komödie 
ging fomit von Sicilien aus. Bon den Dichtern zu Athen 
aber fing zuerſt Krates an, bie Werfpottung einzelner Perſo⸗ 
nen fahren zu laflen, und gab ben zu Grunde gelegten Stof⸗ 
fen und Fabeln 1) eine verallgemeinernde Bedeutung ?). Wenn 
num auch die Komödie fich hierdurch Tünfllerifch geſtaltete und 
über die Spottgebichte ſich erhob, fo blieb fie doc auf dad 
Niedrige, Haͤßliche, auf das an ſich Hohle und Nictige bes 
ſchraͤnkt, weshalb auch ben Juͤngeren ebenfo wenig geflattet 
wurde, Komödien zu befuchen, als unzüchtige Gemälde anzu⸗ 
ſchauen 3); denn in der alten Komödie namentlich befleht das 
Lächerliche in ſchmutzigen Reden, während es in ber neuen 
Komödie in verfiedten Anfpielungen zu fuchen if +). An 
Darftellungen ſolcher Gegenftände fanden nur bie Leichtfertigen 


von xwualsr hätten, fonbern bavon, daß fie von den Staͤdtern ges 
ring geachtet, auf den aufßerftäbtifchen Ortſchaften (wu) umbers 
zögen, bie bei ben Athenern dijuos genannt wärben. Vergl. Wirict 
a a. D. Il, p. 484 4q. 

3) neber den unterſchied von Acyos und yüdos vergl. Nitzsch de hi- 
storia Homeri fasc. poster. p. 53. _ 

2) Post. c. 5. u. 9. 

3) Berg. Pol. 7, 17. 

2) Bergl. Eth. 4, 14. 
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Wohlgefallen !), :und da bie Poefte vorzüglich das über bie 
gemeine Wirklichkeit Hinausragende darzuſtellen bat, fo geht 
Ariſtotelas in NRudticht-auf, des, wad der Hauptzweck feiner 
Poetik ift, nemlich die künfllerifbe Compoſition, in daB Weſen 
der Komödie nicht näher ein, fondern beſchraͤnkt fich auf die 
epifhe Dichtung und die Tragoͤdie, weldye darin beide über 
einflimmen, daß fie eine nachahmende Darfiellung gehaltvoller 
Charaktere find. Außerdem find die Dorſtellungsmittel für 
dad Epos dieſelben, wie für bie Tragoͤdie, nur daß dieſer 
einige eigenthümlich find, fo Daß, wer über den Werth und 
Unwerth einer Fragoͤdie zu urtbeilen verficht, auch über das 
Eyes ein Urtheil hat, und beöhalb wird von. Arifloteled bie 
Tragödie als die vollkommnere Dichtungsart zuerſt in Bes 
teachtung gezogen. 


a. Die Zragdbie, 


.. Die Tragödie war, ‚wie die Komödie, anfänglich eine 
improvifiste Darfiellung ?), und ging, wie diefe von ben Saͤn⸗ 
gern der Nhallifer, ſo von dewen aus, weiche den Dithyrambus 
aufjuhrten °). An fie machen die Dover als ihr urfprüngli- 
bes Cigenthum Anfpruch, wei das Drama überhaupt ihnen 
zuerſt angehört habe, wie es dad Wart öpav beweile, womit 
fie da& bezeichneten, mas bei ben Athenern sparresy beige *). 
Allmaͤhlig bildete die Tragödie ſich aus, indem die Dichter dab 
bereitd Vorhandene weiter vervolfommneten, und nad) mans 
nigfaltigen Urhgeftaltungen °) biieb fie fliehen, nachdem fie ihre 
naturgemäße Ausbildung gewonnen hatte ). Die Zahl ber 

1) Berge. Ed. Müller a, a. D. II, p. 424.0 

3) Poet. c. 4. p. 1449. a. 9. 

8) Bergl. Ulrici a. a. D. II, p. 480. &. 10. p. 486. A. 39. 

*) Poet. © 3, extr. 

*) Bergl. Ulrici a. a. D. p. 486 sg. 492 u. Weldier’s Nachtrag 

au ber Schrift über bie Aeſchyleiſche Trilogie p. 362 2. 

*) Poet. c. 4. Bergl. Horat. de art. poet, 375 a9. 
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Schauſpieler brachte zuerſt Aeſchylus von einem auf zweit); 
er befchränkte die Chorgefänge und machte bie Haudlung zur 
Hauptſache, indem der eine non den Schaufpfelern bie Haupt⸗ 
perfon, der Protagonift war; drei Schaufpieler und die Des 
coration führte Sopbolles ein. Mit diefer allmähligen Forts 
entwidelung fland in nothwendiger Verbindung bie reichhältis 
geve Ausführung der Handlung ımb. eine derſelben 'entfprex 
chende Ausdrudäweile, die fick von dem Laͤcherlichen ded Sa⸗ 
tyrhaften zu dem Wuͤrdevollen emporhob, ımd endlich. Die Um» 
geflaltung des trochaiſchen Tetrameter in Den. jambiſchen ı gie 
meter. Natuͤrlich mußte man auch, eben: weil die Handlung 
immer mehr vorherrſchend wurde, auf bie: Vermehrung ber 
Eyifodien, der einzelnen Abfehnitte zwifchen den Chorgefängen 
fommen, und: überhaupt auf Alles, was unter einer kunſtvoolle⸗ 
ten Ausſtattung verſtanden wird (€ zeoumd4ivas Akyeras). . 

Es beſteht nun aber: das Weſen des Tragoͤdie?), wodurch 
fie Sch: nach dem oben angegebenen Beſtimmungen ebenfofchr 
von den übrigen Dichtungsarten unterfcheibet, als auch zugleidy 
fi ald Kunſtwerk zu erkennen giebt, eben darin, daß fie 
zunächft im: Gegenfah der Komödie die nachahmende Darfiels 
(ung if von- einer. Handlung,. die. einen ernflen Zwed hat, 
ferner daß die Handlung dem Begriff des Kunſtwerks gemäß 
eine vollſtaͤndige, in ſich gbgefchloffene: ift und einen beſtimm⸗ 
ten dem Zweck ber Tragoͤdie entfprehmben Umfang bat, fers 
ner daß die Sprache für die Darfiellung das Gepräge der 
Poeſie on nö trägt u und fomit gehoben. und veredelt eiſceint 





1) Berg. Welder’s Aeſchyleiſche Zrilogie p. 515. u. O. Müller 8 
Cumeniden des Aeſchylus. 

2) Poet. c. 6. Vergl. die treffliche Entwickelung von Boht in 
deſſen philsfophlicher Abhandlung „bie Idee der Tragdbie (Göttingen 
1836.) p. 109-149, und Sb. Müller.a. a. D. p- 59— 71, ber 
außerdem noch p. 87888, eine gränblidhe Würbigung ber verfchies 
denen Anfichten Aber die vielfady beiprochene von Beifateies aufge 
Definition der Tragoͤdie gegeben bat. . 
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durch die Kunſtmittel bed Metrums, des Geſanges und bei 
Tanzes, die in der Tragoͤdie eine befondere Geflaltung da⸗ 
burch erbalten, daß fie in derfelben alle wirkſam find, jedoch 
nicht, wie in der Ditbyramben» und Nomenpoeſie alle zu: 
‚gleich 2), fondern nach einander, wie ed bie verfchiedenen Be 
flandtheile, der Dialog und die Ehorgefänge, erfordern, indem 
in jenem bloß dad Metrum zur Veredelung der Sprache dient, 
in biefen aber außerdem noch Sefang und Tanz hinzukommen. 
Endlich iſt es der Tragoͤdie im Gegenfat bed Epos weſentlich, 
daß fie ihre Darftellung nicht durch Erzählung, fonberm durch 
handelnde Perfonen vollbringt. Es iſt jedoch hiermit das We 
fen der Tragoͤdie nicht exichöpft, weil in den angegebenen Be 
ſtimmungen ſich noch nicht ihr Bwed zu erlennen giebt. Die 
fer befleht aber darin, daß fie durch bie tragiſchen Gefühle de 
Zurcht und des Mitleids die Läuterung folcher Affecte bewirtt, 
indem bier überwunden wird das Drüdende und Hemmende, 
überhaupt das Materielle, was der Zucht und dem Bitieh 
in ihren Einwirkungen auf bad Gemuͤth im gewöhnlichen Be 
ben anklebt. Diefe Läuterung vollzieht fih eben baburdh, def 
in der Tragoͤdie biefe Affecte von ihrer floffartigen auf bes 
Einzelne und Beſondere befchränkten Ratur zu rein geifligen 
Gefühlen, zum Audbrud des Ueberfinnlichen verfiärt werden 
und fomit in der Furcht hervortritt das ideale Moment der 
Ehrfurcht, der heiligen Scheu vor ber allwaltenden Gerechtig 
keit, und in dem Mitleid das ideale Moment der Trauer über 
die Hinfäligkeit irdifcher Größe *), darüber, daß auch dem 
Herrlichſten eine Einfeltigkeit anklebt, daß au das Hoͤchſte 





1) Bergl. Poet. c. c. g. 6, 

2) Das ideale Moment ber Trauer iſt audgeipzochen in Schiller's 
Nänie und in Gordoͤn's Morten (Wallenfiein’s Tod As. 3 
©. 4) „Berl. Soph. Phil. 604: 20 3” dusog dere nunarer a 
dev’ ogar- zwsar zıc ed Li, vıwınaure wor Blor ouoneie mülgıs, 
an diapdagel; Audy. 
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und Edelſte untergehen muß, weil die Idee nicht exiſtiren kann, 
ohne in die Gegenfäge der Enblichkeit einzugehen. Furcht und 
Mitleid find die beiden Gemuͤthsſtimmungen, wodurch ebenfo 
fehr die Sorge für und felbft, ald die Theilnahme var Andes 
zen hervorgerufen wird; in ihnen ift unfere Selbftliebe und 
unſere Nächfienliebe eingeſchloſſen. Die Kurt *) iſt nemlich 
eine Unluftempfindung oder Seelenflörung in Folge der Vor⸗ 
Rellung eined herannahenden Webels, welches Verderben oder 
Schmerz droht. Nicht fürchten fich bie, welche in fehr gluͤck⸗ 
tichen Berhältniffen leben und meinen, daß ihnen nichts bes 
gegnen koͤnne, weshalb fie fi übermüthig, geringfchägig und 
fe betragen, auch die nicht, weiche alles Schlimme ſchon bes 
fanden zu haben glauben und auf die Zukunft keine Hoffnung 
mehr fehen. Die Furcht macht zum Berathſchlagen geneigt, 
und frommt ed daher, daß Jemand Furcht empfindet, fo muß 
man ihm zu beweifen fucken, er fey in der age, daß ihm et⸗ 
was begegnen Bönne, weil es fchon Groͤßeren fo ergangen fey. 
Wie nun die Furcht bei dem eigenen uns bebrobenden Un⸗ 
gläd hervorgerufen wird, ſo erzeugt ſich das Mitleid *) bei 
dem Anblid eines Verberben und Schmerz drohenden Uebels, 
das einen Anderen trifft, der es nicht verdient hat, zumal 
wenn man erwarten muß, daß es auch und felbfi wol wider⸗ 
fahren koͤnne oder einem von den Unfrigen, ımd zwar wenn 
es ſchon in der Nähe erfcheint. Nicht empfinden diejenigen 
Mitleid, welche fi für verloren und nichts noch weiter für 
fich zu fürdten fehen, und auch die nicht, welche fich für 
hoͤchſt glüdlich halten und deshalb nicht einfehen, woher ihnen 
ein Ungtüd zuſtoßen Sinne. Es fichen fomit Furcht und Mits 
leid in einem inneren Zuſammenhang und läutern fich gegen» 
feitig zu dem tragifchen Gefühl, welches und ergreift bei den 
großen allgemeinen Leiden, denen Lie Menfchennatur unter 


2) Bergl. Rhet. 2, 5. 
?) Bergl. Rbet. 92, 8. 
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worfen ift, und dieſe wirken um ſo erfchätternder, wenn das 
Mitleids⸗ und Fürchtenswerthe fich im Verlauf der Handlung 
mit innerer Nothwendigkeit entwidelt und das Eintreten der 
Kataftegphe zugleich etwas Unerwartetes und Ueberraſchendes 
bat, indem uͤber den Sichern und Sorglofen das Unglüd 
bereinbricht 2); denn es bat dann die Eigenfchaft de Wan: 
derbaren im höheren Grade, ald wenn es von Ungefähr und 
durch Zufall fich ereignet, und indem es bebeutiam erfcheint 
und auf dad Einfchreiten einer. höheren Macht hinweiſet ?), 
regt ed lebhaft dad Berlangen an nad) Aufſchluß und veranlaft 
zum nachdenflihen Sinnen ?). Es darf .aber daher auch dad 
Unglüd nicht über einen Schuldloſen hereinbrechen *), benz 
bied würbe nicht Mitleid und Furcht, ſondern, das fittkiche 
Gefühl verlegend, innere Entrüftung hervorrufen. Auch darf 
nicht ein durchaus Boͤſer aus Gluͤck ind Ungluͤck gerethen; 
denn Mitleid äußert fi aur bei einem. unverdient Unglückli⸗ 
hen und Furcht bei einem unſeres Glejchen *). Tragiſch wirkt 
nur ein folder, welcher weder an Zugend und Gerechtigkeit 
beſonders ausgezeichnet ift, noch auch durch Bosheit und La 
fterhaftigleit ind Ungluͤck geräth, fondern durch irgend einen 
Febltritt, zumal wenn noch hinzukoͤmmt, daß er äußerlich durch 
Slüd und Ruhm hochgeſtellt iſt, denn dann ſteht er zwar alt 
Menſch uns gleich, ift niht ſchlimmer, nicht fündiger, als wir 
felbfi, aber dadurch, dag er an Ehre und Macht über und 
fleht, offenbart fih an ihm noch beflimmter da3 Weſen des 
menfchlichen Lebens, tritt noch ergreifender das Bild vor bem 





.. 7) Pool. 0.9.9. E. m. c. 10. u. 11. Vergl. Rhet. 2, 8. p. 1386 
. u 11. 
2) ®ergl. Rhet. 2, p. 1386. a. 6. 
’) Vergl. Ed. Müller a. a. O. p. 147 sg. über bie tragifche Vers 
wunberung. 
*) Poet. c. 13. ‘ 
*) ©. die nähere Entwickelung unten, wo bie innere Sonſtenction der 
Tragoͤdie behandelt wird. 
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Schwankenden und: Hinfcigen aller irdiſchen Größe uns ent⸗ 
gegen und erhebt uns mit ahnungsvolkem ‚Schauer zu der 
überfinnlihen, unveraͤnderlichen Macht *), welche allwaltend 
und Gerechtigkeit uͤbend eingreift ins Menſchenleben. Dies 
tragiſche Gefühl der Furcht und des Mitleids muß nicht ſo⸗ 
wol dutch die. äußere Aufführung bewirkt werden, als durch 
die Verknüpfung der Thatſache ſelbſt ?), fo dag wer den Wer: 
kauf derfelben hört, auch ohne ihn vor Augen zu fehen, Schauer 
und Mitleid empfindet, wie bied bei Jedem der Kal feyn 
wird, welcher den: Mythus des Dedipus hört; denn hier iſt 
dad Fuͤrchtenswerthe, die Strafe, nicht ohne Grund, und das 
Mitleivswerthe, dad Ungluͤck nicht ohne Verſchulden. Somit 
wird daher die tragifche Wirkung vorzüglich durch folche Tra⸗ 
gödien hervorgebracht ?), die einen Mebergang and Gluͤck in 
Ungluͤck darflellen, indem das eindrechende: Verderben nicht 
durch die Lafterhaftigfeit, fondern durch eine große Schmid 
eined eher guten als fchlechten Menfchen herbeigeführt wird. 
Auch dur die Erfahrung beftätigt es ſich; daß auf der Bühne 
und bei Öffentlichen Uufführungen ſolche Tragoͤdien, wenn fie 
secht auögeführt werben, am meiften tragiſch wirken; weshalb 
Euripides, wenn er auch im Uebrigen, was die Anlage feiner 
Stüde betrifft, nicht zu Toben iſt, gleichwohl als derjenige 
Dichter erſcheint, - weicher fih auf ben tragifchen Effekt am 
beften verſteht. Dagegen laſſen ſich bisweilen die Dichter 
durch die Schwäche des Publitumd :beflimmen, welches der 
tragifchen. Luft. die bequemere vorzieht und einen friedlichen, 
erfreulihen Zuſſand om Schluſſe wunſcht. Dies ift: abes 
wicht das Eigenthuͤmliche der tragiſchen Luſt, fondern gehört 
vielmehr der Komödie an. In diefer treten Beute, wehn fie 
auch nad den Mythus die ärgfien Feinde find, wie etwa 


2) Vergl. Eth. 3, 10. 
2) Poet. c. 14 . 0. A 
2) Poet. c. 13. 
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Dreſt und Aegiſth, dennoch am Ende als Freunde von der 
Bühne ab und Keiner wirb von dem Anderen umgebracht. 
Nachdem nun das Weſen unb ber Zwed der Zragddie 
entwidelt if, werden fich genauer und beftimmter die ihr ei« 
genthümlichen Beflandtbeile nachweiſen loffen *), Bor Allem 
it Handlung weſentliche Beſtimmung ber Tragoͤdie, und da 
Dandelnde die Darftellung vollziehen, fo: ift die finnlihe Dar: 
ſtellung für dad Auge, die gefammte Außflattung, welche zur 
Aufführung gehört (öweog xoouog) ?), wie Schaufpieltunft, 
Tanz, Scenerie, etwas der Tragoͤdie Eigenthuͤmliches, wodurch 
fie erſt zu ihrer vollen Wirkſamkeit gelangt?). Zu den dan 
fiellenden Mitteln gehören aber außerdem der Geſang für den 
‚Chor und die metrifghe Rebe für den Dialog. Es müflen ferner 
die handelnden Perfonen individuelle Eigenfchaften haben nad 
ihrem Charakter und ihren Gedanken, wodurd ihre Sefinnun 
gen, Vorſaͤtze, Entfchließungen beflimmt werden ; denn Gedanken 
und Charakter find die zwei Grundurfachen der Handlung; fie 
find es, durch welche Jedermann gluͤcklich oder unglücklich wird. 
Die nachahmende Darftelung ifi endlich in dem Mythus oder 
der Kabel des Stud enthalten. Demnady find für die Beurs 
theilung einer jeden Tragoͤdie ſechs Punkte wopl zu beruͤckſich⸗ 
tigen: die Fabel, die Charaktere, der ſprachliche Ausdrud, Die 
Gedanken, die Aufführung und die Geſang⸗Compoſition. Bon 
diefen Punkten beziehen fich der fprachlide Ausdruck und die 
Sefang « Gompofition auf die Mittel, mit weichen man dar 
fiellt, die Aufführung auf Die Art, wie man darſtellt, und vie 
Zabel, die Charaktere und die Gedanken auf die Gegenflänte, 
weiche man darftellt; und weiter giebt ed nichts. Zu Dielen 
Beftandtheilen verhalten ſich num die verfchiedenen Dichter auf 
verfihiebene Welle, jenachdem fie auf ben einen oder den an 


1) Poet. c. 6. ’ 
2) Berl. Dünger a. a. O. p. 39 sq. 
2) Bergl. Rhet. 2, 8. p. 1386. a. 28. 
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dern die Wirkſamkeit des Ganzen ſtuͤtzen wollen 2). Doch 
immer bleibt das wichtigfte unter dieſen Stüden die Compo⸗ 
fition der Zabel; denn die Tragoͤdie ift nicht nachahıhende. 
Darftelung von- Menfchen ‚überhaupt, fondern Handlungen, 
das Beben flellt fie dar, worin Gluͤck und Unglüd einge 
ſchloſſen if. Der Dauptaccent liegt auf fortfchreitender Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wirkfamkeit, nicht auf der -pfuchologifchen Entwicke⸗ 
ung eines beflimmten Charakters, worauf fich die Verſchieden⸗ 
heit im Sittlichen gründet 2). Der Einzelne iſt glüdti oder 
unglüdlic je nach feinen Handlungen, und diefe find nicht 
das bloße Mittel, um ben Charalter zu offenbaren, fonbern 
durch die Handlung thut fich der Charakter zugleich mit fund; 
daher nimmt die Handlung das Hauptintereffe in Anſpruch, 
und es Tann fomit eine Tragoͤdie nicht olme Handlung geben, 
wohl aber ohne individuelle Charaktere. So find 3. B. bie 
Zragddien der meiften neueren Dichter ohne durchgreifende 
Sharakteriftit, und überhaupt bringen es viele Dichter gar 
nicht zu einer feften Beſtimmtheit in der Durchführung inet 
Charakters. Ein ähnlicher Unterfchied finder fi auch une 
ter den Malern zwifchen Beusis und Pohygnotus, von weis 
hen diefer fi durch eine edle und fcharfe Charakterifieung 
Der : verfchiedenfien mythologiſchen Geſtalten auszeichnete, 
während dagegen bei Zeuris in dem Streben nuch dent 
Idealen individuelle Charabteriſtik verloren -ging.-  MWellte 
nun Jeinand charakterfchildernde Reben, kuͤnſtlich :yebtibete 
Ausbräde und geiftreihe Gedanken hintereinander vorbrin⸗ 
gen *), fo würde er Feine tragiſche Wirkung hervornifen, wad 
aber weit eher diejenige Tragoͤdie vermoͤchte, weldye, wen 
auch diefe Stüde in ihr weit umvolllommener wären, doch 
eine in ſich zufammenhängende Babel und eine fehle Ber 


2) Wergl. unten e. 12 u. co. 18, 

2) Bergl. Poet. c. 2. in. 

2) Bergl. Horat. de art. poet. 319 »qq. . 
Phil. d. Arifiot. 2. Wo. 45 
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Inipfung der Handlung hätte. Hierzu kommt noch, daß ge 
rade die wichtigſten Stüde, woburd die Zragädie die Bemi 
there feſſelt, Beſtandtheile der Hobel find, nemlich die Stud 
wechſel und Erlennungsſcenen. Angebende Dichter fowel als 
auch faſt alle diejenigen, welche fich zuerſt in ber Tragoͤdie 
verfuchten, bringen eher den ſprachlichen Austrud und die 
Charakterſchilderung zu einiger Vollendung, als fie die Hand» 
lung in fib abzurunden verfichen. Der Grunbbeflanpthei 
qlſo und gleihfam die Setle der Tragoͤdie iſt die Fabel; dad 
Zweite aber darin find die Charaktere, gleichwie auch in be 
Malerei die Zeichnung das Erfte if, die Sarbengebung aber 
dieſer erſt nachfolgt. Ohne jeme wide die Auftsagung auch 
der ſchoͤnſten Farben nicht ein ſolches Wohlgefallen erregen, 
als eine Kreidezeichnuung. Das Dritte iſt die Gedankenem⸗ 
wickelung, nemlich die Faͤhigkeit, das in der Sache Liegende 
und mit ihr Zuſammenſtimmende zu ſagen, ohne Durch rheto⸗ 
riſchen Prunk beflechen zu wollen 1). Sm einer ſolchen größe 
ven Einfechheit hielten fich befonderö die älteren Dichter, wäh 
send bie neueren mehr nad der Weile der Redekuͤnftler fpre: 
deu 2). Dos Vierte ift die Diction, wozu endlich «is der 
fünfte und ſechſte Beſtandtheil der Tregoͤdie noch die Geſaug⸗ 
Gempofitien und die Aufführung kommt, von denen jene der 
Darſtellung den meiften Reiz. verleiht, dieſe aber zwar das 
Gewuͤth bed Hoͤrerd feſſelt, jedoch dad Kunſtloſeſte und am 
wenigften Poetiſche iß; denn bad Weſen der Tragödie bleibt 
daſſelbe auch ohne Buͤhnendarſtellung und Schaufpieler, ımb 
ohnehin if. ales das, was zum ſceniſchen Apparat gehört, mehr 
Cache deſſen, der dielen anfertigt, ats des Dichters. - Dur 
Stenerie und Maſchinerie wirfen zu wollen if durchaus un- 
kuͤnſtleriſch und macht die Dichtung von dem Aufwande ber 


) Berg. Rhet. 1, 1. 
2) Vergl. Phil. des Ariſtoteles erſt. So. p- * 3 
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Bübnendarfiellung abhängig 2). Die Achte Sragoͤdie bringt 
auch ohne Gebärdendarftellung ihre rechte Wirkung hervor; 
denn ſchon beim bloßen Lefen iſt zu erkennen, was fie vera 
mag ?). 

Da nun die Handlung und deren fünftlerifhe Compo⸗ 
fition dos erſte und wichtigſte Stuͤck der Tragödie iſt, fo 
fommt es befonderd auf die gehörige Erpofition, auf die Ent: 
widelung des Stoffed an. Als die nachahmende Darftelung 
einer volfländigen und ein Ganzes bildenden Handlung von 
beflimmtem Umfang esforbert die Tragoͤdie innere Gliede⸗ 
rung °). Ein Ganzed nemlich iff das, was Anfang, Mitte 
und Ende hat. Anfang ift dadjenige, wad an und für fich 
nicht nothwendig ein Vorhergehendes vorausfest, nach wel⸗ 
hem aber feiner Natur nach ein Andered ſeyn oder werden 
muß. Ende aber iſt umgekehrt dasjenige, was an und für 
fi die Folge eines Worbergehenden ſeyn muß, entweder mit 
Nothwendigkeit pder nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge, 
worauf aber weiter nichts folgte. Mitte dagegen iſt daß, 
was felber Folge eined Worbergebenden, und wovon Anberes 
wiederum Folge if. Man kann daher nicht von jebem belies 
bigen Punkte ausgehen, noch bei jedem beliebigen Punkte en» 
digen, fondern der Verlauf ber Handlung muß fi) auf nas 
turgemäße Weile entwickeln, Da ferner das Schöne in bey 
rechten „Größe und Anordnung der Theile beſteht, fo iſt auch 
der Umfang für Die Tragoͤdie nicht gleichgültig. Die Kabel 
bes Stuͤcks muß überfichtlich unb leicht zu bebalten ſeyn, es 
muß die Einheit und Ganzheit bei der Beſchauung nicht vers 
loren geben. Freilich iſt dig Länge der Tragoͤdien, infofern 
Rüdfiht genommen wirb auf bie Zahl der Stuͤcke, welche 
bintereinander gegeben werben, eine durchaus relative und gebt 





1) Poet. c. 14. r 
°) Poet, c. 2%. 
2) Poet. c. 7. 
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die Kunfttbeorie nichtd an; im Gegentheil macht ſich im bie: 
fem Fall nur ganz Außerlic dad Maaß der Zeit geltend, un 
es müflen die einzelnen Stüde, wenn deren viele find, ordent⸗ 
lich nach der Uhr abgefpielt werden, und äußerlich reihen fie 
fih an einander, wie verfchiebene hintereinander erzählte Anek⸗ 
boten, die anfangen: „einmal und ein andermal.” 2) Auf folde 
‚ Aeußerlichkeiten, wie fie beflimmt werben durch Berhältnifft 
der Bühne, durch den Gebrauch und die Sitte der Zeit, ana 
die Kunfttheorie fich natürlich nicht einloffen, fondern diele 
bebt vielmehr nur die in der Natur der Sache liegende Grm: 
befimmung hervor, in Folge deren ſich die Größe richtet nah 
dem Umfang, der erforderlich iſt zu einer innerlich motivirten 
Entwidelung von Begebenheiten, fo daß innerhalb verfelben 
ein Schickſalswechſel aus‘ Unglüd in Glüd oder aus Gläd 
in Unglüd Statt finden kann 2), Wenn nun die Handlung 
nah Anfang, Bitte und Ende organifch in ſich gegliehet 
wird, fo daß in derſelben nichts überfläffig if, fonbern AU 
‚ nach innerer WBahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit motivin 
erfcheint, fo ergiebt fich hieraus die Einheit *), wie fie von je 
dem Kunftwert gefordert wird. Auf eine Außerliche Weile if 
diefe nicht zu gewinnen, ‘etwa dadurch, daß ber Mythus ein 
. und diefelbe Perfon betrifft. Ebenfowenig beficht auch die 
poetifche Wahrheit darin *), daB wirklich Geſchehenes darge 
flellt wird, fondern unabhängig von dem Zufälligen des wahr 
nehmbaren, materiellen Daſeyns läßt der Dichter das Meier 
bere an dem Allgemeinen bervortreten und offenbart im dem 


* 





1) Einheit der Handlung iſt das Hauptarfeh, mit welcher bie Ginke 
der Zeit und des Orts, die auf eine aͤußerliche Weiſe von ben Fre: 
zoſen für bie Tragoͤdie früher geltend gemacht wurbe, nur infofen 
in einem inneren Bufammenhang fteht, ald Mangel an Sinheit te 
Beit und des Orts die Einheit der Handlung nicht flören darf. 

*) Bergl. Poet. c. 5. 9. €. 

3) Poet. c. 8, 

*) Poet. c. 9. 
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Individuellen das hoͤhere ideelle Weſen der Menſchennatur, 
wie es zu allen Zeiten in dem ganzen Menſchengeſchlecht ſich 
geltend gemacht hat. Weſentlich bleibt aber fuͤr die Tragoͤdie, 
daß die innerlich zuſammenhangende Handlung Mitleid und 
Furcht erregen muß. Ein Unterſchied tritt hier nur ruͤckſicht⸗ 
lich der Mittel ein, durch welche die Handlung jenes tragiſche 
Gefühl erregt. Sie kann nemlich einerſeits einfach feyn 2) 
d. h. ihre Wendung erfolgt ohne ploͤtzlichen Schickſalswechſel 
oder Erkennung, andererfeitd verwidelt, indem ihre Wen⸗ 
dung durch eine Erkennung oder durch einen plöglichen Schick⸗ 
falöwechfel ober auch durch beides zugleich gefchieht. Das Eine 
aber wie daB Andere muß ſich aus der Bufanmenfegung der 
Babel von felbft ergeben, fo daß ed durch Dad Vorhergehende 
innerlich gerechtfertigt erfcheintz denn es iſt ein großer Unter 
fchied, ob ſich Eins durch das Andere oder Eins nach dem 
Anderen ereignet. Es beſteht aber der plöglihe Schick ſals⸗ 
wechſel (negineresc) 2) in dem Umfchlagen der Ereigniffe 
in bad Gegentheil, und eine folche Ummwandelung, nach welcher 
eine Handlung nicht dad Ziel erreicht, dem fie entgegenzuftres 
ben dien, muß nach innerer Wahrſcheinlichkeit erfolgen, fo daß 
nicht Zufall oder blindes Ungefähr hier fein Spiel treibt. Die 
Ertennung (avayvoigsaı;) dagegen befteht in der Umwan⸗ 
dbelung bes Nichtkennens in das Kennenlernen, welche entwes 
der zus Liebe oder zum Haſſe derjigen Perfonen ausfchlägt, 
zuf deren Süd oder Unglüd die Handlung abzielt. Am 
virffamften iſt immer bie Erfennnung, wenn fie mit einem 
oloͤtzlichen Schickſalswechſel eintritt, wie died im Dedipus der 
Fall iſt. Es kann fich freilich die Erkennung. auch auf leblofe 
ind überhaupt auf beliebige Gegenſtaͤnde beziehen, und es iſt 
such nicht nöthig, daß bei derfelben bloß darnach gefragt wird, 
ver Jemand iſt, fondern «3 Tann auch darauf ankommen, ob 





2) Poet. c. 10. 
3) Poet. « 11. 
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er etwad gethban hat oder nit. Doch bleibt der Tragoͤdie 
diejenige Erkennung am meiſten eigenthuͤmlich, nach welcher 
die Perſoͤnlichkeit, die früher verborgen war, zur deutlichen 
Kunde fommt, und wenn hierdurch ein weſentlicher Einfluß 
auf den Verlauf der Handlung ausgeübt wird; und eine folde 
Erkennung wirkt, wie gefagt, um fo ergreifenber, wenn ein 
ploͤtzlicher Schickſalswechſel fih an fie knüpft, venn eben dam 
teitt am entfchiedenftien der Wechfel zwilchen Süd und Un 
gluͤck hervor und erregt das, was die Tragoͤdie bezweckt, nem 
lich die Gefühle des Mitleids und der Furcht. Es find dem 
nach plöglicher Gluͤckswechſel und Erkennung wefentlicdhe Be 
flandtheile der tragifchen Fabel, zu welden ale der brifte 
noch hinzukommt das Erſchüt ternde (nadog), wie es fib 
offenbart in den großen, gewaltigen Leiden der Menfchheit, 
welche entweder im Innerſten des Gemuͤths oder an dem phy⸗ 
fifchen Leben des Körpers zerflörend wirken. Hiether geht 
Toͤdtung vor den Augen ber Zufchauer, ſchwere Preinigungen, 
Berwundungen und andere dergleichen mit Schmerz; und Be 
trübniß verbundene Uebel, melche Verderben drohen und ben 
od herbeiführen °). Je nachdem nun bei der Gompofition 
der Tragödie diefe Mittel, wodurch Die tragifchen Gefühle er 
weit werben, in Anwendung fommen, danach ergeben ſich die 
verfchiedenen Arten (ein) ?) der Tragoͤdie, nemlich die dm 
fache, die verwickelte, die Pathetiſche, und es wird fich hiemad 
die Entwidelung des Stoffs verfchieben geſtalten. 

Als ein Ganzes mit Anfang, Mitte und Ende mug fid 
bie Tragödie auch Außerlich gliedern und in beflimmte Abthei⸗ 
Iungen fondern *). Es laſſen fi bier folgende Theile unter 
ſcheiden: der Prolog, das Epifodion, das Chorikon, 





2) Vergl. Rhet. 2, 8. p. 1386. a. 4. 

2) Poet. c. 12. in. Vergl. unten c. 13. c. 24. u. oben c. 5. p. 1450. 
a. 13. 

°, Poet. c. 12. 
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weiches letzte die Parodos und dad Staſimon in fid 
begreift. Alle dieſe Theile find den verſchiedenen Arten : der 
Tragödie gemeinfam, dagegen nur einzelnen Tragoͤdien bie 
Befänge der Bühnenperfonen (Td ano oxımiis) und 
die Kommoi eigenthuͤmlich find 2). Prolog bezeichnet ben 
volftändigen heil der Zragddie vor der Parodos, dem 
erften Auftreten ded ganzen Chors und enthält das, was wir 
die Erpofition nennen, in welcher die Perfönlichfeiten der Tra⸗ 
gödie näher bezeichnet, Zeit und Ort der Handlung angedeutet 
und die Umflände vorbereitet werben, aub welchen die Eollifion 
hervorgeht. Epifodion heißt der volfkändige Theil der Tra⸗ 
göble, ber innerhalb zweier vom ganzen Chor vorgetragenen 
Selänge enthalten if; den Epifodien entfprechen unfere Acte; 
in welchen fich die einzelnen Theile der ſich fortentwickelnden 
Handlung abfchiegen. Die Epodos endlich iſt der vollftäns 
dige Theil der Tragoͤdie, auf welchen kein Chorgeſang weiter 
folgt, und umfaßt die Kataftrophe und die Löfung der Colli⸗ 
fion. Ruͤckfichtlich der Chorgefänge bezeichnet die Parodos 
den erſten Wortrag bed ganzen Chors ?), dad Stafimon 
ift Lied des Chors ohne anupaͤſtiſche und trochaͤiſche Syſteme, 
welches bie einzelnen Epifodien abſchließt. Die Stafima bifs 
den Ruhepunkte und gewähren, nachdem durch die Colliſton 
das Pathos der handelnden Perfonen hervorgerufen ift, dem 
Geiſte innere Sammlung und Faſſung. Die Kommoi nd» 





1) Vergl. Firnhaber's ecenfion von Waldaestel commentat. de 
tragoediarum Graecarım membris ex verbis’ Aristotelfs recke 
constituendis, Neobrandenb. 1837. 4., in Bimmermann’ 8 
Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſchaft 1839. Ro. 85 3qq., mo auf 
eine gründliche Weiſe alle fubjectiven, auf willkuͤrliche und einfels 
tige Hopotheſen geſtuͤgten Grilärungdverfuche der Ariftotelifchen 
Definitionen von ben einzelnen Theilen ber Tragoͤdie zuruͤckgewieſen 
werben, und die Unterfuchung mit gewiffenhafter Treue ſich an bie 
Worte des Arifloteles anſchließt. Es iſt nur zu wünfchen, baß Hr. 
Jirnhaber diefe Unterfachung weiter fortführe. j 

2) Bergl. Birnhaber a. a. D. p. 686 sqq. 
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lich find bie zwifchen Ehors und Bühnenperfonen gemeinfa> 
men Klaggefänge, welche, wie die Gefänge der Bühnenperfo: 
nen, die Monodien, in die einzelnen Epifodien eingefügt find; 
fie enthalten eine gleichſam Iyriiche Steigerung des Dialogs 
und tragen wefentlich bei zur. Fortfuͤhrung und Motivirung 
der Handlung !). 

Was nun die innere Conftruction ber Tragoͤdie betrifft, 
fo kommt es hier auf die Motivirung der Handlung. an, wie 
fie dem Zweck, dad tragifche Gefühl des Mitleids und ber 
Furcht zu erweden, am entjprechendften ift ?), und ba dieſer 
am volfommenften durch bie verwidelte Korm der Tragoͤdie 
erreicht wird, nach welcher dad, was Süd verlündend war, 
in Unheil endet, fo ergiebs fich hieraus, was in dem Verlauf 
bee Handlung, namentlih in Bezug auf den Charakter des 
tragifchen Helden, ind Auge zu faſſen if. Dieſer darf nicht, 
wie ſchon oben erwähnt iſt, ein Unfträflicher, volllommen Gu⸗ 
ter und Gerechter feyn, denn wenn ein Schuldloſer aud dem 
Gluͤck ind Ungluͤck geflürzt wirb und über ihn das Werderben 
(dvorvgia) hereinbricht, fo erregt Died nur Grauſen und Ent 
feben (uapov), welches fowol dad Gefühl des Mitleids als 
auch dad der Furcht vor ber flrafenden Gerechtigkeit einer 
höheren Macht aufhebt. Aber ebenfowenig darf andererfeits 
ein Lafterhafter aus dem Unglüd (arvyia) zu Glüd gelan: 
gen; denn bies ift unter allen der Tragoͤdie am unangemefien: 
fien, weil bier alle derſelben wefentliche Momente fehlen, ins 
dem nicht einmal bad allgemein menfchlihe Mitgefühl (gsdar- 
Vownov) erweckt wird, jene unveräußerlihe Theilnahme an 
unferen Dlitmenfchen, aus welcher ſich erſt Mitleid und Furcht 
als beflimmte Affecte entwickeln Binnen. Aber es darf auch 
nicht ein Boͤſewicht aus glüdlicher Lage ind Verderben flür: 
zen, denn wenn in biefem Fall auch das allgemein menſchliche 


1) Vergl. Dtfr. Muͤller's Cumeniden bes Aeſchylus p. 8A. 
2) Poet. c. 13. 
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Mitgefühl erregt wird, fo fleigert ed ſich bach weder zum 
Mitleid noch zur Furcht; denn Mitleid äußert fih nur bei 
einem unverbient Unglüdlichen, Furcht bei einem unfered Gleis 
hen. Einen Böfewicht trifft aber das Unglüd nicht nur nicht 
unverdient, ſondern feine Gefinnung ift auch nicht mehr. eine 
menſchliche. Seine ganze Ericheinung iſt zu abnorm, ald daß 
wir ihn noch für unferes Gleichen anfehen und in feinem Uns 
gluͤck ein ähnliches Geſchick für uns fürchten koͤnnten. An 
einem folchen Charakter kann daher dad allgemeine Loos der 
Menſchennatur nicht zur Anſchauung gebracht werben, und fos 
mit bleibt als tragifcher Held nur derjenige übrig, welcher in 
der Mitte. ſteht zwifchen der hoͤchſten Tugend und der ‚größten 
Laſterhaftigkeit. Was über einen folchen hereinbricht, erſcheint 
dann nicht ald Folge feiner bösartigen, alles menſchliche Ges 
fühl verleugnenden Gefinnung, fondern ift abzuleiten aus einem 
Fehltritt, einer Werirrung, wie fie in des Beſchraͤnkung der 
menfchlichen Natur begründet if. 
In der Beflimmtheit und Entfchiedenheit, mit welcher 
ber tragiſche Held die höheren, idealen Zwede des Lebens vers 
folgt, liegt feine Stärke und in bem einfeitigen, leidenfchaftlis 
en Enthuſiasmus offenbart fich zugleich feine Schwäche, feine 
Schuld, und diefe Beſchraͤnktheit der Menfchennatur, dies Ein⸗ 
feitige, was ſelbſt den edelſten Beftrebungen anhängt, tritt um 
fo ergreifender hervor, je höher der Held ſteht!) und je mehr ex 
zu den Srößeren, Mächtigern, ja zu den Befleren und Edleren 
unferes Geſchlechts gehört. Während daher die früheren Dichter 
jeden beliebigen Mythus in ihren Kreis zogen, haben Dagegen die 


3) Hierin offenbart ſich die Ironie des Schickſals, „das fein Opfer deſto 
höper hebt, je tiefer es ſinken fol, das und die menfchliche Groͤße 
zu zeigen fcheint, und vielmehr, eben indem es dieſt vor uns aus⸗ 
breitet, die menſchliche Schwäche enthüllt.” Vergl. Viſcher's tiefs 
eindringende Gntwidelung über daB Erhabene und Komiſche 
p. 144. 
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fpäteren zu ihren votzuͤglichſten Tragödien den Stoff nur von 
wenigen Familien hergenommen, wie von Alkmaͤon, Oedipus, 
Dreſtes, Meleagrod, Thyeſtes, Telephos 2), die durch Wuͤrde, 
Anſehen und Gluͤck hervorragten, durch deren Haͤuſer aber der 
Ungluͤcksdaͤmon zog und die Handelnden verblendete und ins 
Berderben fortriß 2). Es bewährt fich hierdurch zugleich, daß nur 
‚ber Uebergang von Gluͤck zu Ungluͤck vollkommen tragiſch if, 
und Euripides hat gerade in dieſer Beziehung die Wirkſamkeit 
ded tragifchen Effectd auf das Aeußerſte gefleigert; aber wicht 
darf ihm ein Vorwurf darüber gemacht werben, daß die mei: 
fien feiner Xragöbien einen unglüdiichen Ausgang haben, 
denn dies ift eben dad Rechte. Erſt den zweiten Rang nimmt 
diejenige Compofition der Kabel ein, welche eine zwiefache An: 
lage (dımany ovoraoıy) hat, fo daß ein Xheil in Ungläd 
geräth, der andere zu Gluͤck gelangt >), wie in der Odyſſee 
die übermüthigen Freier getödtet, der Dulder Odyſſeus aber 
gerettet wird. Ein folcher für die Schlechten und Guten entge: 
gengefegter Audgang flört in ber Tragoͤdie die Einheit des 
Intereſſes und läßt keine beſtimmte Empfindung in dem Ge 
müthe zurüd. Es Bann diefe Behandlungsweile nur wegen 
der VBerweihlihung und Entartung des Publikums als die 
beffere erfheinen. Das Furcht und Mitleid Erregende Tann 
nım zwar durch die Außere Darftelung erregt werden *), aber 
auch aus der Verknüpfung der Thatſachen am ſich entfpringen, 
und dies ift das Vorzuͤglichere und das Zeichen eines befjeren 
Dichters. Die bloßen Schauers und Schredensfcenen (roͤ 
segarwdes) verfehlen ganz und gar den Zwed der Tragoͤdie, 





1) Poer 1. 

3, Bergl. Bifher a. a. D. p. 113 aqq., wo bie Schidfaldider des 
antiten Dramas auf eine erichöpfende Weiſe entwidelt if. 

2) Hier gilt der Ausfprucht „wenn filh das Laſter erbricht, ſett ſich 
Die Zugend zu Tiſch.“ 

*) Poet. e. 14, 


n 
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weiche durch Furcht und Mitleid eine verföhnende Beruhigung 
der Gemuͤthsbewegungen bewirken fol. Nur vie fich Hieraus 
erzeugende Luft und nicht jede Art ded Wohlgefallens darf 
mit der Tragödie bezweckt werden, und bdiefer höhere Genuß 
muß, unabhängig von der Darftellung für’8 Auge, and dem 
Verlauf der Handlung feldft hervorgehen. Es iſt Daher barı 
auf zu achten, was in Rüdficht auf die Collifionen als Furcht, 
was ald Mitleid erweckend erſcheint. Entweder find ed Freunde, 
oder Keinde, oder einander gleichgültige Perfonen, die in Colin 
fion gerathen. Toͤdtet ein Feind ben andern, fo zeigt dies, 
weder indem die That vollbracht ift, noch indem fie vorberels 
tet wird, etwas Mitleid Erregended, außer ſoviel als. übere 
haupt mit dem Anblid eined Leidend verbunden if. Daſſelbe 
findet Statt, wenn bie Perfonen weder Freunde noch Feinde 
find. Kommen aber ımter Befreundeten ſolche erſchuͤtternde 
Ereigntffe vor, z. B. wenn ein Bruder den andern, oder ein 
Sohn feinen Water, oder eine Mutter ihren Sohn, oder ein 
Sohn feine Mutter tödter oder zu tödten im Begriff ficht 
oder eine ähnliche That vollbringt, fo find dad Handlungen, 
wie fie der Dichter ſuchen muß. Willkuͤrliche Aenderungen 
darf derfelbe fih in ben überlieferten Mythen nicht erlauben, 
wie wenn er z. B. die Klytaͤmneſtra nicht durch Dreft,” bie 
Eriphyle nicht durch Alkmaͤon wollte tödten laflen; ex muß 
vielmehr theils erfinderifch feyn, theils bie überfommenen My⸗ 
then vecht benugen. Hauptſaͤchlich kommt ed darauf an, wie 
der Dichter folche Schredensftenen motivirt. Es Tann, wie die 
älteren Tragiker barzuflellen pflegten, der Handelnde willen, 
war und an welches Perfonen er es vollbringt, wie auch Eu» 
ripides die Medea ihre Kinder mordend darfiellt 2). Dann kann 
aber ferner die That auch fo eintreten, daß der Handelnde fie 
aus Unwiſſenheit verübt, und erſt, nachdem er fie vollbracht 
bat, erfennt, wen er ermordet, wie Debipus bei Sophoßled; 





») Bergl. Bohr a. a. D. p. 158 sg. 
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bier liegt freilich" die That, nemlich die Zödtung des Laios 
und die Heirath ber Jokaſte 1), außer dem Stüd (sw zov 
dpauarog) *). Ein dritter Fall iſt noch der, wenn die uns 
heilvolle That zwar beabfichtigt, aber nicht verübt wird, ents 
weber weil der, welcher fie verüben will, noch vorher zur Er» 
kenntniß Tommt, oder weil er, wohl wiflend, gegen wen er 
feine That befchloffen hat, durch andere Umflände an der Aus⸗ 
führung gehindert wird. Won diefen beiden Motiven ift das 
letztere das ungünftigfie für den Dichter; denn die bloße Beab⸗ 
fichtigung ber Unthat hat etwas Sräßliches und Widriged, aber 
nichts Tragiſches, weil dad Ergreifende des Leidend fehlt. 
Deshalb machen die Dichter nur in einigen feltenen Fällen 
davon Gebrauch, wie z. B. in der Antigone des Sophokles 
Hämon dem Kreon droßt®). Dielem Fall zunaͤchſt, daß bie 
That bloß beabfichtigt wird, fieht derjenige, daß fie wiſſentlich 
volführt wird. Beſſer aber ift immer diejenige Behandlung 
der Collifion, daß der Danbelnde die That unwiflend voll 
bringt und nad bern Vollbringung die Erkennung erfolgt; 
denn alsdann wird einerfeitd das Sräßliche vermieten, welches 
in einer mit völliger Kenntniß verübten Unthat liegt, anderer 
feits ein erſchuͤtternder Eindrud durch die Erkennung bewirkt, 
indem das Mitleid in zwiefacher Beziehung auf dad lebhaftefle 
erregt wird, fowol mit dem, an welchem bie Unthat verübt, 
als auch mit dem, ber fie in trauriger Verblendung vollbracht 
bat. Am beften iſt aber diejenige Art der Behandlung, nad) 
welcher die Erkennung früher eintritt, als die That gefchehen 
if. Diefe Löfung der Collifion, die nur ein befonberes Mo⸗ 
ment in.ber Entwidelung des Ganzen bildet, bebingt no 
nicht nothwendig die Kataflropbe, weiche noch immer, wie es 





1) Bergl. Poet. c. 24. 9. ©. 

2) Poet. c. 15. c. 17. c. 18. Bergl. Horat. de art. poet. 179 sqq- 

2) Soph. Antig. 751. Vergl. Knebel in ben Anmerkungen zu fe 
ner Ueberſetzung der Poetik p. 367. Anm. 6. 
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der Tragoͤdie am meiften entfpricht, mit einem ungikdtichen 
Ausgang ſchließen kann 2). In Rädfidht nım auf die Arten, 
nad) weichen die Eollifionen am wirtfamffen heroortreten, hat 
man früher, mehr von richtigem Tact und gutem Gluͤck geleis 
tet, als durch theovetifche Kunſtbildung beftimmt, fi) auf wer 
nige Häufer befchräntt, in welchen folche erfhätternde Unglüdss 
. fälle ſich ereignet haben. Naͤchſt der kuͤnſtleriſchen Compoſi⸗ 
tion ‚der Zabel, diefem wichtigfien unb ‚für ben Dichter zugleich 
ſchwierigſten Stuͤck, haben die Charaktere einen meientlichen 
Einfluß auf die Entwickelung ber fortſchreitenden Handlung ?). 
Die Eigenthuͤmlichkeit des poetiſchen Charakters iſt ſchon oben 
naͤher eroͤrtert worden, und ebenſo auch gachgewitſen, inwiefern 
der Handelnde: nicht einzig. und allein durch unſittliche Mo⸗ 
tive darf geleitet werden. Der Endzweck der Handlung mn 
ein fittlid guter ſeyn und die Gollifion nur dadurch herbeiges 
führt werben, daß derfelbe anderen Zwecken des Lebens gegen: 
über, die. in ihter --fittlichen Bedeutung; gleiche Berechtigung 
haben, mit einfeitigem, Ieibenfchaftlichem Eifer verfolgt wird; 
Außerdem muß der Kortichrütt der Handlung durch das In⸗ 
dividuelle der einzelnen Charaktere motiviert feyn und dem .bdr 
heren Geſetzen der Nothwendigkeit. und inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit entiprechen. Daher darf auch offenbar der Schluß. der 
Handlung nit auf wunderbare, übernatürliche Weiſe erreicht 
werden, wie-in der Meben des Euripides bie Handlung abs 
bricht, indem: der Wagen bed Helios erſcheint und die: Medeg 
entführt wirb ®). Eine ſolche Erſcheinung hoͤherer Weſen kann 
nur für diejenigen Vorfaͤlle benutzt werden, bie außerhalb des 
Städs liegen. oder. früher gefchehen. find, inſofern es unmoͤglich 
iR, daß ein Veiſch ſie wiſen kann, oder bie * — 


1) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 156. und befonbers die daſelbſt 
aus Leffing’s Dramaturgie citirte Stelle. 

2) Poet. c. 15. . 

2) Vergl. Knebel a. a. O. p. 369. 3. 9. 
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fallen. und einer Worberfagung und Ankündigung bebürfen; 
denn den Göttern geſtehen wir «8 zu, baf fie Alles wiffen. Auch 
ruͤckſichtlich der Erfennungsfcenen !), wodurch für die handeln 
den Perfonen eine Ummandelung der äußeren Blüdsumflände 
berbeigeführt wird, darf der Dichter ſich nichts Unnatuͤrliches 
und Willkuͤrliches erlauben. Namentlich iſt biee Die Art der 
Erkennung die kunſtloſeſte und zugleich dürftigfte, welche durch 
gewiſſe äußere Zeichen erfolgt, wie Geburtömaale, Narben und 
andere Außerliche Dinge, felbfi wenn fie durch deu Mythus 
gegeben find. Unkuͤnſtleriſch find fie wegen dee hier vorher 
ſchenden Abfichtlichkeit deffen, ber erfennt fein will, und «3 
tritt in dieſem Fall, geil die Erkennung nicht mittelß eines 
mit dem Werlauf der Handlung in Zuſammenhang ſtehenden 
Moments erfolgt, der bloße Zufall an die Stelle innerer Noth⸗ 
wendigkeit, welche vom Kunſtwerk gefordert wird. Zulaͤſſiger 
it die Anwendung ſolcher aͤußerer Erkennungszeichen, wenn 
durch ein plögliches, gar nicht beabfichtigtes Eintreffen die Er 
kennung herbeigeführt wird, wie 5. B. Odyſſeus von ber 
Amme Eurylleia bei dem Abwaſchen der Fuͤße an der Narbe 
erfannt wird ?); denn bier iſt nichts Abfichtliches, im Gegen- 
theil Dönffeus will noch nicht entdedt feyn, und bennoch «x 
folgt: die Erkennung ganz naturgemäß. Dagegen erfcheint 
diefelbe Anwendung dieſes Wundermaals da unkuͤnſtleriſch, wo 
Ddyffeus fich durch jene Narbe den Hirten zu erfeunen giebt =). 
Eine zweite Art ber Erkennung beſteht darin, wenn der Dicke 
ter abfieht von dem buch ben Mythus Dargekotenen und 
das erfindet, mad die Erkennung bewirkt. . Auch dies iſt ua 
kuͤnſtleriſch, inſofern es ald gemacht erſcheint und fich micht 
aus der Sache ſelbſt entwidelt, wie z. B. in hear Tauriſch en 
Iphigenie des Euripides Drefi von ber Iphigenie erkannt 


hm a nn 1 mas — 


) Poet. c. 16. 
2) Hom. Od. 19, 392. 
2) Hom..Od. 21, 219. 
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wirb 2); deun "während Iphigeniens Erbennung durch bie 
Ueberreichung des Briefs auf ganz natürliche Weiſe exfolgt, 
beruft ſich Oreſt, um erkannt zu werden, auf ſolche Zeichen, 
die der Dichter erſt gemacht und nicht. aud dem Mythus ſelbſe 
geſchoͤpft hat, denn dergleichen Aeußerlichkeiten laſſen ſich leicht 
esfinden, und der Dichter Hätte den Oreſt auch noch Anderes 
um ber Beglaubigung willen mitbringen laſſen fönnen. Eine 
dritte Art iſt Die durch Erinnerung bewirkte, wenn Jemand 
bei ‚irgend einer aͤußeren Wahrnehmung an früher Geſchehenes 
denkt und dadurch innerlich bewegt wird, wie z. B. bein Abs 
kinous der. Sefang des Demodofud.:den Odyſſeus rührt *), 
wodurch diefer ald Grieche. erfannıt, und feinen Namen anzu⸗ 
geben und fein Schidfal zu erzählen veranlaßt wird. Kine 
vieste Art ver Erkennung. beruht auf einer Schlußfolge, ‚wie 
3. B. Elektra in den Choephoren des Aeſchylus, die Ankunft 
Des Dreſt aus einer Haarlocke folgert, die fie auf dem. Grab⸗ 
mal äihres Waters findet:*); denn das Haar iſt dem ihrigen 
ganz aͤhnlich, es muͤſſe alfo, fo: ſchließt ſie, Jemand gelommer 
ſeyn, der ihr aͤhnlich wäre, es ſey aber außer Oreſt ihr Nie 
mand aͤhnlich. Die befle von allen Arten der Erkennung 
bleibt immer die, welche aud dem inneren Zuſammenhang der 
Handlung von ſelbſt hervorgeht, indem die Ueberraſchung in 
Folge natürlich zu erwartender Handlungen eintritt, wie ih 
dem Sophokiziſchen König Oedipus dieſer erkennt, daß er ber 
Sohn des Balls: und der Jokaſte iſt, md wie in der Tauri⸗ 
ſchen Iphigenie dieſe vom Dreft erkannt wird, denn ed iſt her 
Schweſter ein ganz natuͤrliches VBeduͤrfniß einen ſolchen Brief 
durch den zuruͤckkehrenden Griechen beſorgen zu laſſen. Solche 
Erkennungen haben Beine abſichtlich erſonnene Kennzeichen, kei⸗ 
nen Halsſchmuck und dergleichen Dinge noͤthig. Wie num 


um 





3) Bergl. Eur. Iph. Taur. 732. 
2) Hom. Od. 8, 521. _ 
2) Vergl. Aesch. Choeph. 168. 
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alles Willürtiche in dem Verlauf der Hanbiung ausgeſchloeſſen 
ſeyn muß, fo darf des Dichter ſich auch uni fo weniger im Drama 
WWiderfprechended erlauben 1), ald gexade hier die Individuen 
ſelbſt vor Augen geſtellt und ihre Handlungen gegenwärtig 
vorgefuͤhrt werden 2). Es iſt daher noͤthig, daß ſich der Dich⸗ 
ter lebhaft in die Handlung ſelbſt verſetze, und fie. ſich fo ans 
ſchaulich ald nur immer möglich vorftelle, damit der Zuſchauer 
sicht. im Unklaren bleibe iiber den Verlauf der Handlung, über 
den Charabter der Perfonen und die Bedeutung des Ganzen. 
Ein forgfältiger Entwurf, von dem Plan. und ber Anlage dei 
Skuͤcks muß vorhergehen, damit der Dichter fi) den Hergang 
erſt im Allgemeinen deutlich. mache, wobei alles daB auszu⸗ 
fiheiden. iſt, was auferhalb der Sphäre. derjenigen Ereigniffe 
vorgeht, die bem Stuͤcke zu Grunde liegen, ‚um auf dieſe 
Weiſe der. rechten Außgangepunlt für das Ganze zu gemin- 
nen.’ Iſt nun. fo der Stoff in allgenreinen Umriſſen feſtge⸗ 
ſtelli, dann find den Perfonen bie Namen beizulegen und die 
Epiſodien einzufügen, in ‚denen. nichts Ueberfläffiges . geflattet 





werben darf, ſondern nur das, was fireng zur Sache gehört 


und in. dem Stoffe felbft begründet if; denn in bem Drama 
ſtrebt die Handlung gebrungen ihrem Ziele zu, und die Epi⸗ 
fodien haben daher einen geringeren Umfang, wogegen Dad 
Epos durch dielelbe eine..große Auſsdehnung gewinnt. Cine 
Haupiſache bleibt im. Drama für. die: Mbrundung: ber Hand⸗ 


kung die. Schürzung (ddoss) und fung (Aus ?). Zu jener 
gehören bie vorbereitenden Greigaiffe, welche bie Berwidlelung 
herbeiführen und zu dem Punkt bintreiben, wo. der Knoten 


des Geſchicks geſchuͤrzt il und die Kataflrephe beginnt, von 
wo. des Ubergang. zum Gluͤck oder Uuglüd ‚gemacht wird. 
Der Ausgangspunkt für ſolche den Gluͤckswechſel motidiren⸗ 


1) Poet. c. 17. 
2) Vergl. Poet. c. A. p. 1460. u 37. 
2) Poet. c. 18. 
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den Greigniffe Tann außerhalb bed Dramas “liegen, fo daß 
zum näheren Werfländniß ?) die Schürzung außer denjenigen 
Begebenheiten, welche die Werwidelung herbeiführen, oft noch 
die der Handlung bed Stuͤcks vorangehenden Ereigniſſe andeus 
tend mit aufnehmen muß. Die Löfung dagegen liegt ganz 
inmerhafb ded Dramas und enthält dad, was vom Beginn 
des Gluͤckswechſels bis zum ‚Ende gefchieht. Die Löfung fowol 
ald auch die Schürzung bleibt von gleicher Wichtigkeit für alle 
Arten der Tragödie, deren es vier giebt, entfprechend ben oben 
behandelten, der Tragoͤdie weſentlichen Beſtandtheilen, inſofern 
nemlich von dieſen der eine oder der andere ſo vorherrſchend 
iſt, daß darauf ein beſonderer Unterſchied begruͤndet werden 
kann ?). Nach dieſer verſchiedenen Behandlungsweiſe wurden 
oben die einfache, die verwickelte und die pathetiſche Tragoͤdie 
unterſchieden, wozu noch als eine vierte Art die Charakterſtuͤcke 
kommen ®), in welchen ein größeres Gewicht auf die Entwicke⸗ 





2) Bergl. Poet. c. 15. p. 1454. b. 3. 

2) Bergl, Knebel a. a. D. p. 265., wo bie vier Arten ber Tragddie 
gut entwickelt und claſſtſicirt werben. 

2) Vergl. Ed. Muͤller a. a. O. p. 156. Das Eigenthuͤmliche ber 
Charakterſtuͤcke kann nicht näher beſtimmt werben, weil bie von Ari⸗ 
ftoteles als Beiſpiele angeführten Tragoͤdien ſich nicht erhalten haben. 
Bergl. Welcker's Trilogie p. 544. Als Beifpiel ber pathetifchen 
Zragdbie wirb außer bem Irion (©. Welder a. a. D. p. 547.) ber 
Ajas des Sophokles angeführt. Die verwickelte Tragoͤdie wird nicht 
naͤher durch Beiſpiele erlaͤutert, ſondern bloß als eine ſolche erklaͤrt, 
in welcher das Hauptintereſſe auf ploͤtlichem Schickſalswechſel und 
Erkennung beruht. Die einfache Tragoͤdie kann im griechiſchen 
Text keine beſtimmte Bezeichnung erhalten, weil die Leſsart Öualor 
unficher iſt (S. Ritter L I. p. 212 4q.)53 es koͤnnte auch mit Rück 
ſicht auf c. 24, wo bie vier Arten ber Zragdbie beſtimmt bezeichnet 
woerben, axlour olov gelefen werben. Mit Recht beutet Knebel 
a. a. D. bie von Xriftoteles angeführten Beiſpiele, die Phorkiden 
(6. Weder a. a. D. p. 381 — 87) und ben Prometheus, auf bie 
einfache Tragoͤdie. N 


Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 46 
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lung und Zeichnung ber Charaktere gelegt wird, als «uf 
eine lebendig fortfchreitende Handlung. Am beften if es frei 
lich, daß nicht durch das Hervortreten bed einen ober andern 
Beftandtheild ber tragiiche Effect erreicht wird, fonbern daß 
alle gleichmäßig zu demfelben mitwirken, ober wenn nicht alle, 
doch bie bedeutendften und bie meiften, zumal bei den umge 
rechten Anforderungen, welche man jebt an den Dichter macht. 
Denn da in jeder einzelnen Art der Tragoͤdie bereits gute Did» 
ter aufgefxeten find, fo fol der Einzelne Jeden in dem, was 
er Vorzügliches bat, noch übertreffen. Hauptſache bleibt aber 
die Schürzung und die Löfung, fo daß zwei Tragoͤdien nicht 
fowol wegen ein und beffelben zu Grunde: gelegten Mythu 
als vielmehr wegen der nemlichen Werwidelung und Löfung 
als gleich zu bezeichnen find. Wiele bringen nun die Benwide 
lung gut, die Loͤſung aber fchlecht zu Stande Es muß abe 
in einer guten Tragoͤdie beides gleich beifallswuͤrdig ſeyn. A 
ßerdem ift nicht unbeadhtet zu laflen, daß die Anordnung ber 
Tragödie nicht eposartig, d. h. nicht viele Fabeln umfafiend 
feyn darf, wie wenn 3. B. Jemand die gefammte Fabel be 
ad zu einer Tragödie umdichten wollte; denn im Epes 
fönnen wegen der Außdehnung deflelben die einzelnen heile 
fih gehörig entfalten, und die Epifoden werden bier gefordert, 
um die Fülle der Begebenheiten aus einer vielbewegten Zeit 
mit in den Kreis der Einen Haupthandlung hineinzuziehen. 
Dagegen wuͤrde dad Epiſodenartige in einer Tragoͤdie gan; 
der allgemeinen Anficht vom Drama wiberfireben. Daher ifi 
es auch gelommen, daß alle Dichter, welche eine ganze Zer⸗ 
ftörung Stiond auf die Bühne brachten, wie Aeſchylus !), umd 
nicht, wie Quripides in feiner Niobe, einen Zheil ihres Stoffe: 
behandelten, entweder durchfielen oder ſich nicht auf ber Buͤhnt 
hielten (xaxug aywvitovras), fowie auch Agathon wegen de 
epoßartigen Zufammenfegung feines Stoffes Fein Gluͤck machte. 


2) Vergl. Welcker a. a. ©. p. 349 u. 44. 
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Dagegen erreichen bie Dichter bei plöglichem Schickſalswechſel 
und bei dem gebrungenen Fortfchreiten der Einen Handlung 
zur Gnblataftropbe in vorzuͤglichem Grad ihren. Zwei, Mits 
feid und Furcht zu erregen und das allgemein menfchliche 
Mitgefühl zu erweden. Dieb letztere gefchieht, wenw ein zwar 
kluger, aber ſchlecht geſinnter Menſch, wie Siſyphus, überliftet, 
und ein zwar tapferer, aber ungerechter uͤberwunden wird. 

Der Chor endlich, ſo ſehr er auch gleichſam der bloß mit 
empfindende Zuſchauer iſt, der mit feinen finnigen, aus reicher 
Lebenderfahrung gefchöpften Betrachtungen bie Handlung bes 
gleitet *), muß dennoch als eine ber handelnden Perfonen und 
als integrivender Theil des Ganzen angefehen werben 2). Er darf 
daher nicht, wie bei Euripides, einen Außerlichen und willkuͤr⸗ 
lichen Zuſammenhang mit der Handlung haben, fondern muß, 
wie bei Sophokles, innerhalb derfelben feine Gefühle und En . 
pfindungen entwideln. Bei den fpäter folgenden Tragikern 
hängt bad, was gelungen wird (deadönere), nicht mehr mit 
der Babel ded Stüds zufammen, ald mit jeder anderen Tra⸗ 
gödie. Daher fommt ed, daß man cingelegte Geſaͤnge fingt 
(Zu Pölsua Köovos); «ine Sitte, welche zuerfi Agathon aufs 
gebradht bat. Ein ſolch gänzliches Auseinanderfallen der Hands 
ung unb bes Chors ifi ebenfo fehlerhaft, ald wenn man eine 
Stelle oder einen ganzen Auftritt aud einem Stud in ein ans 
yeres einfügt. 

b. Das Epos. 

Das Epos ifi als die erzählende, in Herametern darſtel⸗ 
ende Poeſie oben von den übrigen Dichtungsarten näher uns 
erfchieden. An dafjelbe muß, wie an die Tragoͤdie, die For⸗ 
erung gemacht werden ®), daß die einzelnen Mythen ſich dras 





2) Berg. Probl. 19, 48., wo Artfloteles die Handelnden den Selben, 
die Menſchen des Volks dem Ghor gleichflellt. 
2) Bexgl. Horat. de art, poet. 193 sqg. ⸗ 
3) Poet. c. W. 
46 w. 
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mafifch zufammenorönen und zwar zu einer in fich einigen, 
vollſtaͤndigen und in ſich abgefchloffenen Handlung, welche 
Anfang, Mitte und Ende hat, damit ein organiſches Gang 
entfiche, welches das ihm eigenthuͤmliche Wohlgefallen hervor: 


bringe. Erſt durch diefe höhere kuͤnſtleriſche Einheit erhebt fih 


bad Epos über die gewöhnliche Geſchichtserzaͤhlung, in welcher 
man genöthigt if, nicht eine einzige Handlung barzuftelien, 
fondern einen einzigen Beitabfchnitt, nemlich was ſich in die 
fem mit einer ober mehreren Perlonen zugetragen bat, wobei 
Die einzelnen Begebenheiten in einer zufälligen Verbindung mi 
einander fiehen. Denn fowie um biefelbe Zeit die Seeſchlach 
bei Salamis und die Schlacht gegen die Karthager in Sic 
lien vorfielen ?), die durchaus Feine Beziehung auf einen ge 
meinfamen Zwed hatten, fo ereignet fich öfter in zufammen 
haͤngender Beitfolge eine Begebenheit mit einer anderen, ohm 
daß beide auf Einen Punkt, auf ein einziges Ziel Bezug haben?) 
Freilich machen e8 die meiften Dichter fo, und man muß fid 
deshalb um fo mehr an Homer halten, der auch in Rüdfidt 
auf kuͤnſtleriſche Einheit vor den übrigen eben "dadurch ald ein 
göftlicher Dichter erfcheint, daß ex nicht den trojanifchen Krieg, 
der doch Anfang und Ende hatte, in feinem Gedicht gam 
darzufiellen unternimmt, weil e8 zu lang geworben und nicht 
leicht überfchaubar geweſen feyn würde, ober irgend einen am 
deren Krieg wählte, der bem Umfang nad) ein gehörigeS Maaß 
hatte, aber zugleich wegen des bunten Durcheinander verwidelt 
war. Go wählte er vielmehr nur einen heil aus dem tra 
janifchen Krieg, den Streit zwifchen Adi und Agamenınen, 
und verwendete Vieles von den übrigen @reigniflen zu Epifs: 
den, wie ben Schiffsfatalog und andere Epifoden, mit welchen 
er feine Dichtung burchwebte. Die anderen Dichter Dagegen 
wählen fich zum Gegenftande Eine Perfon, Eine Zeit un 


1) Beral. Herod. 7, 166. bagegen Diod. 11, 21 agd. 
2) Bergl. Welder a. a. D. p. 477. 
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eine vieltheilige Handlung, wie der Dichter ber Kyprien !) 

und der Pleinen Ilias 2). Wei der Einheit der Handlung 

in der Ilias und Odyſſee läßt fich daher aus jeder eine oder 

hoͤchſtens zwei Tragoͤdien machen, während aus ben Kyprien 

bei der Berfchiedenartigkeit des Stoffs viele und aus ber klei⸗ 

nen Jliad mehr als acht Tragoͤdien gemacht werden Fünnen®). 

Wie nun in der Behandlungsweile des Stoffs in Rüdficht 

auf Einheit und Abgefchloffenheit der Handlung, fo entipricht 

auch in ben befonderen Arten das Epos der Tragoͤdie *). 

Daffelbe muß entweder einfach oder verwidelt oder charakter⸗ 

ſchildernd oder erfhütternd ſeyn. Ebenfo finden fich in beiden 
diefelben Beftandtheile, der Mythus, bie Charaktere, der Ges 

dankengehalt, die poetiſche Diction; nur die Belang ⸗Compofi⸗ 

tion und die Aufführung iſt vom Epos ausgeſchloſſen. Mit 
KRüdficht auf die befonderen Arten bedarf ed aud im Epos 
der ploͤtzlichen Schickſalswechſel, der Erkennungsfcenen und 
der erfehütternden Ereigniffe. Alles dies bat nun Homer zuerft 
und auf eine befriebigende Weiſe angewandt. Denn ſeine 
beiden Gedichten find fo componirt, daß die Ilias eins 
fach und zugleich pathetiſch, die Odyſſee aber, infofern fie 
durchaus auf der Erkennung des Odyſſeus beruht, verwidelt- 
und zugleich charakterſchiidernd iſt. Ueberdies zeichnet ſich Ho⸗ 
mer in der Diction und im Gedankengehalt ſo aus, daß er 
hierin Alle übertroffen Hat. 

Was nun aber ben Unterfchled zwifchen Epos und. za 
goͤdie betrifft, fo beruht biefer befonderd auf dem äußeren Um: 
Fang und dem Versmaaß. In Ruͤckſicht des äußeren Um⸗ 
fangs ift oben bie nähere Beflimmung ‚Ihon angegeben, naͤm⸗ 
ich Daß Anfang und Ende fid zugleich muß gut überfehen 





2) Bergl. Ulrici a. a. D. I, p. 410—15. 
2) Bergl. ebend. p. HTW. 

2) Bergl. Knebel a. a. D. p 875 sa. 
+), Poet. o U. 
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laſſen. Während nım bie Tragoͤdie ſich auf einen kurzen Zeil: 
raum befchränft, etwa auf den eines Tages, und dieſe Zeit 
nur wenig überfchreitet, if dad Epos ber Zeit nach unbe 
ſchraͤnkt 1). Es wuͤrde bie Ueberſchaubarkeit des Ganzen in 
den epiſchen Gedichten mehr Statt finden, wenn die Anlage 
kuͤrzer wäre, als die ber alten Dichter, etwa vom ber Bänge 
fo vieler Tragoͤdien ald in einer Worftellung gegeben zu werben 
pflegen, denn alddann würde bie Auffafiung des Ganzen in 
‚feiner. Einheit dem Hörer erleichtert werben. Zur Erweiterung 
des Umfangs trägt aber in ber epiſchen Dichtung ein beden⸗ 
‚ tender, ihr eigenthuͤmlicher Worzug bei ?). In dee Teagoͤdie 
nemtich iſt es nicht zulaͤſſig, mehrere ‚gleichzeitige Begebenhei⸗ 
ten darzuſtellen, ſondern nur bie einzelne Handlung, wälche 
auf der Bühne vorgeht und wen den Gchaufgielern ausgeführt 
wird. In dem epifchen Gedicht aber -laffen fi, weil es eine 
Erzählung if, viele gfeichzeitige Begebenheiten entfalten, durch 
welche, wenn fie zur Sache gehören, die Fülle und ber Reich 
thum Lorxos) des Gedichts gefleigert. wird, Diefer Vorzug 
verleiht fomit: dem Epos einen nicht geringen Glanz, daß ed 
bie Aufmerkfomleit des Hoͤrers bald da bald dorthin law 
ken und  verfchiebenantige Epiſoden einfügen kann; denn bie 
Einfoͤrmigkeit ift, weil fie ſchnell fättigt, Schulb daran, daß 
visle Zragädien durchfallen. Was aber das Verbmaaß anbeı 
trifft, fo ift daß beroiſche dem Charakter des Epos am ange 
meſſenſten. 

In Müdficht der Darſtellung aber verdient Homer befon: 
ders deshalb Bob, daß er allein unter. den Dichtern erfannt het, 
was er ald epifcher Dichter: darzuſtellen babe. Diefer Darf nem 
lich ſehr wenig in eigener Perfon redenz denn er iſt nur barin 


1) Bergl. Poet. c. 5.9 - 

2) Bergl. Poet. c. 17. 9. E., wo ber. OBERE: her Mbpfe: en -feimen 
allgemrinen Umriſſen (d Aoyec). angegeben wirb, am bis Gryeiterung, 
welche derfelbe durch die Epifoden erhalten hat, anſchaclich zu menchen. 
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nachahmender Darfteller, daß er in feinem Fühlen und Den: 
Een nicht fih, fondern Andere in ihrem Thun und Dandeln 
vorführt. Die übrigen Dichter laſſen ihre eigene Perfon durch 
ihr ganzes Werk hindurch hervortreten, ftellen aber nur Weni⸗ 
ged und an wenigen Stellen wirklich nachahmend dar !). 
Homer aber führt nad) wenig einleitenden Worten fogleich einen 
Mann oder ein Weib oder irgend ein andered Weſen in voller 
Individualität ded Charakters ein. Was ferner dad Wunder 
bare betrifft, fo ift zu bemerken, . daß, während dieſes auch in 
der Tragödie vorlommen muß, das Epos mehr noch dad Un: 
denkbare zuläßt, welches den hoͤchſten Grab der VBerwunderung 
zur Folge hat, und dies um fo eher aufnehmen kann, als die 
Handelnden nicht Gegenftand unmittelbarer Anſchauung find. 
Es ift nemlich dad Undenfbare nur fo lange munderbar, als 
es nicht deutlich erkannt wird, denn fonft erfcheint es leicht 
als lächerlich, wie es z. B. der Vorgang bei der Verfolgung 
des Hektor ſeyn würde ?), wenn man ihn auf die Bühne 
brächte und bort fühe, wie das ganze Heer fo ſtill daftände 
ohne allen Antheil am Kampf, und Achilles athemlos laufend 
demfelben verbietend zuwinkte Was aber Verwunderung ers 
regt, dab ergögt; dies läßt fich fchon daraus abnehmen, daß 
Jedermann beim Erzählen gern vergrößert, in der Meinung 
damit zu gefallen. Ya Homer zeigt, wie die handelnden Per: 
fonen ſelbſt Unwahres vorbringen und auf überrafhende Weife 
einen Fehlſchluß veranlaflen können, wie z. B. Odyſſeus ſich 
vor der Penelope als einen Bruder des Idomeneus darſtellt 
und vorgiebt, den Odyſſeus geſehen zu haben *), was Pene- 





1) Vergl. Rhet. 3, 14., wo Shörilus, der ben Gieg der Athener 
über Xerred in einem epifchen Gedicht befang, als Beiſpiel folder 
Dichter angeführt wirb, die in ben Eingängen bie Rachſicht der Hoͤ⸗ 
venden fidh erbittn. S. Ulrici a. a. D. p. 506 sqq. u. Borat. 
de art. poet. 136 saqq. “ 

2) Hom. 11. 22, 205 saqq. 

s) Hom. Od. 19, 165 qq. 
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lope für wahr Hält, weil er ihr die Kleidung des Odyſſens 
beichreibt; denn man glaubt von dem, was bie Folge ifl, auf 
das fchliegen zu können, durch welches bdiefelbe herbeigeführt 
wird. Wenn daher das Erſte, dad Weranlaflende, nicht Statt 
findet, aber das Zweite, die Zolge fich zu erfennen giebt, fo 
glaubt man dennoch, daß auch jenes fey oder gefchehe oder 
hinzugedacht werden koͤnne; benn weil unfere Serie einmal 
weiß, dad Zweite fey wahr, fo macht fie den Fehlſchluß, als 
müfle auch das Erfie Statt finden 1). Es muß jedoch dad Uns 
mögliche, was ber Dichter und glauben machen will, nicht 
gerade zu ungereimt feyn, namentlich bürfen innerhalb der 
Entwidelung hed zu Grunde gelegten Mythus Feine umdend 
baren Beſtandtheile enthalten feyn 2). Entfpriht daher bie 
Entwidelung des Ganzen den Forderungen ber inneren Wahr: 
fcheintichkeit, fo Tann der Dichter auch wol eine Seltſamkeit 
aufnehmen. Es würde z. B. dad Undenkbare in der Dbdpfiee 
da, wo Odyſſeus von den Phäaken fchlafend auf Ithaka aus 
gelegt wird, ficher als unzuläffig erfcheinen, wenn ein ſchlechter 
Dichter fih daran verfuchte; fo aber hat Homer durch die 
Anmuth der Darftelung das Unſtatthafte verhält, und es 
wird über dafjelbe kein klares Bewußtſeyn gewonnen. Ja 
ſolchen Fällen ift es daher nöthig, daß der Dichter befondere 
Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausdrud verwende, 

Unter den Streitfragen num, die über die Freiheit, welche 
ein Dichter ſich erlauben darf, namentlih an Homer fih an 
gefchloffen haben, iſt vorzüglich der Zweifel bier noch zu bes 
südfichtigen, ob die epifche Darfiellungsform oder bie tragifche 
den Vorzug verdiene 2). Als Zadel wird zunächft gegen bie 


») Berg. Dünger a. a. ©. p. 215 sqg. und bafelbfl auch bie ans 
Gpengel’s Abhandlung mitgetheilte Gntgegaung auf Ritter's 
Einwendungen wegen der Ninrgu. 

2) Bergl. oben p. 706. 

®).Poet. c. 26. 
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Tragoͤdie außgefprochen, daß fie, weil fie Alled zum Gegenitend 
unmittelbarer Anfchauung made, zu plump und bandgeeiflich 
fey, gleichfam als ob die Zufchauer die Sache fonft nicht verfte- 
ben Könnten, fo daß fie hiernach in demfelben Verhaͤltniſſe zum 
Epos fände, wie die fpätere Schaufpiellunft zu der früheren. 
Während nemlich die älteren Schaufpieler, wie Myniskus, ſich 
durch eine einfache Action audzeichneten, übertrieben die juͤn⸗ 
gern es gar fehr mit ihren Sefliculationen, daher Myniskus 
den Schaufpieler Kallippides einen Affen nannte. Gine, gleiche 
Anfiht hatte man auch vom Schaufpieler Pindar. Daher 
wird nun behauptet, die epifche Dichtung eigne fich für ein 
gebildete Yublicum, welches der äußeren Darftellung der Ges 
baͤrden gar nicht bebürfe; die tragifche Kunft paſſe dagegen 
für ein niebrig flehendes Publicum, und fomit fey offenbar 
diejenige Kunft, welche den finnlihen Reiz lebhafter Geſticu⸗ 
lationen fordere, die fchlechtere. Indeß trifft ein folcher Vor⸗ 
wurf nicht fowol die Kunft des Dichterd ald die des Schaus 
ſpielers; kann doch der Rhapſode beim Vortrage epifcher Ge⸗ 
ſaͤnge, wie Soſiſtratus, eben ſo ſehr als der, welcher lyriſche 
Gedichte vortraͤgt, ſich Uebertreibungen in ſeinem Gebaͤrden⸗ 
ſpiel zu Schulden kommen laſſen. Ohnchin iſt nicht jede le⸗ 
bendige Darſtellung fuͤr's Auge zu tadeln, wie ja auch nicht 
der Tanz gemißbilligt wird, ſondern nur eine Art von Bewe⸗ 
gungen, wie fie dem Kallippided zum - Vorwurf gemacht wers 
den und gegenwärtig noch Anderen, weil fie in ihren Dars 
fiellungen Sclovinnen nachahmten. Außerdem übt die Tra⸗ 
gödie auch ohne Aufführung, wie bad Epos, ihre Wirkfamteit 
aus; fhon beim bloßen Lefen erfennt man, was fie vermag. 
Wem fie daher, abgefehen von ber Aufführung, auf. bie fie 
Verzicht leiften kann, in den übrigen Stüden den Vorzug vers 
dient, fo trifft fie deu Nadel gar nicht, welcher ihr gemacht 
wird. Voraus hat fie aber eben die, daß fie alle Kunſtmit⸗ 
tel befigt, durch welche das Epos wirkt; ja felbft des Hexa⸗ 
meters bedient fie fich in einzelnen Partien, wo derſelbe dem 
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Inhalt angemeflen iſt, und dann iſt die Muſik und bie Aufı 
führung kein unbedertender Beflandtheil, wodurch Dad Wohl 
gefallen auf das lebhafteſte erregt wird. Ferner erbält fie eine 
große Lebendigkeit fowol durch die Erkennungsſcenen als audı 
durch die handelnde Thaͤtigkeit ſelbſt, durch weiche die Bege⸗ 
benheiten unmittelbar vergegenwaͤrtigt und nicht in bloßer 
Erzählung als vergangen dargeſtellt werden. Hierzu kommt 
noch, daß fie das Ziel ihrer nachahmenden Darfiellung in 
einem kleineren Zeitraum erreicht; denn eine gebrängtere Hand⸗ 
fung ift mohlgefälliger, als eine fi) durch eine lange Beit 
bindurchziehende; men denfe fih z. B. den Debipus bes Go: 
phokles in fo viele Hexameter gebracht, ald die Ilias enthält! 
Außerdem läßt das Epos auch nicht eine folde firenge Eins 
heit der Handlung zu, wie die Tragödie; wofür ja der Beweis 
darin liegt, Daß aus jeder beliebigen epiſchen Darftellung fi) 
mehrere Tragoͤdien bilden laſſen. Wollte daher der epifche 
Dichter die Einheit der Handlung fireng durchführen und um 
Eine Zabel darftellen, fo würde diefe bei einer kurzen Behand⸗ 
kung nothwendig entweder kahl und zugefpiht (uVoupog) oder 
bei einer dem Zweck des Epos entiprechenden Ausdehnung 
breit und wäflerig erfcheinen. Werbindet er aber mehrere My⸗ 
then und webt er diefe epifodifdy in die eine Haupthandlung 
ein, fo gebt die volllommene Einheit des Werks verloren, wie 
fie im Drama zu erreihen iſt. Auf diefe Weife enthalten 
Iliad und Odyſſee viele folche Theile, die an und für fi 
fhon einen Umfang haben, um ald ein ſelbſtſtaͤndiges Ganze 
behandelt werden zu koͤnnen, und dennoch iſt bie Anlage dieſer 
Gedichte fo vorteefflich als möglih, und jedes bildet fo gut, 
ald ed vom Epos nur gefordert werden kann, die Darſtellung 
einer einzigen Handiung. Zu allen dieſen Borzügen ber Tra⸗ 
goͤdie kommt nun noch die Wirkung, die fie auf das Gemüt 
audirbe, weldye Zweck der Kunft ift; denn nicht jedes belichige 
Wohlgefallen fol durch fie erregt werden, fondern, was er: 
firebt wird, ift die verfühnende Beruhigung der inneren Bo 
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wegungen bes Gemäthd, und diefe wirb gewomnen daurch die 
Erregung des tragiſchen Gefühl der Zurcht umd des Mitlelds, 
und eben deshalb if} es offenbar, daß die Tragoͤdie höher 
fteht, weil fie den Bwed in volllommmerem Grade erreicht. 
Außer das firengeren Einheit der Handlung ift es alfo beſon⸗ 
ders die mächtigere Einwirkung auf das Gemuͤth, ‚meshalb. day 
Tragödie der Borzug nor dem Epos eingeraͤumt wird, und eben 
hierin. teitt- die innere Bezicehwmig - des Kunft: zus Sittlichkeit 
hervor, wie fie oben 2) fchon naͤher nachgewiefen if. Nicht 
wich aber. wegen diefed Aufammenhangs mit bem Ethiſchen die 
Kunft in den Dienſt der Moral und Belehrung geſtellt, denn 
fe ift eine freie, dem Menſchengeiſt inwohnende, feibfifländig 
dildende Kraft, weiche ſich erheben® über das Sinnliche, neue 
Schöpfungen hervorruft, in welchen fih die Gegenfäße und 
Widerfprüche des endlichen Lebens in eine barmonifche Einheit 
auflöfen, wodurch ein reinigender, läuternder Einfluß auf das 
Gemuͤth audgeubt wird. Je tiefer die Kunſt eingriff in das 
gefammte Leben der Griechen, je felbfifländiger fie ſich als das 
Product der freifchaffenden Geiſtesthaͤtigkeit darſtellte, um fo 
anregenber mußte fie für den Zorfcherblid des Ariftoteles feyn, 
fie in allen ihren Richtungen zu betrachten, ihr Weſen umd 
ihre Gefege zu ergründen. Eine reiche Fülle von Kunftwerken 
lag vor ihm audgebreitet; an biefe trat er heran mit ficherem 
Anſchauen und tiefeindringender Schärfe des Geiſtes. Das Ein» 
zeine fruchtbar ergreifend, entwidelte ee aus dem Beſonderen 
das fchöpferfiche Allgemeine, welches die Kunſtwerke ins Leben 
gerufen hatte. Won hieraus ergab fich ihm ebenfowol der in« 
nere Zuſammenhang ald aud ber Unterfchied der einzelnen 
Künfte, und in Bezug auf legtere ſtellte er namentlich für 
bie Poefle die allgemeinen Geſetze fefl, und wies dieſe in ihrer 
Belonderung noch näher nad) in denjenigen beiben Dichtungs⸗ 
arten, welche die höheren, idealen Zwecke des Lebens zu ihrem 


1) ©. oben p. 663 u. 675. 





732 Dritter Abfchnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


Gegenſſand Haben, nemlich in der Tragoͤdie und im Eye. 
Ucberall faßte er dem Princip feiner Philoſophie gemäß Idee 
led und Realed, Form und Inhalt in ihrer gegenfeitigen 
Durchdringung auf, beberrfchte mit freiem, unbefangenem Bid 
den Reichthum feined Stoffe und legte fomit zuerſt den Grund 
zu. einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Kunft, wobei ſich 
von Neuen die Achte Methode der Empirie bewährte, hard 
weiche er bie verfchiebenen Selten des realen Univerſum dem 
denkenden Geiſt erfi erfchloffen bet. Indem er nun auf dirk 
Deiſe jedes Gebiet der nathrliden und geifiigen Welt gleich 
umtaffend und einbringenb behandelte, ſchuf er zuerſt cm 
feſte, ſichere Grundlage für die befonderen Wiſſenſchaften und 
übte auf bie weitere Geſtaltung derfeiben den. nachhaltighen 
Einfluß aus, 


Ende 
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A. 


Accidentelles 8. es erhaͤlt 
durch die Kategorien ſeine Beſtim⸗ 
mung 263. aus dem bloß XAecci- 
dentellen kann die Erflärung von 
dem Weſen einer Sache nicht ges 
wonnen werben 293 sq. A20 sag. 
429. es bildet keine wefentliche 
Einheit mit feinem Subject . 

Aderbau, als fefle Grundlage der 
Demofratie II, 627 ag. 

Abel, eine fidh fe nsenbe Vor⸗ 
uͤglichkeit des Geſchlechts II, 472. 

91. Streben und Trachten deffels 
ben II, 618 2q. 

Aeſchylus II, 699. 722. 

Aether, nicht ein befonberes Ele⸗ 

“ ment, das Ariftoteles als ein fünfs 
tes erfonnen IL, 93. Gtoff des 
Himmels und ber Geflime II, 


dm, . 
A HN o m 


18 20. es erhält fi 
Befonderen ald das Weſentliche 
2. 2355. 312. Das Befondere 
vergeht, während das Allgemeine 


N 


ſich erhält 267. 329. Das Alls 
gemeine hat mehr Beweiötraft 268. 
&8 gehört dem Denken an 269. 
776. . 1,2% Es ik dem 
Weſen der Seele immanpnt 322. 
Es ift von der finnlichen Wahr⸗ 
nebmung am weiteften entfernt 
334. Das Inhaltsvolle Allgemeine 
336. II, 286. Das Allgemeine 
in feiner Beſonderung auf ben 
verfchiebenen Stufen des Seyns 
410. Es enthält das Moment 
ber Befonberung in fi) 425. Zum 
beftimmten Bewußtſeyn kommt 
das Allgemeine erſt durch die be⸗ 
ſondere Anwendung in der Wifs 
ſenſchaft IT, 7. Aus ben verfchles 
denen Beflimmungen bes Allgemeis 
nen entwideln fich die Wiffenfchafs 
ten ber Mathematik, Phyſik und 
Theologie II, 34. 

Analogie. Ariftoteles macht df- 

ters y derfelben Gebrauch. 314. 


542 sq. 897. 
H, 159. 185 50. 


Anaxragoras; ber Geiſt muß uns 
vermilcht feyn 349. bie Vernunft 
iſt Prinddp der Welt 374. 646. 


dies Pri 


neip wacht Anaragoras 
—— — 388. 661. 
Unterfchteb zwiſchen ben Lehren 
des Anaragoras und Bemokkit 
633 u. 651 4q. 669. Der Zweck⸗ 
begriff ift in ber Philoſophie bes 
Anaragoras ſchon angebeutet 375. 
385. mit Anaragoras und. Ems 
pebokies beginnt in der Lehre ber 
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Anfang, das halbe Werk II, 508. 
Antifibeneer 466. 
Apagogifher Beweis 154 ng. 
169 sqg. 181 8q.197 sqgq. Fehler, 
der bei ber apagogifchen Beweis⸗ 
ar Roteatie, worauf bee 
riſtokratie, wora t 
90. 8 ri⸗ 


——— pa 
angspun er oſophie 
66. II, 1259. 304 4q. 311. Ins 
bob eifteung 
3%. em 


Begründung ber Gefege des Logis 
fhen Denkens beſonders ben Trug⸗ 
ſchluͤſen ber Gophiften entgegen» 
zuw 625g. Sein Stres 
ben nad objectiver Erkenntniß 
105. 110. Das Befonbere iſt zu 
ertennen unter der Geſtalt ber 
Ewigkeit 249. 8358. Er forbert 


il. 333. Gr bezieht ſich auf 
erimente und anatomifche Uns 
dungen 341. Das behutfame 

wi ten begaXriftoteles 569. 

er hoͤchſte und wichtigſte Degen 

fat, vermittelft deſſen er bie Be⸗ 
fonderung des Allgemeinen auf 

fpeeulative Weiſe entiwidelt 641 

aq. Seine Polemik gegen bie mas 

teriellen Principien der diteren 

Raturppilofophen 642. Sorgfäls 

tig berädfichtigt er die Anfichten 


te 
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g Hangen an 
Formen und Anſichten, als 
ie —— — einer nur 

iff aus eonftguirenben Philos 
fophie II, 16. Dynamiſche Dies 
thode der Ariſtot. 
tung II, 65. 192 2q. 


des 
ehe ihn befonbers Aufmerffam: 


reometrie Grundwiſſenſchaft ver 
Mathematik II, 227 zq. 
Aftronomie 273. 338. 554. I, 
2238. 233 sq. 
Aſyndetiſche, das, 
Aufrihtigkeit und 
, 89. 
Auge If, 114 2q. 
Ausfagenzs biefe werben bann erft 
feftgeflellt, wenn man Gubien 
und Praͤdikat gehörig von einen; 
ber unterjcheibet 269 29. 


B. 


Barbarenz uͤber ſie herrſchen die 
Hellenen nach Gebühr II, 293. 
Befefligungswerte, i 
nach den einzelnen Berfafjungen 
Begeifterung, ein Affeet bes 
8 Sinucen 3 ber Beet: 55 
egterdez ihre r 
ni 443. ©. Lu und Sriebe, 
Begriffs er ik ein £ für bie 


HD, 647. 
Dffenpeit 


61 ® 1, RX. 
des Begriffe 307. 414. Faͤhigkeit. 
die einzelnen Borftellungen zu dem 
Allgemeinen des Begriffs zu vers 


Entpfen 331 59. Das bloße Gon« 
firuiren vom Be aus verwirft 
Ariſtoteles 341. Die Begriffe ſelbſt 


n 
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deng ni } an vos Ten 362. 
er Beg als das ſchaffende 
Kan Grund ber erſcheinenden 
orm 363. Das Eigenihuͤmliche 
des Begriffs 430. Es muß zwi⸗ 
ſchen Begriff und Exiſtenz Ueber⸗ 
einſtimmung Statt finden 433 sq. 
446. Das fich Gleichbleibende des 
Begriffs kommt in bem Mate 
riellen zum Dafeyn und offenbart 
ſich in dem Seyenden als der ob» 
jectioe Zweckbegriff 459. Die Bes 
oriffe, die geiftigen, immateriellen 
Einheiten haben die Urfache ihrer 
Einheit nicht in einem Anderen; 
die Identität des Eins und bed 
Seyns iſt ihre Weſenheit 472. 
Was als Begriff Urſache iſt, wird 
zugleich mit dem Goncreten 537. 
Der Begriff iſt nicht etwas bloß 
Sub ectives, fondern hat ebenfalls 
eine reale Seite 628. Die reas 
len Begriffe im Unterſchiede von 
den formalen Hülfsvegriffen II, 
9. 11. Dee beflimmende Begriff 
muß nicht allein ausfprechen, daß 
es fo iſt, fondern auch ber Grund, 
warum es fo if, muß barin ents 
halten feyn II, 214 2q. Für Bes 
griffsentwidelung iſt die Mathes 
matik ungenügend II, 222. Die 
Begriffebildung ſtuͤtzt fi auf das 
Auffinden des Aehnlichen und Gleis 
chen I, 6292. 
Beifpiele 
die beratbfchlagenbe Rebe II, 593. 
622. 655. Das Eigenthuͤmliche 
des Beifpiels 11, 621 syq. 
Beimwödrter, Wahl berfelben II, 


632 sag. 687. 

Beraubungs fieift als das Unvolls 
Tommnere Kolge ber Materie 470. 
fie tft als folche das Gegentheil 
ATI. Berhaͤltniß des Gegentheils 

ne Beraubung 515. 8 der 
Geraubung nach it, brauche nicht 
immer als bloß Richtfeyendes ges 
faßt zu werben 633. II, 64. 

Bewegung; als Einheit unters 
ſchiedener Beflimmungen 321. das 
Bewegende wird dadurch Urſache 
der Bewegung, daß es eine Form⸗ 


Ppl. d. Ariſtot. 2. Bo. 


—2 


aſſen beſonders für‘ 
‘werben Il, 58. 


beflimmung herzubringt, dieſe if 
der Zweck, in welchem bas ts 
aͤnderliche enthalten iſt 403. 456. 
Arten der Bewegung 462. 532. 
Das Geyn der Bewegung iſt ein 
befonderer Gegenfland naturwiffens 
ſchaftlicher Unterfuchungen 475. 
534. Der Begriff der Bewegung 
ift das Vermittelnde, wodurch Als 
led aus dem Möglichen zur Wirte 
Iıchleit firebt 481. Der Begriff 
der Bewegung 528 ag. Was bes 
mwegenb iſt, bewegt entweber fo, 
daß «8 felbft von einem Anderen 
bewegt wird, oder es ift das zu⸗ 
erſt Bewegenbe 546. Das Bewe⸗ 
genbe iſt dem Materiellen immas 
nent 561. Die Bewegung bildet 
die Sermittelung der qualitativen 
Beziehungen 632. Das Bewe⸗ 
gende ift in der Natur früher, als 
das Bewegte 657. Wer die Bes 
wegung nicht erfannt hat, ertennt 
die Natur nicht Il, 39. 44. wie 
unterfcheidet fie fi von der Ber» 
änderung Il, 53 aqgq. Eingeit der 


Bewegung unb ihr Gegenfag zur 


Ruhe 11, 54. Alled, was bewegt 
wird, wird von einem Anberen 
bewegt, und das Bewegende flcht 
zu dem Bewegten nothwendig in 
der unmittelbarften Beziehung. 
u, 57. Die einzelnen Momente 
ber Bewegung können ale beſtimmte 
Quanta niit einander verglichen 
Die einfachen, 
räumlichen Bewegungen gehören 
ben Körpern an und aus biefen 
entwideln füh brei Hauptbewe⸗ 
gungen in ber Welt 11, 59 49. 
das unbewegt bewegende Prineip 
aller Bewegung? I, 74 2q. Die 
Urfache der ewigen Bewegung kaun 
nicht eine bem Himmel inwohnende 
Seele feyn 11, 78. Was bewirkt 
im Thier die Bewegung 11, 143. 
Die Bevegungsorgane bei de 
Ihieren II, 189. Der Mathem 
tiker abftrahirt von ber Bewegung 
U, 216 sq. 222 


Ben & als inkattsvoller Schluß 


72. Das burdy den Beweis vers 
47 
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mittelte Wiffen muß ein Rothe 
. wenbiges ſeyn 238 sqq. Die Bor: 
derſaͤge müflen Beſtimmungen des 
Anſich enthalten 244. 246. It 
die Ginficht in die Urfache, fo tft 
man ungeachtet des Beweiſes uns 
wiffend 245. 258. 267. 271. 284. 
Dreierlei ift für den Baveis zu 
unterfcheiden 247. Als Form des 
Beweiſes iſt nur die erſte Schlußs 
figur anzumenben 258. 264. Die 
: allgemeinen Beweiſe vorzüglicher 
ald die befonderen 266. ebenfo 
verhält fih der bejahende Beweis 
u ae —— — *8 aq. 
derſelbe iſt vorzuziehen dem a 
gogiſchen 270. Kach ihrem an. 
It treten die Beweiſe in nähere 
eziehung zu den befonderen Wiſ⸗ 
fenfchaften 271. Der Beweis if 
nicht ein Letztes für die Erkennt⸗ 
niß 285. 318. Was ale 
Thatſache der Natur feftfteht, das 
noch beweifen zu wollen, verräth 
Schwaͤche des Verſtandes 337. 
Die Beweife gehen, ſtets ein Mitt⸗ 
leres und Aeußerſtes hinzuneh⸗ 
mend, auf geradem Wege fort II, 
10. In dem beweifenben Verfah⸗ 
ren erhält der Schlußſat feine 
Drothiventi £eit von ben Princi⸗ 
P en * 
Bewelsarten, ſubjective; Indu⸗ 
etion und Enthymema 220 sqq. 
Beweidentiräftigung , Art 
und Weiſe berfelben I, 626. Bes 
weisführung als befonderer Theil 
der Rebe Il, 654 sqq. 
Beweismittel, rhetoriſche; theis 
die ſich von ſelbſt darbietenden, 
theils die kuͤnſtleriſchen II, 579. 
599, Zu den allgemeinen Beweiss 
mitteln gi dad Enthymema 
und das Beilpiel II, 621. 


Bias 11, 346. 
Billigfeit IL, 286. 362. 597 an. 
pr Brembrdaf ſteht die Billig⸗ 
it in näherer Beziehung II, 393. 
Blut IL 100. Die Blutbereitung 
der bauptfächlichfte Zweck der in 
dem Verbauungsproceh thätigen 
Drgane II, 106 sq. 
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Bühnendarflellung I, W 


egriff beffelben 
. Handwerker un 

“ Krämer bürfen nicht als Bärge 
gelten, auch Ackerbauer nict, IL, 


* 


©. 

Charakter, wie er von der fe 
fie geforbert wird 11, 680. mi 
bat ihn der Dichter zu behandeln 
ıl, 684 2q. Welcher Charakter 
wirft —** li. 702 sq. Eu 
rafterfchilderung in der Tragddit 
11, 705 sq. 712 40. 717 4. in 
Epos 11, 725. 

Choͤrilus ul, 727. 

Chorit on in der Zragdbie Il 


7110 29. der Chor ein integrirente 


Theil der Tragödie IL, 723. 
Gontinuirlicdye, das; II, Zin 
Sonträre, bas; im Berg 

um GSontradietortfchen 100. 14. 
98. 514. ©. Gegenſat. 


D. 
Definition in Vergleich mit ie 
Arten des Anfic 241. 28. mi 
fie fi) vom Beweiſe unterſchade 
285 kann 


ng. fit durch fein 
Schluß bewiefen, auc nicht burg 
Induction dargethan werben W 
Mangel, bei der Definition ad 
die Erche felbft nicht Rhdidı m 


. nehmen 291. Die einzige Bill, 


eine wefentliche Beftimmung dırd 
eine andere zu beweifen 392. Ds 
Wefen einer Sache zu erforkäe, 


wird erleichtert, wenn man die 


wefentlichen Eigenſchaften derit- 


ben kennt und fomit auch von m 


des Was ge 
Beweis noch durch denfelben ale 
25 A Die verehiebenen m 
er efinition qq. it 
urſache 


299 sqq. 305. Methode, wie dit 
Beſtimmungen des Was aufıdı 
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chen und zu ſinden find 306 
Zweck der Definition u. W e 
die Sintheilun —* bie e Definition 
von Men Te 308 sa. 
449, Seien iſt ſowol 
allgemein als particulaͤr 312 40. 
Klarheit und Deutlichkeit iſt bes 
ſonders erforderlich die Def 
nitton 313. on den urfprün 
lichen Wefenheiten laͤßt fi 
Definition geben 366 472. Wie 
bildet die Definition, bie aus ber 
Gattung und ben Artunterfchleben 
befteht, eine Einheit 471. 


Demokratie, Princip derfelben 
II, 465. 485. 500. bie Arten bers 
felben IL, 487. 497. 527. Welche 
Korm der —— iſt eine 
fegliche I, Weshalb ge 
die meiften Staaten entweder bes 
mokratiſch oder oligarchiſch II, 
46 Wie entfiehen Ummälguns 
gen in ben Demokratien 11, 
Grundbebingung für bie venobar 
tifche Verfaſſung Il, 525. 

Demokrit, feine Anſicht über das 
Lit 27709. &. Anaragoras u. 
Eeucipp. 

Denkenz es ift frei, das Empſfin⸗ 
den unfrei 322. 349. Die allge 
meinen Begriffe für die Denkthaͤ⸗ 
tigkeit 327. 330. Die gegenfeitige 
Beziehung von Wahrnehmen und 
Denten 329 sg. Das Denken 
im Unterfchied von der Erfa 
zung 343 sq. Wie kann der Geiſt 
denken, wenn das Denken ein Leis 
den ift 347. Identität zwiſchen 
dem Denken und bem als gegen: 
ftändlich gefegten Gebanten 850. 
361 sı. 365. 558. II, 3. Das 
Denken iſt auf das infade Sen 
des Smmateriellen ımmittelbar ges 
richtet 500. Der Menſch ald dens 
kendes Weſen hat das Vermögen, 
Die Schranken feines Wiffens zu 
überwinden 501. Die Thaͤtigkeiten 
des endlichen Denkens 547. 11, 10. 
Der Gedanke denkt fich felbft durch 
Aufnahme des Gedachten 552.557. 
Das denkende Princip im Mens 


g⸗ 
keine 
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en iſt es, wodurch das Leb 

a rft wünfchenswerth wird II, oe 
Denker men, allgemeine; durch 
welche man einen gu erdrternden 
Fyenſtan ale auffaßt II, 


582 sq. 625 s 
Dialektik 2. "a. fie ik allen 
Siflenibahen gemeinfam 257. 
6%. ihre Aufgabe 616. 621 
Berhältniß ber Ariſtot. Dia 
zu ber ber Eleaten und bed Pla⸗ 
ton 616 sg. Wozu ff bie Dias 
lektik förderlich 618 aq. Bi be ‚ee 
Dialektit 619. ‚Sie tft ein 
fprechenbes Gegenftaͤck zur Aber 
— — 
q sqg. 
keit berfelben II, 22 s2q. tig⸗ 
Diätungsarten, Entwickelun 
derſelben II, 669. iſt 
die lyriſche —* ie von 1 aoteleh 
nicht weiter behan 
Dictum de omni en Dale 592. ET 
Discerete, bass II, 296. 
Donner li, 88 49. 


@. 
E inwi der G ber 
be; een Dat a a auf 


—— ent I Il, 652 agg. 
ee dor II, 533. 


Ehre, als das höchfte unter ben 
äußeren 1, 328. 
Si; Be heit beffelben und der 


demfelben II, 171.09. 
177 sq. "Unterfchfeh zwoffchen Ei umb 
Burm Il, 194. 

Si enthbums das Recht beffelben 

ef begrünbet in der menfchlichen 
Natur II, 433. 


Sinbildun gstraft, verſchieden 
von bene Wahrnehmen 826. 
Einpeit, die fich ergiebt aus wes 
ichen Beflimmungen 110 
wichtig für das Gontrabietortfche 
112. und für das Gonträre 1 
Einheit Bas Ranmiefaliige age behrers 
ſchend 2556. II, 424 
ee an Innere Suse —* 812. 
* dem Begriff nach das —2 
ſondern die Einheit, welche 


47 * 





740 


* t richtig aufgefaßt 
: ag und ber Wir 


keit nad Seyende bildet bie Fo 
mittelung, woburdy bas Einzel⸗ 


ii, 7%. 
——— f. 36 
eu 
208 —— un bab iepenbe 


mungen gewonnen werben 507. 
Eins gehört an das Einers 


Dem 8 
tet, das Achntiche und das Gleiches | 


—— ung Shan * 
alt nal 
Auf das Eins uns Biele Euren 


Bieles feyn 
@infidt U, 286. 368. 
Gintbeilung ale ein m 


ng 309 u. 
624 40. 

Ginaelwefen, jedes bildet eine 
Einheit unt er Miedener Beſtim⸗ 


mungen 871 

Ekliptik ln, 
Eleaten 37. Yarmenibes 374, 
878. 658. Zenon 407 2q. Il, 
54. 56. Gtreitfragen, bie feit 
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639. 
Gen I und Bewegung 


berfetden 5 ae Arte ıL 62. 
. 0 
Entoitzlung ber Elemente 


ai aan lermit gegen ben: 
elben 305 533. 585. 


fi 405 sq. 

561. H, 64. 139. Sr —— 

Gute unb Böfe zum Prineip 37 

Der Zweckbegriff iſt in feiner —* 

loſophie enthalten; er beſtimmte 
zuerſt dad der 


Empfinden 321. 
bed Smpfinbbaren 322, Exp; 


1, sg. 
Gntpattfamteit IT, 368. 
Enthymemen, Grundlage 


werden 
Durch Be.fpiele verflärkt II, 622. 
fie müffen weder zu abſtract, ned 
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zu ausführlich feyn II, 624. 643. 
Die widerlegenben finden mehr Ans 
ertennung als bie beweifenden II, 
625. 656. Die fcheinbaren Enthus 
memen 11, 626. Man muß nicht 
über Alles nady Enthymemen füs 
den, nt a men at 
e Empfindung, au 
einwirken will II, 6585. 
ap ter gerechter unwille 
Entſtehen und ) Bergehens bie 
Philoſophen irrten in Bezug auf 
biefen Gegenſatz 495. das Veränbers 
liche ſtehi in genauer Berbinbung 
mit demjelben 530. Indem 
min Momente an en 
ergehen unberuͤckſich⸗ 
tigt blieben, wurbe das veihte 
Berhaͤltniß des Bewegten 
en nicht erkannt 


Gohoren II. 447 »q.3 verglichen 
er den —— Kosmen u, 


Spidarmus: „ſchwer if es, 
von fchlechten Borausfegungen ans 
gut zu reben” II, 589. 602. 697. 

Epi:epfie u, 158. 

Sptiohien, heil ber Zragöbie, 

I, ae tfoben im &po8 


Son 

Arten bed Epos, entfpr end den 

Arten der Brogdble 1,7 

— Charaktere Gebankeng gehalt, 

Kimi ni im Epos Il, 726. 
—— ied zwiſchen Tragdbie und 
Das Epos der 
Si na betritt; Uebens 
ſchaulichkeit des Ganzen II, 


— des 7 Seide 
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ten enthalten und Erle: 
nfügen Tann I 
— laͤßt das Unbenfbare par 
das Unwahre zu, aber ai das 
Ungereimte II, 737 sg. Algemels 
nes Geſet De Inneren Wahrideins 
lichkeit 11, Ob die epiſt 
—— — — oder die tranif 
den Vorzug verbiene Il, 728sgg. 
Erbbeben II, 87 2q 
Erbes; bie Welt mie ihren Geftals 
tungen und Veraͤnderungen zu⸗ 
nic um bie Erde fteht in einem 
fletigen Bufammenhang mit dem 
Umfchwung der oberen Hinmels⸗ 
törper II, 3 In der Gröfphäre 
unter dem Monde beginnt bie ges 
radlinige Bewegung II, 84. 
Srfabrung 332. U, 3 1q 1. wide 
eioes Moment für bie Erkenn 
338 49q. 342 sag. II, 19. — 
fie iſt nicht Urſache von dem Be⸗ 
wußtfeon bes —— 843. 
——— ber vfahrung zur 


Cadet, * es * die Er 
fahrung aufgefaßt wich, fihmmt 
der Wahrheit überein II, 261. 
Erkennungs cenen in denXras 
—— II, 706. 709 sg. 718 sq. 


08 I, 
ung: drei Domente in 
berfelben zu umterfchelben II, 133. 
Dos Erz at m der ets 
Se arigeeit er Seele 
einer weſentlichen Beziehung 


8 Miernde, das, in der Tra⸗ 
II, 710. im Ep08 it, 725. 
Zweck derfelben I, 

tafenfolge in dem Er: 


— II, 196 
ehung muß Angelegen des 


ara eugung, 


siehung II, 289. Die Kunft ber 
Menſ s und Stontsbflbung muf 
befonders Luft und Schmerz ind 
Auge faflen II, 3098. Gewoͤhnung 
wefentl Prindip in der Grs 
siehung Il, 306. Iugenberziehung 


742 


im Geiſte ber Verfaſſung IT, 516. 
655. gu Erziehung wirb ers 
reicht, daß Natur, Gewoͤhnung, 
Vernunft oniſch uͤbereinſtim⸗ 
men II, 548. bat fie mit ber Ge⸗ 
wöhnung oder der Vernunft ans 
sufangen II, 551. 559. Gleich 
nach der Geburt iſt die Nahrung 
ein wichtiges Moment für bie 
Erziehungs Abfchnitte, bie fich 
nach ben Eebensaltern für bie Er⸗ 
ziehung ergeben 11, 553 41 In 
welchen Begenftänben fol die Zus 
gend unterrichtet werben II, 556 »q. 

Ethik,, ihre Gegenſtand TI, 29. 
213 sa. KBehandlungsweife ihres 
Segenfandes I, 277. wie Arift. 
die Aufgabe, die er fi in ber 
Ethik geftellt, gelöft hat 11,397 qq. 

Euklides, ber Aeltere, II. 689 aq. 

@uripibes II. 631.683. 684. 703. 
714. 722. 723 

Eurytus 608. 

Ewige, das; «8 kann nicht in ber 
Zeit feyn 11, 52. 

Grpofition in ber Tragoͤdie II, 


Ye. 
Babel H, 62109 Kabel, bie Seele 
ber Tragdͤdie II, Go 
Familie, wie fie entfteht II, 293, 
RK bildet den Grundbeftandtheil 
Staats II. 403. In ihr fpies 
elt ſich das. Bild bed gefammten 
taatslebens ab II, 422. 
Farbe 297. 507. 518. 52%. 538. 
Barbe bes Regenbogens Il, 89 sq. 
des Auges II, 114 sq. der Pflanze 
1, 135 s»q. nähere Beflimmung 
ber Barben II, 144 sqgq. 152. 
Feuſer, erfcheint nie rein in feiner 
e U, 168 3q. 
Leifch, bie dritte Ummanblung bes 
Bluts 11, 107 89. es ift das Mit 
tel des Zaftfinnes IL, 108. 154.. 
Bormbefimmung, dieſe iſt in 
bem Was enthalten und giebt zus 
gleidh die Urfache an 285. 
durch fie iſt die Grenze des Wer- 
bens bebingt 303. Die Form iſt 
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das Allgemeine und beſtimmt das, 
was das Beſondere feinem Begriff 


&i 
wird nur in einem Anberen 439. 
466. 526. 536. 11, 36. Die Form 
ift das untheilbare Ganze des Ein⸗ 

Imefend 444. Was die vollendete 
Kormbeflimmung erreicht hat, wird 
nicht 463. Sie hat ihre Seyn in 
ſich felbft 465. Sormbeftims 
mungen find ohne Entſtehen und 
Vergehen 470. 544 Durch bie 
thätige Wirkfamleit ber Formbe⸗ 
flimmung werben bie Einzeldinge 
Eins 472. Die Form flcht in der 
genauften Verbindung mit dem, 
was MWefenheit ift 630. 

en und Metalle IL, 90. 
sau, Im Verhältniß zum am 


‚47. 
RT keit TI, 319 sqa 
reiwillige und Abfichtlide, 
bad; in Bezug auf Unredhtthum II, 


Freundſchaft. Ve Beni 
bes Lebens 377. Nähere Beftims 
mung ber Arten ber Freunbichaft 
ii, 878 sqq. Freundf forbert 
Gegenliebe, und Wohlwollen bil 
det den Ausgangspuntt II, 379 sa. 
Welche Freundſchaft ift vollkom⸗ 
men Il, 381 ag. Sie iſt eine Be 

leiterin ber Tugend II, 383. 384. 
Sir fie ifl ber Umgeng und tas 

ufanımenleben wefentlich II, 383. 
Ihr Weſen beficht in ber Sleich⸗ 
beit und dieſe offenbart fi am 
meiften gwiſchen ſittlich gutem 
Freunden Il, 384. Was ein 
dem anderen leiften muß, gebt 
aus dem Verhaͤltniß hervor, in 
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* gegen —* ſelbſt II, 386 29. 
Wahrer Freunde bedarf ein Jeder 
11,388 2q. Wairtfannfeit ber reund⸗ 


—*— in den groͤßeren 


en Ki orationen bes 


entfprechen verfchiebene Kein von 
uns khaften u, 393 29. 
ie Zahl ber Freunde Tann g 
nicht in's Unbeſtimmte erweitern 
1, 2 0 sq. —S zwiſchen 


reundfchaftlichkeit wie vers 
® —— RR Sau 


Se che II, 180. 

ruͤhere, das, von Natur und das 
für uns Schbere und Belanntere 
285. es 271. 318 833 sqa. 
583. 408 sq. Das iſt ber Weſen⸗ 
Beit feßher, : mas | . Teinem Anunbs 


fierſichſeyn zugleich in dem Gohs 
ereten die übergreifende 
bitbet 571. 


Einheit 
t, Beh derſelben II, 
9700 — —*2* durch 1 ve 
e 1, 709 2q. 


©. 
Gettung und Art 62. 810. 836. 
5. Die Gattung laͤßt als 
das Gemeinfame bie enbeit 
noch unbeftimmt und greie ber 
Materie, wogegen buch d e aus 
ber Formbeſtimmung ſich —8 
den Unterſchiede ind widuellere Be⸗ 
mmungen gewonnen werben 288. 

309. 401 


sq. 309. 401. 
@Bebärdenfpiel II, 729. 
Sefuͤhl, Kaftfinn, allen Thieren 
einfam u, 142. hr bieten 
Fe Wo für die Abrigen, ein 


Pi Und rn ft din, 
ee, 
für denfelben ganz deutlich 
Pr fat ettes 60 
e en B e 
6. 68. 79. 9. 415 sg. 624. 
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—* der —— ehung in ein⸗ 
in Modal⸗ 
Kam ee — ien, die 
für bie One Hey —* find 
von ben älteren 
—— ner Segenfag als 
Princip erkannt 387. 560 II, 48. 
Die Blieber w Gegenſatzes vers 
halten fi nicht gleich aid ‚ge 
35* 477. 619. 
des Gegenſatzes 509. 612 3 631 
Wefen des Gegenfages Ge 
Die Spentität im Unterfhieb 
gründet den Gegenſah des Gons 
trären 611. Jede Entgegenf ung 
enthält das Cine von dem 
gegengefehten als Zeraubung, uber: 
auf verfchlebene Weiſe 515. Das 
Gutaegengeienne | ift weienttih m mas 


f Imäbt Ariſtoteles 
Gehirn bildet den Sana zum 


Herzen II, 110 sq. u. 156. 
Geiſt, als con Einheit bes 
Dentens unb ber Ginntichkeits 


als denkend iſt er ber exiſtirende 
Begriff ohne das Beſondere der 
Materie 328. Er iſt der Ort 
pi er Bormbeflimmtmg en 329. Ges 
a8 Zerftreuende ber Sinn⸗ 
347 iſt er die I pufonmmenfaffenbe, 
eonerete Einheit 332. Die une 
eitbare Ein 


oe de Men chengeiſt mus 
e B der dıavosa und 


conerete "ein * te —* 
Thaͤtigkelten bar I 
garıaola iſt das Verm iteinbe 


24 
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zwifchen ber‘ ſinnlichen Thaͤtigkeit 
der Seele und ber Denkthaͤtigkeit 
des Geiſtes II, 26. Dur das 
Bewußtſeyn kommt erft in ber 
Seele das geiflige Leben zur Wirk⸗ 
lichkeit II, 215. 

Geld, das Weſen deſſelben befteht 
in ber Anwendung II, 819 aq. 
als Mittel bed Austaufche® II, 
853. 414 sqq. 

Gemeinfinn und Gemeingefühl 
823. 336. II, 157. 

Bemuͤthöbewegungen, was 
barunter zu verftehen ift und was 
bei jeber einzeln zu unterfcheiden 


11, 600 sqq. 
Gemüthsftimmung von Seiten 
des Redenden tie 11 800 für 
Berathungen wi , sq. 
auf diefelbe wirken außer ben 
en oefonbers bie Lebensalter 
Geometrie 48. 352. 35. 597. 
in ihrem Un iedbe von ber 
Arithmetik II, . W. 
Gerechtigkeit II, 345 sag. ins 
wiefern : bie vollendete Tugend 


iſt II, 846 sq. 402. Die ſpeckelle 


. Gerechtigkeit II, 347. fie iſt aus⸗ 
theilend und außgleichend II, 348 
sag. wie fie fi) von den anderen 
Zugenden unterfckeidet II, 354. 
ihr Verhaͤltniß sur Freundſchaft 
II, 393. 396. Kür das Gerechte 
ißnet das Geſet bie Vermittelung 


9 .. 

®erud II, 148. 150. 

Geſchlecht, Bedeutung bed Worts 
623. es verhaͤlt ſich wie ein Ma⸗ 
terielles 525, Vergl. Gattung. 

Geſchmack, wie er ſich erzeugt 

Al, 134. er iſt nur eine beſondere 
Art des Gefühls II, 142 ag. 150. 
Was iſt das Schmedbare II. 
150 sq. Geſchmack und Gefühl 
ftehen in näherer Beziehung zum 
Herzen II, 156. 

Gefeh Hat eine zwingende Kraft 
und ſchließt die Subjectivität des 
Einzelnen aus Il, 288..479. Ges 


feße find das Kunſtwerk des Staats⸗ 
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ftelos 11, 365 SR 


II, 
von 

icht © errſchen, da keine 
is BR 488. Bo 


ae 
e eg il, aq. 
Geſergeber, ber, Fe welche 
Punkte ins Auge zu faſſen Il, 482. 
Gleichniß Im Berhätniß zur Ber 


634 2q. 

u en —5 9. 
ben Verrichtungen ber Slie⸗ 

der ‚möffen fi bie gleichartiger 


Das or 


lig vorhanden II, 191. Das Slied 
als ſolches hat keine Selbfifiäns 
bigkeit II, 408 ag. 
Slaͤckſeligkeit als hoͤchſtes Gut 
. tmwi ber 


Gluͤckſeligkeit II, 265 sq. 547 =q. 
632 sq. Weſen berfelben II, 268. 
Gluͤck und Gluͤckſeligkeit verſchie⸗ 
ben TI, 269 ag. Die vollendete 
Gluͤckſeligkeit ift eine rein con: 
templative Thätigleit II, 272 sq. 
man verdankt fie nicht dem Zu⸗ 
. fa II, 279. 
Stüädsumflände, ihr Ginfluf 
auf bie Sinnesweile IL, 620. 
Gluͤckswechſel, in ber Trag: 
die, Il, 706. 709 sq. 
®orgias U, 630. 656. 658. 
Gott, fein Weſen 352 8q. 553. 
555 sq. 565. 611 2q. U, 2 
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77 sqg. Die Sorten „e nicht 
neidiſch 360. enten ber 
ttlichen —ũ gi 8 ſich 
ſich ſeldſt Bewegende 547. Das 
abſolute Weſen In feinem Ammd⸗ 


fuͤrſtchſeyn führt das vorzügli 
Bernunftieben 549 sq. I 
niß ber chen Vernunft 
Bet 55 II, 276. Die 
goͤttliche eit iſt rein con 
templatto 11, 273. Die Götter 
—— buch ‚alle ihre Güter 
Menfchen zu weit, als ba 


ot, Freundſchaft mögli 


Sieden, deren durch das Klima 
ote natuͤrliche Beſchaffenheit 


a re 
Gr in ihrem unteefhieh von, 


der 


Ableitung 
zen aus 
ber 
Grund begeifte, 


TR 
be von den verſchi 


deutungen berfelben en 
Grund A basf nicht gemein 
ſchaftlich feyn 1 
Gute, das; es fien 
tur das 


kruͤhere 
ab —* Macht, die voll⸗ 
a fich ſelbſt 


unb Shine Pr 573. Ob das 
Gute an unb für fi und das 
— Beyee 
en e 
eipten find nicht he} hie beftimmt, 
wenn daB Bute.nicht gleich mit 
in dieſelben aufzunehmen tft 606 
sag. Das Bute ift nicht ein ab⸗ 
flract Allgemein 31 m. 


— — des 


261. Jedes But ein Geſchenk ber 
ha — 
a n er e 
tet II, 278 sq. 279. ” 
Bätergemeinfigaft im Gtaat 


gg. 
Butes und Ruͤtzli @runbbes 
Hanbtpeile Ve tı. 587. 
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Danblungen, techtläche und wis 
berrechtliche, laſſen fich in zwei 
Fer 1, *3 oben 

dywerere er 
u, * fittlich ſchlechtẽ Yanbdlum- 
gen I, 607. Vergl. ae 
—X8 und Situationen 
den das Lebendige und ——— 
in ber kuͤnſtleriſchen DerReilung 
1, 677. Worauf berupt das Ab 
gefchloffene und in ſich Abgeruns 
ae in ber u I Il, 67829. 


zur 
—— IL, 684 agq. 


d ter, inwiefern 
"Tante ber *5 nl iR 
Sarm nit im itniß zur 


Arithmeti ie 978. an II, 238. 

lee —— H, I 
era am . 
Kritit des — 


421. 574. ein und Be if Er 
ift nicht 628, 651. 
erobot giebt ein el von 
® der äußer! an Bei Bun fprad 
lichen Sch Uung Il, 
Herrſchende im —* von 
den Beherrſchten II, aq. 
— II, br gr 190. Die 87 
haben ihren Urſprung im Herzen 
IL, 156. 159. Das d 
Khalo e bei den ——— 
org Thieren II, 185. Das 
Herz entfleht zuerſt I, 197 sq. 
Himmel, er if, wie Sonne und 
ie, ſtets in Thaͤtigkeit 494 
sq. 505. U, 73. 84. Der erfle 
Himmel, das Rehebar Ewige 547. 
549. 11, 82. Aus bem erften 
Freistauf bb Same ergieit 
e ewegenbe 
ſache 554. Es eriflirt nur Gin 


—ã—n —— 
Der Himmel iſt als Sanys im 
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teinem Kaum I Hi 1.00, . 
ewig unb unvergäng 
Pr rer fie haben ein 
bloß dem Raume nad) —* — 
Materie 469. 534. ſinnlich 


‚Drbnung ber Himmelsſphaͤr zen und 
Fra ber Geftirne zum Eh» 


Aftralgel 
vn Kr Selen Staatövers 


fer in Bezug auf Einheit ber 
Handlung Il, 678 zq. 724. wie 
ſtellt er ben chin dar Il, 686. 
in dem Margited weit er auf bie 
Grundform der Komödie Hin Mi, 
696. die Ilias einfach und pas 
daratı bie Odyſſte verwickelt und 
rakterſchildernd IL, 725. In 
Kuͤckſicht der ver wy dlent 
Homer beſonders Lob U 
Hören, bas, II, 147. 


Te 
Ihren, w wie find fie zuerſt von ben 
Urhebern ber Ideenlehre aufgeftellt 


57% sag. Die Urfache von den wis 
derfprechenden Beflimmungen ber 
Ideen 5%. Folgerungen, benen 
man fich ausfest, wenn man bie 
Shen aus Elementen beftchen 
läßt 591 ag. 595 aqq. In ber 
Ideenlehre wird von ber Zahl 
Gebrauch gemacht, um fie als 
Grund für die Dinge darzuſtellen 
599. Die Idee iſt Seele der 
I, 685. 677. 683. 
Juin, er Dichter der Zleinen II, 


Ilias bes Homer II, 7%. 

Inneres und Aeuferes nicht von 
einander gu trennen 492. 

Infelten II, 165 sqgq. 


Jokaſte U. 716. 


ange 
philofophie 405. 
„anfangs war Alles 
545. Die 


Raturp&ilofes 

phen haben nur eine dunkle ar 
nung des Iwedbegriffö IL, 92. 

SIphigenie, bie taurifche, IL, 7IBF. 


JIrrthum, ung deſſelben 
123. 176 29. sg. 1. 210 
291. 242 29. Bl. Bezug auf 
die underdaberiichen Beſenheiten 
iſt nicht um moͤglich, fon 
bern nur ein fen berfel: 
ben 865. 

K. 

Kallipides, ber Gchaufpider, 
H, 729. 

Rarthan, Berteffung vafılbft 

zeisgeriin, bam werben pri 

o ehn aufgezählt 
fie find ni — — , weburd 
veidt werben 6. 8A 2. Ah, 

en 

benugt fie nicht fdten, um das 
Sonerete eines zum 
Bewußtſeyn zu + 
find formen —eS S 
and, ber eflerion —— nchen 

Kinder, warum tiefem 
Schlaf zu Liegen N, 158. 


teen 1I, 


en DR nme 


Kometen ir, 86. 
Kommot in derZragdbiell, 7i1sg- 


wur ww am on. 


Sach⸗Regiſter. 


Komddie im Unterfchleb von ber 
Satire II, A wie entwidelte 
diefelbe II sQ. 
Könige, bei ag Wahl bderfelben 
nicht bloß auf bie königlichen Ges 
‚ fehlechter, „jfonbeen auf die innere 
Würbigkeit und Shchriateit Ruͤck⸗ 
fit zu nehmen II, 448. we 
Männer find —æe R 
nige Il, 472 5q. Berfähicbene Bor- 
men bes Königthums II, 474 2q 
617. Unterfchieb bes Rinige von 
ben Zprannen II, 475. Das uns 
— Königthum il, 476. 
Tsd: 480g. Urfachen, woburd 
Fi bien 9 zu Grunde gehen II, 
518 Sin eigentlich wahres 
Königtdum giebt es nicht mehr 
1l, 519. Die confervativen Mits 
tel des Königthums IL, 520. 
Kopf ift befonders bed Gehirns wes 
gen da Il, 112 40. 
Krates 11, 697. 
wreie, er bilder nem Sau ten 
rum r 
— 


Kreisbewegun ‚ die Bew 
in fih hieß, Si — 
646. fie ift dad hoͤ 
bie —8 errei un En 555 
fie if „nos ll ri übrigen 
re Dem die Exeifende Ge 
gung eigen ifl, „get weber Sue: 
noch Leichtigke it 1, 60. Die 
Kreisen ber Simmeletär- 
per ift die erfle Raumveraͤnde⸗ 
rung und gusleich thätige Wirk 
K —8 Staatsverfaſſung II,449. 
ret e Staat ung 
Kunſt, die ſchaffende Thätigfeit 
436. 440 sa. 540. 558, II, 30. 
in derfeiben { ficht bie Materie n 
in an an ee 
r Korm ie be 
— auf das, was durch a „i 
bewegt wird, wie das natürliche 
Seyn, ſondern auf uf bat was buch 
Anderes bewegt wirb 529. 536. I, 
35 5q. fie hat Achnlichleit mit dem 
Süd 11, 236. 238. alles Gute ein 
Wert des Kunft 11,371. Die Kunſt 
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er etwas außerhalb ber hat 
elbſt R siegenbes au ‚heem Zweck 
29 sq. Die kunſtgemaͤ⸗ 
en Berigtungen in ihrer Abs 
ſtufing U, 417. Die Künftler 
entfernen aus ihren Werken Alles, 
was das Ebenmaaß flören Eönnte 
II. 474. Die Kunſt Eigenthum 
bb Menſchen, durch welches er 
vor den übrigen Gefchöpfen 
je eichnet II, 661 sq. Ihr Eins 
flug auf ftttid e Bildung II, 663. 
—* 730 89. Das Suftgefüht, was 
durch die Kunft erzeugt wird II, 
664 sqq. 675. Nähere Be gung 
der sur sur Philoſophie 5 
666. Alle ſtimmen darin 
&berein, daß fie auge 
find II, 667 ag. 670 saq 
drei möglichen Arten, wie ber 
Kuͤnſtler feinen Stoff nachahmend 
darſtellt 671. Die Idee das eis 
entliche Lebensprincip des zu ge⸗ 
Kaltnden Stoffes und bie In dem 
Künftler wirkſame Urſache feiner 
Thaͤtigkeit II, 672. 677. Was 
ift zur Ausübung ber Kunfl von 


Seiten des lers erforberlich 
UI, 673 sq 
Kypria, ber Dichter ber, UI, 725. 


8, 

Lädherlihe, das, wie es ſich in 
ber alten und neueren Komoͤdle 
darſtellt TI, 342. 697. Arten des 
e erlichen II, 658. e8 bilbet ben 
Mittelpunkt ber Komödie IL, 696. 

Laios Il, 716. 

Landbauer muͤſſen im beften Fau 
Sclaven feyn II, 543. 545. 

Leben, Zwed alles Organifchen I, 
96. alle auf Erhaltung bes Lebens 
bebadit Ar 873 29. 390. Es if 
geteilt in Geföjäftigtrit — 


I, 550. 
ech ensalter, das Sharakteriftifche 
derſelben II, 615 299. 
gebensweifen; «8 giebt beren 
drei, von welchen man ausgegans 
en ift zur Reſtimmung bed nd 
Guts 1, 265. Die politifi 
und philofopbifche &ebenswelfe bie 
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beiden Hauptrichtungen, nach wels 
"chen fi die der Tugend befliffes 
FR —2— unterſcheiden II, 


aq. 
Leber I, 105. 


Jeag heat in der ehre des 
Demokrit 452.. er ſett drei Un⸗ 
terfchiede 465. MWiberlegung 
feiner Anfichten Über die Erzeu⸗ 
bes der Elemente II, 64. und 

di e Entſtehung der Farbe 


eig: ‘k bie abe bes Durchſichti⸗ 
gen als ſolchen II, 145. 
eich e, fie ſteht nis "wirtfame Thaͤ⸗ 


tigkeit hoͤher als das Geliebtwer⸗ 


den I 877. Die auf Liebe fich 
de Freundfchaft' 11, 378 aq. 
was Yegt in bem Begriff bes Lies 


bene 
ginie im Ser pättniß zum Punkte 
303. 


Logit als‘ Some ber Wiffenfchaft 
kommt bei Arifiotele® nicht vor 
47. ihre Aufgabe 89. 423. 

Lungen, bie, II, 100 sq. 

Lu fl, verfchledene Anfichten über bies 
felbe II, 370 »q- fie iſt, flatt im 
ee a dam 

er Bw 

11, 372. wie verfchieben von ber 
wictfomen Thaͤtigkeit und der Be⸗ 
Pr HI, 373, Die einer Thaͤ⸗ 
it eigenthämtiche Luft erhöht 
und vollendet bie — *8*— u, 
37. Verſchiedenheit ber Luft von 
der Begierde II, 375. Was und 
wie Vieles iſt Suftgewährenb u, 


695 sq 
Eycopfton 642, 


eycurg’e I Gtaatöverfaffung I, .. 
Ar 8 


M. 
Macht, politi i 
et Mo en 
Magier, ihre —* 60 
Mahlzeiten, gemeinfchaftliche, 


Sadh>Kegifter. 


Syſſttien) II, 448 452 
en) sq. 


MR ännlices unb Beibtiäes 
Artunter⸗ 


bilden Gegenf 
fchiebe zu fen 605 sq. 11, 175. 
se find d cipien der 


bindun 22 
Hrn I, Ten wie ver⸗ 
Snthaltfamkeit unb 


‘ Iiieben von 


, 685 sq 
Mafdinerie, Zisbra derſel⸗ 
ben in der Tragoͤdie von 
Materie; fie giebt die Bielheit, 
die b nde ift ber 
Begriff 863. 383. 440. 468, x: 
Per als „ale nit zur Er 


5%. „ie Ko als folde 
kon 446. Alles Wer: 
den geht er bem be3 
Materiellen vor 437. 535, 
Bel dem Entfichen bildet bie Ma⸗ 
terie ein wefentliches Moment 461 
aq. Itecied die ſich in dem 
bes be befonb —— bat fe feine * 

onbere Ding 
eigenthuͤmliche Materie 467. Die 
Materie ift das ES ‚dem Ber: 
mögen nach 492. Die Ahmung, 
welche frühere Philoſophen von 
Fer Materie ee 2q. Sie 
641. 660. sq. Alles bat 


" eben nicht bloß na raͤum⸗ 
lichen —— — auch 
nach Gegenſaͤten 
bder find bie 33 en für das 

der Siemente in «ins 
—* HN, 63 49. 

Mat ematit Es berfelben waͤdtt 

blu Be Beiipieie au: Gride, 


—— 


Sach⸗Regiſter. 


A*. 448. 474. IL, 218. Die 
Mathematiker haben oͤfters keine 
Kenntniß von dem Beſonderen 373. 
Die Mathematik geht von allges 
mein gültigen Beftimmungen aus 
281. 501. Was unb wie wird in 
derfelben bewieſen 291. 498 aq. 
I, 22189. Weldye Eriften; hat das 
Mathematifche 569 


Mitte Ati Phyſik und Mes 
taphyſck 11, 221. Die Wiffen- 
fchaften der angewandten Mathe⸗ 
mati? fteben in der Mitte Boilgen 
Mathematik und Phyſik IL, 
Mechanik im Verhaͤitniß zur Ste⸗ 
reometrie 273. U, 228. Dir Ges 
genflanb der Mechanik 11, 229. 
Medea 1, 715. 717. 
Meer, ber eigenthümliche Ort bes 
Waſſers II, 85 


e) . 

Megariter 104. 478. 

Melancholiker 11, 159. 

Meleagros II, 714. 

Meliffus verwecfelt den Begriff 
bed zritlichen Anfangs mit dem 
Bear des Werdens 303. 

Menſch, Zwei und Mittelpunkt 
der agelammten Schöpfung 357. 
U, 205 sgq. bie inbividuelle und 

ugleich vollendetfte Bufammenfafs 

fung aller ebeigen ebilde der 

Ratur II, 93. Bei der Mannigs 

faltigkeit feiner koͤrperlichen und 

geiftigen Kräfte und Anlagen muß 
er ſich mit fich felbft in Einklang 
fegen 11, 276. Er wirb von Ras 
tur Famtliens und Staates 

emeinfchaft hingetrieben II, 292, 

294 J e thieriſche Bob eit 

unter der Wuͤrde der menſchl 
Ratur firht, fo ift der Begenfag 
derfelben eine uͤber bie er 
Katur hinausgehende, heroiſche 
Zugend II, 300. 367. Ein ges 
ringeres Uebel, als Laſterh 
des Menſchen, ift die Wildheit ber 
Thiere Hi, 369. 

Metaphorifcher Ausbrud II, 630 
sog. eg. 690 sq. wodurch 
wirkt er angenehme II, 688 29. 
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Die Metapher dient zur Bele⸗ 

um ir Ausbruds II, 644, ©. 

niß. 

Metaphyſik bildet die feſte Grund⸗ 
lage alle Wiſſenſchaften 257. 
4X. zu ihrem eg hat 
die urfprünglichen, unveränberlis 
en Weſenheiten 364. Schwierig⸗ 

keiten, ben Bear der Metaphy⸗ 


fit feſtzuſtellen 396 ag. 

Yung ihres Gegenflandes 411 sqq. 

474. Ihre Aufgabe iſt bad Seyende 

als feyend zu betrachten ſowol fels 

nem objektiven Begriff nach als 
nach ben in bemfelben enthaltenen 
Beflimmungen 420. 528.531. 5685. 
Die zu dem Häheren genetiſch fqrt 
fehreitende Methode bildet die we⸗ 
fentliche Grundlage der Ariflotes 
liſchen —— 613. Die Me⸗ 
taphyfik gehört zu den genaueften 
unter ben Wiffenfchaften II, 15. 

Meteore, die materielle und bes 
wirkende Urfache berfelben I, 


85 sqq. 
Milchſtraße, TI, 86. 
Milde ober Sanftmuth II, 334.608. 
Milz als verfälfchte Leber II, 191. 
Mifgeburten I, 37. 200 sg. 
Mitleid, Wefen deſſelben II, 610g. 
700 sqq. im —— edlen 
Entrüflung ul, 611. eid ers 
regt durch die Tragoͤdie U, 709 20. 
Mittelbegriff, Auffindung ven 
Ya Fr 169. —8 wien 
Beweis 264 sag. 
292. er ift nicht zu allgemein 
faffen 273. Der * 


arffinn 
denſelben im Augen ie mit Gis 
t 281. e 


einzelnen Urs 
fachen ergeben 9 aus dem Mits 
teibegriff 300. 304. 315. II, 1029. 


Mitteliand, Werth deflelben im 
GStaat 11, 494 sqq. 508 sg. 514. 
Mittlere, dad; in bemfelben ofs 
fenbart fich bie wahre Ratur bes 
Gegenſatzes 514. 660. 639. 3wi⸗ 
fen ven Gliedern des Wider⸗ 
ſpruchs findet daffelbe nicht Statt 
615. 521. Der Segenfag har das 
Mittiere zwiſchen ſich 517. 520 29. 
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600. 634 Worin giebt 
dab tiere u —— 60 m 


Ra e, N nicht von allem 
a en iſt das Gegentheil ebens 
Us wahre 119. Bedeutungen bes 
——— 120, Das abſtract Moͤg⸗ 
Gche ſtellt ſich dar im dem Pros 
greß ins Unendliche 121. 483. 487. 
Geſichtspunkte für das Moͤgliche, 
wie fuͤr das Unmögliche II, 620 2q. 
Mund II, 118. 


Mufit ale Unterrichtsgegenfland für 
bie ——— H, har eg. 561 sqq. 


wur, —E be ffeiben IT, 606 29. 
mn fEus, ber Sauer li, 


M u t vn “ 6, , Beslehung anf be auf benfelben 


1, 82. Die nadıs, 


eh mende Darftellung ber Hands 
lung bilbet ber Deotsos und dies 
fer beftebt in ber Gompofition 
und Anorbnung bes Stoff IL, 677. 
Der Mythos braucht nicht der 
eigenen Erfindung 
anzugebören II, 678. Ungeſchickte 
Behandlung der Mythen II, 679. 


N. 
Rzseigeruns, Weſen derſelben 


Rate I 117 2q. 149 sq. 
Rame, der vom Dichter beigelegte 


Il, 
Natur; fie bat in ihren Geftaltuns 
en theils einen Zweck, theils wird 
de auf das Rothwendige des Mas 
teriellen beſchraͤnkt 301. IT, 199. 
4. Die ſchoͤpferiſche Rotur ges 
währt felbft in den unfdheinbaren 
Dingen der Xußemvelt unendliche 
rende denjenigen, welche bie Urs 
fachen zu erforfchen ver chen unb 
wahrhaft Philofopden find 349. 
Die Natur unb ihre Prineipien 
find nicht die erflen Wefenheiten 
417. 429. IM fie Materie ober 
Borm? 435. II. 36 2q. fie firebt 
nach dem Bolllommneren, nad 
ber in ſich vollendeten Formbe⸗ 
flimmung 470. II, 2%. Was 
durch Be Natur organiſch vers 
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e 601. ift ein * 
und —8* to eine * 
moniſche II, 38. Sie gebraucht 
manche Gieder bei FR ira 
—* — I. 102 
t en gen 
— ss ai 

e en as an 
8* durch Hinzufuͤgung des Ge 
gentheils zu helfen und bem Leber: 
ſchuß des Einen durch das Andere 
auszugleichen II, 111. Sie gehe 
durch beflimmte Mittelftufen von 
bem Lebloſen zu ben Shieren über 
11, 128. fie ſchafft nichts Ueber 
ſſiges IT. 174. nichts auf Enids 
sige Weife II, 293. fie b 


zu dem Anfang ’ Do 
fie ausgegangen iſt II, 197. Si 
läßt, wie ein guter Vauöpalter, 
nichts umlommen II, 198. 

Raturrecht TI, 356 sg. 59% =q. 

Raturmwiffenfhaft; fie dat zu 
ihrem Gegenftand nicht bas Un 
bewegte, fondern begieht, Re auf 
das materielle San, 530. 
fie nimmt ihren A 


—* hr die —— — 
liegt in der Fa Sen 
Methode II, 39 sq. fie hat alle 
Urfachen zu berätfichtigen u, 91. 
Negative, dat; fann kein 


Sach⸗Regiſter. 


ſeyn 438. Durch ben Bes 

ff der Regation vermittelt Aris 
oteles ben Uebergang des Ideellen 
in das Reale 496 sa. 638 q. 
Das Pofitive und Negative find 
die weſentlichen Momente in jebem 
Gegenſat 513. Die Negation ein 
Moment der Materie 535. 636 59. 
Das Weſen der Regation hatte 
Platon noch nicht ertannt 637 8q. 

Neid, Weſen defielben II, 612 qq. 

Niederreißen leichter, als aufs 
bauen 162. 

Nibil est in intellectu, quod non 
faerit in mente II, 

Nomen als ein mit Preihelt ges 
waͤhltes Beichen ber Vorſtellung 
92. wie «6 fich nad) ben verfchles 
denen Caſus darſtellt 94. im Vers 
gleich zum Verbum 94. im Bers 
ges zur Rebe 96. Arten bed 

nwortc# Il, 687 sq. 

Nothwenbiges alles Nothwen⸗ 
bige iſt ein Mögliches, aber nicht 
umgebehrt 120. Das RNothwen⸗ 
bige {ft Princip für alles Geyn 
und Richtſeyn; es felbft ift das 
Wirkfame, Wirk.iche 190g. 137. 
494. Zweifache Bedeutung bes 
Rothwendigen 301. Die Roths 
wendigkeit, wie fie fi) in bem 
Fortſchritt vom Cinfachen zum 
ar a in der Maihe⸗ 
matit darflellt II, 222 sq. 

Nuͤtlichkeits princip iſt etwas 
ben freien Mann Herabwuͤrdigen⸗ 
bes lı, 557 230. 


D. 
Dbyffee, Odyffeus II, 714. 718. 
725 


Dedipus Il, 709. 714. 715. 719. 

Dhr, das, II, 16 sg. 148. 

Diigarcdie, bie Principien bers 
feiben Il, 466. 485. 500. Arten 
derfelben II, 488 sq. 497. 530. 
Welche Form der Dligarchie ift 


archifchen Regierungsformen find 
von geringer Dauer II, 628. 
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Dptit im Berhältniß zur Geome⸗ 
trie 273. 338. II, 

Dreftes IL, 714. 716. 

Dftracismus D, 473. 481. 


». 
Parabel II, 621 8q. 
Parallelogramm der Kräfte 
U, 230 sa. 
Parodos h der Xragdbie II, 711. 
yartobe „Weſen derfelben II, 
sq9. 
Petitio principii. ©. Schläffe. 
Pflanze 1, 128. «6 fehlt ihre bie 
Alles beſtimmende Einheit Il, 132. 
. Weibliches und Männliches in den 
Pflanzen verbunden II, 138 sq. 


Der Zuftand derfeiben ifl eigents 


lid nicht Schlaf, weil er nicht 
erweckt werben Tann IL, 157. 
Phaleas, ber Chalkedonier, deffen 
Verfaffungsentwurf Il, 440 sq. 

Pherekydes 604. 
Philoſophie, Aufgabe berfelben 
358. durch die Bewunderung ift 
der Menſch zur Philofophie ans 
geregt und fie wirb um ihrer 
felbft willen gefucht 359 2q. Die 
Wiffenfchaft der Iehten und bödı- 
fin G@rundurfachen ift als bie 
vorzüglichfle der Zweck der Phis 
loſophie; ihr Biel iſt die Weis⸗ 
beit 365 sq. Il, 276. Die Theile 
der Philoſophie beftimmen fich 
u den einzelnen Weſenheiten 

15. 

Phormis II, 697. 
Platonz Polemik des Ariſtoteles 
gegen die Platoniſche Ideenlehre 
.M0. 256. 262. 267. 390 209- 
399. 433. 453 ug. 468. . 
663 sq. 562 sq. 590 uqqg. Hl, 
256 29q. Platon's Anfidht vom 
Lernen 214. 1, 6. Gtreitfrage 
des Denon 333 ag. Polemik ges 
en das Angeborenfeyn der Ibeen 
sqq. Platon nahm die Bes 
fultate der Alteren Philoſophie in 
ſich auf, beſonders entwickelte ſich 
feine Philoſophie aus den Pytha⸗ 
goreifchen Lehren; er legte den 
Grund zur Dialektik 381 2q. 
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617. Gr fonberte von dem Zah⸗ 
len die Idealzahlen 389. 681 8809. 
600 29. Dir Platoniſchen Ideen 
haben nıte ein Seyn dem Vermoͤ⸗ 
gen nadı 425. 598. Das getrennte 
Anunbfürfichfeygn der Ideen 432. 
Sie tragm nichts zum Werben 
bei 439. Das Unvolllonmne und 
lechte verlegt Platon in bie 
2 5 A en ea 
Iute in den age 
Leichbleibenden Ideen 496. Das 
Eint als bie für, Rd —*8 — 


VBeſenheit beftimmt 
der —— —— 
den und der Pythagoreifchen * 


N 6585. —— 
ber Platoniſchen Anficht über bie 
Erzeugung ber Elemente II, 64. 
Unterfhled ber Platonifchen und 
Artftotelifchen Zugendichre 11, 812. 
Widerlegung von Platon’s Güter 
gemeinſchaft 1, 427 qq. von 


—— 
in derſelben findet 
eine tiefere —SS der Gegen⸗ 
ſaͤtze a in der aruft H, 


berfeiben durch 
—* en fie —*8 


tſtehen in 
om einen U, 671. 693. 
E * eber von Seiten des 
Tact unb 
2 er rabee Gemüth 11, 
GT Wie fie fi) von den übris 
Künften unterfcheibet ; nr dus 
Borm, das Mretrum, iſt nicht 
eneiken: 11, 676. —— wirb 
erſt etwas dur) bie letendig vers 
geginwärtigende Darftellung, und 


Anordnung des Stoffe Il, 677 aq. 
683. 694. 698. Poeſie im Unters 
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II, 696. 
portit, ihr * IU. 2. 
ur prak⸗ 
—5 I, 991. Sie ber 
ve Gtaatiwiffenfhaft FI 


der ber Detonomlt ı ve pen» = 


Polpgnot U, 663. 

Prachtliebe u, 324 sq. 

Praktiſche, das; auf dem Gebiete 
deſſelben i i 


echt anbelt, aber auf 
Kunge fe gefehte werben I, 


peincipien, dos Weſen unb bie 
Anwendung berfelben 252. 
müffen innerlich vernommen wers 

den 254. 231. Nach ben gemein 
—— — “m 

n en m ander 
men 266. I, 13. Man barf ſich 
nicht auf einen Streit über bie 


Li 
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281.235. Il, 251. 254. 277.296. 
Mit ihnen muß bekannt feyn, wer 
fi durch ben Beweis das Wiſſen 
aneignen will 249. 

Prinetpium exciusi tertii 98 sqq. 


Principiam jdentitatis et contra- 
dietionis 256. 417 24. 698 9. 
Probleme, wie fie Beisichen wers 

den koͤnnen 16124. 169g. 1662q. 
Prolog, Theil der Tragoͤbie II, 


11. 

Progreß ind unendliche 82. 163. 
237. 361. 262. 263. 264, 
902. 406. 4302. 535. 555. Il, 

Weenortien, biscrete und con⸗ 
—— * arte und arith⸗ 


metiſche IH, 350 s 
yeotagorat 42. 478. 6528. 


653 s 
— fie beſtimmen das 
’ —— als die —A 
gem ber Sxfcheinungewelt 3 
Unendliche als. ſolches und 
das Eins als folches find nach 
—* er Beftimmuns 
7. Durch bas 
—5 — — —“*8— Prin⸗ 
(lieh — bie Pythagoreer 
Br die ie Sande. ——e— ie Kr 
a hre Princize eignen 
; bon denſelben er 


als getrennt, fonbern als bie ins 
Be: Wefenheiten ber finns 
älfigen Dinge 576. 582. 600. 
Durch, ihre Principien wird bie 
pꝓhyſiſche Gigenfchaft der Bäwere 
an ben Körpern nicht erkl 
600 ⸗q. Die Pothagoreer —* 
eine Erzeugung bes Ewigen an 


602 an. Polemik n die See⸗ 
—— II, gegen die 
ore und y onifche 


—e 1,292. 225. Befler, 
als Platon, verführen die 9 
goreer, infofeen fie das @ute n ht 


als ein Abſtractes fehten TI, 257. 
Phil. d. Ariflot. Bd. 
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Den ad 
Wlchevergelkungte BAER lets 
bin 11, 352. 


©. 
Qualitative, bad, 74 590. 431. 
Suantisative, das, Gaga. 431. 
wie «8 in der Metaphyſtk 
beit wirb 78. Das Kuantitative 
geht über in bas Qualitative 600 
In den quantitativen Beziehungen, 
wie fie ſich in den Zahlen dar⸗ 
ftellen, fehlt das Princip der Bes 
wegung und ber Lebenbigen Gelbfts 
entwidelung 632. Mit dem Quan⸗ 
. ‚titativen beichäftigt fi befonders 
‚ bie Mena uU, 219 ag. 


Kit el das t deſ⸗ 
* di 


nen un 
ea eigenthuͤmlich 
Hiffteffelben I!,46. Das raͤu dums 
ie che een iſt nicht ein bloß abe 
fracıed B:rhältnif 11, 60 aq 
Recht, das; es ift ausgleichend und 
das gehörige wieberherflellend 11, 
351. Das wiebervergeltende Recht 
U, 252 5q Das Recht ſchlechthin 
und das bie bürgerlidde Gemeins 


fchaft begründenbe Recht II, 355 5qq. 
‚„ Mit dem Trieb na t tritt 
ber Menſch ganz aus ber Sphäre 


bed gemnunftiofen Theile ber Seele 


et: Seite, Princip ber Bewe⸗ 
U, 106. 157. 187 sy. 
Rede, Zweck derſelben U, 572 29, 
im Unterfchied vom poetifchen 
Kunſtwerk IL, 573. Anforderuns 
gen an ben Redner II, 580. 599 
aa. 624 sq. 638. Wie fih die 
Nebegattungen aus ben weſentlich⸗ 
ſten Srforberniffen einer Rede ers 
geben 11, 583 au. Wodurch ges 
winnt der Nebende Zutrauen Il, 


6. Dem Schluß der Rebe if 
i ectvolle Sprache ang 3 
Die ochmenbigen 
wi &ebe IL, 648 sn Gingeng 
der Rebe mit Räctiiht auf bie 
48 
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befenbtrem Nibeguttungeh 639 s4- 
Grzählung als Sheil det Rede 
651 sqg. Beweisfüßrumg 65% 4. 
Scdlußwort. . 

Regenbogen TI, &9. 

Keigthäm, in wiefetn begrentt 


und unbigrengt I, 413 sq. weis 
: den Einfiuß Abt er auf dab Je⸗ 
„Here des Weehfcheni aus I, 619. 
Reinigung der vLeidenſchaſt II, 
669. sq: 700 sqq. 
Stelative, bad, 67 ug: 519 sq. 
634. 537 sq. 894 sa. im, Ber- 
haͤltniß dem ſfelbſtſtaͤndig für 
ſich beftehenden Senn 71 2q- 0. 
Wie bad Relative in der Miltas 
phyſik behandelt wird 73. Es geht 
uͤber va de ee 632. 
Republikaniſche Regierungsform 
t 465 su: 500. \ s⸗ 


sy 

—— fobe hr haltni F 
hetorik, ihr Verhaͤltn 
Diatettit 11, 574 sy. 57B. bo. 
zur Poetik 11, 686. im Gegenfag 
zu der befonderen Wiffenſchaft 11, 
582. für dit wiffenfäjafttiät Bes 
handlung ber Redekunſt iſt die 
Beweisführung von befonberem 
Gewicht 11, 577. Rugen der Des 
betunft IT, 577 sg. Es kommt 
in berfelden befonbers auf die Bes 
weismittel an II, 579. Sie waͤchſt 
gleichfam Hervor aus der Bur 
ber Vialekiik unb Ethik 11, 580. 
fie beipricht das, woruͤber eine 

Berathung Statt zu finden pflegt 


11, 580 sq. 
Rhothmus, oratorifiher, II, 689. 
Warum eignet ſich ber Paͤon am 
meiften ge die profatfche Rede II. 
640. Bersmaaß eine befonbere 
_ Yrt des Rpnthmus 11, 691. 
Richter, das lebendige Recht II, 


1 sq. 
Ruhe im Gegenfad zur Bewegung 
II, 54 aqq. 


®. 

Sat, Nusbru des reſlektirenden 
Denkens 89. 96 sag. 109. Eins 
beit bes Gates M. Bejahende, ver⸗ 
ncinende, allgemeine, particulaͤre 


Sach⸗Regiſter. 


Gh: 40 209. contraͤre unb te 
tradictoriſche Güte 99 sg. con⸗ 
iräre und conitrabittorticht Mobal; 


lung der Säge hat 
Schluß im Auge 112. 
Grehrtie, Mißbrauch berfeiben 
Ser Tragoͤdie II, 706. 
Säalthtere H, 165% 
Scham Fl, 343. 807 q. 
Schauerfcenen in ber TZragidie 
11, 714 69. 
Sqchauſpielet I. 706. 729 


egerzpaftigteit Il, A . 
Shi@faisider in ber Zink 


II; 713 9q. 

—AA in der Tin 
— If, 709 ⁊q. im Ep ll, 

Bchiederidhter A, 58. 

Bchtaf, Entſtehuug beffelben 11 

. 457, mit ihm Bängt ber Zuftun 


des Traͤumens zufammen 1,100 


Schlangen It, 181 204 
Schlechte, badz es hat keinekſ⸗ 
- Atändfge Srifteng auferhald Wr 
"Dinge 1% q. 


drei uren 148 

Bchtüffe, die aus Mobalurtielm 

pothetiide Gchläfe 155 

169. 181. 023 sq, In men 

Schrup kommen nır drei Be 

eiffömomente vor 157 59. De 
ſich im Sedi 


bewegt 
Befonberheit 163 . 173. * 
Anwendung de formalen Edles 
Wie bie en! 
ihre Yrincipien zurüchpafähren =? 
Vorde zu 


174 sag. Mehrere Belgermstt 
“aus elnem Schiußfen zu Kom, 
iM etwas allen Schluhfigaren Ge: 
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-meinfames 167. Aus wahren Vor⸗ 348. .H, 139. Bergänglichkelt des 
derſaͤten Bann kein falfcher —* inivitueũ an 365 aq 

fa folgen, dagegen iſt aus falfchen des Bebens I 
ägen ein wahrer Schiuß⸗ ‚bie Seele II, 96 ag. In wief 

ſat möglich 188 »u. 208, bie Seele in die 

u. Das Satin im Girs ft gehört II, 97. 

kei 191 aga. 308 ag. 815 208. Die vernunftlofe unb vers 


Eäicfke 217. * rfa and 
erwerfang um 
ber vn I * 


lichkeit II, E offenbart ſich 
in ber Vannigfainigkel⸗ und Geoͤß⸗ 
II, 638. 827. Drbdaung, Gbens 
Aaa⸗ mb das 1 Bag aaite Fe vi 
uptformen bes Schönen 678 
Gcdhwerres um Leichtes, dieſer % 
gerton tft kein bloß usletier ll, 


1 sq. 231 q 
Scavın, ob das über 
nn 
e t 9 ® 
In —2 iſt ter Bufinnb 
der Selaberei ganz naturgemaͤß 


‘U, 
Bere pa uud attio 391. ı1, 
36. fie. if muthelibar deu: Dahl 
ab dem Raum . weitere 
M gar Biabil 


Veſtaleung der 
—— wab Crimteung 825 


—— bleibt die Thlerſeele 


so. Il. 310 29 


uns eine Art ber 
330... 


—— —— ber Seele * 


ben eins untrennbare Cinheit 
Sryen, dad Medium fe sata 
das D Ges 


ft und Geru Keen * nd 
wer Wezichung zum Gehirn 11, 


Ben liebe, —— von der 


en n 315. 886. 
Geyn; 


eine or ca Sinn, fo 








l 
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;. urhang, ‚Tonbem.zol wir fie has 
.. ben, benußen wir fie 11, 280. 


WBie die. Sinne! verfihieben: find - 


nach ihrer Schaͤrfe und Reinheit, 
ebenſo auch. die Thaͤtigkeit u 
en emſprechende —5— 
—— ſtellen A als 
ı Schtußfäge von Enthvmemen; Ars 
ten derfelben II, 622 sqq. fie kön⸗ 
nen ſowol in ber Erzählung als 
in ber Bewesfuͤhrung angewandt 
. werten 4, 656. 
‚Sitte, Macht derfelben II, 479. 
Das Sittlidhe als Grundlage ber 
Tugend 1,280., 233. 288. - 
Sokrates ſuchte zuerſt auf dem 
Gebiete dei. Sittlichen das Au⸗ 


‘gemeine auf 380. Algemeine ⸗· 
, zu weichen Sokrates . 


u" } industoriichem Wege gelangte 
448. Gr bhildet die naͤchſte Ver⸗ 


mittelung zur Ideenlehre 574.590. 
x Yelemik:;gegen.©., daß die Zus 
gab m mom Wifen ausgebe 11. 


29. MIq. 283 sq Ironie did - 
Ste .& 


. @otrated- Fi, MO. sg. . 
- bie. Parabe h benugte II, 621. 

:@okon 14..455.- 468 

Miopbiftie. 
Unterfdhieb von der Dialektik 417. 


ı 620’ sg. Gegendtand ber Gophiil . 


#21. ſtiſche Gimwärfe 435. 
‚491% m ſich gu Leh⸗ 


.rerrn der Gtant an u, 

ı 290. 632..: 

Genhotice h. 683. .699. 718. 

4 TI. it © 

Sorites, — befiäen angeheus 
. et 158. 1 


£ ifrashe, b: Bihepfobe u, 72. 
ne See Side bes Webankend 


x 629: Die. feradgkiche 
Dorf telang: iR. Intıpeber: elde "Aus 
u Perkich Farlaufende, Durch Binde: 
dter veräntpfte ober tag in fich 
ar abgerunhgte IE 660; Das Weine, 

Stigt una: Anſcucchende in..ber 
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466. Die 


Free Bm". 


Sach⸗Regiſter. 


qtichen Darfidlung. II, 
. 8* der fer dent 
mom Dichter ya faften Il, 6O2an. 


2 ——ã 11, 690. 


‚Staat, wie er fih entwickelt l, 


. 404. Worauf berußt bie 

3 deffeiben il, 352 sq. 
‚worauf bie Einheit II, 423. 434. 
N der inneren Glie⸗ 
berung des he 426 aqg. Die 
Identitaͤt eines Staats berutt 
nicht auf der ——— des Ort⸗ 
und der Menſchen 11, Der 
Begriff des Staats 8 durch 

- ben Vertrag nicht erfipäpft 11, 
verfchiedenen Mitgli⸗ 

"ber des Staats n. 484 ag. Poli⸗ 


—— 


650 an. 

— atsamt, das Gigenthämlick 
deſſelben I, 801. 631. Drei Be 
Rimmungen für dig Art und Beife 

? ber Belegung der Aemter 11, 602 
eg. Theilnahme an denfeiben I 
‘ 497. auf biefelben n. 


470... Sie muͤfſen keine 
« heit bashictn, ſich zu bereichern 
. 4. 514, One wird erfordert zur 
;.Bellchung We der doͤchſter Staate 
‚Amter II. 

—— HN, *3. 

ſimon. 

vr Mi. 

Gieigrcung ober Bergräferung 
am geeignetiten für bie —— 
ſche Rede H, 52. ya . .6AB- 

Gtetige,.das, 1, 5 m. 56 ©. 


nl, 
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Stil, de. Sehe über beufelben fpht Thier; In der Orgeriſation b Is 
ausgeblibet . 629, .Der postis ben wi ft Ariftotele bie —5. 
fe Stil 8 Gorgias auf: He ah II, 185. 199. 

. Biebe. angewa ‚ 688.. Beſen Den Thieren ift bie findung 
des ‚guten Stils It, 630 2q. Dos weil 3 eentrale Mitte 
gu e bei. U, ei. daden II 16% 198. Die 
Geſte Brumdbebingung il Gprachs am. —— — — niſirten 
Gr * et u, 


du U, 66. Angemeſſen⸗ 
eit heffeiben- il, 637. Aufßee 
Form bes Stils in KRuͤckſicht auf 
tellung ber Worte und auf Ton⸗ 

. fa ber Rebe U, 639 sq 
Stimme, wie... erzeugt. I 108. 


ER N 

- felben: 58 san. Dub anne 

* 2 284 un. 

es {ft dem ie nad mi 

34. und auch der Erkenntniß 
und ber Zeit nach 334. 426. 


er „0,0 a 
Tact, be der zede, IL, 778, 287. 
za Acht hr 313 
eos I, 7114. “1 

Ah —XRXX Berhättniß zum 


Hal ——6 —8 
e 


fruͤher als das Ganze 
ige Theile des ars 
ganiſchen 94. 
FTheilbare, das, Il, 54 409. 58. 
Theoborus II, 645. 


zh eognis 11, 282, 


—— m 


ul 
fen 368 sg. 372 44. 


1, 19 
‘A, 161. in der Ahire 
3 162 nung — 
thiere nu: 7ösqq Die volllomms 
on ber Thiere hängt 


N vn Karben 
‚cganen onbern von. bem Worbans 
em der Refpirationswerkzeuge 
Il, 186 aq, 195. 199. ge ie Stu⸗ 
"fenfolge. unter den Thieren giebt 
Sc befondere in ber Art md 


‚Meile der Fortpflanzung zu exr⸗ 
"kennen 11, 1 qq. 196 84. ine 
koͤnnen nicht Be ſeyn U, 


367. 
ah de läfe läßt Sie Seeie in einer 
hð Ar verevelten Bis GStimmung gu: 


rum hat m 
„fi in des Zragdbie an bie übere 
Usferten Nomen gehalten 1, 681. 
I weife der Tragödie D, 
— 

e ag 
fäsi der Furcht und des ichs 
hervorzurufen Il, 708. 709. Die 
des Tragdbie eigenthümtich en Thei⸗ 
ie Il, 704 4q. Die Compoſition 
der Kabel in ber Tragoͤdie II, 


705 »q99. Expoſition und innere 
Gliederung in ber Tragödie I, 


707 sg Einheit der d 
das Hauptgefed ber Tragoͤdie; 
jene barf dur; Mangel an ⸗ 


geſtoͤrt werden Il, 708. 
der Tragodie II, 710. 721 sg 

Aeußere Blieberung ber —**8* 
IL, 10400q. Moti der Hands 
lung in der Zragdbie U. 712 any. 
Sellifionen, Katafkropfe IL, 713 
2qq. 717. Schürzung. und. —5 — 
— X cherek er⸗ 
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Pötiberung In de — a 
ss . . qq. 8 
tion % der Lragörte ir, 706. 

oſttion ind Auffühs 


Tugend fefter und bleibender als 
d 1, 81. 


tugendhaft wird IT, 24. 6G. 
n fpredhen wir von Tugend 


II, 310 sq. Re Defini- 
ıtom der Tugend II. Bil. EG if 
ber Tugend eigenthuͤmlicher, Bus 


Sach⸗Regiſter. 


257 

5 

*7 

Band 
rg 
au 


{ 
ja 
Er 


Um ehrung ber uccheie 136, 1 
unbeguengts Sein Apeit m 
Unendliche, babı Begpiff wiki | 

ben 530. I, 45 sq. 60. | 
Ungefähr alles, was von line 
— — 


11, 43. | 
unpesbtigteit 358. 537. I 
Unterridtögegen fände firWe 


di 
Hr 
Ik 


szE 
x 
— * 


genße ge 
erden 4. 
Führung ber vier Logiigen Dee 








— — — — — 
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üben auf dan Begriff des Zwecks 
‚uud ber: Ratpwenbigfeit 5 . 
Ib 87.43 sa “ 
m * berſelben 136 24, 

enthumlichteit Wed Urtheils 428. 


8. 
Beränberung als der allgemei⸗ 
nere Begriff der Bewegung II, 
2 te geht nur in den finns 


der Rede. 11, 630 aqı 
Verdauung 1, 184 m. 
Berfaffung, das. gend 
Staats; teiren Das 


ber Verfaſſungen n, en. 
Wie geſtalten ſich die. —*8 
gen — nach Pad ar 
—* Bilferfgaften U, 480. 
540 ag: Unter den ben! vogelugi« 
Pigen ungen diejenigt 
die beſte, welche von den ehe 
verwaltet wird 1, ABl. iuex 
enlgigen Berfaffanien niame De 
gen nn 
jewige tie niebrigfe Stelle ein, 
welche vom der beſten abpmoiden 
ik. 4, 483. Won muß man 
ee die Beflimssung der :heften 
Serfoffung ausacen 1 U. 4 2 
524 sy. 589’sq4. Woburch gps 
wient bie jedesmalige Werfaffung. 
Beh 11, 49T. 50.200 4146. 
ie kann in ben Berfaffengen 
dem IE durch Taͤufchung Ser 
Ansgeit an der Regierung nach 
B* ent zogen werden il, 


Bergängtiges- und nvergäng- 


liches if Dem ‚Bepigtehge nach ver- 
fchieben 526 2q.: 

Bergnägens des Leben ber @u: 
: ten bedarf beffkiben niryt ‘al eis 


Berm dger oder Moglichteit hat 
eine vielfache Bedeutung: 474 syq. 

. r? giebt vernunftiofe und wit 
Bernunft begabte Vermögen 5 birfe 


dad Sermiägen früher, 

vor Zirramteitt 544 69. 682 
Wernanfes fie it nichts der Wirt: 
ach, bevor fie t iger 


tiven voue 354 2q. Sie allein 
ee Außen ein in ben Men⸗ 


if göttlichen Urfprungs 
367. 11, 93.204. le iſt gerichtet 
‚auf —ãA N organtfienbe 
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31, Dieb; Die peaktifche lugheit Mo⸗ 
ment ber BVernunftthaͤtigkeit IT, 
B1 at. Die Vernunft verwirk⸗ 
licht ſich ———— der praktiſchen 
AMEugheit in Einzelnen und 
Beſonderen als gerne und: Yriets 


m. fte Ku bes Menden 
| — 


er, des 
bi iſchen Metrums II, 
—X 691 4q. Das Bersmenf 
verleiht des poetiſchen Diction 
fondere Anmuth und cigenthawei⸗ 
chen tu, 690 q. 


- 626. . Die .irflerion bes Berſtan⸗ 
des kennt Bein anderes Geſet als 
das ber Identitaͤt und bes Eider⸗ 

ſptuchs 630 ag. Mit der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Berſtandes beginnt bie 

ſubjectivt Thaͤtigkeit des Geiſtes 
il, 8 599. Das .sefleltirende Den⸗ 

: den ift..befchräntt auf bie Bpphre 

‚Der. Befonberbeit II, 14. 20. 
Abfractiontoermödgen 


36: Die reflskti- 
‚rende. Tpdtigkeit. wird fomwal auf 
. nem Gebiete des. Erkennens als 


wunden U. 248. ... 
Bogsi II. 172 400. 
Morberfäge, ine Beſtim⸗ 

mungen derſelben für alle Schärfe 


Sach⸗Regiſter. 


156 s . Deu Borberfap im Be 


weife im Werbdi 
tifchen Borderfag 35,4. 
Borfänliche,, das, U, 598. 
Bortrag, | 
gehört 11, 628 3q. gro 
deffelben; er gehört m 
‚tuvanlage an II, 6238 


=. 


merrpeit ober — Pe 


i 
.. gen iſt das Wahre und Felſch 
ı 868..428. 1, 8 04 


Wabrnehmung, ‚Bra derkels 
6m für das 


ni m 


ehrfagın thre Wirkung kin 
Bahr ager, ce 
e Dopps 


— — 635 a. 
— 8 und innere 
* digkeit fordert dat Kunß⸗ 
619. 680. 681 . ‚683. 


685 Bu. - Sie ift die ehruat: fr 
ide willtimliche Behandlung be 
Stofft II, 682. Innere. Wahr⸗ 
"yeit des "Gharatters H, 685» 
Wärme als Prindip des 
: 51, 93. 207 2q 
Weib, —* deſſelben bei ben 
‚Marbascı ° wub bei ben Heilen 
18, 208 u. In allen Bean: 
gen, too die Berhaͤltniſſe der Bei: 
' bet bel, geordnet find, iſt die 
: Säle des —* abs geſttloe 


445. 
—* Shiere D, 1614. 
Brichthiere 11, 164 
Weisheit, das Weſen berfelben 

-: drgiebt fich aus den herrfchenben 
* Über den Weiſen 372 90. 
"6. 'Das Leden des Briia II. 

v 20 vqq. 365 sy. 
Werben, bad; es ſtellt eisen Kreib: 
lauf dar 305. es fegt nothwendig 
voraus, daß ein Theil ſchon ver: 


Sch: Regifer. 


iR 437 81. 532. Es bes 


F’öheiche Belle — 
auf gleiche Weiſe thei blei⸗ 
ben it, 81. 84. : Aus —28 
geht auft ein Princip mb auf’ rin 

Stel, und der Zweck das Wrdines 
gen i Princip und das erben 
: BE: des Sieles wegen 11, 80. 89. 
u —— — nt in der prak⸗ 


mieinen Begriffen als in beit: in⸗ 
dividuell Einzeinen:361.' Sie Has 
den igre ſeſte Bezirhung auf: Ans 
einige Natur und erhalten ihre 
naͤhere Beſtimmung nach dem ih⸗ 
._ et 864 
wen Pivfophen nice gehorig anf- 
gefaßt 416. Stre —* 


nen 

380. Die. finnli) wahrnehmba- 
ven Beſenheiten 461 sıq. Bei 
bei zivar näthrlichen, ‘aber ewis 

: ten, zu welchen die 
- Gimtttelötösper gehören, — 
ber mactrieen urſfache nicht 
Sevn und Weſenheit ſteht im noth⸗ 
wendigen Zuſammenhang 479. Die 


« 640- 
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Wetenheit und die Form als das 
Ä mende iſt thaͤtige Virkſam⸗ 
Ei 0 ' ori Feten von Bits 
‚fenbeiten "638 eg. Prinei 
pien für Die Ami wahrnehme 
baren Wefenheitem 584 nq. 599, 
N, 86. Rothwendigkeit 


vq 
aner ewigen, unbeweglichen Bes 
fenheit 543. 24q. Giebt es beren 


Widerfpuach⸗ 


q. 12. Der 
derſptuch ift' nicht ein Legtes 
Wi % des 


ſpru 


mehrere? 663 sgq.. 
der, 98. 99 39. 
ner Bejahung if nr Ein 
Berneinung entgegeng 01. 
184. —* entſteht Gene Bes 
jahung ober · Bine Berneinung 110, 
Das: Sontrabittortiche In Models 


Wider⸗ 
werden 633. 


Wie ‚San dev Sa 
Vargetban 


: Ausfügrliche . Behandlung biefes 


648 sum. Folgerungen, 


: welche fi eben, wenn man 
. —* eu echt gelten laͤßt 651 


. Mir dei t Artfloteles eins 
—* —— 


Wind, materielle und bewirkende 
Urſathe deffeiben It, 87. 
WBirkfamkeit, thätige, Bedeutung 


ı derfeßben 46 29q. die der Faͤhlg⸗ 


“keit gemäßei Wirkſamkeit iſt dae 


Höhere gehe das 


der Wühigkeit 486. VBerhlitniß 


2 
. 


Bitfentfhaft ge 
nn Brundfaͤ 


j' 


gegen bas Unbeflimmte 
der Möglichkeit 495 29. Durch 
den: Gegenſatz des dem 


en 
und der thaͤtigen Wirkſamkeit nach 


Seyenden erhält alles das feine 
naͤherre Vermittel 


1. 


ung, was als 

widerſprechend im dem ſinnlich eon⸗ 
eteten Seyn darſtellt 641 sq. 

t von allgemeis 

gen aus BA aa. II, 

"5. 7. Die Prineipien, von wel⸗ 

hen dus ber Beweis geführt wird, 

Wien in verſchiedenen Wiffen- 

en dieſelden ſeyn; ber Beweis 

ſelbſt muß fich aber auf die be: 
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ſondere Wifienfchafti beſchraͤnken 
amd darf nicht aus einer anderen 
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